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  Ich erinnere mich, wie ich im Schnee lag, ein kleines, warmes Bündel, das langsam kälter wurde, und die Wölfe leckten an mir. Oder fraßen mich, ich konnte es nicht sagen. Ich wusste nur, dass das Gewirr ihrer Leiber – in ihren Pelzen glitzerte Eis – auch noch das winzige bisschen Wärme von mir abhielt, das die Sonne verströmte. Ich versank in einem eisigen Meer und wurde wiedergeboren in eine warme Welt.


  Ich sah ihn wieder – den Wolf, der mich mit der Schnauze angestupst hatte, erst in die Hand, dann an die Wange, anstatt mir mit gieriger Zunge die letzte Wärme zu stehlen. Er stand am Waldrand am anderen Ende unseres Gartens. In der Dämmerung, wenn ich zu lange draußen auf meiner Reifenschaukel blieb, spürte ich seinen Blick, doch wenn ich mich umdrehte, sah ich ihn nur noch im Unterholz verschwinden.


  Angst hatte ich nie vor ihm. Er war noch jung, trotzdem wäre er groß genug gewesen, um mich von der Schaukel zu reißen, wenn er gewollt hätte. Vor der älteren Wölfin, die ihn oft begleitete, fürchtete ich mich jedoch. Noch scheuer als er, beobachtete sie mich, oder besser gesagt: Sie beobachtete ihn dabei, wie er mich beobachtete. Ich sah den Hunger in ihren blassgelben Augen.


  Während mein Körper sich in den eines Teenagers zu verwandeln begann, Ecken und Kanten zu Kurven wurden und ich die Reifenschaukel immer häufiger als ruhiges Plätzchen zum Lesen nutzte statt zum Schaukeln, reifte auch er zu einem ausgewachsenen Wolf heran. Das unregelmäßige Fell eines Jungtiers wich einem wunderschönen, weich aussehenden Pelz. Seine Augenfarbe änderte sich von Babyblau zu einem bräunlichen Gelb und die Neugier darin wich Misstrauen. Doch noch immer hatte ich keine Angst.


  Ich war fasziniert von ihm und ihm schien es mit mir ebenso zu gehen. Es war wie ein Flirt, beinahe, doch ich wusste, dass Wölfe sich Partner fürs Leben suchten und diese hungrige Wölfin höchstwahrscheinlich seine Gefährtin war. Doch ich war jung und naiv. Ich malte mir große Abenteuer aus, in denen ich nachts zu einem Wolf wurde und mit ihm durch einen goldenen Wald preschte, in dem es niemals schneite.


  Eines orangebraunen Abends, als ich unter dem Baum mit der Reifenschaukel saß und ein Buch über König Artus las, spürte ich plötzlich eine Schnauze an meiner Hand, dann an meiner Wange. Ich rührte keinen Muskel, um ihn nicht zu erschrecken, doch es half nichts. Bevor ich auch nur den Blick in seine Richtung wenden konnte, war er schon wieder verschwunden.


  Der nächste Wolf, den ich zu Gesicht bekam, war sie, die mich vom Waldrand her anknurrte.


  Wochen vergingen zwischen seinen Besuchen und ich fühlte seine Abwesenheit genauso stark wie seine Gegenwart. Und bald schon waren er und die Wölfin nicht mehr die einzigen, die mich an meinen Leseabenden beobachteten. Ein massiger Rüde, dessen Schnauze zu ergrauen begann, stapfte geheimnisvolle Pfade im Schutz der Bäume, ohne mich aus den Augen zu lassen. Dann verschwand er, lautlos trotz seiner Größe, genau wie mein Wolf.


  Außerdem zeigte sich nun auch ein mageres, geschecktes Tier, jedoch nur aus der Ferne. Ich war froh, dass es nicht näher kam, wenn ich seinen fleckigen Pelz im Sonnenlicht aufblitzen sah, das durch die Baumkronen drang. Alles an ihm – sein stumpfes, strähniges Fell, die Kerbe in seinem Ohr, das brandig tränende Auge – deutete auf einen kranken Körper hin und in den wild rollenden Augen schien bisweilen auch ein kranker Geist aufzublitzen.


  Und dann, eines Abends kurz vor den Weihnachtsferien, erschien die Wölfin zwischen den kahlen Baumgerippen, die ihr keinerlei Möglichkeit zum Verstecken boten. Ich beobachtete sie, sicher hinter der Scheibe des Wohnzimmerfensters, als plötzlich ein weiterer Wolf neben ihr auftauchte. Es war nicht mein Wolf; seine Schultern waren breiter und sein Pelz beinahe schwarz. Er drückte seine Schnauze an ihre, die liebevolle Berührung eines Gefährten, während die treulose Wölfin weiter zum Haus hinübersah, bevor sie die Geste erwiderte.


  Weihnachten riss mich fort von den Wölfen im Wald, doch keine Geschenke, kein leckeres Essen, nicht mal die liebevollen Umarmungen meiner Großmutter vermochten die Wölfe aus meinem Kopf zu vertreiben.


  Ich sah ihn nicht wieder, bis es zum vierten Mal in diesem Winter schneite. Zögernd stapfte er durch die weiße, pulvrige Schicht auf mich und meinen halbfertigen Schneemann zu.


  »Na, Wolf, hast du Hunger?« Er sah zumindest so aus; man konnte seine Rippen zählen. Ich holte ein Plätzchen aus meiner Jackentasche und warf es ein Stück weiter in den Schnee. Auf die Bewegung hin stob er davon, doch als ich den Kopf hob, war das Plätzchen nicht mehr da und er stand am Waldrand und leckte sich über die Lefzen.


  Die Wölfin erschien neben ihm, lautlos wie ein Geist, und starrte mich an.


  »Ich kenne dein Geheimnis«, sagte ich zu ihr.


  Sie knurrte und verschwand. Er, der langsam alt genug war, um auch ohne ihre schützende Gegenwart mutig zu sein, blieb allein zurück.


  Ich lächelte ihm zu. »Ich weiß, du hast nur Augen für mich.«


  Er senkte den Kopf und wedelte kurz mit dem Schwanz, bevor die Bäume auch ihn verschluckten.


  Am kältesten Tag des Jahres, ich war ganz allein zu Hause, hörte ich Schreie. Es war die Art von Schreien, bei der sich die Härchen an meinen Armen aufrichteten und Tränen in meine Augen stiegen. Im Nu hatte ich mir den Mantel übergeworfen und war aus der Tür, in der Hand Dads Neunmillimeter von ganz oben auf dem Küchenschrank.


  Ich fürchtete, draußen in der schleichenden Dämmerung den Ursprung der Laute nicht zu finden, doch meine Sorge war unbegründet. Als ich über den hart gefrorenen Schnee zwischen die Bäume schlitterte, war das Geschrei in ein hohes, anhaltendes Heulen übergegangen. Ich hatte Angst zu stürzen und dabei aus Versehen die Pistole abzufeuern.


  Die Bäume schienen sich in immer gleicher Monotonie bis in die Ewigkeit zu erstrecken, genauso wie das Heulen, dünn und unmenschlich in der Stille der Nacht.


  Dann riss es plötzlich ab.


  Nichts regte sich im Wald. Der Frost hatte jede Spur von Leben unter einer Schicht kalten Glases erstarren lassen.


  Doch das war nicht wichtig, denn ein Stück weiter vorn sah ich die Frau. Ein dunkelroter Schmetterling breitete sich unter ihrem Körper aus und brachte den Schnee zum Schmelzen.


  Sie war tot. Es war die unbestreitbare Wahrheit und die Indizien waren so grausam, dass ich später nichts anderes sagen konnte, als dass es ein Wolf getan hatte.


  Ich rannte nicht zum Haus zurück, obwohl mein Instinkt mich dazu drängte. Zu fliehen war ein Eingeständnis von Angst und Angst ein Zeichen von Schwäche. Ich wusste nicht, wie viele Kugeln sich in der Pistole befanden, und konnte nicht sicher sein, dass meine steif gefrorenen Hände sie tatsächlich ihrem Ziel zuführen würden. Also ging ich zurück, zwischen den nackten Bäumen hindurch, und meine Augen nahmen Bewegungen im Wald ringsum wahr, wie die von Fischen im Wasser.


  Die Polizei rückte mit Taschenlampen, Schusswaffen und beruhigenden Worten an. Sie nannten mich Ma’am, obwohl ich noch eine Miss war, trampelten die Stille des Eiswaldes nieder und kehrten mit nichts als einer Handvoll blutigen Schnees zurück.


  Die Suche nach der Leiche zog sich über Wochen hin, doch die Polizei suchte sich buchstäblich einen Wolf. Sie fanden nichts als zermürbende Stille, und nachdem sie wieder fort waren, tauchte ein neues Tier auf. Es war ein Weibchen und ich sah Furcht und einen Ausdruck von Beklemmung in ihrem Blick, obwohl sie frei war und gehen konnte, wohin das geheimnisvolle Gefüge der Bäume sie führte.


  Er erschien ein paar Tage später, allein, und ich war hin- und hergerissen zwischen der Erleichterung, dass er immer noch nur Augen für mich hatte, und Wut.


  Im tauenden Schnee trat ich ihm schließlich entgegen, so nah, dass ich die Hand ausstrecken und sein glänzendes Fell hätte berühren können. »Hast du sie getötet?«


  Er zuckte nicht vor meiner Stimme zurück. Er stand bloß da, reglos wie eine Statue.


  »Die Schreie gehen mir einfach nicht aus dem Kopf.« Beinahe hätte ich »ihre Schreie« gesagt, doch das hätte es aus irgendeinem Grund noch unerträglicher gemacht.


  Zu meiner Überraschung schloss er die Augen. Es widersprach jedem Instinkt, den ein Wolf haben sollte. Ein Leben lang dieser regungslose Blick und jetzt schien es, als erstarrte er in beinahe menschlichem Kummer, die leuchtenden Augen geschlossen, Kopf und Schwanz gesenkt.


  Etwas so Trauriges hatte ich noch nie gesehen.


  Langsam, fast ohne mich zu bewegen, näherte ich mich ihm, wie immer ohne eine Spur von Angst. Seine Ohren zuckten wachsam, als ich näher kam. Ich ging in die Hocke und war ihm jetzt so nah, dass ich den wilden Duft seines Pelzes riechen und seinen warmen Atem spüren konnte.


  Und dann tat ich, was ich schon die ganze Zeit hatte tun wollen – ich streckte die Hand nach ihm aus, und als er nicht zurückwich, vergrub ich beide Hände in seinem Fell. Außen war es nicht so seidig, wie es aussah, aber unter dem drahtigen Deckhaar wurde es weich und flauschig wie die Federn eines Kükens. Mit einem dumpfen Seufzen drückte er seinen Kopf an meinen Körper, die Augen noch immer geschlossen. Ich hielt ihn im Arm, als wäre er nichts weiter als ein Schoßhund. Nur sein wilder, strenger Geruch erinnerte mich an das, was er wirklich war.


  Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr: In der Ferne sah ich den gescheckten Wolf und näher, am Waldrand, stand die alte Wölfin. Ihre Augen glühten.


  Ich spürte ein plötzliches Grollen an meinem Körper, das mehr und mehr anschwoll, und mir wurde klar, dass mein Wolf sie anknurrte. Unerwartet forsch kam die Wölfin näher und er wandte in meinen Armen den Kopf, um sie anzusehen.


  Sie knurrte nicht und irgendwie war das sogar noch schlimmer. Ein Wolf hätte doch knurren müssen. Sie aber starrte uns bloß an, ihr Blick flog zwischen ihm und mir hin und her. Ihr gesamter Körper drückte Hass aus.


  Der magere Wolf beobachtete uns, reglos, von seinem Versteck zwischen den Bäumen aus. Noch immer leise knurrend, drängte mein Wolf sich enger an mich und zwang mich einen Schritt zurück, dann noch einen. Auf diese Weise bewegten wir uns zusammen in Richtung des Hauses. Meine Hand ertastete die Tür und ich stolperte zurück ins Haus. Wie Geister verschmolzen der Gescheckte und die Wölfin mit dem Wald und schließlich verschwand auch mein Wolf in der Dunkelheit.


  Wochen vergingen. Der Wald war frei von Wölfen, aber voller Vögel, so klein, dass sie in meine Handfläche gepasst hätten, und frischer grüner Knospen, die nach neuem Leben dufteten. Es war unerträglich. Ich wollte nicht dasitzen und Massen von Tieren in diesem Wald sehen, nur das eine nicht, nach dem ich mich sehnte. Doch ich wollte auch nirgendwo anders sein, für den Fall, dass er wieder auftauchte. Wozu war die Wölfin in ihrer Wut imstande?


  Meine Eltern fuhren ohne mich in den Frühjahrsurlaub und ließen mich für drei Tage in einem Haus zurück, das ebenso leer war wie der Wald. Am zweiten Tag ergriff mich Unruhe, eine unstete Zeitgenossin, und trieb mich schließlich erneut in den Wald, das tröstende Gewicht der Pistole in meiner Hand. Von der Trostlosigkeit, die dort noch wenige Monate zuvor geherrscht hatte, als die Schreie mich angelockt hatten, war nichts mehr übrig. Nun waren die Bäume in sattes Grün gehüllt und von Ranken überwuchert; sorgloses Vogelgezwitscher und das selbstvergessene Surren von Insekten schufen eine lebhafte Geräuschkulisse.


  Aber es war derselbe Wald wie zuvor und wieder waren es Schreie, die meine Schritte lenkten, doch diese Schreie waren für niemanden wahrnehmbar außer mir selbst.


  Ich fand ihn zusammengekrümmt am Fuß einer Birke, wo er leise vor sich hin wimmerte. Sein glänzender Pelz war verschwunden, er war nackt. Aber ich wusste, dass es mein Wolf war, noch bevor er die Augen aufschlug. Seine blassgelben Augen öffneten sich, als er mich näher kommen hörte, doch er regte sich nicht. Er war rot verschmiert, vom Ohr den Hals hinunter bis zu den Schultern – wie eine tödliche Kriegsbemalung.


  Schnell hockte ich mich neben ihn, legte die Pistole ins frische Gras und nahm meinen Rucksack ab. Ich holte ein Geschirrtuch, bedruckt mit lachenden Enten, heraus und löste vorsichtig die Hand, die er sich auf die Wunde an seinem Hals presste. Dann legte ich das Tuch darauf und strich ihm das blutverschmierte Haar aus den Augen. Neben all dem Wilden lag nun auch eine Klarheit in seinem Blick, die ich nie zuvor darin gesehen hatte.


  »Ich will nicht zurück.« Diese gequälten Worte riefen sofort eine Erinnerung in mir wach: ein Wolf, der voll stummem Schmerz vor mir stand. »Wenn ich … wenn ich anfange, mich zu verwandeln, lass mich sterben.«


  Er würde nicht sterben. Ich hatte es selbst überlebt.


  »Hab keine Angst.«


  Er erschauderte und schloss die Augen. »Ich habe dich beobachtet. Um da zu sein, wenn du dich verwandelst. Um dir zu helfen. Aber es ist nie passiert.«


  Ich erinnerte mich daran, wie oft ich davon geträumt hatte, ein Wolf zu sein und Abenteuer mit ihm zu erleben.


  »Du bist doch gebissen worden. Du hättest dich verwandeln müssen, so wie wir anderen auch.«


  An meinem Hals waren noch immer die Narben zu sehen. Ich dachte an die Zungen der Wölfe, an ihre Zähne. Ich dachte daran, wie er seine Schnauze in meine Hand, an meine Wange gestoßen hatte und sich dann aus seiner Wolfsgestalt in seine wahre Haut gezwungen hatte. Wie er mich nach Hause getragen hatte, weg von den hungrigen Blicken und zurück ins Leben.


  Ich spürte die Hoffnung in seiner Stimme. »Ich glaube nicht, dass es ein Heilmittel gibt«, sagte ich leise. »Hast du mich deswegen die ganze Zeit beobachtet?«


  Er erschauderte abermals. »Zuerst ja.«


  Ich legte seine Hand auf das Geschirrtuch, damit er es selbst halten konnte, packte die Pistole in den Rucksack und lehnte ihn zurück an den Baum; ich würde ihn später holen.


  »Diesmal rette ich dich.« Ich sammelte meine Kräfte und hob ihn auf meine Schultern. Schwer, aber nicht so schwer, wie er hätte sein sollen, und für mich sogar leicht.


  Etwas bewegte sich am Rand meines Gesichtsfelds und da stand die Wölfin, ein paar Schritte von mir entfernt, den Blick starr auf mich gerichtet.


  Ich spürte, wie er auf meinen Schultern zu zucken begann und sein menschlicher Körper den immerwährenden Kampf verlor. Die Wölfin kam auf mich zu. Sie würde sich die Genugtuung nicht nehmen lassen, ihn sterben zu sehen, nachdem er sie abgewiesen hatte.


  Ich trat vor und fletschte die Zähne, um ihr zu zeigen, dass sie sich von meiner unveränderlichen Gestalt hatte irreführen lassen.
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  Für Kate,

  weil sie geweint hat.


  KAPITEL 1 · GRACE


  -9°C


  Ich erinnere mich, wie ich im Schnee lag, ein kleines, warmes Bündel, das langsam kälter wurde. Die Wölfe drängten sich um mich, sie leckten und bissen, zerrten an meinen Gliedern. Das Gewirr ihrer Leiber hielt auch noch das winzige bisschen Wärme von mir ab, das die Sonne verströmte. In ihren Pelzen glitzerte Eis und ihr Atem stand in milchigen Wolken zwischen uns in der kalten Luft. Der Moschusgeruch ihres Fells erinnerte mich an nassen Hund und brennendes Laub, vertraut und bedrohlich zugleich. Ihre Zungen brannten auf meiner kalten Haut; rücksichtslose Zähne rissen an meinen Ärmeln und verfingen sich in meinem Haar, fuhren über mein Schlüsselbein, meine Kehle.


  Ich hätte schreien können, aber ich schrie nicht. Ich hätte mich wehren können, aber ich wehrte mich nicht. Ich lag einfach da und ließ es geschehen. Der weiße Winterhimmel über mir färbte sich langsam grau.


  Einer der Wölfe stupste mir mit der Schnauze in die Hand, dann an die Wange. Sein Schatten fiel auf mein Gesicht. Mit seinen gelben Augen sah er mich an, während die anderen Wölfe weiter an mir zerrten.


  Ich erwiderte seinen Blick, solange ich konnte. Gelb. Mit goldenen und haselnussbraunen Sprenkeln, die man erst aus der Nähe sehen konnte. Ich wollte nicht, dass er wegsah, und das tat er auch nicht. Ich wollte den Arm ausstrecken und das Fell an seinem Hals berühren, aber meine Hände blieben liegen, als wären sie auf meiner Brust festgefroren.


  Ich wusste nicht mehr, wie sich Wärme anfühlte.


  Dann war er fort. Und plötzlich drängten sich die anderen Wölfe noch näher um mich. Erstickend nah. Ich fühlte ein Flattern in der Brust.


  Es gab keine Sonne mehr, kein Licht. Ich würde sterben. Ich wusste nicht mehr, wie der Himmel aussah.


  Aber ich starb nicht. Ich versank in einem eisigen Meer und wurde wiedergeboren in eine warme Welt.


  Seine gelben Augen – daran erinnere ich mich. Ich dachte, ich würde sie nie wiedersehen.


  KAPITEL 2 · SAM


  -9°C


  Sie rissen das Mädchen von seiner Reifenschaukel im Garten und schleiften es in den Wald; sein Körper hinterließ im Schnee eine zarte Spur, von seiner Welt herüber in meine. Ich sah es geschehen. Ich hielt sie nicht auf.


  Es war der längste, kälteste Winter meines ganzen Lebens gewesen. Tag um Tag verging, unter einer bleichen Sonne, die keine Wärme spendete. Und dann der Hunger, dieser nagende, brennende Hunger, der mich fast um den Verstand brachte. Nichts regte sich in diesem Monat, die Landschaft war zu einer blassen, leblosen Kulisse erstarrt. Einen von uns hatten sie erschossen, als er den Müll hinter einem Haus nach Essbarem durchwühlte. Der Rest des Rudels blieb seitdem im Wald und hungerte. Wir warteten auf die Wärme und auf unsere alte Gestalt. Bis sie das Mädchen fanden. Bis sie angriffen.


  Lauernd umringten sie sie, knurrten und schnappten, jeder wollte seine Zähne als Erster in die Beute schlagen. Ich sah zu. Ich sah, wie ihre Flanken bebten vor Ungeduld, wie sie das Mädchen hin und her zerrten, bis der kahle Boden unter dem Schnee sichtbar wurde. Ich sah rot verschmierte Lefzen. Aber ich hielt sie nicht auf.


  Ich stand in der Rangfolge des Rudels ziemlich weit oben – dafür hatten Beck und Paul gesorgt – und hätte sofort einschreiten können, aber ich blieb ein Stück abseits stehen, zitternd vor Kälte im knöcheltiefen Schnee. Das Mädchen roch warm und lebendig und vor allem menschlich. Was war denn nur los mit ihr? Warum wehrte sie sich nicht, wenn sie noch lebte?


  Ich konnte ihr Blut riechen, ein warmer, strahlender Geruch in dieser toten, kalten Welt. Ich sah, wie Salems ganzer Körper bebte, als er an ihren Kleidern zerrte. Mein Magen verkrampfte sich schmerzhaft – es war so lange her, dass ich etwas gegessen hatte. Am liebsten hätte ich mich zu Salem durchgedrängt und einfach so getan, als könnte ich ihre Menschlichkeit nicht riechen und ihr leises Wimmern nicht hören. Sie wirkte so klein inmitten unserer Wildheit, inmitten des Rudels, das ihr Leben eintauschen wollte gegen seines.


  Knurrend schob ich mich nach vorn, die Zähne gebleckt. Salem schnappte nach mir, aber ich war größer als er, wenn auch jünger und ziemlich abgemagert. Da stieß Paul ein warnendes Grollen aus, um mir den Rücken zu stärken.


  Dann war ich bei ihr. Teilnahmslos starrte sie in den Himmel. War sie doch tot? Ich schob meine Schnauze in ihre Hand, der Duft ihrer Haut – Zucker, Butter und Salz – erinnerte mich an ein anderes Leben.


  Und dann sah ich ihre Augen.


  Wach. Lebendig.


  Das Mädchen sah mich direkt an und erwiderte meinen Blick mit verstörender Offenheit.


  Ich wich zurück, und diesmal war es keine Wut, die mich zittern ließ.


  Unsere Blicke verschmolzen. In meinem Gesicht klebte ihr Blut.


  Ich fühlte, wie etwas in mir zerriss.


  Ihr Leben.


  Mein Leben.


  Widerstrebend wich das Rudel zurück – misstrauisch, als gehörte ich nun nicht mehr dazu. Sie fletschten die Zähne, bereit, ihre Beute zu verteidigen. Sie war das schönste Mädchen, das ich je gesehen hatte, ein kleiner, blutender Engel im Schnee. Und die anderen wollten sie töten.


  Ich sah sie an, und plötzlich wusste ich, was ich tun musste.


  Ich sah nicht mehr zu. Diesmal hielt ich sie auf.


  KAPITEL 3 · GRACE


  3°C


  Ich sah ihn wieder. Immer wenn es kalt war. Er stand am Waldrand am anderen Ende unseres Gartens. Seine gelben Augen folgten mir, wenn ich neues Futter ins Vogelhäuschen streute oder den Müll rausbrachte, doch er kam nie näher. In der Dämmerung, die in den langen Wintern Minnesotas ewig dauerte, saß ich auf der frostbedeckten Reifenschaukel, bis ich seinen Blick spürte. Später, als ich zu alt für die Schaukel war, stieg ich die Verandastufen hinunter und näherte mich ihm vorsichtig, die Hand ausgestreckt, Handfläche nach oben, den Blick gesenkt. Keine Bedrohung. Ich versuchte, seine Sprache zu sprechen. Aber wie lange ich auch wartete, wie sehr ich es auch versuchte, er verschwand jedes Mal im Unterholz, bevor ich ihn erreichen konnte.


  Angst hatte ich nie vor ihm. Er wäre groß genug gewesen, um mich von der Schaukel zu reißen, stark genug, um mich in den Wald zu zerren, doch in seinen Augen war keine Spur von der Wildheit, die sein Körper ausstrahlte. Ich erinnerte mich an seinen Blick, das Gelb in all seinen Facetten, und ich konnte mich nicht vor ihm fürchten. Ich wusste, er würde mir nichts tun.


  Und ich wollte ihm zeigen, dass ich ihm auch nichts tun würde.


  Ich wartete und wartete.


  Er wartete auch. Worauf, wusste ich nicht. Manchmal kam es mir vor, als ginge alles nur von mir aus.


  Und doch war er immer da – und beobachtete mich dabei, wie ich ihn beobachtete. Er kam nie näher, wich aber auch nie zurück.


  So ging es sechs Jahre lang. Im Winter ließ mich die unergründliche Gegenwart der Wölfe nicht zur Ruhe kommen. Im Sommer zeigten sie sich nie – und das war noch schlimmer. Wohin sie dann verschwanden, darüber dachte ich nicht weiter nach. Es waren eben Wölfe. Nur Wölfe.


  KAPITEL 4 · SAM


  32°C


  Der Tag, an dem ich beinahe mit Grace geredet hätte, war der heißeste, den ich je erlebt hatte. Selbst in der klimatisierten Buchhandlung kroch die Hitze langsam durch alle Ritzen und rollte in Wellen herein, sobald die Tür aufging. Träge saß ich auf meinem Hocker hinter der Ladentheke und sog den Sommer auf, als könnte ich jedes Quäntchen davon in mir speichern. So schlichen die Stunden vorbei, und die Nachmittagssonne bleichte die Bücher in den Regalen zu blassgoldenen Abbildern ihrer selbst aus, wärmte Papier und Tinte, sodass der Geruch ungelesener Wörter in der Luft hing.


  Das liebte ich am Menschsein.


  Ich las gerade in einem Buch, als mit einem leisen Pling die Tür aufging und einen heißen Schwall stickiger Luft hereinließ, gefolgt von einer Gruppe Mädchen. Sie lachten ausgelassen, also wandte ich mich wieder meinem Buch zu und ließ sie in Ruhe an den Regalen vorbeischlendern und über alles außer Bücher reden.


  Wahrscheinlich hätte ich nicht weiter über die Mädchen nachgedacht, wenn ich nicht aus dem Augenwinkel gesehen hätte, wie eines von ihnen seine dunkelblonden Haare hochnahm und zu einem langen Pferdeschwanz band. Daran war eigentlich nichts Besonderes, aber die Bewegung sandte einen Geruch zu mir herüber. Ich kannte diesen Duft.


  Sie war es. Sie musste es sein.


  Schnell duckte ich mich hinter mein Buch und spähte unauffällig über den Rand zu den Mädchen hinüber. Die anderen beiden unterhielten sich immer noch und deuteten auf einen Papiervogel, den ich in der Kinderbuchabteilung an die Decke gehängt hatte. Sie sagte nichts, blieb hinter den anderen zurück und betrachtete die Bücher ringsum. Dann sah ich ihr Gesicht und in ihrem Ausdruck erkannte ich etwas von mir selbst. Ihr Blick glitt über die Regale und suchte nach Fluchtmöglichkeiten.


  Wie oft hatte ich diese Situation in meiner Fantasie schon durchgespielt? Und jetzt, als es endlich so weit war, wusste ich nicht, was ich tun sollte.


  Sie erschien mir hier so wirklich. Ganz anders, als wenn sie im Garten saß und las oder Hausaufgaben in ihr Heft kritzelte. Dort kam mir die Distanz zwischen uns unüberwindbar vor, dort gab es tausend Gründe, mich von ihr fernzuhalten. Aber hier im Buchladen wirkte sie plötzlich so atemberaubend nah wie noch nie zuvor. Nichts hielt mich davon ab, mit ihr zu reden.


  Ihr Blick wanderte in meine Richtung und ich sah schnell wieder in mein Buch. Mein Gesicht würde sie nicht erkennen, aber meine Augen. Davon war ich überzeugt.


  Ich hoffte, sie würde gehen, damit ich wieder atmen konnte.


  Ich hoffte, sie würde ein Buch kaufen, damit ich mit ihr reden konnte.


  Eines der Mädchen rief: »Grace, komm mal her und guck dir das an. Volle Punktzahl: So kommst du ans College deiner Träume. Klingt super, oder?«


  Langsam atmete ich ein und betrachtete ihren schmalen Rücken, auf den die Sonne fiel, als sie sich zusammen mit ihren Freundinnen über die Collegeratgeber beugte. So wie sie ihren Kopf schräg hielt, kam es mir vor, als täte sie nur aus Höflichkeit interessiert. Sie nickte, als ihre Freundinnen auf andere Bücher zeigten, aber sie wirkte abwesend.


  Gedankenversunken beobachtete ich, wie das Sonnenlicht, das durch die Fenster strömte, ein paar einzelne Haare aus ihrem Pferdeschwanz in rotgolden schimmernde Fäden verwandelte. Ihr Kopf bewegte sich fast unmerklich im Takt der Musik, die im Hintergrund lief.


  »Hey.«


  Ich fuhr zusammen, als plötzlich ein Gesicht vor mir auftauchte. Es war nicht Grace, sondern eines der anderen Mädchen, sonnengebräunt und mit dunklen Haaren. Sie trug einen riesigen Fotoapparat über der Schulter und sah mir direkt in die Augen. Ich ahnte schon, was jetzt kommen würde. Die Reaktionen auf meine Augenfarbe reichten von verstohlenen Blicken bis hin zu ungeniertem Starren. Dieses Mädchen war wenigstens ehrlich.


  »Darf ich ein Foto von dir machen?«, fragte sie.


  Ich suchte nach Ausflüchten. »Es gibt Völker, die glauben, Fotos rauben einem die Seele. Find ich gar nicht mal so abwegig, also keine Fotos, tut mir leid.« Entschuldigend hob ich die Schultern. »Ansonsten kannst du aber ruhig Fotos im Laden machen, wenn du willst.«


  Jetzt drängelte sich das dritte Mädchen neben seine Freundin mit der Kamera: buschiges hellbraunes Haar, eine Unmenge von Sommersprossen und so viel geballte Energie, dass mich schon der Anblick völlig erschöpfte. »Na, flirtest du schon wieder, Olivia? Dafür haben wir jetzt echt keine Zeit. Hi, wir hätten gern das hier.«


  Ich nahm ihr Volle Punktzahl aus der Hand und riskierte einen kurzen Blick in die Richtung, in der ich Grace vermutete.


  »Neunzehn neunundneunzig«, murmelte ich.


  Mein Herz klopfte wie wild.


  »Für ein Taschenbuch?«, beschwerte sich das sommersprossige Mädchen, hielt mir aber dann einen Zwanziger hin. »Den Penny kannst du behalten.«


  Wir hatten keine Spardose und so legte ich den Penny neben die Kasse auf den Tresen. Wie in Zeitlupe packte ich das Buch zusammen mit dem Kassenzettel in eine Tüte – vielleicht würde Grace ja rüberkommen, um nachzusehen, was da so lange dauerte.


  Aber sie blieb in der Ecke mit den Biografien und las die Titel auf den Buchrücken, den Kopf leicht schief gelegt. Die Sommersprossige nahm die Tüte und grinste Olivia und mich breit an. Dann gingen beide zu Grace hinüber und schoben sie zur Tür.


  Dreh dich um, Grace. Sieh mich an, ich stehe direkt hinter dir. Wenn sie sich jetzt umdrehte, würde sie meine Augen sehen, die im Sonnenlicht bestimmt noch gelber leuchteten als sonst, und dann müsste sie mich einfach erkennen.


  Sommersprosse öffnete die Tür – pling – und winkte den Rest der Herde ungeduldig herbei: Zeit zu gehen. Olivia drehte sich noch einmal zu mir um. Ich wusste, dass ich die Mädchen – Grace – anstarrte, aber ich konnte einfach nicht anders.


  Olivia runzelte die Stirn und verschwand nach draußen. »Komm schon, Grace«, drängelte Sommersprosse.


  Meine Brust schmerzte. Mein ganzer Körper schien plötzlich eine Sprache zu sprechen, die mein Kopf nicht recht verstand.


  Ich wartete.


  Aber Grace, die Einzige auf dieser Welt, von der ich erkannt werden wollte, fuhr nur bedauernd mit dem Finger über den Umschlag einer der Neuerscheinungen und verließ den Laden. Ohne auch nur zu bemerken, dass ich da war, ganz in ihrer Nähe.


  KAPITEL 5 · GRACE


  7°C


  Dass die Wölfe in unserem Wald Werwölfe waren, begriff ich erst, als Jack Culpeper getötet wurde.


  Im September meines dritten Highschooljahres war Jacks Tod das Thema in der Stadt. Dabei war Jack nicht übermäßig beliebt gewesen, als er noch lebte, auch wenn ihm das teuerste Auto auf dem ganzen Schulparkplatz gehörte – den Wagen des Schulleiters eingerechnet. Eigentlich war er sogar ein ziemlicher Idiot gewesen. Aber dann wurde er getötet und prompt zum Heiligen erklärt. Es war die Art und Weise, wie er gestorben war, die jeden in ihren Bann zog, eine grausige Sensation. Fünf Tage nach seinem Tod hatte ich auf den Schulfluren bereits an die tausend unterschiedliche Versionen gehört.


  Mit dem Ergebnis, dass nun alle panische Angst vor den Wölfen hatten.


  Da Mom selten die Nachrichten schaute und Dad so gut wie nie zu Hause war, dauerte es seine Zeit, bis die allgemeine Panik in ihrem vollen Ausmaß auch bis zu uns durchgedrungen war. In den letzten sechs Jahren war es meiner Mutter über ihren Terpentindämpfen und Komplementärfarben beinahe gelungen, den Vorfall mit mir und den Wölfen zu vergessen. Erst der Angriff auf Jack rief die Erinnerungen wieder wach.


  Nicht dass diese Sorge meine Mutter auf den logischen Gedanken gebracht hätte, mehr Zeit mit ihrer Tochter zu verbringen – die ja tatsächlich von Wölfen angegriffen worden war. Stattdessen nahm sie das Ganze zum Anlass, nur noch zerstreuter zu werden.


  »Mom, soll ich dir mit dem Abendessen helfen?«


  Meine Mutter riss den Blick vom Fernseher los, der vom hinteren Teil der Küche aus gerade noch sichtbar war, und sah mich schuldbewusst an. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Pilzen zu, die sie gerade auf einem Schneidbrett malträtierte.


  »Das war hier ganz in der Nähe. Wo sie ihn gefunden haben«, sagte Mom und deutete mit der Messerspitze in Richtung Fernseher. Mit betont betroffenem Blick wies der Nachrichtensprecher in die rechte Bildschirmecke, wo eine Karte unserer Gegend und das verschwommene Foto eines Wolfs erschienen. »Die Jagd nach der Wahrheit geht weiter«, verkündete er. Man sollte meinen, dass nach einer Woche, in der sie immer wieder von derselben Geschichte berichtet hatten, wenigstens die Fakten stimmten. Aber das Tier auf dem Foto gehörte noch nicht einmal zu derselben Unterart wie mein Wolf, der graues Fell und gelbbraune Augen hatte.


  »Ich kann das immer noch nicht glauben«, redete Mom weiter. »Gerade mal auf der anderen Seite vom Boundary Wood. Da ist er umgebracht worden.«


  »Oder gestorben.«


  Mom runzelte die Stirn, bezaubernd schusselig und wunderschön wie immer. »Was?«


  Ich sah von meinen Hausaufgaben auf – diesen beruhigend ordentlichen Reihen aus Zahlen und Symbolen. »Es kann doch sein, dass er einfach am Straßenrand ohnmächtig geworden ist und erst danach in den Wald gezerrt wurde, als er schon bewusstlos war. Das ist doch ein Unterschied. Ich finde, man sollte die Leute nicht grundlos in Panik versetzen.«


  Moms Aufmerksamkeit galt nun wieder dem Fernseher, während sie die Champignons in so kleine Stücke häckselte, dass man damit Amöben hätte füttern können. Sie schüttelte den Kopf. »Die haben ihn angegriffen, Grace.«


  Ich sah aus dem Fenster zum Waldrand hinüber, einer geisterhaft blassen Linie aus Bäumen in der Dunkelheit. Falls mein Wolf dort draußen war, konnte ich ihn zumindest nicht sehen. »Mom, du warst doch diejenige, die mir andauernd erzählt hat, dass Wölfe im Allgemeinen friedliche Tiere sind.«


  Wölfe sind friedliche Tiere. Über Jahre hinweg waren das Moms Worte gewesen. Ich glaube, die einzige Möglichkeit für sie, weiter in diesem Haus zu leben, war, sich selbst von der relativen Harmlosigkeit der Wölfe zu überzeugen und sich einzureden, dass der Angriff auf mich nur eine Ausnahme gewesen war. Ich weiß nicht, ob sie jemals wirklich geglaubt hatte, dass die Wölfe harmlos waren – ich jedenfalls glaubte fest daran. Jedes einzelne Jahr meines Lebens hatte ich die Wölfe im Wald beobachtet, mir ihre Gesichter und Persönlichkeiten eingeprägt. Sicher, da gab es diesen gescheckten, krank aussehenden Wolf, der nie so richtig aus dem Wald hervorkam und sich nur in den allerkältesten Monaten zeigte. Alles an ihm – sein stumpfes, strähniges Fell, die Kerbe in seinem Ohr, das brandig tränende Auge – deutete auf einen kranken Körper hin. In den wild rollenden Augen aber schien bisweilen auch ein kranker Geist aufzublitzen. Ich dachte daran, wie seine Zähne meine Haut geritzt hatten. Bei ihm konnte ich mir vorstellen, dass er im Wald noch mehr Menschen angriff.


  Und dann war da diese weiße Wölfin. Ich hatte gelesen, dass Wölfe sich Partner fürs Leben suchten, und hatte sie mit dem Anführer des Rudels gesehen, einem massigen Tier, das so schwarz war wie sie selbst weiß. Ich hatte beobachtet, wie er sanft ihre Schnauze beschnupperte und sie durch die kahlen Baumgerippe führte. Sein Pelz schimmerte wie die Schuppen eines Fisches. Sie hatte so eine wilde, rastlose Schönheit an sich; auch bei ihr konnte ich mir vorstellen, dass sie einen Menschen angriff. Aber der Rest des Rudels? Sie waren wie schöne, stumme Waldgeister. Vor ihnen fürchtete ich mich nicht.


  »Friedlich, klar.« Mom hackte auf das Schneidbrett ein. »Vielleicht sollten sie sie einfach alle einfangen und in Kanada oder sonst wo aussetzen.«


  Ich starrte düster auf meine Hausaufgaben. Die Sommer ohne meinen Wolf waren schon schwer genug. Als Kind waren mir diese Monate unvorstellbar lang vorgekommen, eine Zeit, die ich einfach abwarten musste, bis die Wölfe zurückkamen. Und es war nur noch schlimmer geworden, nachdem ich meinen gelbäugigen Wolf zum ersten Mal gesehen hatte. Während dieser langen Monate hatte ich mir ausgemalt, wie ich mich nachts in einen Wolf verwandelte und zusammen mit meinem Wolf davonlief – in einen goldenen Wald, in dem es nie schneite. Heute wusste ich, dass es diesen goldenen Wald nicht gab, das Rudel aber – und meinen Wolf mit den gelben Augen – gab es sehr wohl.


  Seufzend schob ich mein Mathebuch über den Küchentisch und gesellte mich zu Mom an die Arbeitsplatte. »Lass mich das lieber machen. Du machst noch Mus draus.«


  Sie protestierte nicht, und das hatte ich auch nicht erwartet. Dankbar lächelte sie mich an und stürmte davon, als hätte sie nur darauf gewartet, dass ich bemerkte, wie erbärmlich sie sich anstellte. »Meine Heldin! Sag Bescheid, wenn’s fertig ist, ja?«, flötete sie.


  Ich verzog das Gesicht und nahm das Messer von ihr entgegen. Mom war eigentlich immer voller Farbspritzer und mit ihren Gedanken woanders. Sie hatte absolut nichts gemeinsam mit den Müttern meiner Freundinnen, die Schürzen trugen, kochten und staubsaugten – perfekte Hausfrauen eben. Eigentlich fand ich das auch ganz in Ordnung so. Und trotzdem – wie sollte ich jetzt noch mit meinen Hausaufgaben fertig werden?


  »Dank dir, Schatz. Ich bin dann im Atelier.« Wenn Mom eine von diesen Puppen gewesen wäre, die fünf oder sechs verschiedene Sätze sagen konnten, wenn man ihnen auf den Bauch drückte, dann wäre dieser Satz auf jeden Fall dabei gewesen.


  »Kipp nicht um von all den Dämpfen«, rief ich ihr noch nach, aber sie rannte schon die Treppe hinauf. Ich kratzte die verstümmelten Pilze in eine Schüssel und sah auf die Uhr, die an der hellgelben Küchenwand hing. Dad würde erst in einer Stunde nach Hause kommen. Ich konnte mir mit dem Abendessen also Zeit lassen und danach vielleicht sogar noch einen Blick auf meinen Wolf erhaschen.


  Im Kühlschrank fand ich ein Stück Rindfleisch, das es wahrscheinlich zu den geschredderten Champignons geben sollte. Ich nahm es heraus und ließ es auf die Arbeitsplatte klatschen. In den Nachrichten im Hintergrund fragte sich inzwischen ein »Experte«, ob die Wolfspopulation in Minnesota reduziert oder umgesiedelt werden sollte. Das alles machte mir ziemlich schlechte Laune.


  Das Telefon klingelte. »Hallo?«


  »Hey. Wie geht’s dir?«


  Rachel. Ich war so froh, sie zu hören. Sie war das genaue Gegenteil meiner Mutter – bestens organisiert und eine geborene Macherin. Schon fühlte ich mich ein bisschen weniger wie eine Außerirdische. Ich klemmte mir das Telefon zwischen Ohr und Schulter und schnitt nebenbei das Fleisch. Ein faustgroßes Stück legte ich für später zur Seite. »Ich mache grad Abendessen und gucke mir diese dämlichen Nachrichten an.«


  Sie wusste sofort, was ich meinte. »Ja, ich weiß. Total surreal, oder? Als könnten die einfach nicht genug bekommen. Ist doch langsam echt abartig – ich meine, wieso können sie nicht einfach damit aufhören und uns allein damit klarkommen lassen? Ist ja schon schlimm genug, in der Schule ständig davon zu hören. Und dann du und die Wölfe und so, das muss ja echt schlimm sein für dich. Und mal ehrlich, Jacks Eltern wollen wahrscheinlich einfach nur, dass diese Reporter den Mund halten.«


  Rachel redete so schnell, dass ich kaum mitkam. In der Mitte verpasste ich ein Stück, dann fragte sie: »Hat Olivia dich schon angerufen?«


  Olivia war die Dritte in unserem Trio und die Einzige, die meine Faszination für die Wölfe zumindest ein bisschen nachvollziehen konnte. Es verging kaum ein Abend, an dem ich nicht entweder mit ihr oder Rachel telefonierte. »Die ist wahrscheinlich noch draußen und macht Fotos«, sagte ich. »Sollte es heute Abend nicht einen Meteoritenschauer geben?«


  Olivia sah die Welt durch ihre Kamera; ich hatte das Gefühl, die Hälfte meiner Schulerinnerungen existierten hauptsächlich in 10 × 15, schwarz-weiß, glänzend.


  »Wahrscheinlich hast du recht«, erwiderte Rachel. »So eine heiße Asteroidenshow lässt Olivia sich bestimmt nicht entgehen. Hast du kurz Zeit zum Quatschen?«


  Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Ein bisschen, beim Abendessenmachen, danach muss ich wieder an die Hausaufgaben.«


  »Okay, nur ganz kurz dann. Zwei Wörter, Süße, was hältst du davon: ab hauen.«


  Ich fing an, das Fleisch anzubraten. »Das ist nur ein Wort, Rach.«


  Sie überlegte. »Stimmt. In meinem Kopf klang das irgendwie besser. Egal, pass auf: Meine Eltern haben gesagt, dass ich in den Weihnachtsferien wegfahren darf, wenn ich will – und sie bezahlen! Und ob ich will! Mann, alles ist besser als Mercy Falls! Wollt ihr morgen nach der Schule nicht zu mir kommen, Olivia und du, und mir helfen, was auszusuchen?«


  »Klar.«


  »Wenn wir was Cooles finden, könnt ihr zwei ja vielleicht mitkommen«, schlug Rachel vor.


  Ich zögerte. Das Wort Weihnachten weckte in mir sofort Erinnerungen an den Duft unseres Weihnachtsbaums, den sternenübersäten Dezemberhimmel über unserem Garten und meinen Wolf, der mich aus dem schneebedeckten Dickicht am Waldrand mit den Augen verfolgte.


  Rachel stöhnte. »Krieg jetzt bloß nicht wieder diesen Ich-starre-verträumt-in-die-Ferne-Blick, Grace! Ich kenn dich doch! Du kannst mir nicht erzählen, dass du hier nicht auch mal rauswillst!«


  Irgendwie wollte ich das aber wirklich nicht. Irgendwie musste ich einfach hierbleiben. »Ich hab doch überhaupt nicht Nein gesagt«, protestierte ich.


  »Aber auch nicht gerade: Super, nichts wie weg! Das hättest du nämlich sagen sollen.« Rachel seufzte. »Morgen kommst du aber, oder?«


  »Das weißt du doch ganz genau«, erwiderte ich und reckte den Hals, um aus dem Fenster in den Garten zu spähen. »Ich muss jetzt Schluss machen.«


  »Jaja, schon okay«, seufzte Rachel. »Bring Kekse mit, ja? Nicht vergessen! Tschau, hab dich lieb.« Sie lachte und legte auf.


  Ich beeilte mich, die restlichen Zutaten in den Topf zu geben, damit der Eintopf allein vor sich hin köcheln konnte. Dann schnappte ich mir meinen Mantel von der Garderobe und öffnete die Schiebetür zur Veranda.


  Die kühle Luft brannte mir auf den Wangen und ließ meine Ohren prickeln, wie um mich daran zu erinnern, dass der Sommer nun endgültig vorbei war. Für alle Fälle hatte ich meine Bommelmütze in der Manteltasche, doch ich wusste, dass mein Wolf mich damit manchmal nicht wiedererkannte, also setzte ich sie nicht auf. Ich sah zum anderen Ende des Gartens hinüber und schlenderte wie zufällig die Verandastufen hinunter. Das Stück Rindfleisch in meiner Hand fühlte sich kalt und glitschig an.


  Ich stapfte durch das bleiche, brüchige Gras. Mitten im Garten blieb ich einen Moment stehen und blinzelte in das leuchtende Pink des Sonnenuntergangs, das durch die schwarzen, im Wind zitternden Blätter drang. Welten lagen zwischen dieser kargen Landschaft und der kleinen, gemütlich warmen Küche mit ihren vertrauten Gerüchen nach Sicherheit und Sorglosigkeit. Sollte ich mich dort nicht eigentlich am wohlsten fühlen? Schließlich gehörte ich doch dorthin. Aber die Bäume riefen nach mir, drängten mich, in der Dämmerung zu verschwinden und das Bekannte hinter mir zu lassen. Dieses Verlangen hatte sich in den letzten Tagen beunruhigend oft in mir geregt.


  In der Dunkelheit am Waldrand bewegte sich etwas und ich sah meinen Wolf an einem Baum stehen. Die Schnauze erhoben, schien er das Fleisch in meiner Hand zu riechen. Meine Erleichterung, ihn zu sehen, verebbte schlagartig, als er den Kopf bewegte und das gelbe Licht, das aus der Verandatür drang, auf sein Gesicht fiel. Jetzt konnte ich sehen, dass sein Kinn mit altem, getrocknetem Blut verkrustet war – tagealtem Blut.


  Seine Nase zuckte, er witterte das Stück Fleisch in meiner Hand. Angelockt entweder durch das Fleisch oder durch meine mittlerweile vertraute Gegenwart, wagte er sich ein paar Schritte aus dem Wald heraus. Dann noch ein paar Schritte. Näher als je zuvor.


  Im schwindenden Licht standen wir uns gegenüber, so nah, dass ich sein glänzendes Fell hätte berühren können. Oder den tiefroten Fleck an seiner Schnauze.


  Ich hoffte so sehr, dass es sein eigenes Blut war. Eine alte Wunde oder ein Kratzer aus einer Rangelei.


  Aber danach sah es nicht aus.


  »Habt ihr ihn getötet?«, flüsterte ich.


  Er lief nicht weg beim Klang meiner Stimme, wie ich zuerst befürchtet hatte. Reglos wie eine Statue stand er da und sein Bernsteinblick lag auf meinem Gesicht statt auf dem Fleisch in meiner Hand.


  »In den Nachrichten reden sie von nichts anderem«, sagte ich, als könnte er mich verstehen. »Sie glauben, dass es ein wildes Tier war. Sah wohl ziemlich grausam aus.« Ich holte tief Luft. »Seid ihr es gewesen?«


  Er starrte mich noch eine Weile an, völlig bewegungslos, ohne auch nur einmal zu blinzeln. Und dann, zum ersten Mal in sechs Jahren, schloss er die Augen, gegen jeden Instinkt, den ein Wolf eigentlich haben sollte. Ein Leben lang dieser regungslose Blick, und jetzt schien es, als erstarrte er in beinahe menschlichem Kummer, die leuchtenden Augen geschlossen, Kopf und Schwanz gesenkt.


  Etwas so Trauriges hatte ich noch nie gesehen.


  Langsam, fast ohne mich zu bewegen, näherte ich mich ihm. Ich hatte Angst, aber nur davor, ihn zu verscheuchen, nicht vor seinen rot verkrusteten Lefzen oder den Zähnen, die sich dahinter verbargen. Seine Ohren zuckten wachsam, als ich näher kam, aber er rührte sich nicht. Ich ging in die Hocke und ließ das Stück Fleisch neben mich auf den Boden fallen. Er zuckte zusammen, als es dort landete. Ich war ihm jetzt so nah, dass ich den wilden Duft seines Pelzes riechen und seinen warmen Atem spüren konnte.


  Und dann tat ich, was ich schon die ganze Zeit hatte tun wollen – ich streckte meine Hand nach ihm aus, und als er nicht zurückwich, vergrub ich beide Hände in seinem dichten Fell. Außen war es nicht so seidig, wie es aussah, aber unter dem drahtigen Deckhaar wurde es weich und flauschig. Mit einem dumpfen Seufzen drückte er seinen Kopf an meinen Körper, die Augen noch immer geschlossen. Ich hielt ihn im Arm, als wäre er nichts weiter als ein Schoßhund. Nur sein wilder, strenger Geruch erinnerte mich an das, was er wirklich war.


  Einen Moment lang vergaß ich, wo – und wer – ich war. Einen Moment lang war das alles gleichgültig.


  Aus dem Augenwinkel sah ich eine Bewegung: Am Waldrand, in der Dämmerung kaum zu erkennen, stand die weiße Wölfin. Ihre Augen glühten.


  Ich spürte ein plötzliches Grollen an meinem Körper und merkte, dass mein Wolf sie anknurrte. Unerwartet forsch kam die Wölfin näher, und er wandte in meinen Armen den Kopf, um sie anzusehen. Ich erschrak, als er nach ihr schnappte.


  Sie knurrte nicht und irgendwie war das sogar noch schlimmer. Ein Wolf hätte doch knurren müssen. Sie aber starrte uns bloß an, ihr Blick flog zwischen ihm und mir hin und her. Ihr gesamter Körper drückte Hass aus.


  Noch immer leise knurrend, drängte mein Wolf sich enger an mich und zwang mich einen Schritt zurück, dann noch einen. So lange, bis ich schließlich wieder an der Veranda stand. Meine Füße ertasteten die Stufen, dann war ich an der Schiebetür. Er blieb am Fuß der Treppe stehen, bis ich die Tür aufgeschoben hatte und sicher im Haus war.


  Kaum hatte ich die Tür hinter mir geschlossen, stürzte sich die weiße Wölfin auf das Stück Fleisch, das immer noch auf dem Boden lag. Obwohl mein Wolf ihr viel näher war und ihr leicht das Fleisch hätte streitig machen können, starrte sie nur mich hinter der Glastür an. Eine ganze Weile sah sie mir direkt in die Augen, dann verschwand sie wieder wie ein Geist im Wald.


  Mein Wolf blieb zögernd am Waldrand stehen, das matte Verandalicht spiegelte sich in seinen Augen. Noch immer beobachtete er mich hinter der Scheibe.


  Ich drückte meine Handfläche an das eiskalte Glas.


  Er schien mir so weit entfernt wie nie zuvor.
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  Als mein Dad nach Hause kam, war ich noch immer wie versunken in der stillen Welt der Wölfe. Immerzu meinte ich, das drahtige Fell meines Wolfs zwischen den Fingern zu spüren. Zwar hatte ich mir widerstrebend die Hände gewaschen, damit ich das Abendessen fertig kochen konnte, aber sein Moschusgeruch hing immer noch in meinen Kleidern und erinnerte mich ständig an unsere Begegnung. Sechs Jahre hatte es gedauert, bis ich ihn berühren durfte. Ihn umarmen durfte. Und nun hatte er mich beschützt, wie er mich schon immer beschützt hatte. Ich hätte es so gern jemandem erzählt, aber Dad wäre wohl nicht ganz so begeistert gewesen wie ich, besonders weil die Nachrichtensprecher im Hintergrund immer noch über den Wolfsangriff schwadronierten. Also hielt ich den Mund.


  Gerade kam Dad in die Diele gestapft. »Das riecht aber lecker, Grace«, rief er schon, ohne mich in der Küche gesehen zu haben.


  Er kam herein und tätschelte mir den Kopf. Seine Augen hinter den Brillengläsern wirkten müde, doch er lächelte. »Wo ist denn deine Mutter? Malt sie schon wieder?« Er warf seinen Mantel über einen Stuhl.


  »Als ob sie jemals was anderes machen würde.« Stirnrunzelnd deutete ich auf den Mantel. »Den willst du doch wohl nicht da liegen lassen, oder?«


  Mit einem versöhnlichen Lächeln hob er ihn wieder auf und rief die Treppe hinauf: »Klecks, Essen ist fertig!« Er rief Mom bei ihrem Spitznamen, also war er wohl gut gelaunt.


  Kaum zwei Sekunden später kam meine Mutter auch schon die Treppe heruntergeflitzt – ganz außer Atem, sie ging nie in einem normalen Tempo, wenn sie es vermeiden konnte. Ein grüner Farbstreifen zierte ihre Wange.


  Dad gab ihr einen Kuss und versuchte, sich dabei nicht auch noch mit Farbe zu beschmieren. »Na, bist du heute brav gewesen, mein Schatz?«


  Sie klimperte mit den Wimpern, und man sah ihr an, dass sie genau wusste, was er sagen würde.


  »Brav? Na klar, ich war die Allerbravste.«


  »Und was ist mit dir, Gracie?«


  »Ich war noch viel braver als Mom.«


  Dad räusperte sich. »Meine Damen und Herren, hiermit möchte ich Ihnen meine Gehaltserhöhung ankündigen. Das heißt…«


  Mom klatschte in die Hände und wirbelte einmal im Kreis, nicht ohne sich dabei im Dielenspiegel zuzusehen. »Dann kann ich ja das Atelier in der Stadt mieten!«


  Dad grinste und nickte. »Und du, Gracie-Schatz, du tauschst deine Schrottkarre gegen was Anständiges um, sobald ich Zeit habe, mit dir runter zum Autohändler zu fahren. Mir reicht’s, die Klapperkiste andauernd in die Werkstatt zu bringen.«


  Mom lachte aufgekratzt und klatschte noch einmal in die Hände. Tanzend verschwand sie in der Küche und trällerte dabei irgendein Nonsenslied vor sich hin. Wenn sie wirklich das Atelier in der Stadt mietete, würde ich meine Eltern wahrscheinlich beide nicht mehr zu Gesicht bekommen. Na ja, außer zum Abendessen. Zur Nahrungsaufnahme tauchten sie in der Regel wieder auf.


  Aber das war im Moment unwichtig, verglichen mit der Aussicht auf ein verlässliches Transportmittel. »Echt? Ein eigenes Auto? Eins, das auch fährt, meine ich?«


  »Eins, das nicht ganz so klapprig ist«, versprach mein Vater. »Nichts Großartiges.«


  Ich fiel ihm in die Arme. Ein solches Auto bedeutete Freiheit.


  In dieser Nacht lag ich mit fest zugekniffenen Augen im Bett und versuchte zu schlafen. Die Welt vor meinem Fenster wirkte so still, als hätte es geschneit. Für Schnee war es noch viel zu früh, aber jedes Geräusch klang gedämpft. Zu leise.


  Ich hielt den Atem an und konzentrierte mich auf die Nacht, lauschte auf Bewegungen in der reglosen Dunkelheit.


  Langsam drang ein schwaches Kratzen durch die Stille in mein Bewusstsein – wie Krallen, die über den Holzboden der Veranda schabten. War da ein Wolf vor meinem Fenster? Vielleicht war es ja auch ein Waschbär. Wieder hörte ich das leise Scharren und dann ein Knurren. Mit Sicherheit kein Waschbär. Ich fühlte, wie meine Nackenhaare sich aufrichteten.


  Ich schlang mir die Decke um die Schultern, kroch aus dem Bett und tappte über die halbmondbeschienenen Dielen. Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob ich das Geräusch nicht doch geträumt hatte, aber da hörte ich vor dem Fenster wieder dieses Klackklackklack. Ich zog das Rollo hoch und spähte hinaus auf die Veranda. Der Garten vor meinem Zimmerfenster war leer. Die kahlen schwarzen Baumstämme ragten wie ein Zaun zwischen mir und dem tiefen Wald auf.


  Plötzlich erschien ein Gesicht direkt vor meinem und ich fuhr überrascht zurück. Auf der anderen Seite der Scheibe stand die weiße Wölfin, die Pfoten auf der Fensterbank. Sie war so nah, dass ich die Feuchtigkeit in ihrem gesträubten Pelz sehen konnte. Mit saphirblauen Augen starrte sie mich herausfordernd an, versuchte, mich zum Wegsehen zu zwingen. Durch das Glas drang ein tiefes Grollen, dessen Bedeutung mir so klar war, als stünden die Worte auf der Scheibe geschrieben. Er ist nicht dein Beschützer.


  Ich starrte zurück. Ohne darüber nachzudenken, fletschte ich unvermittelt die Zähne. Das Knurren, das mir entwich, überraschte uns beide, und sie nahm die Pfoten von der Fensterbank. Sie warf mir noch einen wütenden Blick über die Schulter zu und pinkelte demonstrativ an die Verandaecke, bevor sie zurück in den Wald preschte.


  Ich biss mir auf die Lippe, um das ungewohnte Zähnefletschen loszuwerden, hob meinen Pulli vom Boden auf und kletterte wieder ins Bett. Das Kissen schob ich zur Seite und knautschte stattdessen den Pullover zusammen, um mich daraufzulegen.


  Mit dem Geruch meines Wolfs in der Nase schlief ich ein. Dem Duft von Kiefernnadeln, kaltem Regen und Erde. An meinem Gesicht spürte ich sein drahtiges Fell.


  Beinahe, als wäre er da.


  KAPITEL 7 · SAM


  6°C


  Ich konnte sie noch immer in meinem Pelz riechen. Der Geruch haftete an mir wie eine Erinnerung an eine andere Welt.


  Ich war wie berauscht von ihr, von ihrem Duft. Ich war ihr zu nah gekommen. Jeder Instinkt rebellierte dagegen. Besonders, wenn ich daran dachte, was gerade mit dem Jungen geschehen war.


  Dieser Geruch nach Sommer auf ihrer Haut, der vage vertraute Rhythmus ihrer Stimme, das Gefühl ihrer Hände in meinem Fell. Die Erinnerung an ihre Nähe klang in jeder Faser von mir nach.


  Zu nah.


  Ich konnte nicht anders.


  KAPITEL 8 · GRACE


  18°C


  In der nächsten Woche konnte ich mich kaum auf die Schule konzentrieren, die Stunden glitten an mir vorbei und ich schrieb kaum mit. Die ganze Zeit musste ich daran denken, wie sich das Fell meines Wolfs unter meinen Händen angefühlt hatte, und auch das Bild der knurrenden weißen Wölfin vor meinem Fenster ging mir nicht aus dem Kopf. Doch ich erwachte abrupt aus meinen Träumereien, als MrsRuminski, unsere Berufskundelehrerin, einen Polizisten in unser Klassenzimmer führte.


  Sie ließ ihn allein vorne stehen, was ich ziemlich grausam von ihr fand, wenn man bedachte, dass es die siebte Stunde für heute war und die meisten von uns nur noch ungeduldig darauf warteten, endlich die Flucht ergreifen zu können. Vielleicht dachte sie sich, dass so ein gestandener Gesetzeshüter in der Lage sein würde, einen Haufen Schüler in Schach zu halten. Allerdings konnte man Kriminelle zur Not einfach erschießen, im Gegensatz zu einem Klassenraum voll Elftklässler, die gar nicht auf die Idee kamen, den Mund zu halten.


  »Hi«, begann der Polizist, der trotz Pistolenhalfter, Pfefferspray und einer gut sortierten Auswahl weiterer Waffen an seinem Gürtel noch ziemlich jung wirkte. Er blickte zu MrsRuminski hinüber, die nicht besonders hilfreich in der offenen Klassenraumtür herumstand, und fummelte an dem spiegelblanken Namensschild auf seiner Brust herum: William Koenig. MrsRuminski hatte uns erzählt, dass auch er ein Absolvent unserer ehrwürdigen Highschool war, aber weder sein Name noch sein Gesicht kamen mir bekannt vor. »Ich bin Officer Koenig. Eure Lehrerin – also MrsRuminski – hat mich letzte Woche gefragt, ob ich mal in den Unterricht kommen könnte. Um euch ein bisschen was zu erzählen.«


  Ich warf Olivia neben mir einen Blick zu, um zu sehen, was sie von dem Ganzen hielt. Olivia sah wie immer von Kopf bis Fuß adrett und ordentlich aus: wie ein fleischgewordenes Einserzeugnis. Ihr dunkles Haar war zu einem perfekten französischen Zopf geflochten und ihr Kragen säuberlich gebügelt. Wenn man wissen wollte, was Olivia dachte, ging man am besten nicht nur nach dem, was sie sagte. Man musste ihr in die Augen sehen.


  »Der ist ja süß«, flüsterte sie mir zu. »Dieser rasierte Kopf gefällt mir. Glaubst du, seine Mama nennt ihn Will?«


  Ich wusste noch nicht so recht, wie ich mit Olivias neu entdecktem und ziemlich deutlich artikuliertem Interesse an Männern umgehen sollte, und verdrehte die Augen. Süß war er schon irgendwie, aber nicht mein Typ. Auch wenn ich eigentlich gar keine Ahnung hatte, was überhaupt mein Typ war.


  »Ich bin gleich nach der Highschool zur Polizei gegangen«, erklärte Officer Will. Er machte dabei ein überaus seriöses Gesicht und runzelte in perfekter Freund-und-Helfer-Manier die Stirn. »Dieser Beruf hat mich schon immer interessiert und ich nehme ihn sehr ernst.«


  »Offensichtlich«, flüsterte ich Olivia zu. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass seine Mutter ihn Will nannte. Officer William Koenig warf uns einen finsteren Blick zu und legte die Hand auf seine Pistole. Das war wahrscheinlich nur Gewohnheit, aber es sah ein bisschen so aus, als würde er darüber nachdenken, uns für unser Getuschel zu erschießen. Olivia wurde ganz klein auf ihrem Stuhl und ein paar der anderen Mädchen kicherten.


  »Das ist ein ausgezeichneter Karriereweg und dazu noch einer der wenigen, für die man bisher keine Collegeausbildung braucht«, redete er weiter. »Kann irgendwer von euch sich – ähm – vorstellen, später auch in die Strafverfolgung zu gehen?«


  Es war das »ähm«, das ihm das Genick brach. Wenn er nicht gezögert hätte, wäre vielleicht alles glattgegangen.


  Eine Hand schoss nach oben. Elizabeth, die zu den Horden von Schülern in Mercy Falls gehörte, die nach Jacks Tod immer noch Schwarz trugen, fragte: »Stimmt es, dass Jack Culpepers Leiche aus der Leichenhalle verschwunden ist?«


  Hektisches Flüstern erhob sich angesichts dieser unverblümten Frage, und Officer Koenig sah aus, als wäre er diesmal wirklich kurz davor, seine Pistole zu ziehen. Aber er sagte nur: »Ich bin nicht befugt, über Details der laufenden Ermittlungen zu sprechen.«


  »Es gibt Ermittlungen?«, rief einer der Jungs ganz vorne.


  »Das hat meine Mutter von einem anderen Polizisten gehört«, redete Elizabeth unbeirrt weiter. »Stimmt das denn? Warum sollte jemand die Leiche klauen?«


  Die wildesten Spekulationen füllten den Raum.


  »Da soll bestimmt was vertuscht werden. Ein Selbstmord.«


  »Drogenschmuggel!«


  »Medizinische Experimente!«


  »Ich hab gehört, Jacks Vater hat einen ausgestopften Eisbären zu Hause«, rief einer. »Vielleicht haben die Culpepers jetzt ja auch Jack ausgestopft.« Sein Sitznachbar gab ihm dafür eine Kopfnuss; es war immer noch tabu, schlecht über Jack und seine Familie zu reden.


  Koenig sah MrsRuminski verzweifelt an. Sie warf ihm einen abschätzigen Blick zu und wandte sich an die Klasse. »Ruhe bitte!«


  Wir wurden etwas leiser.


  Dann drehte sie sich wieder zu Officer Koenig um. »Also, wurde die Leiche nun gestohlen oder nicht?«, wollte sie wissen.


  »Ich bin nicht befugt, über die laufenden Ermittlungen Auskunft zu geben«, wiederholte er. Aber diesmal klang er hilflos und man hörte fast ein Fragezeichen am Ende seines Satzes.


  »Officer«, beharrte MrsRuminski, »wir alle haben Jack sehr gemocht.«


  Was eine glatte Lüge war. Aber Jacks Tod hatte sich äußerst positiv auf seinen Ruf ausgewirkt. Offenbar waren alle anderen nur zu bereit, seine Wutausbrüche mitten auf dem Flur oder sogar während des Unterrichts zu vergessen. Und wie schlimm diese Ausbrüche gewesen waren. Ich hatte sie nicht vergessen. In Mercy Falls gab es seit jeher viel Klatsch und Tratsch, und über Jack wurde gesagt, er habe sein aufbrausendes Wesen von seinem Vater. Dazu konnte ich nichts sagen. Aber ich fand sowieso, man sollte selbst die Verantwortung dafür übernehmen, was für ein Mensch man war, und es nicht auf seine Eltern schieben.


  »Wir trauern immer noch um ihn«, fuhr MrsRuminski fort und deutete auf das Meer von Schwarz im Klassenraum. »Hier geht es doch nicht um Ermittlungen. Es geht darum, einer eng verbundenen Schulfamilie ihren Frieden wiederzugeben.«


  Olivia drehte sich zu mir um und formte mit dem Mund die Worte »Oh mein Gott«. Ich schüttelte nur den Kopf. Unglaublich.


  Officer Koenig verschränkte die Arme vor der Brust und wirkte damit ein bisschen wie ein trotziges Kind, das man zu irgendetwas zwingen wollte. »Es stimmt. Und wir gehen dem ja auch nach. Ich verstehe, dass es für die Gemeinschaft ziemlich schwer ist, wenn ein so junger Mensch« – und das von jemandem, der selbst wie gerade mal zwanzig aussah – »stirbt, aber ich möchte Sie alle bitten, der Familie ihre Privatsphäre zu lassen und die Vertraulichkeit der Ermittlungen zu respektieren.«


  Langsam bekam er wieder Boden unter die Füße.


  Da schoss Elizabeths Hand erneut nach oben. »Glauben Sie, dass die Wölfe gefährlich sind? Bekommen Sie deswegen viele Anrufe? Also, meine Mutter sagt das jedenfalls.«


  Officer Koenig sah kurz zu MrsRuminski hinüber, aber mittlerweile hätte er sich eigentlich denken können, dass sie genauso gespannt auf seine Antwort war wie Elizabeth. »Ich glaube nicht, dass die Wölfe eine Bedrohung für die Bevölkerung darstellen, nein. Ich bin – wie auch meine Kollegen – davon überzeugt, dass es sich hier um einen Einzelfall handelt, der sich nicht wiederholen wird.«


  »Aber sie wurde doch auch angegriffen«, rief Elizabeth.


  Na toll. Ich musste nicht mal aufsehen, um zu wissen, auf wen Elizabeth zeigte, denn alle Gesichter hatten sich mir zugewandt. Ich biss mir auf die Lippe. Nicht weil ich es schlimm fand, im Mittelpunkt zu stehen, sondern weil jedes Mal, wenn wieder jemandem einfiel, dass die Wölfe mich von der Schaukel gezerrt hatten, alle gleich davor warnten, dass sich das wiederholen könnte. Und ich fragte mich, wie vielen anderen das noch passieren durfte, bevor sie anfingen, die Wölfe zu jagen.


  Meinen Wolf zu jagen.


  Ich wusste, das war der wahre Grund, aus dem ich Jack nicht für seinen Tod vergeben konnte. Außerdem hatte ich Jacks Verhalten an der Schule nicht vergessen, und deswegen hätte ich mich wie eine Heuchlerin gefühlt, wenn ich zusammen mit dem Rest der Schule öffentlich um ihn getrauert hätte. Aber es komplett zu ignorieren, war irgendwie auch nicht richtig; ich wusste einfach nicht, wie ich mich fühlen sollte.


  »Das ist schon lange her«, erklärte ich Officer Koenig, und er sah erleichtert aus, als ich fortfuhr: »Jahre. Und es könnten auch Hunde gewesen sein.«


  Ich log. Aber wer sollte mir auch widersprechen?


  »Na also«, bekräftigte Officer Koenig. »Es wäre falsch, wilde Tiere wegen eines solchen Ausnahmefalls gleich zu verteufeln. Und auch unnötig, Panik heraufzubeschwören. Panik führt zu Fahrlässigkeit und durch Fahrlässigkeit entstehen Unfälle.«


  Ganz meine Meinung. Plötzlich fühlte ich einen Hauch von Sympathie für den stocksteifen Officer Koenig, der nun die Unterhaltung wieder auf die Karrierechancen bei der Polizei lenkte. Als die Stunde vorbei war, fingen ein paar der anderen wieder an, über Jack zu reden. Olivia und ich flüchteten zu unseren Spinden.


  Jemand zog mich an den Haaren und ich guckte mich um. Rachel stand hinter mir und sah Olivia und mich todunglücklich an. »Mädels, ich muss unsere Urlaubsplanungen heute leider noch mal verschieben. Mein Stiefmonster hat für heute einen Familienbindungsausflug nach Duluth beantragt. Also, wenn die will, dass ich Mom zu ihr sage, muss da aber mindestens ein Paar neue Schuhe für mich drin sein. Können wir uns morgen treffen oder so?«


  Ich hatte kaum genickt, als Rachel uns auch schon ein strahlendes Lächeln schenkte und über den Flur davonfegte.


  »Wie wär’s, wenn wir uns dann bei mir treffen?«, fragte ich Olivia. Irgendwie fühlte es sich immer noch seltsam an, sie das zu fragen. Vor ein paar Jahren noch hatten sie, Rachel und ich wie selbstverständlich jeden Tag zusammen verbracht. Das hatte sich geändert, als Rachel ihren ersten Freund hatte und Olivia und ich, die Streberin und die Desinteressierte, übrig blieben. Seitdem hatte unsere unbeschwerte Freundschaft einen Knacks.


  »Klar«, sagte Olivia. Sie schnappte sich ihre Sachen und folgte mir den Flur hinunter. Plötzlich kniff sie mir in den Arm. »Guck mal.«


  Sie deutete auf Isabel, Jacks jüngere Schwester, die in unserem Jahrgang war und beinahe schon eine Überdosis von dem guten Aussehen der Culpepers abbekommen hatte – komplett mit blonden Locken und Engelsgesicht. Sie fuhr einen weißen Geländewagen und schleppte einen von diesen Handtaschen-Chihuahuas mit sich rum, den sie auch noch passend zu ihren eigenen Outfits kleidete. Ich fragte mich immer, wann sie wohl merken würde, dass sie in Mercy Falls, Minnesota, lebte, wo so was einfach kein Mensch machte.


  Isabel starrte in ihren Spind, als wäre er das Tor zu einer anderen Welt.


  »Sie trägt ja gar kein Schwarz«, fiel Olivia auf. In dem Moment erwachte Isabel aus ihrer Trance und sah uns böse an, als hätte sie gemerkt, dass wir über sie redeten. Schnell sah ich zur Seite, doch ich spürte weiterhin ihren Blick auf mir.


  »Vielleicht trauert sie ja nicht mehr«, vermutete ich, sobald wir außer Hörweite waren.


  Olivia hielt mir die Tür auf. »Vielleicht ist sie auch die Einzige, die überhaupt jemals um ihn getrauert hat.«


  Als wir bei mir zu Hause ankamen, machte ich uns Kaffee und Cranberrymuffins. Dann setzten wir uns an den Küchentisch und sahen uns im gelben Licht der Deckenlampe einen Stapel von Olivias neuesten Fotos an. Fotografieren war Olivias Religion; sie verehrte ihre Kamera und studierte die Techniken in ihren Handbüchern wie Gebote. Wenn ich ihre Fotos ansah, war ich jedes Mal kurz davor, ebenfalls zur Gläubigen zu werden. Bei ihren Bildern hatte man immer das Gefühl, man wäre mittendrin.


  »Er war süß. Erzähl mir nicht, dass du ihn nicht süß fandest«, sagte sie.


  »Redest du etwa immer noch von Officer Ich-geh-zum-Lachen-in-den-Keller? Was ist denn los mit dir?« Ich schüttelte den Kopf und blätterte weiter zum nächsten Foto. »Ich hab noch nie erlebt, dass du von einem echten Menschen besessen warst.«


  Olivia grinste und lehnte sich über ihre dampfende Tasse zu mir herüber. Sie biss in einen Muffin und hielt sich beim Sprechen die Hand vor den Mund, um mir keine Krümel ins Gesicht zu pusten. »Ich glaube, ich werde so eine, die auf Typen in Uniform steht. Ach komm, fandest du ihn etwa nicht süß? Ich hab … ich hab irgendwie das Gefühl, ich brauche einen Freund. Wir sollten in nächster Zeit mal Pizza bestellen. Rachel meinte, die hätten einen echt niedlichen Lieferanten.«


  Wieder verdrehte ich die Augen. »Seit wann willst du denn einen Freund?«


  Olivia sah nicht von den Fotos auf, aber ich hatte das Gefühl, dass sie ganz genau hinhörte. »Du etwa nicht?«


  »Wenn irgendwann der Richtige kommt, schon.«


  »Und wie willst du den finden, wenn du nicht suchst?«


  »Als ob du dich jemals getraut hättest, einen Typen anzusprechen. Außer deinem James Dean auf dem Poster natürlich.« Meine Stimme klang gereizter, als ich beabsichtigt hatte; ich schob noch ein kleines Lachen hinterher, um den Effekt ein wenig abzuschwächen. Olivia zog die Stirn kraus, aber sie sagte nichts. Eine Zeit lang saßen wir schweigend da und blätterten weiter durch ihre Fotos.


  Bei einer Nahaufnahme von Olivia, Rachel und mir stockte ich; Olivias Mutter hatte das Foto aufgenommen, kurz bevor die Schule wieder anfing. Auf Rachels sommersprossigem Gesicht lag ein übermütiges Grinsen, sie hatte einen Arm um Olivias und einen um meine Schultern geschlungen, und es sah aus, als wollte sie uns unbedingt mit in den Rahmen quetschen. Wie immer war sie der Leim, der unser Trio zusammenhielt: die Aufgeschlossene, die dafür sorgte, dass wir Stillen über die Jahre aneinanderhafteten.


  Olivia sah auf dem Foto mit ihrer gebräunten Haut und den leuchtend grünen Augen aus wie der Sommer selbst. Ihr Mund formte ein perfektes Fotolächeln, mit blitzenden Zähnen und Grübchen. Ich selbst wirkte neben den beiden wie der personifizierte Winter – dunkelblondes Haar, ernste braune Augen. Wie ein Sommerkind, das in der Kälte verblasst war. Ich hatte immer gedacht, Olivia und ich wären uns ähnlich, beide eher introvertiert und immer ein Buch vor der Nase. Jetzt wurde mir klar, dass meine Zurückhaltung von mir ausging. Olivia aber war einfach nur schrecklich schüchtern und konnte nicht anders. Je mehr Zeit wir miteinander verbrachten – so kam es mir in diesem Jahr vor–, desto schwerer wurde es, Freunde zu bleiben.


  »Auf dem da seh ich so was von blöd aus«, lachte Olivia. »Rachel sieht aus wie eine Irre. Und du, als wärst du sauer.«


  Ich wirkte wie jemand, der kein Nein als Antwort akzeptierte – richtig eigensinnig. Das gefiel mir. »Du siehst überhaupt nicht blöd aus. Eher wie eine Prinzessin, und ich bin der Oger.«


  »Ein Oger? Quatsch!«


  »Stimmt, der ist noch zu hübsch«, gab ich zurück.


  »Und Rachel?«


  »Nein, du hast recht. Sie sieht echt aus wie eine Irre. Oder zumindest, als würde sie total unter Koffein stehen, wie immer.« Ich betrachtete das Foto noch einmal genauer. Tatsächlich sah Rachel aus wie die Sonne – hell und leuchtend, voller Energie–, und wir beide waren zwei Monde, die sie mit purer Willenskraft in ihrer Umlaufbahn hielt.


  »Hast du dieses hier schon gesehen?« Olivia riss mich aus meinen Gedanken und hielt mir ein anderes Foto hin. Es zeigte meinen Wolf, tief im Wald, halb hinter einem Baum versteckt. Aber Olivia war es gelungen, einen Teil seines Gesichts so gestochen scharf zu erwischen, dass ich das Gefühl hatte, er starrte mich direkt an. »Das kannst du behalten. Oder – behalt einfach den ganzen Stapel. Die besten kleben wir dann nächstes Mal ins Album.«


  »Danke«, erwiderte ich und konnte kaum ausdrücken, wie ernst ich das meinte. Ich zeigte auf das Foto. »Hast du das letzte Woche gemacht?«


  Sie nickte. Ich betrachtete das Bild – es raubte mir den Atem, und doch wirkte es flach und unzulänglich verglichen mit dem Original. Vorsichtig strich ich mit dem Daumen über das Foto, als könnte ich sein Fell fühlen. In meiner Brust bildete sich ein Knoten, schmerzhaft und traurig. Ich spürte Olivias Blick und fühlte mich nur noch schlechter, einsamer. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte ich mit ihr darüber geredet, aber jetzt erschien mir das irgendwie zu persönlich. Es war einfach nicht mehr wie früher – und ich war überzeugt, dass das an mir lag.


  Olivia gab mir einen kleineren Stapel mit Fotos, die sie aussortiert hatte. »Das sind meine Angeberbilder.«


  Gedankenversunken blätterte ich durch die Aufnahmen. Sie waren beeindruckend: ein Blatt, das auf einer Pfütze schwamm, Schüler, die sich in den Fensterscheiben eines Schulbusses spiegelten, ein kunstvoll verwackeltes Schwarz-Weiß-Porträt von Olivia. Ich sagte brav meine Ooohs und Aaahs und legte zum Schluss wieder das Foto von meinem Wolf oben auf den Stapel, um es noch einmal zu betrachten.


  Olivia gab ein leicht genervtes Schnauben von sich.


  Schnell blätterte ich zurück, bis wieder die Pfütze mit dem Blatt oben lag. Angestrengt starrte ich es eine Weile an und versuchte mir vorzustellen, was Mom zu so einem Kunstwerk sagen würde. »Das hier gefällt mir«, brachte ich hervor. »Die … die Farben sind ganz toll.«


  Olivia riss mir den Stapel aus der Hand und schnippte das Wolfsfoto so heftig zu mir herüber, dass es mir erst in den Schoß und dann zu Boden fiel. »Ja, klar. Weißt du, Grace, manchmal frag ich mich echt, warum ich überhaupt…«


  Sie führte den Satz nicht zu Ende und schüttelte nur den Kopf. Ich verstand gar nichts mehr. Wollte sie, dass ich so tat, als gefielen mir die anderen Fotos besser als das von meinem Wolf?


  »Hallo! Jemand zu Hause?« John, Olivias älterer Bruder, bewahrte mich vor allem Weiteren – obwohl ich immer noch nicht genau wusste, womit ich Olivia verärgert hatte. Er grinste mich schon vom Flur aus an, als er die Haustür hinter sich zuzog. »Hallo, meine Schöne.«


  Olivia warf ihm von ihrem Platz am Küchentisch aus einen frostigen Blick zu. »Ich hoffe mal, du meinst mich damit.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte John und sah dabei mich an. Er sah gut aus, wenn auch auf ziemlich gewöhnliche Art und Weise: groß, dunkelhaarig wie seine Schwester. Aber er hatte ein offenes Gesicht mit sympathischen Grübchen. »Das wäre ja wohl ziemlich daneben, mich an die beste Freundin meiner Schwester ranzumachen. So. Vier Uhr. Wie die Zeit doch verfliegt, wenn man–«, er sah Olivia an, die sich über den Tisch mit den Fotos beugte, und dann mich, auf der anderen Seite des Tisches mit einem weiteren Stapel Fotos, »nichts tut. Könnt ihr das nicht auch allein?«


  Olivia schwieg und strich die Kanten ihres Fotostapels glatt, während ich erklärte: »Wir sind introvertiert. Das heißt, wir sind gerne zusammen und machen nichts. Nur reden und so wenig Action wie möglich.«


  »Klingt ja faszinierend. Olive, wir müssen los, wenn du pünktlich zu deinem Kurs kommen willst.« Er boxte mich spielerisch in die Seite. »Hey, willst du nicht mitkommen, Grace? Sind deine Eltern zu Hause?«


  Ich schnaubte. »Soll das ein Scherz sein? Ich erziehe mich sozusagen selbst. Ich sollte einen Haushaltsvorsteherbonus auf alle meine Ausgaben bekommen.« John lachte, wahrscheinlich lauter, als mein Kommentar es verdient hatte, und Olivia warf mir einen so giftigen Blick zu, dass man ein kleines Tier damit hätte töten können. Ich sagte nichts mehr.


  »Komm schon, Olive«, drängte John, dem offenbar die Giftpfeile nicht auffielen, die aus Olivias Augen schossen. »Du zahlst für den Kurs, ob du hingehst oder nicht. Kommst du nun mit, Grace?«


  Ich sah aus dem Fenster und stellte mir zum ersten Mal seit Monaten vor, wie ich zwischen den Bäumen verschwand und einfach nur rannte, bis ich meinen Wolf fand, in einem Sommerwald. Ich schüttelte den Kopf. »Heute nicht. Ein andermal, ja?«


  John schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Okay. Komm, Olive. Bis dann, meine Schöne. Du weißt ja, an wen du dich wenden musst, wenn du mal ein bisschen Action willst neben all dem Reden.«


  Olivia schwenkte ihren Rucksack nach ihrem Bruder, man hörte ein dumpfes Fomp, als er seinen Körper traf. Aber den finsteren Blick bekam wieder ich ab, als hätte ich irgendwas getan, was John zum Flirten ermutigte. »Geh. Geh einfach. Bis dann, Grace.«


  Ich brachte sie noch zur Tür und schlenderte dann ziellos in die Küche zurück. Eine angenehm nüchterne Stimme folgte mir dorthin, die eines Radiomoderators, der das klassische Musikstück beschrieb, das gerade zu Ende gegangen war, und jetzt ein anderes ansagte. Dad hatte in seinem Arbeitszimmer neben der Küche das Radio angelassen. Irgendwie betonten die Geräusche, die an meine Eltern erinnerten, ihre Abwesenheit nur noch mehr. Da ich wusste, dass das Abendessen nur aus Dosenbohnen in Tomatensoße bestehen würde, wenn ich es nicht selber machte, kramte ich ein wenig im Kühlschrank herum und stellte einen Topf mit der Suppe vom Vortag auf den Herd. Wenn meine Eltern nach Hause kamen, würde sie warm sein.


  So stand ich in der Küche im kühlen Licht der schrägen Nachmittagssonne, die durch die Verandatür fiel, und bemitleidete mich selbst. Mehr wegen Olivias Foto als wegen des leeren Hauses. Ich hatte meinen Wolf seit fast einer Woche, dem Tag, an dem ich ihn berührt hatte, nicht mehr gesehen. Und obwohl ich wusste, wie dumm das war, tat seine Abwesenheit weh. Es war wirklich verrückt, wie sehr ich davon abhängig war, dass er am anderen Ende des Gartens auftauchte. Nur dann fühlte ich mich vollständig. Hoffnungslos verrückt.


  Ich ging zur Verandatür und schob sie auf, ich wollte den Wald riechen. Auf Socken tappte ich über die Veranda und lehnte mich gegen das Geländer.


  Wäre ich nicht nach draußen gegangen, hätte ich den Schrei vielleicht nicht gehört.
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  Wieder ertönte der Schrei aus dem Wald. Einen Moment lang dachte ich, es wäre eher ein Jaulen, doch dann fügte es sich zu Worten: »Hilfe! Hilfe!«


  Ich hätte schwören können, dass es Jack Culpepers Stimme war.


  Aber das war unmöglich. Das bildete ich mir nur ein, wahrscheinlich weil ich seine Stimme so oft in der Schulcafeteria gehört hatte, wo sie immer alle anderen übertönte, wenn er auf dem Flur lautstark die Mädchen anbaggerte.


  Dennoch ging ich der Stimme nach, folgte ihrem Klang durch den Garten bis zwischen die Bäume. Der Boden war feucht und bei jedem Schritt bohrten sich Steinchen durch meine Socken; ohne Schuhe bewegte ich mich ziemlich unbeholfen. Ich raschelte so laut durch Laub und Gestrüpp, dass alle anderen Geräusche darin untergingen.


  Zögernd blieb ich stehen und lauschte. Die Stimme war verschwunden, jetzt war da nur noch ein Wimmern, das sich sehr nach einem Tier anhörte, und dann – Stille.


  Der vergleichsweise sichere Garten lag nun weit hinter mir. Eine ganze Weile stand ich so da und versuchte herauszuhören, woher der erste Schrei gekommen war. Ich wusste, ich hatte ihn mir nicht eingebildet.


  Aber alles blieb still. Und in dieser Stille kroch mir der Waldgeruch unter die Haut und ich musste an ihn denken. Zerdrückte Kiefernnadeln, feuchte Erde und Holzfeuer.


  Es war mir egal, wie idiotisch das wirken musste. Nun war ich schon so weit in den Wald gegangen; ein Stück weiterzulaufen, um vielleicht meinen Wolf wiederzusehen, würde jetzt auch nicht schaden. Ich rannte zum Haus zurück – nur kurz, um mir Schuhe anzuziehen – und lief wieder hinaus in den kühlen Herbsttag. In den Windböen lag bereits eine Schärfe, die den Winter ankündigte, aber die Sonne strahlte, und im Schutz der Bäume wärmte die Erinnerung an heiße, noch nicht lang vergangene Sommertage die Luft.


  Um mich herum starben die Blätter einen prachtvollen Tod in Rot und Orange. Über mir krächzten die Krähen und lieferten den lebhaften, misstönenden Soundtrack zu dieser Szenerie. So weit war ich zum letzten Mal mit elf Jahren im Wald gewesen, als ich plötzlich umringt von Wölfen aufwachte, aber eigenartigerweise hatte ich keine Angst.


  Ich setzte meine Schritte jetzt vorsichtiger, um nicht in eins der kleinen Rinnsale zu treten, die sich durchs Unterholz schlängelten. Dafür, dass dies hier unbekanntes Terrain für mich war, fühlte ich mich erstaunlich sicher und selbstbewusst. Als ob mich eine Art sechster Sinn leitete, folgte ich den schmalen Trampelpfaden, die auch die Wölfe benutzten.


  Natürlich war mir klar, dass es eigentlich kein sechster Sinn war. Es lag an mir und daran, dass hinter meinen fünf Sinnen einfach mehr steckte, als ich für gewöhnlich zugab. Jetzt ließ ich mich auf sie ein und sie schärften sich, fingen an zu arbeiten. In der Brise schien das Wissen eines ganzen Stapels Landkarten zu liegen, sie verriet mir, welche Tiere wo gewesen waren und vor wie langer Zeit. Meine Ohren fingen leise Geräusche auf, die mir vorher nicht aufgefallen waren: den raschelnden Zweig, mit dem ein Vogel sein Nest über mir baute, oder den leichten Schritt eines Hirsches in etlichen Metern Entfernung.


  Ich fühlte mich zu Hause.


  Ein ungewohnter Schrei hallte durch den Wald, vollkommen fremdartig in dieser Welt. Ich blieb stehen und lauschte. Da war das Wimmern wieder, diesmal lauter.


  Hinter einer Kiefer entdeckte ich den Ursprung des Geräuschs: drei Wölfe. Es waren die weiße Wölfin und der schwarze Rudelführer; beim Anblick der Wölfin zog sich mir nervös der Magen zusammen. Die beiden hatten sich auf einen dritten Wolf gestürzt, ein zotteliges junges Männchen, dessen graues Fell beinahe blau schimmerte und das eine böse, langsam verheilende Wunde an der Schulter hatte. Wie zur Demonstration ihrer Überlegenheit drückten die anderen Wölfe ihn auf die laubbedeckte Erde. Alle drei erstarrten, als sie mich sahen. Der Wolf auf dem Boden wandte den Kopf und blickte mich flehend an. Das Herz hämmerte mir in der Brust. Diese Augen kannte ich. Ich kannte sie aus den Nachrichten. Und aus der Schule.


  »Jack?«, flüsterte ich.


  Das graublaue Männchen fiepte mitleiderregend. Ich konnte den Blick nicht von seinen Augen wenden. Haselnussbraun. Hatten Wölfe haselnussbraune Augen? Vielleicht. Aber warum wirkten sie dann so fehl am Platz? Ich starrte sie an und in meinem Kopf flackerte immer wieder ein einziges Wort auf: menschlich, menschlich, menschlich.


  Mit einem Zähnefletschen in meine Richtung ließ ihn die weiße Wölfin schließlich aufstehen. Sie schnappte nach seiner Flanke und schob ihn von mir weg. Dabei ließ sie mich nicht aus den Augen, als warte sie darauf, dass ich versuchte, sie aufzuhalten. Und irgendetwas sagte mir, dass ich es vielleicht hätte tun sollen. Doch als mein Kopf endlich nicht mehr schwirrte und mir das Taschenmesser in meiner Hose wieder einfiel, waren die drei Wölfe nur noch dunkle Punkte zwischen den Bäumen in der Ferne.


  Jetzt, ohne den Wolf vor mir zu haben, fragte ich mich doch, ob ich mir nicht bloß eingebildet hatte, dass seine Augen wie die von Jack aussahen. Schließlich war es schon zwei Wochen her, dass ich Jack selbst gesehen hatte, und außerdem hatte ich ihn nie groß beachtet. Ich konnte mich wegen seiner Augen auch irren. Und wenn nicht, was glaubte ich denn? Etwa, dass er sich in einen Wolf verwandelt hatte?


  Ich atmete langsam aus. Genau das war es, was ich glaubte. Ich hatte Jacks Augen bestimmt nicht vergessen. Oder seine Stimme. Und weder den menschlichen Schrei noch das verzweifelte Geheul hatte ich mir eingebildet. Ich wusste einfach, dass es Jack war, so wie ich gewusst hatte, welcher der richtige Weg durch die Bäume war.


  Mein Magen verknotete sich. Nervosität. Eine Vorahnung. Jack war vielleicht nicht das einzige Geheimnis in diesem Wald.


  Abends lag ich im Bett und starrte aus dem Fenster. Die Rollos hatte ich hochgezogen, sodass ich den Nachthimmel sehen konnte. Tausend leuchtende Sterne brannten Löcher in mein Bewusstsein und füllten mich mit Sehnsucht. Stundenlang hätte ich die Sterne so betrachten können, ihre Unendlichkeit und Tiefe trugen mich in einen Teil von mir, den ich tagsüber verleugnete.


  Von draußen, tief im Wald, drang ein langes, wehklagendes Jaulen zu mir herein, dann noch eines. Die Wölfe fingen an zu heulen. Immer mehr von ihnen stimmten ein, manche tief und traurig, andere hoch und kurz, ein schauriger Chor und doch wunderschön. Ich erkannte meinen Wolf, seine volle Stimme erhob sich über die anderen, als flehte er mich an, ihm zuzuhören.


  Es zerriss mir das Herz; ich wusste nicht, ob ich mir wünschte, dass sie aufhörten oder dass sie ewig so weitermachten. Ich stellte mir vor, dort bei ihnen in dem goldenen Wald zu sein und ihnen zuzusehen, wie sie die Köpfe zurückwarfen und unter dem endlosen Sternenhimmel ihr Lied anstimmten. Ich blinzelte eine Träne fort, fühlte mich unglücklich, albern, aber ich schlief nicht ein, bevor der letzte Wolf verstummt war.
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  Meinst du, wir müssen das Buch mit nach Hause nehmen – du weißt schon, Abenteuer Darm oder wie das noch mal hieß?«, fragte ich Olivia. »Zum Weiterlesen? Oder kann ich es hierlassen?«


  Den Arm voller Bücher, schlug Olivia ihre Spindtür zu. Sie trug eine Lesebrille, komplett mit Kette an den Bügeln, die man sich um den Hals hängen konnte. An Olivia sah das Ganze sogar irgendwie gut aus, Typ bezaubernde Bibliothekarin. »Das ist ’ne ganze Menge zu lesen. Ich nehm’s lieber mit.«


  Ich kramte mein Buch wieder aus dem Spind. Der Flur hinter uns hallte vom Lärm der Schüler wider, die ihre Sachen packten und nach Hause gingen. Den ganzen Tag lang hatte ich versucht, genügend Mut zu sammeln, um Olivia von den Wölfen zu erzählen. Normalerweise hätte ich gar nicht so lange gezögert, aber nach unserem Beinahestreit vom Vortag schien es schwierig, den richtigen Moment zu erwischen. Und jetzt war der Tag schon wieder vorbei. Ich atmete tief ein. »Gestern hab ich die Wölfe gesehen.«


  Olivia, die gar nicht merkte, wie wichtig das war, was ich ihr da zu erzählen versuchte, blätterte abwesend durch das oberste Buch auf ihrem Stapel. »Welche denn?«


  »Die böse weiße, den schwarzen und einen neuen.« Wieder überlegte ich hin und her, ob ich es ihr erzählen sollte. Sie interessierte sich viel mehr für die Wölfe als Rachel, und außerdem wusste ich auch nicht, mit wem ich sonst darüber reden sollte. Es klang ja schon in meinem Kopf verrückt. Aber seit gestern Abend hielt mich das Geheimnis umklammert und legte sich nun immer enger um meine Brust und meine Kehle. Ich ließ die Worte einfach heraus.


  »Olivia, ich weiß, das hört sich jetzt blöd an«, begann ich leise. »Der neue Wolf – ich glaube, da ist was passiert, als die Wölfe Jack angegriffen haben.«


  Sie starrte mich bloß an.


  »Jack Culpeper«, präzisierte ich.


  »Ja, schon klar.« Olivia blickte auf ihre Spindtür und runzelte die Stirn.


  Als ich sah, wie sie die Augenbrauen zusammenzog, bereute ich, das Gespräch überhaupt angefangen zu haben. Ich seufzte. »Ich glaube, ich hab ihn im Wald gesehen. Jack. Er ist…« Ich stockte.


  »Ein Wolf?« Olivia schlug die Absätze aneinander – ich hätte nicht gedacht, dass jemand außerhalb von Der Zauberer von Oz das tatsächlich machte–, wirbelte herum und musterte mich, eine Braue kritisch hochgezogen. »Du spinnst ja.« Zwischen den ganzen Schülern, die sich um uns drängten, konnte ich sie kaum verstehen. »Ich meine, klar ist das eine nette Vorstellung, und ich kann auch nachvollziehen, warum du unbedingt daran glauben möchtest – aber du spinnst doch total. Tut mir leid.«


  Ich beugte mich vor, aber es war so laut auf dem Gang, dass ich selbst kaum verstand, was wir sagten. »Olive, ich weiß doch, was ich gesehen habe. Das waren Jacks Augen. Es war seine Stimme.« Durch ihre Zweifel wurde ich selbst wieder unsicher, aber das gab ich natürlich nicht zu. »Ich glaube, die Wölfe haben Jack zu einem von ihnen gemacht. Warte mal – was meinst du eigentlich? Damit, dass ich daran glauben möchte?«


  Olivia warf mir einen langen Blick zu und wandte sich in Richtung unseres Gemeinschaftsraums. »Grace, jetzt mal im Ernst. Ich weiß doch, worum es hier geht.«


  »Ach, und worum geht’s?«


  Sie stellte mir eine Gegenfrage. »Sind das da im Wald vielleicht alles Werwölfe?«


  »Wer? Das ganze Rudel? Weiß ich nicht. Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.« Es war mir wirklich nicht in den Sinn gekommen. Es lag zwar auf der Hand, aber ich hatte einfach nicht daran gedacht. Das war doch unmöglich: War das etwa der Grund für seine lange Abwesenheit? Weil mein Wolf in dieser Zeit als Mensch herumlief? Dieser Gedanke war kaum zu ertragen, und zwar weil ich mir so sehr wünschte, er möge wahr sein, dass es wehtat.


  »Ja, klar, sicher hast du das nicht. Findest du deine Besessenheit langsam nicht selbst ein bisschen gruselig, Grace?«


  Meine Antwort klang defensiver als geplant. »Ich bin nicht besessen.«


  Wir ernteten ein paar genervte Blicke, als Olivia mitten auf dem Flur stehen blieb und den Zeigefinger ans Kinn legte. »Hmmm, mal überlegen, du denkst an nichts anderes, du redest von nichts anderem und willst auch nichts anderes hören. Wie nennt man so was noch mal? Ach ja, ich hab’s! Besessen!«


  »Ich interessiere mich halt für sie«, verteidigte ich mich gereizt. »Und du doch auch. Dachte ich zumindest.«


  »Tu ich ja auch. Aber ich bin nicht so vollkommen allumfassend absolut total interessiert. Ich wünsche mir nicht, eine von ihnen zu sein.« Sie kniff die Augen hinter der Lesebrille zusammen. »Wir sind nicht mehr dreizehn, aber das hast du anscheinend noch nicht mitgekriegt.«


  Ich sagte kein Wort. Alles, was mir dazu einfiel, war, wie ungeheuer unfair sie war, aber darüber wollte ich nicht mit ihr reden. Ich wollte überhaupt nicht mehr mit ihr reden, sondern auf dem Absatz kehrtmachen und sie einfach dort im Gang stehen lassen. Aber das tat ich nicht, sondern sagte mit bewusst ruhiger, ausgeglichener Stimme: »Tja, entschuldige, dass ich dich so lange gelangweilt habe. Muss ja echt die Hölle für dich gewesen sein, immer so viel Interesse zu heucheln.«


  Olivia zog ein Gesicht. »Mensch, Grace. Ich will ja nicht fies sein oder so, aber gerade bist du einfach unmöglich.«


  »Nein, du erzählst mir nur, dass ich gruselig bin und besessen, dabei ist mir das wirklich wichtig. Das ist eine überaus« – es dauerte zu lange, bis das Wort, nach dem ich suchte, in meinem Kopf auftauchte, was die Wirkung ruinierte – »philanthropische Einstellung. Vielen Dank auch.«


  »Ach, werd endlich erwachsen«, schimpfte Olivia und schob sich an mir vorbei.


  Nachdem sie weg war, schien der Flur auf einmal viel zu still. Meine Wangen brannten. Statt nach Hause zu gehen, schlurfte ich in den leeren Gemeinschaftsraum, ließ mich auf einen Stuhl fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich mich zum letzten Mal mit Olivia gestritten hatte. Ich hatte mir jedes Foto angesehen, das sie jemals gemacht hatte. Ich hatte mir unzählige Tiraden über ihre Familie und den ewigen Leistungsdruck angehört, unter dem sie stand. Sie hätte mir zuhören können, zumindest das war sie mir schuldig.


  Meine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als ein paar Korkabsätze ins Zimmer schmatzten. Ihr teures Parfüm hüllte mich schon ein, bevor ich zu Isabel Culpeper aufsah, die vor meinem Tisch stand.


  »Ich hab gehört, dass ihr gestern mit diesem Polizisten über die Wölfe geredet habt.« Isabels Stimme war freundlich, aber ihr Gesichtsausdruck passte nicht zum Tonfall. Das Mitgefühl, das ich zuerst für sie empfunden hatte, verschwand schlagartig, als sie weiterredete. »Ich sag jetzt mal, im Zweifel für den Angeklagten, und nehme an, dass du es einfach nicht besser weißt und nicht etwa komplett bescheuert bist. Ich hab gehört, dass du rumerzählst, es gäbe kein Problem mit den Wölfen. Du hast wohl in letzter Zeit keine Nachrichten gehört: Diese Viecher haben meinen Bruder getötet.«


  »Das mit Jack tut mir leid«, fing ich an. Ich hatte das automatische Bedürfnis, meinen Wolf zu verteidigen. Einen Augenblick lang musste ich an Jacks Augen denken und überlegte, was diese Offenbarung wohl für Isabel bedeuten würde, aber ich tat den Gedanken sofort ab. Wenn Olivia mich schon für verrückt hielt, weil ich an Werwölfe glaubte, hätte Isabel Culpeper wahrscheinlich die nächste Anstalt an der Strippe, bevor ich auch nur meinen Satz beenden konnte.


  »Halt – die – Klappe«, unterbrach Isabel meinen Gedankengang. »Ich weiß, jetzt erzählst du mir gleich, dass Wölfe nicht gefährlich sind. Tja, offensichtlich sind sie’s doch. Und offensichtlich muss irgendjemand mal was dagegen unternehmen.«


  Mir kam wieder in den Sinn, worüber die anderen in der Klasse geredet hatten: Tom Culpeper und seine ausgestopften Tiere. Ich stellte mir meinen Wolf vor, ausgestopft und mit Glasaugen.


  »Du weißt doch gar nicht, ob das wirklich die Wölfe waren. Er kann doch auch–« Ich hielt inne. Ich wusste, dass es die Wölfe gewesen waren. »Hör mal, da muss irgendwas schiefgelaufen sein. Vielleicht war es ja auch nur ein einzelner Wolf. Wahrscheinlich hat der Rest des Rudels überhaupt nichts damit zu–«


  »Ach, wie schön, wenn jemand so objektiv ist«, entgegnete Isabel schnippisch. Eine ganze Weile sah sie mich einfach nur an, so lange, dass ich mich fragte, was sie wohl dachte. Und dann fuhr sie fort: »Also wirklich. Es wäre echt besser, wenn du dir diese greenpeacemäßige Wolfsbegeisterung abgewöhnst – bald sind die nämlich weg, ob es dir nun passt oder nicht.«


  Meine Stimme klang angespannt. »Warum erzählst du mir das?«


  »Mir reicht’s, dass alle behaupten, die Wölfe wären harmlos. Die haben ihn umgebracht. Aber weißt du was? Damit ist jetzt Schluss. Und zwar heute.« Isabel tippte auf mein Pult. »Man sieht sich.«


  Ich versuchte, sie am Handgelenk festzuhalten, bevor sie verschwinden konnte, bekam aber nur ihre Armreife zu fassen. »Was soll das heißen?«


  Isabel starrte meine Hand auf ihrem Arm an, zog ihn aber nicht weg. Sie wollte, dass ich nachfragte. »So etwas wie mit Jack wird nie wieder passieren. Sie erschießen die Wölfe. Jetzt. In diesem Augenblick.«


  Sie befreite sich aus meinem erschlafften Griff und schwebte zur Tür hinaus.


  Einen kleinen Moment lang blieb ich mit glühenden Wangen dort am Tisch sitzen. Ich nahm ihre Worte auseinander und setzte sie wieder zusammen.


  Und dann sprang ich auf. Meine Notizen flatterten zu Boden wie erschöpfte Vögel. Ich ließ sie einfach liegen und rannte zu meinem Auto.


  Völlig außer Atem schob ich mich hinters Steuer. Wieder und wieder hörte ich Isabels Worte in meinem Kopf nachhallen. Ich hätte nie gedacht, dass die Wölfe in Gefahr geraten könnten, aber als ich überlegte, wozu ein Kleinstadtanwalt und Riesenegomane wie Tom Culpeper – getrieben durch aufgestaute Wut und Trauer, unterstützt durch Reichtum und Einfluss – fähig war, schienen sie mir auf einmal entsetzlich wehrlos.


  Ich steckte den Schlüssel ins Zündschloss und das Auto sprang knatternd und widerstrebend an. Vor mir wartete eine Reihe gelber Schulbusse am Bordstein, gruppenweise trödelten noch immer Schüler auf dem Gehweg herum, aber innerlich hatte ich nur die Reihe dunkler Bäume hinter meinem Haus vor Augen. Waren Jäger hinter meinen Wölfen her? Verfolgten sie sie in diesem Moment?


  Ich musste sofort nach Hause.


  Der Wagen kam schnaufend zum Stehen; mein Fuß fand auf der maroden Kupplung keinen festen Halt.


  »Mann!«, fluchte ich und spähte um mich. Hoffentlich hatte keiner mitgekriegt, wie ich das Auto abgewürgt hatte. Nicht dass das in letzter Zeit so schwierig gewesen wäre, jetzt, da der Temperaturfühler langsam krepierte. Aber normalerweise konnte ich die Kupplung immer noch überlisten und schaffte es bis auf die Straße, ohne mich allzu sehr zu blamieren. Ich biss mir auf die Unterlippe, riss mich zusammen und es gelang mir, den Wagen wieder anzulassen.


  Es gab zwei verschiedene Wege von der Schule zu mir nach Hause. Der eine war zwar kürzer, aber mit Ampeln und Stoppschildern gespickt – also keine Chance, ich war heute zu abgelenkt, um mein Auto zu hätscheln. Der andere Weg war ein bisschen länger, aber es gab dort nur zwei Stoppschilder. Außerdem führte er am Rand des Boundary Wood entlang, wo die Wölfe lebten.


  Ich fuhr so schnell, wie ich meinte, dem Auto zumuten zu können. Vor lauter Nervosität war mir schon ganz übel. Auf einmal klapperte es beunruhigend. Ich warf einen Blick auf die Armaturen: Der Motor war überhitzt. Blöde Karre. Wäre mein Vater doch nur mit mir zum Händler gefahren, wie er mir andauernd versprach.


  Der Horizont leuchtete mittlerweile brandrot und verwandelte die Wolkenstreifen über den Bäumen in blutige Schlieren. Mein Puls pochte mir in den Ohren und meine Haut kribbelte wie elektrisch geladen. Mein ganzer Körper schien mir zuzuschreien, dass etwas nicht stimmte. Ich wusste nicht, was mir mehr Sorgen machte: meine nervös zitternden Hände oder mein Bedürfnis, die Zähne zu fletschen und zu kämpfen.


  Vor mir sah ich eine Reihe Pick-ups am Straßenrand stehen. Ihre Warnblinker leuchteten in der Dämmerung und tauchten die Bäume an der Straße in schwaches, flackerndes Licht. Jemand beugte sich über den hintersten Wagen und nahm etwas von der Ladefläche, das ich aus der Entfernung nicht erkennen konnte. Wieder zog sich mein Magen zusammen. Als ich vom Gas ging, stöhnte der Motor auf, dann ging er ganz aus und plötzlich rollte ich in unheimlicher Stille dahin.


  Ich drehte den Zündschlüssel, aber mit meinen bebenden Händen und dem glühenden Temperaturfühler erzitterte der Motor nur unter der Haube, ohne wieder anzuspringen. Ich wünschte mir, ich wäre allein zum Autohändler gefahren. Schließlich hatte ich ja Dads Scheckbuch.


  Ungehalten knurrte ich, trat auf die Bremse und ließ das Auto langsam hinter den Pick-ups zum Stehen kommen. Ich rief meine Mutter mit dem Handy im Atelier an, aber es ging niemand ran – sie war wohl schon bei ihrer Galerieeröffnung. Übers Nachhausekommen machte ich mir keine Sorgen, es war nah genug, dass ich laufen konnte. Was mich jedoch beunruhigte, waren die ganzen Autos. Denn die bedeuteten, dass Isabel recht hatte.


  Als ich aus dem Wagen stieg, erkannte ich den Mann neben dem Pick-up vor mir. Es war Officer Koenig in Zivil, der mit den Fingern auf die Motorhaube trommelte. Als ich näher kam – mein Magen war noch immer in Aufruhr–, sah er hoch und hörte auf zu trommeln. Er trug eine Kappe in leuchtendem Orange und hielt ein Gewehr in der Armbeuge.


  »Macht der Wagen Probleme?«, erkundigte er sich.


  Ich fuhr herum, als hinter mir eine Autotür zuschlug. Ein weiterer Pick-up hatte dort gehalten und zwei Jäger mit orangefarbenen Kappen gingen am Straßenrand entlang. Ich sah in die Richtung, in die sie gingen, und mir stockte der Atem. An der Straße standen dicht an dicht Dutzende von Jägern, die gedämpft miteinander sprachen, alle mit Gewehren und sichtbar unruhig. Und als ich zwischen den Bäumen hindurchspähte, tauchten hinter dem flachen Straßengraben immer mehr orangefarbene Punkte auf, die den Wald übersäten wie Ausschlag.


  Die Jagd hatte schon begonnen.


  Ich wandte mich wieder zu Koenig um und deutete auf sein Gewehr. »Ist das für die Wölfe?«


  Koenig sah es an, als hätte er ganz vergessen, dass er es in der Hand hielt. »Das ist–«


  Aus dem Wald hinter ihm ertönte plötzlich ein lauter Knall; bei dem Geräusch zuckten wir beide zusammen. Die Gruppe Jäger an der Straße jubelte.


  »Was war das?«, fragte ich scharf. Doch eigentlich wusste ich das schon. Es war ein Schuss gewesen. Im Boundary Wood. Meine Stimme blieb fest, was mich selbst überraschte. »Die jagen doch nicht etwa die Wölfe, oder?«


  »Hören Sie, Miss«, wich Koenig aus, »Sie sollten wirklich in Ihrem Auto bleiben. Ich kann Sie nach Hause fahren, Sie müssen nur noch ein bisschen warten.«


  Aus der Ferne hörte ich Rufe und dann, weiter weg, noch einen Knall. Oh Gott. Die Wölfe. Mein Wolf. Ich packte Koenigs Arm. »Sie müssen sie aufhalten! Die können da nicht schießen!«


  Koenig trat einen Schritt zurück und entwand sich meinem Griff. »Miss–«


  Wieder ein Schuss, diesmal war es nur ein kleines, unauffälliges Plopp, weit weg. In meinem Kopf sah ich es glasklar vor mir: Ein Wolf fiel, überschlug sich, die Augen tot, in seiner Flanke klaffte ein riesiges Loch. Ich dachte nicht nach. Die Worte kamen einfach so heraus. »Schnell, Ihr Telefon. Sie müssen sie anrufen und ihnen sagen, dass sie sofort aufhören sollen. Eine Freundin von mir ist da draußen! Sie wollte heute Nachmittag Fotos machen gehen. Im Wald. Bitte, Sie müssen sie schnell anrufen!«


  »Was?« Koenig erstarrte. »Da draußen ist jemand? Sind Sie sicher?«


  »Ja«, erwiderte ich, denn ich war ganz sicher. »Bitte. Rufen Sie sie an!«


  Ein Hoch auf den stocksteifen Officer Koenig, der mich nicht weiter mit Detailfragen löcherte. Er zog sein Handy aus der Tasche, tippte schnell eine Nummer ein und hielt es sich ans Ohr. Seine Augenbrauen zogen sich zu einem strengen, schnurgeraden Strich zusammen und einen Augenblick später nahm er das Telefon wieder herunter und starrte aufs Display. »Kein Empfang«, murmelte er und versuchte es noch einmal.


  Ich stand neben dem Pick-up, die Arme vor der Brust verschränkt, um die schleichende Kälte abzuhalten, die in mich hineinkroch, und beobachtete, wie die Sonne hinter den Bäumen verschwand und die graue Dämmerung sich über die Straße senkte. Wenn es dunkel wurde, mussten sie doch sicher aufhören. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass das, was sie da taten, nicht legaler wurde, nur weil ein Polizist an der Straße Wache stand.


  Koenig starrte wieder auf sein Telefon und schüttelte den Kopf. »Ich komme nicht durch. Machen Sie sich mal keine Sorgen. Da passiert schon nichts, die sind vorsichtig – ich bin mir sicher, dass sie niemanden erschießen. Aber ich gehe sie trotzdem mal lieber warnen. Ich will nur eben mein Gewehr einschließen, einen Augenblick.«


  Als er sein Gewehr ins Auto legte, hallte wieder ein Schuss durch den Wald. Etwas in mir gab nach, ich hielt es einfach nicht mehr aus. Ich sprang über den Graben und krabbelte die Böschung hinauf in Richtung der Bäume. Koenig stand da und rief mir etwas hinterher, aber ich war schon zu tief im Wald. Ich musste sie aufhalten – meinen Wolf warnen – irgendetwas tun.


  Aber alles, was mir durch den Kopf ging, während ich rannte, zwischen den Bäumen hindurchschlüpfte und über heruntergefallene Äste sprang, war: Ich komme zu spät.


  KAPITEL 11 · SAM


  12°C


  Wir rannten. Wir waren wie stille, dunkle Wassertropfen, die durch das Gestrüpp und an den Bäumen vorbeijagten, weg von den Männern, die uns hetzten.


  Sie durchstießen den Wald, den ich kannte, der mich beschützte, mit ihren feindlichen Gerüchen und ihrem Geschrei. Ich rannte mit den anderen Wölfen, mal an der Spitze, mal am Schluss, und versuchte, alle zusammenzuhalten. Die umgefallenen Baumstämme und das Unterholz fühlten sich fremd unter meinen Pfoten an; um nicht zu stolpern, flog ich förmlich – ich sprang in langen, endlosen Sätzen, beinahe ohne den Boden zu berühren.


  Es war grauenhaft, nicht zu wissen, wo ich war.


  Untereinander tauschten wir simple Bilder in unserer wortlosen, flüchtigen Sprache aus: hinter uns dunkle Gestalten, die Drohungen in grellem Orange aussandten; reglose, erkaltete Wölfe; der Geruch von Tod in unseren Nasen.


  Ein ohrenbetäubender Knall brachte mich aus dem Gleichgewicht. Neben mir ein Wimmern. Ohne den Kopf zu wenden, wusste ich, welcher Wolf das war. Zum Stehenbleiben hatte ich keine Zeit, und selbst wenn, ich hätte nichts tun können.


  Da witterte ich einen neuen Geruch: modrige Erde und stehendes Wasser. Der See. Sie trieben uns auf den See zu. Gleichzeitig mit Paul, dem Rudelführer, schuf ich ein klares Bild in meinem Kopf. Die sanft gekräuselte Wasseroberfläche, dürre Kiefern, die vereinzelt in der kargen Erde wuchsen, und die Weite des Sees, der sich schier unendlich in beide Richtungen ausdehnte.


  Ein Wolfsrudel, das sich am Ufer aneinanderkauerte. Kein Entkommen.


  Wir waren die Gejagten. Wie Geister flüchteten wir vor ihnen in den Wald, und wir fielen, ob wir kämpften oder nicht.


  Die anderen liefen weiter, auf den See zu.


  Ich aber blieb stehen.


  KAPITEL 12 · GRACE


  9°C


  Dies war nicht der Wald, durch den ich noch vor ein paar Tagen gelaufen war, der wie in leuchtenden Herbstfarben gemalt gewesen war. Dies war ein dichter Wald aus Tausenden von dunklen Baumstämmen, die die Dämmerung in tiefes Schwarz tauchte. Der sechste Sinn, von dem ich kurz zuvor noch geglaubt hatte, dass er mich leitete, war verschwunden; die vertrauten Pfade zertrampelt von den Jägern mit ihren Kappen in Orange. Ich hatte jegliche Orientierung verloren; immer wieder musste ich anhalten, um nach Rufen oder weit entfernten Schritten im trockenen Laub zu lauschen.


  Mein Hals brannte bei jedem Atemzug, als ich die erste orangefarbene Kappe sah, die mir in dem dämmrigen Licht schon von Weitem entgegenleuchtete. Ich schrie, aber die Kappe drehte sich noch nicht einmal um; die Gestalt war zu weit weg, um mich hören zu können. Dann sah ich die anderen – orangefarbene Punkte, über den ganzen Wald verteilt – und alle bewegten sich stetig und unaufhaltsam in dieselbe Richtung. Sie brüllten und lärmten und trieben so die Wölfe vor sich her.


  »Halt!«, rief ich. Ich war näher herangelaufen, sodass ich nun den Umriss des Jägers erkennen konnte, der mir am nächsten war; in den Händen trug er ein Gewehr. Ich schloss zu ihm auf, meine Beine protestierten, vor Erschöpfung taumelte ich.


  Er blieb stehen und wandte sich überrascht zu mir um. Er wartete, bis ich bei ihm angelangt war. Erst als ich direkt vor ihm stand, konnte ich sein Gesicht sehen, so dunkel war es bereits hier unter den Bäumen. Er war schon älter und sein zerfurchtes Gesicht kam mir vage bekannt vor, obwohl ich mich nicht erinnern konnte, wo ich ihm in der Stadt schon einmal begegnet war. Der Jäger warf mir einen eigenartigen Blick zu; ich glaubte, so etwas wie Schuldbewusstsein in seinem Gesicht zu lesen, aber vielleicht kam es mir auch nur so vor. »Was machst du denn hier?«


  Ich wollte etwas sagen, aber ich hatte bis zu diesem Moment gar nicht bemerkt, wie sehr ich außer Atem war, und brachte kaum ein Wort hervor. Sekunden verstrichen, während ich nach Luft rang, um meine Stimme wiederzufinden. »Sie – müssen – aufhören. Meine Freundin ist hier im Wald. Sie wollte Fotos machen.«


  Er blinzelte zu mir herüber und sah dann in den immer dunkler werdenden Wald. »Jetzt?«


  »Ja, jetzt!«, erwiderte ich und gab mir Mühe, es nicht zu barsch klingen zu lassen. An seinem Gürtel hatte er ein schwarzes Kästchen. Ein Funkgerät. »Sie müssen denen Bescheid sagen, dass sie aufhören sollen. Es ist schon fast dunkel. Wie sollen die sie denn da noch sehen?«


  Einen qualvollen Moment lang starrte mich der Jäger nur an, dann nickte er. Er griff nach dem Funkgerät und löste es von seinem Gürtel. Langsam hob er es hoch und hielt es sich an den Mund. Es kam mir vor, als bewegte er sich in Zeitlupe.


  »Beeilen Sie sich!« Angst durchzuckte mich wie körperlicher Schmerz.


  Der Jäger drückte endlich den Knopf an seinem Funkgerät und sprach hinein.


  Plötzlich brach eine ganze Salve von Schüssen los, es krachte und knallte unmittelbar in unserer Nähe. Nicht das dumpfe Geknatter, das ich von der Straße aus gehört hatte, sondern ein donnerndes Feuerwerk, ganz eindeutig Schüsse. Mir dröhnten die Ohren.


  Trotzdem fühlte ich mich seltsam unbeteiligt, als stünde ich neben meinem Körper. Ich merkte, wie meine Knie weich wurden und zitterten, ohne zu wissen, warum. Ich hörte mein Herz rasen und sah etwas Rotes vor meinen Augen herabrinnen. Es war wie ein dunkelroter Traum. Wie ein verstörend klarer Albtraum über den Tod.


  Ich hatte einen so deutlich metallischen Geschmack im Mund, dass ich meine Lippen berührte, in der Erwartung, dort Blut zu spüren. Aber da war nichts. Kein Schmerz. Nur das Fehlen jeglichen Gefühls.


  »Da ist jemand im Wald«, sagte der Jäger in sein Funkgerät, als könne er nicht sehen, wie vor seinen Augen ein Teil von mir starb.


  Mein Wolf. Mein Wolf. Ich konnte an nichts anderes denken als an seine gelben Augen.


  »He, Miss!« Die Stimme klang jünger als die des Jägers. Eine kräftige Hand griff nach meiner Schulter. »Was haben Sie sich dabei gedacht, einfach so loszurennen?«, fragte Koenig. »Hier sind Leute mit Gewehren unterwegs!«


  Bevor ich antworten konnte, hatte Koenig sich dem Jäger zugewandt. »Und ich hab die Schüsse gehört. Wie der Rest der Stadt wahrscheinlich auch. Schlimm genug, dass wir überhaupt zu so was gezwungen sind«, heftig gestikulierte er in Richtung der Waffe, die der Jäger in den Händen hielt, »aber auch noch ein derartiges Spektakel daraus zu machen!«


  Ich versuchte, mich aus Koenigs Griff zu winden; zuerst packte er reflexartig noch fester zu, dann aber ließ er mich los, als ihm bewusst wurde, was er da gerade tat.


  »Sie waren doch neulich auch da in der Schule. Wie ist denn Ihr Name?«


  »Grace Brisbane.«


  Auf dem Gesicht des Jägers dämmerte die Erkenntnis. »Die Tochter von Lewis Brisbane?«


  Koenig sah ihn an.


  »Die Brisbanes wohnen gleich da drüben. Direkt am Waldrand.« Der Jäger zeigte in Richtung unseres Hauses, das unsichtbar hinter dem schwarzen Gewirr von Bäumen lag.


  Diese Information kam Koenig wie gerufen. »Ich begleite Sie jetzt erst mal nach Hause, und dann versuche ich herauszufinden, was mit Ihrer Freundin ist. Ralph, benutz das Ding da mal zu was Nützlichem und sag denen, dass sie gefälligst mit dieser Schießerei aufhören sollen.«


  »Ich brauche keine Begleitung«, murrte ich, aber Koenig kam trotzdem mit und ließ Ralph, den Jäger, stehen und in sein Funkgerät sprechen. Die kalte Luft fing langsam an, mir unangenehm auf den Wangen zu prickeln, und der Abend wurde schnell kälter, je tiefer die Sonne sank. Innerlich fühlte ich mich genauso erfroren wie äußerlich. Ich sah noch immer den roten Vorhang, der sich langsam über meine Augen senkte, und hörte die krachenden Gewehrschüsse.


  Ich war so sicher, dass mein Wolf dort war.


  Am Waldrand angelangt, blieb ich stehen und starrte auf die dunkle Verandatür. Das ganze Haus wirkte verlassen und unbewohnt.


  Koenig klang misstrauisch. »Möchten Sie, dass ich–«


  »Von hier aus schaff ich es allein. Danke.«


  Er zögerte, bis ich ein paar Schritte in den Garten machte, dann hörte ich, wie er in den Wald zurückstapfte. Einen Augenblick lang blieb ich im stillen Halbdunkel stehen und lauschte dem Wind, der die fernen Stimmen aus dem Wald zu mir herübertrug und durch die trockenen Blätter an den Bäumen über mir fuhr.


  Und als ich so dastand in der vermeintlichen Stille, hörte ich plötzlich Geräusche, die ich nie zuvor wahrgenommen hatte. Das Rascheln von Tieren im Wald, unter deren Pfoten das Laub knirschte. Das entfernte Brummen der Lastwagen auf dem Highway.


  Schnelle, flache Atemzüge.


  Ich erstarrte und hielt den Atem an.


  Doch das unregelmäßige Geräusch blieb.


  Ich ging den Lauten nach und stieg vorsichtig auf die Veranda. Ich erschauderte beim Knarzen jeder einzelnen Stufe unter mir.


  Ich roch ihn, noch bevor ich ihn sehen konnte. Mein Herz schien einen Schlag auszusetzen, nur um gleich darauf wie wild weiterzuhämmern. Mein Wolf. Dann erfasste mich der Bewegungsmelder über der Schiebetür und einen Augenblick später war die Veranda in grelles gelbes Licht getaucht. Da war er – halb sitzend, halb liegend lehnte er an der Glastür.


  Mir stockte der Atem, als ich mich ihm zögernd näherte. Sein glänzender Pelz war verschwunden, er war nackt. Aber ich wusste, dass es mein Wolf war, noch bevor er die Augen aufschlug. Diese gelben Augen, die ich so gut kannte, öffneten sich, als er mich näher kommen hörte, doch er regte sich nicht. Er war rot verschmiert, vom Ohr den Hals hinunter bis zu den erschreckend menschlichen Schultern – wie eine tödliche Kriegsbemalung.


  Ich kann nicht sagen, woran ich ihn erkannte, aber ich zweifelte keine Sekunde daran, dass er es war.


  Werwölfe gab es nicht.


  Ich hatte zwar Olivia von der Begegnung mit Jack erzählt, aber in Wirklichkeit hatte ich selbst nie richtig daran geglaubt. Nicht so.


  Ein Luftzug wehte noch einmal seinen Geruch zu mir herüber; das holte mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Blut. Ich verschwendete kostbare Zeit.


  Ich zog meine Schlüssel aus der Tasche und beugte mich über ihn, um die Verandatür aufzustoßen. Zu spät bemerkte ich, wie er die Hand ausstreckte, ins Leere griff und dann gegen die offene Tür und mit ihr ins Haus krachte. Dabei hinterließ er rote Spuren auf dem Glas.


  »Tut mir leid!«, sagte ich. Ich wusste nicht, ob er mich gehört hatte. Eilig stieg ich über ihn hinweg. Ich lief in die Küche und schlug dabei auf jeden Lichtschalter, an dem ich vorbeikam. Dann riss ich einen Haufen Geschirrtücher aus dem Schrank. Aus dem Augenwinkel sah ich Dads Autoschlüssel auf der Theke liegen, er hatte sie achtlos neben einen Stapel Papierkram geworfen. Ich konnte also Dads Auto nehmen, wenn es sein musste.


  Ich stürzte zurück zur Hintertür und befürchtete fast, der Junge könnte verschwunden sein, während ich ihm kurz den Rücken zugekehrt hatte – nur ein Produkt meiner Fantasie–, aber er hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Heftig zitternd lag er immer noch halb im Haus und halb auf der Veranda.


  Ohne nachzudenken, packte ich ihn unter den Achseln und zog ihn so weit ins Haus, dass ich die Tür schließen konnte. Im Licht unseres Esszimmers, über dessen Boden sich nun eine blutige Spur zog, wirkte er entsetzlich real.


  Schnell hockte ich mich neben ihn. Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Was ist passiert?« Ich kannte die Antwort, aber ich wollte ihn sprechen hören.


  Er hielt eine Hand an seinen Hals gedrückt, so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Zwischen seinen Fingern rann es rot und glänzend hervor. »Schuss.«


  Mein Magen zog sich vor Aufregung zusammen, nicht wegen dieses einen Wortes, sondern wegen seiner Stimme. Er war es. Kein Heulen, sondern menschliche Worte, aber die Klangfarbe war dieselbe. Er war es.


  »Lass mich mal sehen.«


  Ich musste seine Hände regelrecht von seinem Hals losbiegen. Es blutete so stark, dass ich die Wunde gar nicht sehen konnte, also drückte ich einfach eines der Geschirrtücher auf das glitschige Rot, das sich mittlerweile von seinem Kinn bis zum Schlüsselbein ausgebreitet hatte. Das überstieg meine Erste-Hilfe-Kenntnisse ganz entschieden. »Halt das fest.«


  Sein Blick flackerte zu mir herüber, immer noch vertraut, und doch hatte sich etwas darin verändert. Neben all dem Wilden lag nun auch eine Klarheit darin, die ich nie zuvor gesehen hatte.


  »Ich will nicht zurück.« Diese gequälten Worte riefen bei mir sofort eine Erinnerung wach: ein Wolf, der voll stummem Schmerz vor mir stand. Ein Ruck fuhr durch den Körper des Jungen, eine bizarre, unnatürliche Bewegung, deren Anblick mich erschaudern ließ. »Lass – lass nicht zu, dass ich mich verwandle.«


  Ich breitete ein zweites, größeres Geschirrtuch über ihn und versuchte, seine Gänsehaut so gut wie möglich damit zu bedecken. In jeder anderen Situation wäre es mir peinlich gewesen, dass er nackt war, aber in diesem Augenblick – verdreckt und blutverschmiert, wie er war – wirkte er dadurch nur noch verletzlicher. Ich sprach ganz leise und vorsichtig, als könnte er trotz allem jeden Moment aufspringen und wegrennen. »Wie heißt du?«


  Er stöhnte leise auf, und die Hand, mit der er sich das Tuch an den Hals drückte, zitterte ein wenig. Es war schon durchgeweicht von seinem Blut und an seinem Kinn lief ein dünnes rotes Rinnsal hinunter und tropfte auf die Dielen. Vorsichtig streckte er sich der Länge nach aus, bis er mit der Wange den Boden berührte. Das polierte Holz beschlug unter seinem Atem. »Sam.«


  Er schloss die Augen.


  »Sam«, wiederholte ich. »Ich bin Grace. Ich fahre jetzt den Wagen von meinem Dad vor. Du musst ins Krankenhaus.«


  Er schauderte. Ich musste ihm ganz nah kommen, um seine Stimme hören zu können. »Grace – Grace, ich–«


  Ich wartete nur eine Sekunde ab, ob er weiterreden würde. Als er es nicht tat, sprang ich auf und schnappte mir die Schlüssel von der Theke. Ich konnte immer noch kaum glauben, dass ich ihn mir nicht bloß einbildete – wie lange hatte ich davon geträumt? Was immer er auch sein mochte, er war hier bei mir und ich würde ihn nicht mehr gehen lassen.


  KAPITEL 13 · SAM


  7°C


  Ich war kein Wolf, aber ich war auch noch nicht Sam.


  Ich war ein triefender Leib, der sich über dem Versprechen klaren Denkens wölbte: der eisige Wald weit hinter mir, das Mädchen auf der Reifenschaukel, das Geräusch von Fingern an der Eisenkette. Zukunft und Vergangenheit waren eins, Schnee und Sommer und dann wieder Schnee.


  Ein Spinnennetz aus Eis, zersprungen in unzählbare Farbsplitter, unermesslich traurig.


  »Sam«, sagte das Mädchen. »Sam.«


  Sie war Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Ich wollte antworten, aber ich war zerbrochen.


  KAPITEL 14 · GRACE


  7°C


  Ich weiß, es ist unhöflich, Leute anzustarren, aber bei jemandem, der unter Narkose steht, hat man den entscheidenden Vorteil, dass er es gar nicht merkt. Und um ehrlich zu sein: Ich konnte einfach nicht aufhören, Sam anzustarren. Wenn er auf meine Schule gegangen wäre, hätten ihn wahrscheinlich alle für einen Emo oder ein verschollenes Mitglied der Beatles gehalten – mit diesem schwarzen Pilzkopf und einer markanten Nase, mit der ein Mädchen sich nicht auf die Straße trauen könnte. Er sah kein bisschen aus wie ein Wolf, aber total wie mein Wolf. Sogar jetzt, da seine Augen, die ich so gut kannte, geschlossen waren, hüpfte ein kleiner Teil von mir voll irrationaler Freude auf und ab und rief mir immer wieder zu: Er ist es.


  »Ach, Schätzchen, bist du etwa immer noch hier? Ich dachte, du wärst schon längst weg.«


  Ich drehte mich um, als der grüne Vorhang sich öffnete und eine stämmige Krankenschwester hindurchtrat. Sunny stand auf ihrem Namensschild.


  »Ich warte, bis er wach wird.« Wie um zu beweisen, dass ich nicht so leicht loszuwerden war, hielt ich mich am Gestell des Krankenhausbetts fest.


  Sunny lächelte mir mitleidig zu. »Süße, er hat eine ziemlich starke Narkose bekommen. Vor morgen früh wacht der nicht auf.«


  Ich lächelte zurück und entgegnete mit fester Stimme: »Tja, dann bleibe ich wohl bis morgen früh hier.«


  Ich war schon seit Stunden hier und die Wunde war mittlerweile genäht worden; jetzt war es sicher schon nach Mitternacht. Ich erwartete, jeden Moment müde zu werden, aber dafür war ich wohl einfach zu aufgedreht. Immer wenn ich ihn ansah, durchfuhr es mich wie ein Stromschlag. Erst nach einer ganzen Weile fiel mir auf, dass meine Eltern gar nicht versucht hatten, mich auf dem Handy anzurufen, nachdem sie von Moms Galerieeröffnung zurückgekommen waren. Wahrscheinlich hatten sie das blutige Handtuch, mit dem ich den Boden flüchtig aufgewischt hatte, noch nicht einmal bemerkt, genauso wenig wie die Tatsache, dass Dads Auto nicht an seinem Platz stand. Oder sie waren noch gar nicht zu Hause. Mitternacht war ziemlich früh für sie.


  Sunnys Lächeln verrutschte keinen Millimeter. »Na gut«, gab sie nach. »Weißt du, er hat ganz schön Glück gehabt. Dass die Kugel ihn nur gestreift hat.« Ihre Augen blitzten. »Hast du eine Ahnung, warum er das gemacht hat?«


  Ich runzelte die Stirn, ein Kribbeln durchlief mich. »Ich verstehe nicht ganz. Warum er in den Wald gegangen ist?«


  »Schätzchen, wir wissen doch beide, dass er nicht im Wald war.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch und wartete, was sie als Nächstes sagen würde, aber sie redete nicht weiter. Ich entgegnete: »Doch, sicher. Klar war er das. Ein Jäger hat ihn versehentlich getroffen.« Was ja auch nicht gelogen war. Na ja, nur das »versehentlich«. Das war kein Unfall gewesen, da war ich mir ziemlich sicher.


  Sunny schnalzte mit der Zunge. »Hör mal – Grace, nicht wahr? Grace, bist du seine Freundin?«


  Ich grummelte etwas, was man sowohl als Ja als auch als Nein verstehen konnte.


  Sunny wählte das Ja. »Ich weiß, das Ganze geht dir sehr nah, aber er braucht wirklich Hilfe.«


  So langsam dämmerte es mir. Beinahe hätte ich angefangen zu lachen. »Ach so, Sie denken, er wollte sich erschießen. Hören Sie – Sunny, nicht wahr? Sunny, da liegen Sie falsch.«


  Die Krankenschwester warf mir einen stechenden Blick zu. »Hältst du uns eigentlich für blöd? Meinst du etwa, wir sehen so was nicht?« Sie ergriff Sams Arme und drehte sie so, dass seine Handflächen zur Decke wiesen wie in einem stummen Flehen. Dann zeigte sie auf die Narben an seinen Handgelenken, Erinnerungen an tiefe, absichtlich zugefügte Wunden, die tödlich hätten sein sollen.


  Ich starrte darauf, aber sie kamen mir vor wie Wörter aus einer fremden Sprache. Sie hatten keinerlei Bedeutung für mich. Ich zuckte mit den Schultern. »Die hatte er schon, bevor ich ihn kennengelernt habe. Ich kann Ihnen nur sagen, dass er heute Abend nicht versucht hat, sich zu erschießen. Das war so ein durchgedrehter Jäger.«


  »Na klar, Schätzchen. Sicher. Sag einfach Bescheid, wenn ich was für dich tun kann.« Sunny sah mich noch einmal misstrauisch an, bevor sie wieder hinter dem Vorhang verschwand und mich mit Sam allein ließ.


  Meine Wangen glühten. Ich schüttelte den Kopf und merkte, dass meine Knöchel ganz weiß waren, so fest hatte ich mich ans Bett geklammert. Auf der Liste aller Dinge, die mich auf die Palme brachten, standen herablassende Erwachsene vermutlich an erster Stelle.


  Eine Sekunde nachdem Sunny fort war, schlug Sam die Augen auf und ich fiel vor Schreck beinahe hintenüber. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Eine ganze Weile starrte ich ihn einfach nur an, bis mein Puls sich wieder beruhigt hatte. Mein gesunder Menschenverstand befahl mir, seine Augen als haselnussbraun zu sehen, aber in Wirklichkeit waren sie nach wie vor gelb – und definitiv auf mich gerichtet.


  Meine Stimme war viel leiser, als ich beabsichtigt hatte. »Ich dachte, du schläfst noch.«


  »Wer bist du?« Er fragte es mit demselben rätselhaften, traurigen Unterton, den ich schon aus seinem Heulen kannte. Seine Augen wurden schmal. »Deine Stimme kommt mir so bekannt vor.«


  Das tat weh. Es war mir nicht in den Sinn gekommen, dass er sich vielleicht gar nicht an seine Zeit als Wolf erinnerte. Wie sollte ich mich jetzt verhalten, gab es Regeln für so etwas? Sam streckte die Hand nach meiner aus und reflexartig reichte ich sie ihm. Schuldbewusst lächelnd führte er meine Hand an seine Nase und schnüffelte daran, einmal, dann noch einmal. Sein Lächeln wurde breiter, wirkte jedoch noch immer schüchtern. Es war so liebenswert, dass mir der Atem irgendwo in der Brust stecken blieb.


  »Diesen Geruch kenne ich. Ich hab dich gar nicht erkannt, du siehst so anders aus. Tut mir leid. Wie blöd von mir, mich nicht zu erinnern. Es dauert immer ein paar Stunden, bis mein Kopf – bis ich zurückkomme, wenn ich–«


  Er ließ meine Hand nicht los, und ich zog sie auch nicht weg, obwohl ich mich nur schwer konzentrieren konnte, solange ich seine Haut an meiner spürte. »Wenn du wo gewesen bist?«


  »Wenn ich wer gewesen bin«, berichtigte er mich. »Wenn ich–«


  Sam hielt inne. Er wollte, dass ich es selbst aussprach. Es mir laut einzugestehen, fiel schwerer, als ich geglaubt hatte, irgendwie hätte es leichter sein sollen.


  »Wenn du ein Wolf gewesen bist«, flüsterte ich. »Warum bist du überhaupt hier?«


  »Na ja, weil ich angeschossen wurde?«, fragte er zurück.


  »Ich meine doch – so.« Ich deutete auf seinen Körper, der sich eindeutig menschlich unter dem albernen Krankenhausnachthemd abzeichnete.


  Er blinzelte. »Ach so, weil Frühling ist. Weil es warm ist. Wenn es warm ist, werde ich zu mir. Zu Sam.«


  Jetzt zog ich die Hand doch weg, schloss die Augen und versuchte, den letzten Rest meiner Vernunft für einen kurzen Moment zusammenzukratzen. Als ich die Augen wieder aufmachte und etwas sagte, war es wohl das Banalste, was mir hätte einfallen können. »Es ist nicht Frühling. Wir haben September.«


  Ich bin zwar nicht die allerbeste Menschenkennerin, aber ich meinte, eine Spur von Angst in seinen Augen aufblitzen zu sehen, bevor sie dann wieder ruhig wirkten. »Das ist nicht gut«, bemerkte er. »Tust du mir einen Gefallen?«


  Beim Klang seiner Stimme musste ich die Augen wieder schließen. Sie hätte einfach nicht so vertraut sein dürfen, aber das war sie, und auf irgendeiner Ebene berührte sie mich, wie es schon seine Blicke getan hatten, als er noch ein Wolf war. Das Ganze hier zu akzeptieren, war schwieriger als gedacht. Ich schlug die Augen wieder auf. Er war immer noch da. Ich versuchte es noch einmal: Augen zu, Augen auf. Aber er war nicht verschwunden.


  Er lachte. »Bekommst du gerade einen epileptischen Anfall, oder was? Vielleicht solltest du dich gleich mit ins Bett legen.«


  Ich runzelte die Stirn. Als er erkannte, wie doppeldeutig der Satz geklungen hatte, wurde er feuerrot. Ich erlöste ihn aus seiner Verlegenheit und beantwortete seine Frage. »Welchen Gefallen?«


  »Ich, äh, brauche ein paar Klamotten. Ich muss hier weg, bevor die rauskriegen, was für ein Freak ich bin.«


  »Was meinst du denn? Dein Fell ist doch jetzt weg.«


  Sam griff sich an den Hals und begann, an seinem Verband zu knibbeln.


  »Spinnst du?« Ich versuchte noch, seine Hand wegzureißen, doch zu spät. Er zupfte den Mull ab, unter dem vier frische Stiche zum Vorschein kamen, die sich als gestrichelte Linie durch verheiltes Narbengewebe zogen. Ich sah weder eine frische, blutige Wunde noch irgendeinen Hinweis auf den Schuss außer der rosig glänzenden Narbe. Mir klappte die Kinnlade herunter.


  Sam lächelte, sichtlich zufrieden mit meiner Reaktion. »Siehst du? Meinst du nicht, dass die bald Verdacht schöpfen?«


  »Aber da war doch so viel Blut–«


  »Klar. Solange sie noch so stark geblutet hat, konnte die Wunde auch nicht verheilen. Aber als sie mich erst mal genäht hatten–« Er zuckte mit den Schultern und machte eine Handbewegung, als schlüge er ein kleines Buch auf. »Simsalabim. Ich zu sein, hat auch sein Gutes.«


  So locker er es auch dahinsagte – es entging mir nicht, wie bang er mich ansah und sich fragte, wie ich wohl mit alldem zurechtkam. Wie ich damit zurechtkam, dass er überhaupt existierte.


  »Okay, ich muss mal eben was ausprobieren«, erklärte ich. »Ich will nur mal–« Ich trat einen Schritt vor und berührte die Narbe an seinem Hals. Die glatte, straffe Haut zu spüren, überzeugte mich irgendwie viel mehr als seine Worte. Sams Blick wanderte zu meinem Gesicht und wieder weg, er wusste nicht, wo er hinschauen sollte, während ich die wulstig verheilte Narbe unter der rauen Naht befühlte. Ich ließ die Hand ein kleines bisschen länger als nötig auf seinem Hals liegen, nicht auf der Narbe, sondern daneben, auf der weichen, nach Wolf duftenden Haut. »Hast recht. Du musst auf jeden Fall hier weg, bevor sie das sehen. Aber wenn du dich gegen ärztlichen Rat selbst entlässt oder einfach abhaust, suchen sie dich bestimmt.«


  Er verzog das Gesicht. »Ganz bestimmt nicht. Dann denken sie sich nur, dass ich obdachlos bin und keine Versicherung habe. Was ja auch stimmt. Also, das mit der Versicherung.«


  Auf die subtile Art kam ich wohl nicht weiter. »Nein, dann denken die, dass du nicht zum Psychologen geschickt werden willst. Die meinen, du hättest versucht, dich zu erschießen, weil–«


  Sam guckte nur verwirrt. Ich deutete auf seine Handgelenke.


  »Ach, das. Das war ich nicht.«


  Wieder runzelte ich die Stirn. Ich wollte nichts sagen wie »Schon in Ordnung, ich kann dich verstehen« oder »Du kannst es mir ruhig erzählen, ich denke auch bestimmt nicht schlecht von dir«. Damit wäre ich genauso schlimm wie Sunny gewesen, die einfach davon ausging, dass er versucht hatte, sich umzubringen. Aber es war ja auch nicht gerade so, als hätte er sich solche Narben bei einem Treppensturz holen können.


  Nachdenklich rieb er sich mit dem Daumen übers Handgelenk. »Das hier war meine Mom. Und die andere, das war Dad. Ich weiß noch, sie haben bis drei gezählt, um es gleichzeitig hinzukriegen. Ich kann den Anblick einer Badewanne noch heute nicht ertragen.«


  Einen Augenblick lang verstand ich gar nicht, was er meinte. Vielleicht lag es daran, wie ruhig und nüchtern er es erzählte, an dem Bild, das mir nun durch den Kopf spukte, oder einfach am Schock dieses ganzen Abends, aber plötzlich fühlte ich mich ganz benommen. In meinem Kopf drehte sich alles, der Puls dröhnte mir in den Ohren und dann landete ich unsanft auf dem fleckigen Linoleumboden.


  Ich weiß nicht genau, wie lange ich so weggetreten da lag – das Nächste, was ich mitbekam, war, wie der Vorhang aufgeschoben wurde und Sam sich im selben Moment aufs Bett warf und den Verband wieder an seinen Hals klatschte. Dann kniete ein Krankenpfleger neben mir und half mir, mich aufzusetzen.


  »Alles in Ordnung?«


  Ich war in Ohnmacht gefallen. Noch nie im Leben war ich in Ohnmacht gefallen. Ich machte die Augen zu und schlug sie wieder auf, bis der Pfleger nur noch einen Kopf anstelle von dreien hatte. Dann log ich drauflos. »Ich musste gerade an das ganze Blut denken, als ich ihn gefunden habe … ooohhh…« Mir war immer noch ganz schwummrig, mein »ooohhh« klang also sehr überzeugend.


  »Denk nicht mehr dran«, riet er mir und lächelte mich überaus freundlich an. Für meinen Geschmack lag seine Hand ein bisschen zu nah an meiner Brust, und aufgrund dieser Tatsache festigte sich mein Entschluss, den peinlichen Plan, der mir gerade in den Sinn gekommen war, auch wirklich durchzuziehen.


  »Ich glaube – Mann, das ist mir jetzt echt unangenehm«, murmelte ich mit rotem Kopf. Das hier war beinahe genauso schlimm, wie die Wahrheit zu sagen. »Meinen Sie, ich könnte mir vielleicht ein paar Klamotten ausleihen? Ich – äh – also, meine Hose–«


  »Oh!«, rief der arme Kerl. Wahrscheinlich war ihm mein Malheur umso peinlicher, wenn er daran dachte, wie er mich vorher angeflirtet hatte. »Ja. Selbstverständlich. Bin gleich wieder da.«


  Er hielt sein Versprechen und erschien ein paar Minuten später tatsächlich mit einem Stapel ordentlich zusammengefalteter OP-Klamotten in Kotzgrün. »Die sind wahrscheinlich ein bisschen zu groß, aber die Dinger haben solche Schnüre, mit denen man – du weißt schon.«


  »Danke«, sagte ich, ohne ihn anzusehen. »Ähm, könnten Sie wohl kurz–? Ich zieh mich mal eben hier drin um. Der kriegt gerade sowieso nichts mit.« Ich zeigte auf Sam, der überzeugend den Narkotisierten spielte.


  Der Pfleger verschwand hinter dem Vorhang. Sam schlug die Augen auf und grinste, er amüsierte sich anscheinend königlich.


  »Hast du dem Typen echt erzählt, du hättest dich eingepinkelt?«, flüsterte er.


  »Klappe!«, zischte ich wütend und warf ihm die Sachen an den Kopf. »Jetzt beeil dich schon, bevor die noch merken, dass ich mir nicht in die Hose gemacht habe. Du bist mir wirklich was schuldig.«


  Er grinste und wurstelte sich unter der dünnen Krankenhausbettdecke in die Hose, zog sich dann den Verband wieder vom Hals und die Blutdruckmanschette vom Arm. Kaum fiel die Manschette aufs Bett, hatte er sich schon das Nachthemd vom Leib gerissen und war in das OP-Shirt geschlüpft. Piepsend beschwerte sich der Überwachungsmonitor, der jetzt nur noch Nulllinien anzeigte und den Krankenschwestern so Sams Tod verkündete.


  »Weg hier«, raunte er, und wir schlüpften durch den Vorhang, hinter dem ich ein paar Sekunden später auch schon die Krankenschwestern hörte. Sam blieb stehen und ließ seinen Blick kurz durch den Raum schweifen.


  »Aber er stand doch noch unter Narkose!«, erhob sich Sunnys Stimme über alle anderen.


  Sam nahm meine Hand, ganz selbstverständlich, und zog mich auf den grell erleuchteten Flur. Jetzt, da er etwas anhatte – dazu noch OP-Klamotten – und auch nicht mehr triefte vor Blut, schenkte ihm niemand Beachtung, als er am Schwesternzimmer vorbei auf den Ausgang zueilte. Ich konnte sehen, wie der Wolf in ihm unser Umfeld immer wieder analysierte. An seinem geneigten Kopf erkannte ich, worauf er lauschte, und daran, wie er das Kinn hob, welche Gerüche er aufnahm. Obwohl er so schlaksig wirkte, war er sehr wendig und bahnte sich geschickt einen Weg durch das Gewirr, bis wir im Foyer anlangten.


  Aus den Lautsprechern dudelte ein schmalziger Countrysong. Meine Sneakers machten ein dumpfes Geräusch auf dem hässlichen, dunkelblau karierten Teppichboden; Sams nackte Füße bewegten sich lautlos. So spät in der Nacht war dort kein Mensch, sogar der Empfang lag verlassen da. Ich war so voller Adrenalin, dass ich das Gefühl hatte, ich könnte den Weg zu Dads Auto fliegen. Meine ewig pragmatische Seite erinnerte mich daran, dass ich noch den Abschleppdienst rufen musste, um mein eigenes Auto vom Waldrand wegholen zu lassen. Aber so richtig genervt war ich deswegen jetzt nicht, denn ich konnte an nichts anderes denken als an Sam. Mein Wolf war ein süßer Typ und wir hielten Händchen. Jetzt konnte ich zufrieden sterben.


  Plötzlich fühlte ich, wie Sam zögerte. Er blieb stehen und blickte hinaus in die Dunkelheit, die sich gegen die Glastür drängte. »Wie kalt ist es da draußen?«


  »Vermutlich nicht viel kälter als vor ein paar Stunden. Meinst du, das ist wirklich so schlimm?«


  Sams Gesicht verdüsterte sich. »Ich stehe gerade auf der Kippe. In dieser Jahreszeit ist es furchtbar, da kann ich beides sein.«


  Ich hörte den Schmerz in seiner Stimme. »Tut es weh, wenn du dich verwandelst?«


  Er sah mich nicht an. »Ich will jetzt einfach lieber ein Mensch bleiben.«


  Ich wollte auch, dass er ein Mensch blieb. »Dann lass ich schon mal das Auto an und drehe die Heizung auf. So bist du nur ganz kurz in der Kälte.«


  Er wirkte etwas hilflos. »Aber ich weiß doch gar nicht, wohin.«


  »Wo wohnst du denn sonst?« Ich hatte Angst, dass er darauf etwas Schlimmes, Mitleiderregendes antworten würde wie »im Obdachlosenasyl« oder so. Bei den Eltern, die ihm die Pulsadern aufgeschnitten hatten, lebte er ja wahrscheinlich nicht mehr.


  »Beck, einer der Wölfe – wenn er ein Mensch ist, wohnen viele von uns bei ihm, aber falls er sich schon verwandelt hat, läuft die Heizung wohl nicht. Ich könnte–«


  Ich schüttelte den Kopf und ließ seine Hand los. »Nein. Ich hole jetzt das Auto und du kommst mit mir nach Hause.«


  Er riss die Augen auf. »Und deine Eltern?«


  »Die müssen ja nicht alles wissen«, entgegnete ich und schob die Tür auf. Ein Schwall kalter Luft ließ Sam zusammenzucken. Er machte einen Satz zurück und schlang die Arme um sich. Obwohl er so zitterte, biss er sich auf die Lippen und lächelte mich schüchtern an.


  Ich ging auf den dunklen Parkplatz zu. Und fühlte mich lebendiger, glücklicher, ängstlicher als je zuvor.


  KAPITEL 15 · GRACE


  6°C


  Schläfst du?« Sams Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, aber in dem dunklen Zimmer, in dem er so fremd wirkte, war es fast, als hätte er geschrien.


  Ich rollte mich zu der Seite meines Bettes, wo er auf dem Boden lag, ein dunkles Bündel in einem Nest von Decken und Kissen. Seine Gegenwart, ungewohnt und aufregend, erfüllte den ganzen Raum und lastete auf mir. Ich glaubte nicht, überhaupt jemals wieder schlafen zu können. »Nein.«


  »Darf ich dich was fragen?«


  »Hast du doch gerade.«


  Er schwieg und überlegte. »Darf ich dich dann noch was fragen?«


  »Hast du doch gerade.«


  Sam stöhnte und warf eines der kleinen Sofakissen nach mir. Wie ein schwarzes Geschoss segelte es durch das mondscheinerhellte Zimmer und traf mich sanft am Kopf. »Aha, du bist also ’ne kleine Besserwisserin!«


  Ich grinste in die Dunkelheit. »Na gut, ich bin ja schon brav. Was willst du denn wissen?«


  »Du wurdest gebissen.« Das war aber keine Frage. Sogar quer durch das Zimmer konnte ich die Neugier in seiner Stimme hören, die Spannung in seinem Körper spüren. Ich schlüpfte unter meine Decke, als könnte ich mich vor dem verstecken, was er gesagt hatte.


  »Ich weiß nicht.«


  Sams Stimme war jetzt lauter als ein Flüstern. »Wie kannst du das denn nicht wissen?«


  Ich zuckte mit den Schultern, obwohl er das ja nicht sehen konnte. »Ich war doch noch so klein.«


  »Ich war auch noch klein. Aber ich wusste trotzdem, was mit mir passierte.« Als ich nicht antwortete, fragte er: »Hast du darum einfach nur dagelegen? Weil du gar nicht wusstest, dass sie dich töten wollten?«


  Ich starrte aus dem Fenster, auf das schwarze Stück Nacht dahinter, versunken in Erinnerungen an Sam als Wolf. Das Rudel umringte mich, Zungen und Zähne, Knurren und Zerren. Einer der Wölfe blieb zurück, im Pelz an seinem Hals glitzerte Eis, er zitterte, während er mich beobachtete. Ich lag da, in der Kälte, unter einem weißen Himmel, der sich langsam verdunkelte, und sah ihn an. Er war schön: dunkel und wild, seine gelben Augen ließen eine Tiefe erahnen, die ich kaum erfassen konnte. Und er verströmte einen intensiven Geruch, genau wie die anderen Wölfe um mich herum – moschusartig, ungezähmt. Selbst hier in meinem Zimmer konnte ich noch den Wolf an ihm riechen, obwohl er jetzt Krankenhauskleidung und eine neue Haut trug.


  Draußen hörte ich ein leises, eindringliches Heulen, dann noch eines. Der nächtliche Chor wurde lauter, und auch wenn Sams traurige Stimme fehlte, war er wunderschön. Mein Herz schlug schneller, halb wahnsinnig vor unbestimmbarem Verlangen. Auf dem Boden gab Sam ein leises Wimmern von sich. Dieser unglückliche Laut, irgendwie halb menschlich und halb wölfisch, holte mich zurück in die Wirklichkeit.


  »Fehlen sie dir?«, flüsterte ich.


  Sam stieg aus seinem provisorischen Bett und ging zum Fenster, eine ungewohnte Silhouette vor dem Nachthimmel, die Arme um den schmächtigen Körper geschlungen. »Nein. Doch. Ich weiß nicht. Ich fühle mich irgendwie … nicht gut. Als würde ich nicht hierhergehören.«


  Das kenne ich. Ich wollte etwas sagen, um ihn zu trösten, aber mir fiel einfach nichts ein, das aufrichtig genug geklungen hätte.


  »Aber das bin doch ich«, fuhr er fort und machte mit dem Kinn eine Geste, die seinen ganzen Körper einschloss. Ich fragte mich, ob er damit mich oder sich selbst überzeugen wollte. Er blieb am Fenster stehen und draußen erreichte das Wolfsheulen eine Intensität, von der mir fast die Tränen kamen.


  »Komm rauf und lass uns reden«, schlug ich vor, um uns beide abzulenken. Sam drehte sich halb zu mir um, aber ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. »Auf dem Boden ist es zu kalt und du holst dir nur einen steifen Nacken. Los, komm schon rauf.«


  »Und deine Eltern?«, fragte er, dieselbe Frage, die er auch schon im Krankenhaus gestellt hatte. Ich wollte ihn gerade fragen, warum er sich so viele Gedanken darum machte, als mir Sams Geschichte über seine eigenen Eltern wieder einfiel und die wulstigen, glänzenden Narben an seinen Handgelenken.


  »Als ob die das mitkriegen würden.«


  »Wieso, wo sind sie denn?«


  »Noch auf der Galerieeröffnung wahrscheinlich. Meine Mutter ist Künstlerin.«


  »Es ist drei Uhr morgens.« Er klang verwundert.


  Meine Stimme war lauter, als ich beabsichtigt hatte. »Komm einfach rauf. Vorausgesetzt natürlich, du benimmst dich. Und klaust mir nicht die Decke.« Er rührte sich immer noch nicht, und ich fügte hinzu: »Jetzt mach schon, bevor von der Nacht nichts mehr übrig ist.«


  Fügsam hob er eines der Kissen vom Fußboden auf, doch als er dann neben meinem Bett stand, zögerte er wieder. Im Halbdunkel erkannte ich nur seinen bekümmerten Gesichtsausdruck, als er mein Bett, das verbotene Territorium, betrachtete. Ich war nicht ganz sicher, ob ich sein Widerstreben, das Bett mit einem Mädchen zu teilen, süß fand oder ob ich beleidigt sein sollte, weil ich offensichtlich nicht heiß genug war, dass er sich sofort wie ein wilder Stier zu mir auf die Matratze gestürzt hätte.


  Schließlich kletterte er doch zu mir herein. Das Bett quietschte unter seinem Gewicht und er zuckte zusammen, dann legte er sich so weit wie möglich ans andere Ende, noch nicht einmal unter die Decke. Jetzt konnte ich den schwachen Wolfsduft besser riechen und seufzte auf, seltsam zufrieden. Er seufzte auch.


  »Danke«, sagte er. Dafür, dass er in meinem Bett lag, klang das ganz schön formell.


  »Gerne.«


  Da wurde mir die Wirklichkeit mit einem Schlag bewusst. Ich lag im Bett mit einem Jungen, der seinen Körper wechselte. Und es war nicht nur irgendein Junge, sondern es war mein Wolf. Ich dachte wieder an den Moment, als das Verandalicht angegangen war und ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Dabei spürte ich, wie mich eine seltsame Mischung aus Aufregung und Nervosität durchfuhr.


  Sam drehte mir seinen Kopf zu, als hätte mein Nervenflattern einen Impuls zu ihm hinübergesandt. Ich konnte seine Augen in der Dunkelheit leuchten sehen, nur ein paar Zentimeter von mir entfernt. »Du wurdest gebissen. Du hättest dich auch verwandeln müssen und das weißt du.«


  In meinem Geist sah ich wieder die Wölfe, wie sie sich um ein kleines Bündel im Schnee drängten, mit blutigen Lippen und gefletschten Zähnen, sie knurrten über ihrer Beute. Ein Wolf, Sam, schleifte das Bündel aus ihrer Mitte. Er trug es durch die Bäume, auf zwei Beinen, und hinterließ dabei menschliche Fußabdrücke. Ich merkte, dass ich kurz davor war, einzuschlafen, und schüttelte mich selbst wieder wach; ich war mir nicht sicher, ob ich Sam geantwortet hatte.


  »Manchmal wünsche ich mir, ich hätte mich verwandelt.«


  Er schloss die Augen. Die andere Seite des Bettes schien plötzlich meilenweit entfernt.


  »Ja, manchmal wünsche ich mir das auch.«


  KAPITEL 16 · SAM


  5°C


  Etwas riss mich aus dem Schlaf. Einen Moment lang blieb ich reglos liegen, blinzelte, versuchte zu ergründen, was mich geweckt hatte. Und schon stürzten die Ereignisse des letzten Abends auf mich ein, als mir klar wurde, dass es kein Geräusch gewesen war, das mich geweckt hatte, sondern etwas anderes: eine Hand, die auf meinem Arm lag. Grace hatte sich im Schlaf umgedreht und ich konnte den Blick nicht von ihren Fingern auf meiner Haut wenden.


  Als ich in diesem Augenblick so dalag, neben dem Mädchen, das mich gerettet hatte, empfand ich meine Menschlichkeit wie einen Triumph.


  Ich drehte mich auf die Seite und beobachtete sie eine Weile beim Schlafen, ihre langen, gleichmäßigen Atemzüge, die ein paar einzelne Haare neben ihrem Gesicht auf dem Kissen auf und ab bewegten. Sie schien sich absolut sicher zu fühlen im Schlaf, als wäre es vollkommen normal, dass ich hier neben ihr lag. Auch das fühlte sich an wie ein kleiner Sieg.


  Ich hörte, wie ihr Vater aufstand, und rührte mich nicht, das Herz klopfte mir bis zum Hals. Ich machte mich schon mal bereit, von der Matratze zu hechten, falls er gleich hereinkommen sollte, um sie für die Schule zu wecken. Aber er ging zur Arbeit und hinterließ nur eine Wolke von Wacholderaftershave, die unter der Tür hindurch zu mir hereinkroch. Ihre Mutter verließ das Haus kurze Zeit später, jedoch nicht ohne in der Küche erst mal geräuschvoll etwas fallen zu lassen. Fluchend zog sie die Tür hinter sich zu. Ihre Stimme klang sympathisch. Ich konnte kaum glauben, dass sie nicht einen einzigen Blick zu Grace hereinwarfen, um sich zu vergewissern, dass sie überhaupt noch lebte. Zumal sie sie auch in der Nacht vorher, als sie irgendwann in den frühen Morgenstunden nach Hause gekommen waren, nicht mehr gesehen hatten. Aber die Tür blieb zu.


  Ich fühlte mich unwohl in meinen Krankenhaussachen und bei diesen furchtbaren Übergangstemperaturen nützten sie mir sowieso nichts. Also schlich ich aus dem Zimmer, während Grace noch schlief; sie rührte sich kein bisschen. Auf der Veranda zögerte ich und sah auf das Gras, das schon mit dem ersten Frost überzogen war. Ich war in die Gummistiefel von Grace’ Vater geschlüpft, doch die kühle Morgenluft biss mir in die bloße Haut darunter. In meinem Magen konnte ich schon beinahe die Übelkeit der Verwandlung spüren.


  Sam, sagte ich zu mir selbst und redete beschwörend auf meinen Körper ein. Du bist Sam. Ich brauchte etwas Warmes und ging ins Haus, um mir einen Mantel zu suchen. Verdammtes Wetter. Wo war der Sommer geblieben? Schließlich fand ich in einem vollgestopften Schrank, in dem es nach schalen Erinnerungen und Mottenkugeln roch, eine bauschige, leuchtend blaue Jacke, in der ich mich wie ein Zeppelin fühlte. Schon etwas zuversichtlicher machte ich mich wieder auf in den Garten. Grace’ Vater musste Füße wie ein Yeti haben und so stapfte ich mit der Anmut eines Elefanten im Porzellanladen in den Wald.


  Trotz der eisigen Luft, die meinen Atem in geisterhafte Wolken verwandelte, war der Wald zu dieser Jahreszeit wunderschön und leuchtete in allen Grundfarben: trockene Blätter in sattem Gelb und Rot, kobaltblauer Himmel. Dinge, die mir als Wolf nie aufgefallen waren. Doch als ich so auf mein Kleiderversteck zuschlenderte, begann ich, die Details zu vermissen, die ich nicht wahrnahm. Obwohl meine Sinne noch immer schärfer als die eines Menschen waren, konnte ich die vielen schwachen Duftspuren der Tiere im Unterholz nicht riechen oder die dunstigen Vorzeichen dafür, dass es später am Tag wärmer werden würde. Normalerweise konnte ich den mechanischen Gesang der Autos und Lastwagen auf dem entfernten Highway hören und die Größe und Geschwindigkeit jedes Fahrzeugs bestimmen. Jetzt aber roch ich nichts als den rauchigen Herbst mit seinen verbrannten Blättern und ich hörte nur das dumpfe, kaum vernehmliche Brummen des Verkehrs in der Ferne.


  Als Wolf hätte ich Shelby gerochen, lange bevor ich sie sehen konnte. Heute aber nicht. Ich war gerade einmal auf den Gedanken gekommen, dass jemand in der Nähe sein könnte, da stand sie schon hinter mir. Die winzigen Härchen in meinem Nacken hatten sich aufgerichtet, und ich hatte plötzlich das Gefühl, als müsse ich mir meine Atemluft mit jemandem teilen. Ich drehte mich um und da war sie, groß für ein Weibchen, ihr weißer Pelz wirkte gelblich und nicht besonders beeindruckend im Tageslicht. Sie schien die Jagd ohne einen Kratzer überstanden zu haben. Mit schräg gehaltenem Kopf, die Ohren leicht angelegt, beäugte sie mein bizarres Outfit.


  »Schhh…«, machte ich und streckte ihr meine Hand entgegen, mit der Handfläche nach oben, und ließ das, was von meinem Geruch noch übrig war, zu ihr hinüberwehen. »Ich bin’s.«


  Angewidert verzog sie die Schnauze und wich langsam zurück. Wahrscheinlich roch sie Grace’ Duft, der meinen überlagerte. Ich konnte ihn jedenfalls riechen, sogar jetzt noch; ihr Geruch, federleicht und seifig, hing in meinem Haar, wo es ihr Kissen berührt hatte, und haftete an meiner Hand, die sie gehalten hatte.


  Shelbys Augen funkelten wachsam, und ich erkannte darin den Gesichtsausdruck, den sie als Mensch gehabt hätte. So war es immer zwischen Shelby und mir – ich konnte mich nicht erinnern, dass zu irgendeiner Zeit einmal kein Konflikt zwischen uns geschwelt hätte. Ich klammerte mich an meine Menschlichkeit – und an meine Besessenheit von Grace – wie ein Ertrinkender, Shelby aber sehnte sich nach dem Vergessen, das ihre Wolfsgestalt mit sich brachte. Nun gut, sie hatte sicher auch einiges, was zu vergessen sich lohnte.


  So standen wir da, in diesem Septemberwald, und blickten uns an. Ihre Ohren zuckten vor und zurück, nahmen Dutzende von Geräuschen auf, die meinen menschlichen Ohren verborgen blieben, und ihre Nasenflügel bebten, erkundeten, wo ich gewesen war. Ich ertappte mich dabei, wie ich an das Gefühl trockener Blätter unter meinen Pfoten dachte und mir den scharfen, üppigen Duft dieses schlaftrunkenen Herbstwaldes vorstellte, so wie ich ihn als Wolf wahrnehmen würde.


  Shelby starrte mir in die Augen – ein ziemlich menschliches Verhalten, wenn man bedachte, dass ich weit über ihr in der Rangfolge des Rudels stand und sich außer Paul und Beck niemand so etwas erlauben durfte–, und ich stellte mir vor, dass sie mich, wie schon so oft, mit ihrer menschlichen Stimme fragen würde: Fehlt es dir denn gar nicht?


  Ich schloss die Augen und sperrte damit die Eindringlichkeit ihres Blicks und die Erinnerung an meinen Wolfskörper aus. Stattdessen dachte ich an Grace im Haus ihrer Eltern. Keines meiner Erlebnisse als Wolf konnte sich mit dem Gefühl von Grace’ Hand in meiner messen.


  Augenblicklich begann dieser Gedanke sich in meinem Kopf zu verformen und wurde zu einem Songtext. You’re my change of skin / my summer-winter-fall / I spring to follow you / this loss is beautiful. In derselben Sekunde, die ich brauchte, den Vers zu dichten und mir die passenden Gitarrenakkorde dazu vorzustellen, war Shelby schon im Wald verschwunden, still und leise wie ein Flüstern.


  Die Tatsache, dass sie sich genauso lautlos davonstehlen konnte, wie sie sich auch an mich herangeschlichen hatte, rief mir in Erinnerung, wie verwundbar ich gerade war, und ich stapfte eilig auf die kleine Hütte zu, in der ich meine Kleidung versteckt hielt. Schon vor Jahren hatten Beck und ich den alten Schuppen Stück für Stück in seinem Garten ab- und auf einer kleinen Lichtung tief im Wald wieder aufgebaut.


  Im Inneren befanden sich ein Heizofen, eine Bootsbatterie und mehrere mit Namen beschriftete Plastikboxen. Ich öffnete die Kiste mit meinem Namen und zog einen vollgestopften Rucksack heraus. Die anderen Boxen enthielten Essen, Decken und Ersatzbatterien – Ausrüstung, mit der man ein paar Tage in diesem Schuppen überleben konnte, während man darauf wartete, dass die anderen Rudelmitglieder sich verwandelten – meine aber enthielt alles, was ich zur Flucht brauchte. Alles in dieser Box war darauf ausgerichtet, so schnell wie möglich wieder einen normalen Menschen aus mir zu machen, und genau das konnte Shelby mir nicht verzeihen.


  Schnell schlüpfte ich in eine Jeans und mehrere Schichten von Pullovern. Die viel zu großen Stiefel von Grace’ Vater tauschte ich gegen ein Paar Wollsocken und meine abgenutzten Lederschuhe ein. Dann nahm ich mein Portemonnaie mit dem Geld, das ich letzten Sommer im Buchladen verdient hatte, und stopfte alles andere in den Rucksack. Als ich beim Hinausgehen die Tür hinter mir zuzog, sah ich aus dem Augenwinkel eine dunkle Bewegung.


  »Paul«, sagte ich, aber der schwarze Wolf, unser Rudelführer, war schon wieder verschwunden. Ich bezweifelte, dass er mich so überhaupt erkennen würde: Für ihn war ich wahrscheinlich einfach nur irgendein Mensch, der sich im Wald herumtrieb, trotz des vage vertrauten Geruchs. Bei diesem Gedanken spürte ich ein ganz leichtes Prickeln der Enttäuschung irgendwo tief in der Kehle. Letztes Jahr war Paul erst im August wieder zu einem Menschen geworden. Es war gut möglich, dass er sich dieses Jahr gar nicht mehr zurückverwandelte.


  Ich wusste, dass auch meine mir verbleibenden Sommer in Menschengestalt gezählt waren. Letztes Jahr hatte ich mich im Juni verwandelt, und das war ein beängstigend großer Sprung zum Jahr davor – da war Frühling gewesen und es hatte noch Schnee gelegen. Und dieses Jahr? Wann hätte ich wohl meinen Körper zurückbekommen, wenn Tom Culpeper mich nicht angeschossen hätte? Ich verstand noch nicht mal so recht, warum ich mich dadurch überhaupt zurück in einen Menschen verwandelt hatte, in diesem kühlen Wetter. Ich dachte daran, wie eisig es gewesen war, als Grace sich neben mich gekniet und mir ein Tuch auf die Wunde an meinem Hals gedrückt hatte. Der Sommer war schon lange vorbei.


  Die leuchtenden Farben der trockenen Blätter rings um die kleine Hütte schienen mich zu verspotten; sie bezeugten, dass ein Jahr zur Neige gegangen war, ohne dass ich es bemerkt hatte. Und mit einer plötzlichen, schaurigen Gewissheit wurde mir klar, dass dies mein letztes Jahr sein würde.


  Dass ich Grace erst jetzt getroffen hatte, kam mir vor wie ein unglaublich grausames Spiel des Schicksals.


  Ich wollte nicht daran denken. Stattdessen lief ich zurück zum Haus, nicht ohne mich kurz zu vergewissern, dass die Autos von Grace’ Eltern immer noch weg waren. Ich ging ins Haus und blieb einen Moment lang unentschlossen vor Grace’ Zimmertür stehen, dann wanderte ich ziellos durch die Küche, guckte in die Schränke, ohne wirklich Hunger zu haben.


  Gib’s doch zu. Du hast Angst, wieder reinzugehen. Ich wollte sie so gerne wiedersehen, diesen Geist, der jahrelang hartnäckig durch mein Leben im Wald gespukt war. Aber ich fürchtete mich auch – davor, dass sich die Dinge ändern könnten, wenn sie mir im schonungslosen Tageslicht gegenüberstand. Oder – noch schlimmer – dass sich nichts änderte. Letzte Nacht hatte ich auf ihrer Veranda gelegen und war fast verblutet. Jeder hätte mich retten können. Heute brauchte ich mehr als jemanden, der mich rettete. Aber was, wenn sie doch nur einen Freak in mir sah?


  Du bist eine Schande für Gottes Schöpfung. Du bist verflucht. Du bist der Teufel. Wo ist mein Sohn? Was hast du mit ihm gemacht? Ich schloss die Augen. So viele Dinge hatte ich verloren – warum nur nicht die Erinnerung an meine Eltern?


  »Sam?«


  Ich zuckte zusammen. Grace rief in ihrem Zimmer noch mal nach mir, kaum mehr als ein Flüstern. Sie fragte sich, wo ich war. Es lag keine Angst in ihrer Stimme.


  Ich stieß die Tür auf und sah mich im Zimmer um. Im hellen Licht des Vormittags konnte ich nun sehen, dass es das Zimmer einer Erwachsenen war. Keine Reste von Rosa, keine Stofftiere, falls es bei Grace jemals so etwas gegeben hatte. An den Wänden hingen gerahmte Fotos von Bäumen, die schwarzen Rahmen schmucklos und zueinander passend. Ebenso wie die schwarzen Möbel, die schlicht und zweckmäßig wirkten. Auf einer Kommode lagen ordentlich gefaltet ihr Handtuch und ihr Waschlappen, daneben eine Uhr – schwarz-weiß, klare Linien – und eine Reihe Bibliotheksbücher, den Titeln nach zu urteilen hauptsächlich erzählende Sachbücher und Krimis. Vermutlich dem Alphabet oder dem Umfang nach geordnet.


  Plötzlich wurde mir bewusst, wie unterschiedlich wir waren. Wenn Grace und ich Gegenstände wären, dachte ich, dann wäre sie eine Hightechdigitaluhr, technische Perfektion, synchronisiert mit der Londoner Weltzeituhr, ich aber wäre eine Schneekugel – durcheinandergewirbelte Erinnerungen in einer Kugel aus Glas.


  Fieberhaft suchte ich nach Worten, die nicht klangen, als wäre ich von einem anderen Stern. »Guten Morgen«, brachte ich schließlich heraus.


  Grace setzte sich auf, ihr Haar auf der einen Seite verwuschelt und auf der anderen Seite platt, in ihren Augen las ich aufrichtige Freude. »Du bist ja noch hier! Oh, du hast ja was an. Ich meine, keine Krankenhausklamotten mehr.«


  »Die hab ich geholt, als du noch geschlafen hast.«


  »Wie spät ist es denn? Ohhh – ich komm viel zu spät zur Schule, oder?«


  »Es ist elf.«


  Grace stöhnte auf und zuckte dann mit den Schultern. »Weißt du was? Ich hab keine einzige Stunde verpasst, seit ich auf der Highschool bin. Letztes Jahr hab ich sogar eine Auszeichnung dafür bekommen. Und eine Gratispizza oder so was.« Sie kletterte aus dem Bett; im Tageslicht konnte ich nun sehen, wie eng anliegend und unerträglich sexy ihr kurzes Trägertop war. Schnell guckte ich weg.


  »Das muss dir nicht peinlich sein, weißt du? Ist ja nicht so, als wäre ich nackt.« Sie blieb vor ihrem Kleiderschrank stehen und sah mich argwöhnisch an. »Du hast mich doch wohl nicht schon mal nackt gesehen, oder?«


  »Nein!« Meine Antwort kam deutlich zu schnell.


  Sie grinste über meine Lüge und zog eine Jeans aus dem Schrank. »Dann solltest du dich umdrehen, es sei denn, du willst das jetzt nachholen.«


  Ich legte mich aufs Bett und vergrub mein Gesicht in den kühlen Kissen, die nach ihr rochen. Ich hörte es rascheln, als sie ihre Kleidung überstreifte. Mein Pulsschlag beschleunigte sich auf etwa eine Million Schläge pro Sekunde. Ich seufzte, ich konnte die Lüge einfach nicht so stehen lassen. »Es war keine Absicht.«


  Die Matratze quietschte, als sie sich darauffallen ließ, ihr Gesicht ganz nah vor meinem. »Bist du immer so ehrlich?«


  Meine Stimme wurde von ihrem Kissen gedämpft. »Ich will ja nur, dass du mich für einen anständigen Menschen hältst. Und dass ich dich nackt gesehen habe, während ich einer anderen Spezies angehörte, ist da wohl nicht besonders hilfreich.«


  Sie lachte. »Du bekommst mildernde Umstände, ich hätte schließlich das Rollo zuziehen können.« Dann folgte ein langes Schweigen, gefüllt mit tausend unausgesprochenen Worten. Ich roch die Nervosität, die ihre Haut verströmte, und ich hörte ihren schnellen Herzschlag, der durch die Matratze an mein Ohr drang. Es wäre so einfach gewesen, die kurze Entfernung zwischen unseren Lippen zu überwinden. In ihrem Herzschlag glaubte ich zu hören, worauf sie hoffte: küss mich küss mich küss mich. Normalerweise war ich gut darin, die Gefühle anderer zu spüren. Bei Grace aber konnte ich kaum unterscheiden zwischen dem, was ich wirklich spürte, und dem, was ich mir nur wünschte.


  Sie kicherte leise; es war ein so niedliches Geräusch, das irgendwie überhaupt nicht mit dem zusammenpasste, was ich sonst von ihr wusste. »Ich bin am Verhungern«, sagte sie schließlich. »Lass uns Frühstück machen. Oder wahrscheinlich eher Brunch.«


  Ich kugelte mich aus dem Bett und sie kugelte hinterher. Überdeutlich spürte ich ihre Hände auf meinem Rücken, als sie mich zur Zimmertür hinausschob. So stapften wir langsam zusammen in die Küche. Das Sonnenlicht, zu grell, fiel durch die Verandatür und wurde von den weißen Fliesen und der Arbeitsplatte reflektiert, sodass wir beide in gleißendes Licht getaucht waren. Nach meinem Erkundungsgang vorhin kannte ich mich ein bisschen aus, und so fing ich an, ein paar Zutaten zusammenzusuchen.


  Grace war immer hinter mir, während ich mich durch die Küche bewegte – mal streiften ihre Finger meinen Ellbogen, mal strich sie mir über den Rücken, sie nutzte jede Gelegenheit, mich zu berühren. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie mich unverhohlen anstarrte, wenn sie glaubte, dass ich es nicht merkte. Es war, als hätte ich mich nie verwandelt, als beobachtete ich sie noch immer vom Wald aus und als säße sie auf ihrer Schaukel, von der aus sie fasziniert zu mir herübersah. Peeling off my skin / leaving just my eyes behind / You see inside my head / Still know that you are mine.


  »Woran denkst du?«, fragte ich sie, während ich ein Ei in die Bratpfanne schlug und ihr ein Glas Orangensaft eingoss, mit meinen Menschenfingern, die mir plötzlich unendlich kostbar erschienen.


  Grace lachte. »Daran, dass du mir gerade Frühstück machst.«


  Die Antwort war so profan, dass ich sie zunächst kaum glauben konnte. Nicht wenn mir zur selben Zeit Tausende Gedanken gleichzeitig durch den Kopf gingen, die einander den Platz streitig machten. »Woran noch?«


  »Daran, dass das total lieb von dir ist. Und ich hab überlegt, ob du wohl weißt, wie man Rühreier macht.« Doch ihre Augen wanderten von der Pfanne zu meinem Mund, nur einen winzigen Moment lang, und ich wusste, dass sie nicht nur an Rühreier dachte. Sie wirbelte durch den Raum und zog die Rollos herunter, was sofort eine andere Atmosphäre in der Küche schaffte. »Und dass es zu hell hier drin ist.« Das Licht fiel durch die Schlitze in den Rollos und warf waagerechte Streifen über ihre großen braunen Augen und die gerade Linie ihrer Lippen.


  Ich wandte mich wieder den Eiern zu und schob sie auf einen Teller, gerade als auch der Toast aus dem Toaster sprang. Ich streckte zur selben Zeit wie Grace die Hand danach aus, und es war wie eine dieser perfekten Filmszenen, in denen sich die Hände der Hauptdarsteller berühren und man genau weiß, dass die beiden sich gleich küssen. Nur dass es diesmal meine eigenen Arme waren, mit denen ich sie versehentlich gegen die Arbeitsplatte drückte, als ich um sie herum nach dem Toast greifen wollte. Ich stützte mich an der Kante des Kühlschranks ab und merkte vor lauter Verlegenheit über meine Trotteligkeit gar nicht, was für ein vollendeter Augenblick das war, bis mir auffiel, dass Grace die Augen geschlossen und mir ganz leicht ihr Kinn entgegengehoben hatte.


  Ich küsste sie. Streifte nur ihre Lippen mit meinen, ganz sacht, kein bisschen animalisch. Aber im selben Moment nahm ich den Kuss in Gedanken auch schon auseinander: ihre möglichen Reaktionen darauf, wie sie ihn interpretieren könnte, der Schauer, der mir dabei über die Haut fuhr, die Sekunden, nachdem ich ihre Lippen berührt hatte und sie die Augen öffnete.


  Grace grinste mich an. Ihre Worte klangen spöttisch, aber ihre Stimme war sanft. »Ist das alles, was du zu bieten hast?«


  Ich berührte ihre Lippen noch einmal mit meinen und diesmal wurde es ein ganz anderer Kuss. Sechs Jahre lagen in diesem Kuss, ihre Lippen erwachten unter meinen zum Leben, schmeckten nach Orange und nach Verlangen. Ihre Finger strichen über meine Schläfen und fuhren mir durchs Haar, bevor sie sich in meinem Nacken verschränkten, kühl und lebendig auf meiner warmen Haut. Ich war wild und zahm zugleich, in Fetzen und so sehr eins mit mir wie nie zuvor. Zum ersten Mal in meinem Dasein als Mensch schweiften meine Gedanken nicht ab, um eine Liedzeile zu dichten oder um den Moment für den späteren Gebrauch abzuspeichern.


  Zum ersten Mal in meinem Leben


  war ich hier


  und nirgendwo sonst.


  Ich öffnete die Augen und es gab nur Grace und mich – nichts als Grace und mich. Sie presste die Lippen aufeinander, als könnte sie den Kuss in sich aufbewahren, und ich nahm den Augenblick in mir auf, als wäre er so zerbrechlich wie ein Vogel in meinen Händen.
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  Manche Tage fügen sich perfekt ineinander, wie Kirchenfenster – hundert kleine Teilchen in verschiedenen Farben und Stimmungen, die erst in der Kombination ein fertiges Bild ergeben. Genau so waren die letzten vierundzwanzig Stunden gewesen. Die Nacht im Krankenhaus war ein kränklich grünes, spiegelndes Stück Glas. Die dunklen Stunden am frühen Morgen, als wir in Grace’ Bett lagen, waren ein weiteres, matt und purpurn. Dann noch die frostig blaue Erinnerung von heute Morgen an mein anderes Leben und schließlich unser Kuss, klar und durchscheinend.


  Im jetzigen Teil des Bildes saßen wir auf der verschlissenen Sitzbank eines alten Ford Bronco auf einem heruntergekommenen, halb zugewucherten Parkplatz am Stadtrand. Langsam schien sich alles zu einem großen Ganzen zu vereinen, einem schimmernden Abbild von etwas, was ich nie geglaubt hatte, einmal haben zu können.


  Grace ließ die Finger nachdenklich, beinahe liebevoll über das Lenkrad des Broncos gleiten und wandte sich dann zu mir. »Pass auf, ich stelle dir jetzt ein paar Fragen. Du musst aber die Wahrheit sagen, okay?«


  Ich lehnte mich im Beifahrersitz zurück, schloss die Augen und ließ mich von der Nachmittagssonne wärmen, die durch die Windschutzscheibe schien. Ein schönes Gefühl. »Willst du dir nicht auch noch ein paar andere Autos angucken? Weißt du, wenn man ein Auto sucht, dann sollte man dabei auch ein bisschen … suchen.«


  »Shoppen ist nicht so mein Fall, das gilt auch für Autos«, lehnte Grace ab. »Ich sehe einfach, was ich brauche, und dann hol ich’s mir.«


  Darüber musste ich lachen. Mir wurde gerade klar, wie absolut gracehaft diese Aussage war.


  Sie funkelte mich gespielt verärgert an und verschränkte die Arme. »Also, ich fang jetzt an. Und kneifen gilt nicht.«


  Ich sah aus dem Fenster über den Parkplatz, um sicherzugehen, dass der Inhaber noch nicht mit Grace’ altem Auto wiederkam – hier in Mercy Falls waren Abschleppdienst und Gebrauchtwagenhandel nämlich ein und dasselbe. »Na gut. Hoffentlich wird das nicht zu peinlich.«


  Grace rutschte auf der Sitzbank etwas näher an mich heran und machte es sich bequem, ihre Haltung schien meine zu spiegeln. Es kam mir vor, als wäre das schon die erste Frage: ihr Bein an meinem, ihre Schulter an meiner, ihr straff geschnürter Sneaker auf meinem abgetragenen Lederschuh. Mein Puls raste wie als stumme Antwort.


  Grace klang ganz sachlich, als wüsste sie überhaupt nicht, was sie da mit mir anrichtete. »Ich will wissen, was dich zum Wolf macht.«


  Das war einfach. »Ich verwandle mich, wenn die Temperatur sinkt. Wenn es nachts kalt und tagsüber warm ist, merke ich schon, dass es bald passiert. Dann ist es irgendwann kalt genug und ich bleibe ein Wolf, bis es wieder Frühling wird.«


  »Die anderen auch?«


  Ich nickte. »Je länger man schon ein Wolf ist, desto wärmer muss es werden, damit man wieder zum Menschen wird.« Ich hielt einen Augenblick inne und überlegte, ob nun der richtige Zeitpunkt war, es ihr zu sagen. »Niemand weiß, wie viele Jahre man sich hin- und herverwandeln kann. Das ist bei jedem Wolf anders.«


  Grace sah mich nur an – mit demselben eindringlichen Blick, den ich schon von damals kannte, als sie im Schnee lag und zu mir aufsah. Aber auch jetzt konnte ich ihn nicht enträtseln. Mit einem Kloß im Hals wartete ich auf ihre Antwort, aber glücklicherweise fragte sie schon etwas anderes. »Wie viele gibt es von euch?«


  Ich war nicht ganz sicher, viele von uns wurden ja gar nicht mehr zu Menschen. »Ungefähr zwanzig.«


  »Was esst ihr?«


  »Kleine Häschen.« Sie kniff die Augen zusammen. Ich grinste und fuhr fort: »Große Häschen auch. Ich sage immer, gleiches Recht für alle Häschen.«


  Sie ließ sich nicht beirren. »An dem Abend, als ich dich anfassen durfte, was war das in deinem Gesicht?« Sie stellte die Frage mit unverändert ruhiger Stimme, doch sie bekam einen angespannten Zug um die Augen, als wüsste sie nicht, ob sie die Antwort auch hören wollte.


  Es fiel mir schwer, mich an diesen Abend zu erinnern – ihre Hände in meinem Pelz, ihr Atem, der die feinen Härchen in meinem Gesicht streifte, die schuldbewusste Freude darüber, ihr so nahe zu sein. Der Junge. Der, der gebissen worden war. Das war es, was sie wissen wollte. »Meinst du, dass ich Blut im Gesicht hatte?«


  Grace nickte.


  Irgendwie war ich ein bisschen traurig, dass sie das wirklich fragen musste, aber eigentlich war es ja verständlich. Sie hatte schließlich keinen Grund, mir zu trauen. »Das war nicht von ihm – also von diesem Jungen.«


  »Jack«, korrigierte sie mich.


  »Jack«, wiederholte ich. »Ich wusste von dem Angriff, aber ich bin nicht dabei gewesen.« Ich musste ein bisschen tiefer in meinem Gedächtnis graben, damit mir wieder einfiel, woher das Blut an meiner Schnauze gekommen war. Mein menschlicher Verstand lieferte mir logische Erklärungen – ein Kaninchen, ein Reh, irgendetwas Totgefahrenes–, die alle sofort stärker waren als meine echten Wolfserinnerungen. Schließlich stieß ich in meinem Kopf auf die Wahrheit, aber stolz war ich nicht auf sie. »Das war eine Katze. Das Blut. Ich hatte eine Katze gefangen.«


  Erleichtert atmete Grace aus.


  »Macht es dir nichts aus, dass es eine Katze war?«, fragte ich.


  »Irgendwas musst du ja essen. Und wenn es nicht Jack war, kann es meinetwegen auch ein Känguru gewesen sein«, entgegnete sie. Aber in Gedanken war sie ganz klar immer noch bei Jack. Ich versuchte mich an das wenige zu erinnern, was ich über den Angriff wusste; ich wollte nicht, dass sie schlecht über mein Rudel dachte.


  »Er hat sie gereizt, weißt du«, fing ich an.


  »Was hat er? Aber ich dachte, du warst gar nicht dabei.«


  Ich schüttelte den Kopf und gab mir Mühe, es ihr zu erklären. »Wir können nicht … wenn wir miteinander kommunizieren, dann durch Bilder. Nichts Kompliziertes. Und es funktioniert auch nicht über große Entfernungen hinweg. Aber wenn wir zusammen sind, können wir uns einander in Bildern mitteilen. Und die Wölfe, die Jack angegriffen haben, haben mir Bilder gezeigt.«


  »Ihr könnt also Gedanken lesen?«, hakte Grace ungläubig nach.


  Energisch schüttelte ich den Kopf. »Nein. Wenn ich ein Men– … wenn ich ich bin, kann ich es nicht so gut erklären. Das ist nur eine Art, als Wölfe miteinander zu reden, da funktioniert unser Verstand eben anders. Es gibt keine abstrakten Konzepte. Zeit, Namen, verwickelte Gefühle, so was steht dann außer Frage. Wir benutzen es eigentlich nur für die Jagd oder um die anderen zu warnen.«


  »Und bei Jack, was hast du da gesehen?«


  Ich senkte den Blick. Als Mensch nach einer meiner Wolfserinnerungen zu forschen, war ein seltsames Gefühl. Ich blätterte durch die verschwommenen Bilder in meinem Kopf und erkannte nach und nach, dass die roten Flecken in den Pelzen der Wölfe Schusswunden waren. Und das, was ihre Schnauzen verschmierte, war Jacks Blut. »Ein paar von den anderen haben mir gezeigt, dass er ihnen irgendwie wehgetan hat. Mit einem – Gewehr? Er muss ein Luftgewehr oder so gehabt haben. Und er hatte ein rotes T-Shirt an.« Wölfe können schlecht Farben unterscheiden, aber Rot erkannten wir.


  »Warum sollte er so was tun?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Über solche Sachen reden wir nicht.«


  Grace war still, sie dachte wohl immer noch über Jack nach. Das Schweigen vertiefte sich, bis ich mich schließlich fragte, ob sie wohl wütend war. »Dann darfst du ja niemals Weihnachtsgeschenke auspacken«, sagte sie schließlich.


  Ich sah sie an. Darauf wusste ich keine Antwort. Weihnachten, das war etwas aus einem anderen Leben, meinem Leben vor den Wölfen.


  Grace betrachtete versonnen das Lenkrad. »Ich hab nur darüber nachgedacht, dass ich dich im Sommer nie gesehen habe und dass ich mich immer auf Weihnachten gefreut habe, weil ich wusste, dass du dann wieder da sein würdest. Im Wald. Als Wolf. Weil es dann kalt ist, richtig? Und das bedeutet ja dann, dass du niemals Weihnachtsgeschenke auspacken darfst.«


  Wieder schüttelte ich den Kopf. Mittlerweile verwandelte ich mich sogar zu früh, um noch den Weihnachtsschmuck in den Geschäften mitzuerleben.


  Grace starrte weiter auf das Lenkrad und runzelte die Stirn. »Denkst du an mich, wenn du ein Wolf bist?«


  Als Wolf war ich nichts als eine blasse Erinnerung an einen Jungen, der sich verzweifelt an Wörter ohne Bedeutung klammerte. Die Wahrheit wollte ich ihr nicht sagen: dass ich mich dann nämlich nicht einmal an ihren Namen erinnern konnte.


  »Ich denke an deinen Geruch«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Ich streckte die Hand aus und hob ein paar ihrer Haarsträhnen an meine Nase. Der Duft ihres Shampoos und – etwas schwächer – der Duft ihrer Haut. Ich schluckte und ließ die Strähnen wieder auf ihre Schulter fallen. Grace folgte meiner Hand mit den Augen, von ihrer Schulter zurück in meinen Schoß, und ich sah, dass auch sie schlucken musste. Die unvermeidliche Frage – wann ich mich wieder verwandeln würde – stand zwischen uns, aber keiner von uns wollte sie in Worte fassen. Ich war noch nicht so weit, es ihr zu sagen. Beim Gedanken daran, all das hier zurücklassen zu müssen, zog sich mir die Brust zusammen.


  »Und«, brach sie schließlich das Schweigen und legte die Hand aufs Lenkrad, »kannst du Auto fahren?«


  Ich zog mein Portemonnaie aus der Jeanstasche und hielt es ihr hin. »Zumindest hier in Minnesota scheinen sie dieser Meinung zu sein.«


  Sie nahm meinen Führerschein heraus, hielt ihn vor sich hoch und las laut vor: »Samuel K. Roth.« Und etwas überrascht fügte sie hinzu: »Das ist ja ein richtiger Führerschein. Dann gibt’s dich ja anscheinend wirklich.«


  Ich musste lachen. »Das glaubst du immer noch nicht?«


  Anstatt zu antworten, gab Grace mir das Portemonnaie zurück und fragte: »Heißt du echt so? Wirst du nicht für tot gehalten wie Jack?«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich tatsächlich darüber reden wollte, aber ich antwortete trotzdem. »Bei mir war es anders. Meine Bisswunden waren nicht so schlimm, und außerdem wurde ich gefunden, bevor die Wölfe mich in den Wald zerren konnten. Niemand hat mich für tot erklärt, wie sie das bei Jack gemacht haben. Also ja, ich heiße echt so.«


  Grace wirkte so versunken; ich fragte mich, woran sie wohl dachte. Dann sah sie mich plötzlich düster an. »Deine Eltern wissen also, was du bist, nicht wahr? Und darum haben sie–«


  Sie verstummte und senkte die Lider. Wieder schluckte sie.


  »Noch Wochen später ist einem schlecht«, sagte ich und bewahrte sie so davor, den Satz beenden zu müssen. »Liegt am Wolfsgift, schätze ich, während es einen verändert. Ich konnte einfach nicht aufhören, mich hin- und herzuverwandeln, egal, wie warm oder kalt mir war.« Ich hielt inne. Die Erinnerungen flimmerten durch meinen Kopf wie Fotos, die jemand anders geschossen hatte.


  »Sie dachten, ich wäre besessen. Dann wurde es wärmer und mir ging’s besser – ich blieb stabil, meine ich, und sie glaubten, ich wäre geheilt. Oder errettet, was weiß ich. Bis der Winter kam. Eine Zeit lang haben sie versucht, die Kirche dazu zu bewegen, meinetwegen etwas zu unternehmen. Und schließlich haben sie’s selbst in die Hand genommen. Sie haben beide lebenslänglich gekriegt. Wir sind nicht so leicht umzubringen wie andere Leute, aber das konnten sie ja nicht wissen.«


  Grace wurde ein bisschen grün um die Nase, und ihre Knöchel an der Hand, mit der sie sich am Lenkrad festklammerte, waren ganz weiß. »Reden wir lieber über was anderes.«


  »Tut mir leid«, entschuldigte ich mich, und das tat es wirklich. »Komm, wir reden über Autos. Soll dieser Prachtkerl hier dein Auserwählter sein? Ich meine, wenn er anständig läuft und so? Ich hab zwar keine Ahnung von Autos, aber ich kann ja so tun, als ob. Ich finde, ›läuft anständig‹ klingt wie etwas, was einer sagen würde, der sich damit auskennt, oder nicht?«


  Sie ließ sich auf das Thema ein und strich mit der Hand über das Lenkrad. »Mir gefällt er.«


  »Er ist potthässlich«, sagte ich großmütig. »Aber dafür sieht er aus, als wäre Schnee für ihn ein Witz. Und wenn du ein Reh anfährst, hickst er wahrscheinlich bloß einmal und fährt weiter.«


  »Außerdem hat er super Vordersitze«, fügte Grace hinzu. »Guck mal, ich kann einfach so–« Sie beugte sich über die Sitzbank zu mir herüber und stützte sich mit einer Hand leicht auf mein Bein. Jetzt war sie nur noch Zentimeter von mir entfernt, nahe genug, dass ich ihren warmen Atem auf meinen Lippen spürte. Nahe genug, dass ich spürte, wie sehr sie sich wünschte, ich würde mich auch zu ihr hinüberlehnen.


  In meinem Kopf blitzte ein Bild von Grace auf, wie sie in ihrem Garten stand und die Hand nach mir ausstreckte, mich beinahe anflehte, zu ihr zu kommen. Doch das konnte ich damals nicht. Ich gehörte einer anderen Welt an, nach deren Regeln ich mich von ihr fernhalten musste. Nun fragte ich mich, ob ich noch in dieser Welt lebte und diese Regeln noch immer für mich galten. Es war, als hielte meine menschliche Gestalt mich nur zum Narren, als wollte sie mich mit Schätzen locken, die sich beim ersten Frost in nichts auflösen würden.


  Ich rückte ein wenig von ihr ab und schaute weg, um ihre Enttäuschung nicht sehen zu müssen. Um uns verdichtete sich die Stille.


  »Wie war das, als du gebissen wurdest?«, fragte ich, nur um das Schweigen zu brechen. »Bist du danach krank geworden?«


  Grace lehnte sich zurück und seufzte. Ich fragte mich, wie oft ich sie wohl schon so enttäuscht hatte.


  »Ich weiß nicht mehr genau. Das ist schon so lange her. Irgendwie schon – glaube ich. Direkt danach hatte ich Grippe, das weiß ich noch.«


  Als ich gebissen worden war, hatte sich das auch wie eine Grippe angefühlt. Erschöpfung, Fieber, Schüttelfrost. Übelkeit, die mir in der Kehle brannte. Und meine Knochen schmerzten, begierig darauf, ihre Form zu verändern.


  Grace zuckte mit den Schultern. »Das war das Jahr, in dem ich auch im Auto eingeschlossen wurde. Ungefähr ein, zwei Monate nach dem Angriff. Es war noch Frühling, aber schon richtig warm draußen. Mein Dad hatte mich zum Einkaufen mitgenommen – wahrscheinlich war ich noch zu klein, um allein zu bleiben.« Sie warf mir einen prüfenden Blick zu, um zu sehen, ob ich auch zuhörte. Und ob.


  »Auf jeden Fall hatte ich also Grippe und ich war wohl total benommen. Und auf dem Nachhauseweg bin ich dann auf dem Rücksitz eingeschlafen … und im Krankenhaus wieder aufgewacht. Was dazwischen war, weiß ich nicht. Ich nehme mal an, als wir zu Hause ankamen, hat Dad die Einkäufe aus dem Wagen geholt und mich dringelassen. Hat mich wohl einfach vergessen. Die haben uns nachher erzählt, ich hätte versucht, mich zu befreien, aber daran erinnere ich mich überhaupt nicht. Bis zum Krankenhaus, als die Schwester sagte, das wäre der heißeste Maitag gewesen, der je in Mercy Falls gemessen wurde, erinnere ich mich an gar nichts. Der Arzt hat gesagt, dass die Hitze im Auto mich eigentlich hätte umbringen müssen. Ich bin also so eine Art Supergirl. Na, wenn das kein Musterbeispiel für einen verantwortungsvollen Vater ist.«


  Ungläubig schüttelte ich den Kopf. In der kurzen Stille danach merkte ich, wie fassungslos sie noch immer darüber war und wie leid es mir tat, sie nicht geküsst zu haben, als ich eben noch die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Ich überlegte fast, ob ich so was sagen sollte wie »Zeig mal, was du gerade gemeint hast, als du sagtest, dir gefallen die Vordersitze hier drin«. Aber das brachte ich einfach nicht über die Lippen. Stattdessen griff ich nur nach ihrer Hand, strich mit dem Zeigefinger über die Innenfläche und an den Fingern entlang, zeichnete ihre Handlinien nach und ließ ihre Fingerabdrücke unter meine Haut sinken.


  Grace stieß einen kleinen, zufriedenen Laut aus und schloss die Augen, während meine Finger flüsternd auf ihrer Haut kreisten. Auf gewisse Weise war das hier sogar noch besser als ein Kuss.


  Wir fuhren beide zusammen, als jemand auf meiner Seite an die Scheibe klopfte. Dort stand der Abschleppdienstfahrer und Gebrauchtwagenhändler in einer Person und spähte zu uns herein. Gedämpft hörten wir ihn durch das Glas: »Na, den Richtigen gefunden?«


  Grace griff über mich hinweg und kurbelte das Fenster herunter. Sie antwortete ihm, wendete den Blick dabei aber nicht von mir: »Absolut.«


  KAPITEL 18 · GRACE


  3°C


  In dieser Nacht schlief Sam wieder bei mir im Bett, zuerst ganz sittsam am äußersten Matratzenrand, aber im Laufe der Nacht wanderten unsere Körper aufeinander zu. Als ich frühmorgens – lange vor Sonnenaufgang, der Mond durchflutete mein Zimmer mit seinem fahlen, klaren Licht – einmal kurz wach wurde, lag ich an Sams Rücken gedrückt da, die Fäuste wie eine Mumie vor der Brust verschränkt. Ich konnte kaum mehr ausmachen als den dunklen Bogen seiner Schulter, und etwas an ihrer Krümmung, an der Botschaft, die sie aussandte, erfüllte mich mit einer Art grimmiger, unbändiger Zuneigung. Er war so warm und er roch so gut, nach Wolf, nach Bäumen – zu Hause. Ich vergrub mein Gesicht an seiner Schulter und schloss die Augen wieder. Mit einem sanften Laut schmiegte er sich näher an mich.


  Gerade als ich langsam wieder einschlief und meine Atemzüge so regelmäßig wurden wie seine, glühte plötzlich ein Gedanke in mir auf: Ohne das hier kann ich nicht leben.


  Es musste ein Heilmittel geben.


  KAPITEL 19 · GRACE


  22°C


  Am nächsten Tag war es ungewöhnlich warm für die Jahreszeit, fast zu schön, um in die Schule zu gehen, aber noch einen Tag konnte ich ohne eine richtig gute Entschuldigung unmöglich fehlen. Nicht dass ich wirklich was verpasst hätte, aber wenn man so gut wie nie im Unterricht fehlt, fällt es besonders auf, wenn es doch mal vorkommt. Rachel hatte schon zweimal angerufen und mir mit Unheil verkündender Stimme auf den Anrufbeantworter gesprochen, es sei »der falsche Tag zum Blaumachen, Grace Brisbane!«. Olivia hatte sich nach unserem Streit nicht mehr gemeldet, also nahm ich mal an, dass wir immer noch nicht miteinander redeten.


  Sam fuhr mich mit dem Bronco zur Schule, sodass ich noch schnell einen Teil der Englischhausaufgaben vom Vortag erledigen konnte. Als der Wagen stand, stieß ich die Tür auf und ließ einen Schwall warmer Luft herein. Mit gesenkten Lidern wandte Sam das Gesicht zur Tür.


  »Ich liebe dieses Wetter. Da kann ich ich sein.«


  Als ich ihm so zusah, wie er die Sonne in sich aufsaugte, schien der Winter auf einmal Ewigkeiten entfernt, und ich konnte mir gar nicht vorstellen, dass er mich irgendwann verlassen musste. Ich versuchte, mir die gebogene Linie seiner Nase und den Schwung seiner Lippen einzuprägen, damit ich sie später in meine Tagträume einbauen konnte.


  Einen Augenblick lang durchzuckte mich irrationalerweise das schlechte Gewissen, dass meine Gefühle für Sam jetzt das verdrängten, was ich früher für meinen Wolf empfunden hatte – bis mir wieder einfiel, dass er ja mein Wolf war. Wieder einmal hatte ich das seltsame Gefühl, dass der Boden unter mir nachgab, einfach Sams schierer Anwesenheit wegen, und gleich darauf war ich erleichtert. Mit meiner Besessenheit war es jetzt so … einfach. Alles, was ich jetzt noch erklären musste, war, wo plötzlich mein neuer Freund herkam.


  »Tja, ich muss dann wohl gehen«, seufzte ich. »Nicht dass ich große Lust dazu hätte.«


  Sam schlug die Augen wieder ganz auf und sah mich an. »Wenn du wiederkommst, bin ich hier, versprochen.« Sehr formell bat er: »Dürfte ich vielleicht dein Auto nehmen? Ich möchte mal gucken, ob Beck sich schon verwandelt hat, und falls ja, ob in seinem Haus der Strom noch angestellt ist.«


  Ich nickte, auch wenn ein Teil von mir hoffte, dass der Strom dort nicht lief. Insgeheim wünschte ich mir, Sam würde weiter bei mir im Bett schlafen, wo ich verhindern konnte, dass er verschwand, wie ein Traum. Der er ja auch war. Ich nahm meinen Rucksack und stieg aus dem Bronco. »Lass dir keinen Strafzettel verpassen, du Rennfahrer.«


  Als ich um die Motorhaube herumgegangen war, kurbelte Sam sein Fenster herunter. »Hey!«


  »Was ist?«


  »Komm mal her, Grace«, bat er schüchtern. Ich lächelte, als ich meinen Namen aus seinem Mund hörte, und trat zu ihm ans Fenster, und als mir klar wurde, was er wollte, wurde mein Lächeln noch breiter. Seinen zurückhaltenden Kuss ließ ich ihm nicht durchgehen; doch als meine Lippen sich leicht öffneten, seufzte er und zog sich zurück. »Du kommst meinetwegen noch zu spät zur Schule.«


  Ich grinste. Ich hätte Bäume ausreißen können vor lauter Freude. »Um drei bist du aber wieder da, oder?«


  »Nichts kann mich davon abhalten.«


  Ich sah ihm hinterher, als er vom Parkplatz fuhr. Missmutig dachte ich an den endlos langen Schultag, der vor mir lag.


  Ein Schulhefter klatschte gegen meinen Arm. »Wer war denn das?!«


  Ich drehte mich zu Rachel um und versuchte, mir etwas Einfacheres auszudenken als die Wahrheit. »Ach, der hat mich mitgenommen.«


  Rachel fragte nicht weiter nach, sie war mit den Gedanken schon wieder woanders. Resolut nahm sie mich beim Ellbogen und schob mich auf die Schule zu. Bestimmt, ganz bestimmt wartete im Jenseits eine Belohnung auf mich, weil ich an einem so wunderbaren Tag, an dem noch dazu Sam in meinem Auto wartete, in die Schule ging.


  Rachel zerrte an meinem Arm, damit ich ihr zuhörte. »Grace. Konzentrier dich mal einen Moment. Gestern ist ein Wolf hier gewesen. Auf dem Parkplatz. Echt jetzt, alle haben ihn gesehen, als die Schule aus war.«


  »Was?« Über die Schulter blickte ich zurück auf den Parkplatz und stellte mir einen Wolf zwischen den ganzen Autos vor. Die paar Kiefern am Rand gehörten noch nicht zum Boundary Wood; der Wolf hätte zuerst durch mehrere Straßen und Gärten gemusst, um hierherzukommen. »Wie sah er aus?«


  Rachel sah mich skeptisch an. »Der Wolf?«


  Ich nickte.


  »Na, wie ein Wolf halt. Grau.« Auf meinen vernichtenden Blick hin zuckte sie mit den Schultern. »Keine Ahnung, Grace. Blaugrau? Mit ein paar fiesen, ekligen Kratzern an der Schulter. Wirkte ziemlich heruntergekommen.«


  Jack. Er musste es gewesen sein. »Hier ist doch sicher das absolute Chaos ausgebrochen, oder?«, erkundigte ich mich.


  »Aber hallo, du hättest echt dabei sein sollen, Die-mit-dem-Wolf-tanzt. Im Ernst. Gott sei Dank ist niemand verletzt worden, aber Olivia ist total ausgeflippt. Die ganze Schule ist ausgeflippt. Isabel war komplett hysterisch und hat eine Riesenszene gemacht.« Rachel drückte meinen Arm. »Warum bist du eigentlich nicht ans Handy gegangen?«


  Wir betraten die Schule, deren Türen offen standen und die milde Luft hereinließen. »Mein Akku war leer.«


  Rachel verdrehte die Augen und sprach lauter, um das Getöse der anderen Schüler zu übertönen. »Und warst du krank, oder was? Ich hätte nie gedacht, dass ich auf meine alten Tage noch mal erlebe, wie du in der Schule fehlst. Du nicht da und auf dem Parkplatz wilde Tiere – ich dachte schon, die Welt geht unter. Fehlten nur noch die apokalyptischen Reiter.«


  »Ich glaub, mich hat so ein Vierundzwanzig-Stunden-Virus erwischt«, antwortete ich.


  »Uääh, dann bleib mir bloß vom Leib!« Doch anstatt einen Satz zurück zu machen, rammte Rachel mich nur grinsend in die Seite. Lachend schubste ich zurück und dann sah ich Isabel Culpeper. Mein Lächeln erstarb. Die Schultern hochgezogen, stand sie neben einem der Trinkbrunnen. Zuerst dachte ich, sie lese eine SMS oder so, aber bei näherem Hinsehen fiel mir auf, dass sie nichts in der Hand hatte und einfach auf den Boden starrte. Wenn sie nicht so eine Eisprinzessin gewesen wäre, hätte ich fast gesagt, dass sie weinte. Ich überlegte, ob ich wohl mal mit ihr reden sollte.


  Als könnte sie meine Gedanken lesen, sah Isabel genau in diesem Moment auf und ich blickte ihr in die Augen, die denen von Jack so ähnelten. Was gibt’s denn hier so blöd zu glotzen?, schienen sie herausfordernd zu fragen.


  Schnell sah ich weg und ging zusammen mit Rachel weiter, aber ich hatte das unangenehme Gefühl, dass zwischen uns noch nicht alles gesagt war.


  KAPITEL 20 · SAM


  4°C


  In dieser Nacht lag ich schlaflos in Grace’ Bett, der Gedanke daran, dass Jack an der Schule aufgetaucht war, ließ mich nicht zur Ruhe kommen. Ich starrte hinaus in die Dunkelheit, in der nur ihr Haar einen zarten Lichthof um ihren Kopf auf dem Kissen bildete. Ich dachte an die Wölfe, die sich nicht wie Wölfe benahmen. Und mir fiel Christa Bohlmann ein.


  Es war Jahre her, dass ich an Christa gedacht hatte, aber als Grace mir mit besorgtem Gesicht von Jacks Besuch an der Schule erzählt hatte, waren die Erinnerungen zurückgekommen.


  Ich dachte an den Tag, an dem ich sie zum letzten Mal gesehen hatte. Christa und Beck hatten sich gestritten – in der Küche, im Wohnzimmer, im Flur, dann wieder in der Küche, sie knurrten einander an wie Wölfe, die sich lauernd umkreisten. Ich war noch jung, um die acht Jahre, und Beck kam mir damals noch wie ein Riese vor, wie ein starrköpfiger, zorniger Gott, der seine Wut kaum im Zaum halten konnte. Es ging hin und her, durch das ganze Haus. Christa, eine stämmige junge Frau, hatte Zornesflecken im Gesicht.


  »Du hast zwei Menschen umgebracht, Christa. Wann siehst du den Tatsachen endlich ins Auge?«


  »Umgebracht? Umgebracht?« Ihre Stimme schrillte mir in den Ohren, wie Krallen auf Glas. »Und was ist mit mir? Sieh mich doch an. Mein Leben ist vorbei.«


  »Ist es nicht«, schrie Beck zurück. »Du atmest doch noch, oder? Und dein Herz schlägt auch noch. Was man von deinen beiden Opfern leider nicht behaupten kann.«


  Ich weiß noch, wie Christas anklagendes Keifen mich zusammenzucken ließ – ein kehliger, kaum verständlicher Schrei. »Das ist doch kein Leben!«


  Beck brüllte etwas von Egoismus und Verantwortung, und sie schleuderte ihm als Antwort eine derartige Salve von Beschimpfungen entgegen, dass ich wie gelähmt war; solche Worte hatte ich noch nie zuvor gehört.


  »Und was ist mit dem Typ im Keller?«, rief Beck. Von meinem Beobachtungspunkt im Flur aus konnte ich nur seinen Rücken sehen. »Du hast ihn gebissen, Christa. Du hast sein Leben ruiniert. Und du hast zwei Menschen umgebracht. Nur weil sie dich schief angeguckt haben. Ich würde gern mal etwas Reue dafür sehen. Verdammt, du musst mir einfach garantieren, dass das nicht noch einmal passiert.«


  »Warum sollte ich dir irgendwas garantieren? Was hast du denn jemals für mich getan?« Christa bleckte die Zähne. Ihre Schultern zuckten und krümmten sich. »Und ihr nennt euch Rudel? Ihr seid doch nichts als eine Rotte. Abschaum. Irgendein widerwärtiger Kult. Ich mache, was ich will! Ich lebe dieses verkorkste Leben, wie es mir passt!«


  Becks Stimme war ruhig – beängstigend ruhig. In diesem Moment hatte ich Mitleid mit Christa, denn wenn Beck plötzlich nicht mehr wütend klang, war es schlimmer denn je. »Versprich mir, dass das nie wieder vorkommt.«


  Da blickte sie direkt zu mir – nein, nicht zu mir. Durch mich hindurch. Sie schien meilenweit entfernt zu sein mit ihren Gedanken, irgendwo, wo die Wirklichkeit ihres verhassten Körpers sie nicht einholen konnte. Ich sah, wie mitten auf ihrer Stirn eine Ader hervortrat und ihre Fingernägel zu Klauen wurden. »Ich bin euch gar nichts schuldig. Geht zum Teufel.«


  »Raus aus meinem Haus«, sagte Beck, ganz ruhig.


  Und sie ging. Sie knallte die Glastür so hart hinter sich zu, dass das Geschirr in den Küchenschränken klirrte. Ein paar Augenblicke später hörte ich, wie die Tür erneut geöffnet und wieder geschlossen wurde, viel leiser diesmal, als Beck ihr hinterherging.


  Es war kalt damals, und ich erinnere mich, dass ich Angst hatte, Beck könnte sich endgültig für den Winter verwandeln und mich allein im Haus zurücklassen. Diese Angst war so stark, dass ich aus dem Flur ins Wohnzimmer schlich – da hörte ich einen lauten Knall.


  Beck kam wieder herein, zitternd vor Kälte und durch die drohende Verwandlung; behutsam legte er ein Gewehr auf die Arbeitsplatte, als wäre es aus Glas. Dann bemerkte er mich, wie ich mitten im Wohnzimmer stand, die Arme vor der Brust verschränkt, die Finger um die Oberarme geklammert.


  Ich weiß noch genau, wie seine Stimme klang, als er sagte: »Fass das hier nicht an, Sam.« Rau. Hohl. Dann ging er in sein Arbeitszimmer und blieb den Rest des Tages über dort, den Kopf in den Armen vergraben. Als es dunkel wurde, gingen Ulrik und er nach draußen, sie sprachen leise, mit gedämpften Stimmen; vom Fenster aus sah ich, wie Ulrik eine Schaufel aus der Garage holte.


  Und hier lag ich nun in Grace’ Bett und irgendwo dort draußen im Wald war Jack. Zornige Menschen gaben einfach keine guten Werwölfe ab.


  Während Grace in der Schule war, war ich zu Becks Haus gefahren. Die Auffahrt war leer, die Fenster dunkel; ich hatte nicht den Mut, hineinzugehen und zu sehen, wie lange dort schon alles so verlassen war. Wenn Beck nicht mehr da war, um für die Sicherheit des Rudels zu sorgen, wer sollte sich dann nur um Jack kümmern?


  Ein unwillkommenes Gefühl der Verantwortung keimte in meinem Inneren auf. Beck hatte ein Handy, aber ich konnte mich einfach nicht an die Nummer erinnern, wie sehr ich auch in meinem Gedächtnis wühlte. Ich drückte mein Gesicht ins Kissen und betete, dass Jack niemanden beißen würde, denn wenn er zu einem Problem würde – davon war ich überzeugt–, hätte ich nicht die Kraft zu tun, was getan werden müsste.


  KAPITEL 21 · SAM


  14°C


  Als am nächsten Morgen um Viertel vor sieben Grace’ Wecker für die Schule losging und mir endlose elektronische Tiraden ins Ohr quäkte, fuhr ich sofort auf, genau wie am Tag davor. Mein Herz klopfte wie wild. In meinem Kopf drängten sich die Träume: Wölfe und Menschen und blutverschmierte Lippen.


  »Hmmmm«, grummelte Grace unwillig und zog sich die Decke bis zum Kinn hoch. »Kannst du das ausmachen? Ich steh ja auf. Gleich … in einer Minute steh ich auf.« Sie drehte sich um. Bis auf den blonden Schopf war kaum etwas von ihr zu sehen, und dann verschwand sie noch tiefer unter der Decke, als wäre sie mit der Matratze verschmolzen.


  Und das war’s. Sie schlief und ich war wach.


  Ich lehnte mich gegen das Kopfteil des Betts und ließ ihr noch ein paar Minuten Ruhe. Warm und schlummernd lag sie neben mir. Ich strich ihr vorsichtig übers Haar, zog mit dem Finger eine Linie von ihrer Stirn ums Ohr herum und hinunter bis zu ihrem schlanken Nacken, wo die Haare noch gar keine richtigen Haare waren, sondern dieser babyweiche Flaum, der in alle Himmelsrichtungen abstand. Sie faszinierten mich, diese zarten Federchen, die einmal ihre Haare werden sollten. Ich musste wirklich an mich halten, um mich nicht hinunterzubeugen und ihr in den Nacken zu beißen, ganz sanft nur, sie aufzuwecken und zu küssen und dafür zu sorgen, dass sie zu spät zur Schule kam. Aber ich konnte nicht aufhören, an Jack und Christa und all die anderen zu denken, die schlechte Werwölfe abgaben. Würde ich Jacks Spur von der Schule aus noch folgen können, auch wenn mein Geruchssinn nun schwächer war?


  »Grace«, raunte ich. »Wach auf.«


  Sie gab ein leises Stöhnen von sich, das in Schlafsprache wohl so was wie »Verzieh dich!« bedeutete.


  »Aufstehen!«, kommandierte ich und steckte ihr meinen Finger ins Ohr.


  Grace quietschte und schlug nach mir. Jetzt war sie wach.


  Unsere gemeinsamen Tage begannen mittlerweile mit einer entspannten Routine. Während Grace schlaftrunken unter die Dusche stolperte, steckte ich für jeden einen Bagel in den Toaster und bewegte die Kaffeemaschine irgendwie dazu, etwas zu tun, das zumindest so klang, als käme dabei Kaffee heraus. Zurück in Grace’ Zimmer, hörte ich ihrem schiefen Duschgesang zu und zog meine Jeans an. Dann durchsuchte ich ihre Sockenschublade nach einem Paar, das nicht zu mädchenhaft für mich aussah.


  Ich hörte, wie mir der Atem stockte, ohne es zu spüren. Da lagen Fotos, versteckt unter ihren ordentlich aufgerollten Socken. Fotos von den Wölfen. Von uns. Vorsichtig nahm ich den Stapel aus der Schublade und setzte mich damit aufs Bett. Mit dem Rücken zur Tür, als täte ich etwas Verbotenes, blätterte ich langsam durch die Bilder. Irgendwie fesselte es mich, diese Fotos mit menschlichen Augen zu betrachten. Einigen der Wölfe konnte ich ihre Menschennamen zuordnen – den älteren, die sich stets früher als ich verwandelt hatten. Beck, groß, wuchtig und blaugrau. Paul, schwarz und elegant. Ulrik, braungrau. Salem, mit der Kerbe im Ohr und dem tränenden Auge. Ich seufzte auf, obwohl ich nicht wusste, warum.


  Hinter mir ging die Tür auf und ließ eine Dampfwolke herein, die nach Grace’ Seife duftete. Grace trat hinter mich und legte mir den Kopf auf die Schulter; ich sog ihren Geruch tief ein.


  »Na, bewunderst du dich?«, fragte sie.


  Meine Finger, die noch immer mit den Fotos beschäftigt waren, erstarrten. »Was, ich bin auch dabei?«


  Grace setzte sich mir gegenüber auf die Matratze. »Klar. Die meisten da drin sind von dir – erkennst du dich denn nicht? Ach, natürlich, wie solltest du auch? Erzähl mir, wer wer ist.«


  Langsam blätterte ich noch einmal durch die Bilder. Grace rutschte neben mich und das Bett quietschte, als sie sich bewegte.


  »Das hier ist Beck. Er kümmert sich immer um die neuen Wölfe.« Obwohl es nach mir eigentlich nur zwei neue Wölfe gegeben hatte: Christa und den Wolf, den sie erschaffen hatte, Derek. Tatsächlich war ich gar nicht an jüngere Neuankömmlinge gewöhnt – wenn unser Rudel Zuwachs bekam, dann meist durch andere ältere Wölfe, die sich uns anschlossen, und nicht durch wilde Neugebissene, wie Jack einer war. »Beck ist wie ein Vater für mich.« Laut ausgesprochen hörte es sich seltsam an, auch wenn es stimmte. Ich hatte es vorher nur niemandem erklären müssen. Er war derjenige, der mich unter seine Fittiche genommen hatte, als ich von zu Hause weggelaufen war, und derjenige, der die Scherben meiner geistigen Gesundheit wieder zusammengekittet hatte.


  »Ich hab mir schon gedacht, dass er dir wichtig ist«, meinte Grace und schien überrascht über die eigene Intuition. »Deine Stimme hört sich anders an, wenn du über ihn sprichst.«


  »Wirklich?« Jetzt war ich überrascht. »Wie denn?«


  Ein wenig schüchtern zuckte sie mit den Schultern. »Keine Ahnung. Stolz oder so was. Ich find’s süß. Und wer ist das hier?«


  »Shelby«, antwortete ich, und diesmal lag in meiner Stimme bestimmt kein Stolz. »Von ihr hab ich dir schon erzählt.«


  Grace sah mich prüfend an.


  Bei der Erinnerung an Shelbys und meine letzte Begegnung zog sich mir der Magen zusammen. »Shelby und ich haben sehr unterschiedliche Einstellungen. Sie glaubt, ein Wolf zu sein, wäre ein Geschenk.«


  Grace nickte und ich war froh, es dabei belassen zu können.


  Ich ging die nächsten Bilder durch, noch mehr von Shelby und Beck, und hielt an, als ich bei Pauls schwarzer Gestalt anlangte. »Das ist Paul. Er ist der Rudelführer, wenn wir Wölfe sind. Der da neben ihm ist Ulrik.« Ich zeigte auf den braungrauen Wolf neben Paul. »Ulrik ist so eine Art durchgeknallter Onkel. Aus Deutschland. Er flucht andauernd.«


  »Hört sich ja super an.«


  »Ach, er ist echt klasse.« Oder war klasse, hätte ich wohl sagen sollen. Ich wusste nicht, ob dies hier schon sein letztes Jahr gewesen war oder ob ihm noch ein weiterer Sommer blieb. Sein Lachen fiel mir ein, wie ein Schwarm Krähen beim Abflug, und die Art, wie er sich an seinen deutschen Akzent klammerte, als wäre er ohne ihn nicht mehr Ulrik.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Grace und runzelte besorgt die Stirn.


  Ich schüttelte den Kopf und starrte weiter auf die Fotos mit den Wölfen, die unverkennbar Tiere waren, wenn ich sie mit menschlichen Augen sah. Meine Familie. Ich. Meine Zukunft. Auf gewisse Weise verwischten die Fotos eine Grenze, die zu übertreten ich noch nicht bereit war.


  Dann merkte ich, dass Grace den Arm um meine Schultern gelegt hatte, ihre Wange schmiegte sich an meine. Sie tröstete mich, obwohl sie doch unmöglich verstehen konnte, was mir solchen Kummer bereitete.


  »Es wäre schön gewesen, wenn du sie alle kennengelernt hättest«, sagte ich, »als sie noch Menschen waren.« Ich wusste nicht, wie ich ihr erklären sollte, was für einen riesengroßen Teil von mir sie ausmachten, ihre menschlichen Stimmen und Gesichter, ihre Gerüche und ihr Aussehen als Wölfe. Und wie verloren ich mich nun fühlte, als Einziger in menschlicher Gestalt.


  »Erzähl mir von ihnen«, murmelte Grace dumpf in mein T-Shirt.


  Ich durchforstete meine Erinnerungen. »Als ich acht war, hat Beck mir das Jagen beigebracht. Ich fand’s furchtbar.« Ich dachte daran, wie ich in Becks Wohnzimmer gestanden und aus dem Fenster in die Bäume gestarrt hatte, deren Zweige zum ersten Mal in diesem Winter frostbedeckt waren und blitzend in der Morgensonne aufleuchteten. Der Garten kam mir damals vor wie ein gefährlicher, fremder Planet.


  »Was war daran so furchtbar?«, wollte Grace wissen.


  »Ich wollte kein Blut sehen müssen. Ich wollte niemanden verletzen müssen. Ich war doch erst acht.« In meiner Erinnerung wirkte ich so klein, schmächtig, unschuldig. Den ganzen Sommer lang hatte ich versucht, mir einzureden, dass es diesen Winter, mit Beck, anders sein würde, dass ich mich nicht verwandeln und mich einfach ewig weiter von den Rühreiern ernähren würde, die Beck mir briet. Doch als die Nächte kälter wurden und meine Muskeln schon anfingen zu zittern, wenn ich nur kurz draußen war, wurde mir klar, dass es bald so weit sein würde. Bald würde ich die Verwandlung nicht mehr aufhalten können, und bald wäre auch Beck nicht mehr da, um mir Eier zu machen. Doch das hieß nicht, dass ich freiwillig gehen würde.


  »Warum jagt ihr überhaupt?«, fragte Grace, wie immer ganz die Analytikerin. »Warum stellt ihr euch nicht was zu essen raus?«


  »Ha, das hab ich Beck auch gefragt, und Ulrik meinte nur: ›Ja, die Waschbären und Opossums würden sich freuen!‹«


  Grace lachte, mit mehr Begeisterung, als meine miese Imitation von Ulriks deutschem Akzent es verdient gehabt hätte.


  Mir stieg die Röte in die Wangen; es tat gut, mit ihr über das Rudel zu reden. Ich liebte es, wie ihre Augen aufleuchteten, wie sie neugierig die Lippen schürzte – sie wusste, was ich war, und wollte mehr darüber erfahren. Aber das bedeutete nicht, dass ich es ihr, die nicht zum Rudel gehörte, auch erzählen durfte. Wie Beck immer gesagt hatte: Die Einzigen, die wir schützen müssen, sind wir selbst. Doch Beck kannte Grace nicht. Und Grace war nicht nur ein Mensch. Sie hatte sich zwar nicht verwandelt, aber sie war gebissen worden. Im Inneren war sie ein Wolf. Das musste sie einfach sein.


  »Und was ist dann passiert?«, nahm Grace den Faden wieder auf. »Wonach habt ihr gejagt?«


  »Häschen natürlich«, gab ich zurück. »Beck ist mit mir losgezogen, und Paul hat im Lieferwagen abgewartet, ob er mich nachher vielleicht nach Hause bringen musste, falls ich mich gleich danach zurückverwandelte.«


  Ich konnte nicht vergessen, wie Beck mich an der Tür noch einmal aufgehalten und sich förmlich zusammengefaltet hatte, um mir in die Augen zu sehen. Ich hatte reglos dagestanden und versucht, nicht daran zu denken, wie ich mich gleich verwandeln und einem Hasen das Genick durchbeißen würde. Wie ich mich für den Winter von Beck verabschieden würde. Er hatte mir eine riesige Hand auf die Schulter gelegt und gesagt: »Sam, es tut mir leid. Hab keine Angst.«


  Ich hatte ihm nicht geantwortet, weil ich die ganze Zeit daran denken musste, dass es kalt war und dass Beck sich nach der Jagd nicht zurückverwandeln würde und dass ich dann niemanden mehr hätte, der wusste, wie ich meine Eier mochte. Beck machte das perfekte Rührei. Mehr als das. Beck sorgte dafür, dass ich Sam blieb. Damals, als die Narben an meinen Handgelenken noch ganz frisch waren, war ich so nah daran gewesen, zu zerbrechen und zu etwas zu werden, was weder Mensch noch Wolf war.


  »Worüber denkst du nach?«, fragte Grace. »Du erzählst ja gar nicht weiter.«


  Ich sah zu ihr auf; mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich weggeschaut hatte. »Übers Verwandeln.«


  Grace’ Kinn drückte sich in meine Schulter, als sie mich ansah. Zögernd wiederholte sie die Frage, die sie mir schon einmal gestellt hatte. »Tut es weh?«


  Ich dachte daran, wie langsam und quälend die Verwandlung vor sich ging, wie die Muskeln sich dehnten, die Haut sich spannte und die Knochen knirschten. Die Erwachsenen hatten immer versucht, mir aus dem Weg zu gehen, wenn es bei ihnen so weit war, um mir den Anblick zu ersparen. Dabei war es nicht ihre Verwandlung, die mir Angst einjagte – sie taten mir nur leid, denn selbst Beck stöhnte dabei vor Schmerzen. Es war die Tatsache, dass ich mich selbst auch verwandelte, wovor ich mich – auch jetzt noch – fürchtete. Davor, dass ich Sam vergessen würde.


  Als schlechter Lügner versuchte ich es gar nicht erst. »Ja.«


  »Es ist irgendwie so traurig, sich vorzustellen, dass du das schon als kleiner Junge durchmachen musstest«, meinte Grace, die mich mit gerunzelter Stirn ansah und den feuchten Glanz in ihren Augen fortblinzelte. »Es macht mich richtig fertig. Armer kleiner Sam.« Sie berührte mich mit dem Finger am Kinn; ich schmiegte die Wange in ihre Hand.


  Mir fiel wieder ein, wie stolz ich damals gewesen war, weil ich bei der Verwandlung zum ersten Mal nicht geweint hatte, nicht so wie früher, wenn meine Eltern mich mit schreckensweiten Augen dabei beobachtet hatten. Ich erinnerte mich an Beck als Wolf, der mit großen Sätzen in den Wald voranlief, und ich erinnerte mich an den warmen, bitteren Geschmack meiner ersten Beute. Ich hatte mich wieder zurückverwandelt, nachdem Paul, eingemummelt in Mantel und Mütze, mich wieder aufgelesen hatte. Erst auf dem Weg nach Hause hatte mich die Einsamkeit eingeholt. Ich war allein; in diesem Jahr würde Beck nicht mehr zum Menschen werden.


  Auf einmal war ich wieder acht Jahre alt, einsam und mit frischen Narben. Meine Brust schmerzte und ich rang mühsam nach Atem.


  »Zeig mir, wie ich aussehe«, bat ich Grace und hielt ihr die Fotos hin. »Bitte.«


  Sie nahm mir den Stapel aus der Hand, und ich sah, wie ihr Gesicht sich immer mehr aufhellte, während sie durch die Fotos blätterte und nach einem ganz bestimmten Bild suchte. »Hier. Das ist mein Lieblingsbild von dir.«


  Ich schaute mir das Foto an, das sie mir hinhielt. Ein Wolf blickte mich daraus an, mit meinen Augen. Ruhig stand er im Wald und die Sonne ließ die Ränder seines Fells aufleuchten. Ich sah es mir an, eine Ewigkeit, und wartete darauf, dass es etwas in mir auslöste. Wartete auf das Prickeln der Erkenntnis. Es war ungerecht, dass die anderen Wölfe auf den Bildern mir so vertraut waren, ich mich selbst jedoch nicht erkannte. Was an diesem Foto, an diesem Wolf, brachte Grace’ Augen so zum Strahlen?


  Und wenn das gar nicht ich war? Was, wenn sie einen anderen Wolf liebte und nur dachte, das wäre ich? Woher sollte ich das wissen?


  Grace, die von meinen Zweifeln ja nichts mitbekam, hielt mein Schweigen für Faszination. Sie stand aus dem Schneidersitz auf, sah mich an und fuhr mir dann mit der Hand durchs Haar. Dann hob sie die Hand an die Nase und atmete tief ein. »Weißt du, du riechst noch genauso wie als Wolf.«


  Und damit hatte sie, einfach so, das vielleicht Einzige gesagt, wodurch es mir besser ging. Ich gab ihr das Foto, als sie in Richtung Tür ging.


  In der Tür blieb Grace stehen, ein schwacher Umriss im trüben grauen Morgenlicht, und drehte sich zu mir um. Sie sah mich – meine Augen, meinen Mund, meine Hände – auf eine Art an, dass sich etwas in mir verknotete und dann wieder löste. Es war kaum auszuhalten.


  Ich glaubte nicht, dass ich zu ihr in diese Welt gehörte, ich, ein Junge, der zwischen zwei Leben festhing und die Gefahren der Wölfe immer mit sich trug. Doch als sie meinen Namen rief und wartete, dass ich ihr folgte, da wusste ich, dass ich alles tun würde, um bei ihr bleiben zu dürfen.


  KAPITEL 22 · SAM


  17°C


  Nachdem ich Grace an der Schule abgesetzt hatte, vertrödelte ich eine Ewigkeit auf dem Schulhof. Ich war wütend über Jack, wütend über den Regen und wütend über die Einschränkungen meines menschlichen Körpers. Dass ein Wolf hier gewesen war, konnte ich riechen – nur eine schwache, herbe Spur von Wolfsgeruch–, aber wohin er gegangen war oder auch nur ob es sich wirklich um Jack handelte, konnte ich nicht sagen. Es war, als wäre ich blind.


  Schließlich ließ ich es gut sein und gab, nachdem ich ein paar Minuten im Auto gesessen hatte, dem Drang nach, zu Becks Haus zu fahren. Ich wusste nicht, welches der richtige Ausgangspunkt sein könnte, um nach Jack zu suchen, aber der Wald hinter dem Haus war zumindest ein Ort, an dem logischerweise oft Wölfe zu finden waren. Also fuhr ich dorthin zurück, wo ich früher immer den Sommer verbracht hatte.


  Ich hatte keine Ahnung, ob Beck in diesem Jahr überhaupt zum Menschen geworden war; ich konnte mich ja noch nicht einmal genau an meinen eigenen Sommer erinnern. Die Erinnerungen flossen ineinander, bis eine Collage aus Jahreszeiten und Düften entstand, deren Herkunft sich nicht mehr ergründen ließ.


  Beck verwandelte sich schon viel länger als ich, daher kam es mir unwahrscheinlich vor, dass er dieses Jahr zum Menschen geworden war und ich nicht. Aber ich hatte auch das Gefühl, dass ich überhaupt zu wenige Jahre gehabt hatte, in denen ich mich verwandelte. So lange war ich doch noch gar kein Wolf. Wo waren meine Sommer geblieben?


  Ich wollte Beck sehen. Ich wollte seinen Rat. Ich wollte wissen, warum der Schuss mich zum Menschen gemacht hatte. Ich wollte wissen, wie viel Zeit mir mit Grace blieb. Ich wollte wissen, ob das hier das Ende war.


  »Du bist der Beste von allen«, hatte er mir einmal gesagt, und ich wusste noch, wie sein Gesicht dabei ausgesehen hatte. Kantig, vertrauenswürdig, zuverlässig. Ein Anker auf rauer See. Damals hatte ich verstanden, was er meinte: der Menschlichste im ganzen Rudel. Das war gewesen, nachdem sie Grace von der Schaukel gezerrt hatten.


  Doch als ich vor dem Haus hielt, lag es noch immer leer und dunkel da und meine Hoffnungen lösten sich in nichts auf. Mir wurde klar, dass sich die anderen alle schon für den Winter verwandelt haben mussten; es waren nicht mehr viele junge Wölfe übrig. Außer Jack natürlich. Der Briefkasten quoll über vor Umschlägen und Benachrichtigungen, dass in der Geschäftsstelle noch mehr Post auf Beck wartete. Ich nahm alles heraus und legte es in Grace’ Auto. Ich hatte zwar den Schlüssel zu seinem Postfach, aber das wollte ich erst später erledigen.


  Ich weigerte mich einfach zu glauben, dass ich Beck nie wiedersehen würde.


  Dann blieb aber immer noch das Problem, dass, wenn Beck nicht da war, auch niemand Jack in sein Wolfsdasein eingewiesen hatte. Und es musste ihn dringend jemand von der Schule und überhaupt von der Zivilisation fernhalten, bis er damit aufhörte, sich unvermittelt hin- und herzuverwandeln, wie es neue Wölfe nun mal taten. Sein Tod hatte dem Rudel schon genügend Schaden zugefügt. Ich konnte nicht zulassen, dass er uns der Öffentlichkeit preisgab, indem er sich entweder vor aller Augen verwandelte oder jemanden biss.


  Da Jack der Schule bereits einen Besuch abgestattet hatte, nahm ich an, dass er auch bei sich zu Hause gewesen war, und fuhr daher zum Anwesen der Culpepers hinüber. Wo sie wohnten, war nicht gerade ein Geheimnis; jeder kannte die riesige Villa im gotischen Stil, die man schon vom Highway aus erspähen konnte. Die einzige Villa überhaupt in Mercy Falls. Ich war mir zwar ziemlich sicher, dass um diese Zeit niemand zu Hause war, aber zur Sicherheit parkte ich den Bronco eine halbe Meile weit weg und nahm zu Fuß eine Abkürzung durch den Kiefernwald.


  Genau wie ich gedacht hatte, war das Haus, das wie eine gewaltige Märchenburg über mir aufragte, leer. Als ich jedoch ein wenig an der Tür herumschnüffelte, stieg mir der unverkennbare Wolfsgeruch in die Nase.


  Ob er schon im Haus gewesen war oder sich, wie ich, erst hergetraut hatte, als niemand da war, und dann wieder im Wald verschwunden war, konnte ich nicht sagen. Als mir einfiel, wie verwundbar ich als Mensch war, fuhr ich herum und schnüffelte in die Luft, untersuchte die Kiefern ringsum auf Lebenszeichen. Nichts. Oder zumindest nichts, was nah genug war, als dass ich es mit meinen menschlichen Sinnen hätte erkennen können.


  Der Gründlichkeit halber brach ich dann ins Haus ein, um nachzusehen, ob Jack dort war und sie ihn vielleicht schon in ein Extraverlies für Monster gesperrt hatten. Besonders verstohlen ging ich dabei nicht vor; ich schlug einfach eine Scheibe in der Hintertür mit einem Ziegelstein ein und griff durch das scharfkantige Loch, um den Knauf von innen aufzudrehen.


  Im Haus versuchte ich, die Fährte wieder aufzunehmen. Es roch zwar nach Wolf, aber der Geruch war schwach und wirkte abgestanden. Warum Jack so riechen sollte, wusste ich nicht, folgte dem Geruch aber dennoch durchs Haus. Mein Weg führte mich zu einer wuchtigen Eichentür, und ich war mir sicher, dass die Spur auf der anderen Seite endete.


  Vorsichtig stieß ich sie auf und sog scharf die Luft ein.


  Vor mir lag eine große Eingangshalle voller Tiere. Voller ausgestopfter Tiere. Und nicht die von der niedlichen, kuscheligen Sorte. Der dämmrige Raum mit der hohen Decke verbreitete die Atmosphäre eines Museums – Die Tiere Nordamerikas – oder einer Art Schrein zu Ehren des Todes. In meinem Kopf fischte ich nach Songschnipseln, konnte ihm jedoch nur eine Zeile entreißen: We bear the grins of the smiling dead.


  Mir lief ein Schauer über den Rücken.


  Im Dämmerlicht, das durch die runden Fenster weit über meinem Kopf hereinsickerte, schien es, als wären hier genügend Tiere versammelt, um die Arche Noah zu bevölkern. Da stand ein stocksteifer Fuchs mit einer ausgestopften Wachtel in der Schnauze. Und hier ein Schwarzbär, der sich mit gespreizten Klauen vor mir aufbaute. Ein Luchs, der auf ewig über einen Baumstamm schlich. Und ein Eisbär, bei dem sogar der ausgestopfte Fisch in den Tatzen nicht fehlte. Konnte man Fische ausstopfen? Darüber hatte ich noch nie nachgedacht.


  Und dann, inmitten eines Rudels von Hirschen und Rehen in allen möglichen Formen und Größen, entdeckte ich, woher vorhin der Geruch gekommen war: Ein Wolf starrte mich über die Schulter hinweg an, die Zähne gefletscht, die Glasaugen bedrohlich glänzend. Ich ging auf ihn zu, streckte die Hand aus, um sein schütteres Fell anzufassen. Unter meinen Fingern blühte der schale Geruch auf, vertraute meiner Nase Geheimnisse an, und ich erkannte den einzigartigen Duft meines Waldes. Meine Hände ballten sich zu Fäusten, ich bekam eine Gänsehaut und trat einen Schritt zurück. Einer von uns. Vielleicht auch nicht. Vielleicht war es nur ein Wolf. Nur hatte ich noch nie einen normalen Wolf in unserem Wald gesehen.


  »Wer warst du?«, flüsterte ich. Doch das Einzige, was die zwei Formen eines Werwolfs gemeinsam hatten – die Augen–, war schon vor langer Zeit zugunsten eines Paares aus Glas herausgeschnitten worden. Ich fragte mich, ob Derek, den die Kugeln an dem Abend, als ich angeschossen worden war, förmlich durchsiebt hatten, sich bald zu diesem Wolf inmitten seiner makabren Menagerie gesellen würde. Bei dem Gedanken drehte sich mir der Magen um.


  Noch einmal sah ich mich in der Halle um und zog mich zur Vordertür zurück. Jeder kleine Teil von mir, der noch Tier war, schrie mir zu, die Flucht zu ergreifen vor diesem dumpfen Geruch nach Tod, der die Halle erfüllte. Jack war nicht hier. Ich hatte keinen Grund zu bleiben.


  KAPITEL 23 · GRACE


  11°C


  Guten Morgen.« Dad sah kurz hoch, als er sich Kaffee in einen Thermosbecher goss. Für einen Samstag war er ziemlich formell gekleidet, wahrscheinlich hatte er einen Termin mit irgendeinem reichen Investor, dem er eine Immobilie verkaufen wollte. »Ich bin um halb neun mit Ralph im Büro verabredet. Wegen der Wyndhaven-Apartments.«


  Aus verschlafenen Augen blinzelte ich ihn an. Mein ganzer Körper war noch klebrig und träge vom Schlaf. »Sprich mich am besten noch nicht an, ja? Ich bin noch gar nicht wach.«


  Durch den schläfrigen Nebel hindurch merkte ich, wie sich mein Gewissen regte, und ich fühlte mich schlecht, weil ich nicht freundlicher zu ihm war. Ich hatte ihn seit Tagen nicht gesehen, geschweige denn mich richtig mit ihm unterhalten. Sam und ich hatten die letzte Nacht damit verbracht, über den seltsamen Raum voller ausgestopfter Tiere bei den Culpepers zu reden, und die Frage, wo Jack wohl als Nächstes auftauchen würde, hatte uns aufgerieben wie ein kratziger Pullover. Dieser normale Morgen mit Dad war einfach eine zu abrupte Rückkehr in mein Leben vor Sam.


  Dad hielt die Kaffeekanne hoch. »Willst du auch welchen?«


  Ich formte eine Mulde mit den Händen und streckte sie ihm entgegen. »Gieß ihn einfach hier rein, dann kann ich ihn mir ins Gesicht spritzen. Wo ist denn Mom?« Ich hörte sie oben gar nicht herumpoltern. Wenn Mom sich fertig machte, um das Haus zu verlassen, ging das normalerweise mit einer ganzen Menge undefinierbarem Rumpeln und Schuhgeklapper im Schlafzimmer einher.


  »In irgendeiner Galerie in Minneapolis.«


  »Warum denn schon so früh? Ist ja praktisch noch gestern.«


  Dad antwortete nicht, er sah über meinen Kopf zum Fernseher hinüber, aus dem gerade eine morgendliche Talkshow quäkte. Einer der Gäste der Show, ganz in Kaki, saß inmitten von Kisten und Käfigen voller verschiedenster Tierbabys. Das erinnerte mich sofort wieder an das Zimmer bei den Culpepers, von dem Sam mir erzählt hatte. Dad runzelte die Stirn, als einer der beiden Moderatoren mit einem gequälten Lächeln ein kleines Opossum streichelte, das unwillig fauchte. Ich räusperte mich. »Dad. Hier bin ich. Gib mir eine volle Kaffeetasse oder ich sterbe, hier auf der Stelle. Und ich mache die Schweinerei dann bestimmt nicht weg.«


  Dad, der immer noch gebannt auf den Fernseher starrte, tastete im Schrank nach einem Becher. Seine Finger fanden meine Lieblingstasse – eine drosseleiblaue, die eine von Moms Freundinnen getöpfert hatte – und schob sie mir zusammen mit der Kaffeekanne über den Tresen zu. Der Dampf stieg mir ins Gesicht, als ich mir eingoss.


  »Und, Grace, wie läuft’s in der Schule?«, fragte ich mich selbst.


  Dad nickte und sah dem Koalababy zu, das jetzt auf dem Schoß des Talkshowgasts herumzappelte.


  »Oh, ganz gut«, redete ich weiter, und Dad murmelte etwas, als wollte er das bestätigen. »Nichts Besonderes, wenn man von der Ladung Pandabären absieht, die letzte Woche angekommen ist, und von den Lehrern, die uns an eine Horde von Kannibalen verfüttern wollen–« Ich hielt kurz inne, um zu sehen, ob ich schon seine Aufmerksamkeit erregt hatte, und machte dann weiter. »Das ganze Gebäude hat Feuer gefangen und ich hab die Theaterprüfung verhauen und außerdem natürlich Sex, Sex, Sex, Sex.«


  Dads Blick wurde plötzlich klar, er drehte sich zu mir um und zog die Stirn kraus. »Was, sagtest du, bringen sie euch da in der Schule bei?«


  Na ja, immerhin hatte er mehr vom Anfang meiner Ausführungen mitbekommen, als ich erwartet hatte. »Nichts Besonderes. In Englisch schreiben wir gerade Kurzgeschichten. Das ist echt schrecklich. Mir fehlt einfach jegliches Talent zum literarischen Schreiben.«


  »Literatur über Sex?«, fragte er misstrauisch.


  Ich schüttelte den Kopf. »Geh zur Arbeit, Dad. Du kommst noch zu spät.«


  Dad kratzte sich am Kinn; er hatte beim Rasieren ein Barthaar übersehen. »Da fällt mir ein, ich muss ja Tom diesen Reiniger zurückbringen. Weißt du, wo der ist?«


  »Du musst wem was zurückbringen?«


  »Den Waffenreiniger. Ich dachte, ich hätte ihn hier auf die Theke gelegt. Oder vielleicht hier unten–« Er kauerte sich hin und fing an, den Schrank unter der Spüle zu durchwühlen.


  Ich runzelte die Stirn. »Wofür brauchst du denn Waffenreiniger?«


  Er deutete in Richtung seines Büros. »Für mein Gewehr.«


  In meinem Kopf gingen gleich mehrere Alarmglocken los. Ich wusste, dass mein Vater ein Gewehr besaß, es hing an der Wand in seinem Büro. Aber ich konnte mich nicht daran erinnern, dass er es jemals gereinigt hatte. Waffen reinigte man, nachdem man sie benutzt hatte, oder?


  »Warum hast du dir Waffenreiniger geborgt?«


  »Tom hat ihn mir geliehen, damit ich mein Gewehr reinigen konnte, nachdem wir damit draußen waren. Ich weiß, ich müsste das eigentlich öfter machen, aber ich denke einfach nie daran, wenn ich es nicht benutze.«


  »Tom Culpeper?«, hakte ich nach.


  Dads Kopf kam wieder aus dem Schrank hervor. In der Hand hielt er eine Flasche. »Ja.«


  »Du bist mit Tom Culpeper schießen gegangen? Das warst du neulich?« Meine Wangen wurden heiß. Ich hoffte so sehr, er würde Nein sagen.


  Dad warf mir einen Blick zu. Einen von der Sorte, denen normalerweise ein Satz wie »Grace, du bist doch sonst immer so vernünftig« folgte. »Wir mussten doch irgendetwas tun, Grace.«


  »Du warst in dieser Jagdtruppe? In der, die hinter den Wölfen her war?«, hakte ich nach. »Ich glaub’s einfach nicht, dass du–« Das Bild von Dad, wie er durch den Wald pirschte, das Gewehr im Anschlag, die Wölfe, die vor ihm flohen, überwältigte mich plötzlich und ich konnte nicht weiterreden.


  »Grace, ich hab das doch auch für dich getan«, begann er.


  Meine Stimme war nur noch ganz leise. »Hast du einen von ihnen erschossen?«


  Dad schien zu begreifen, dass diese Frage wichtig war. »Bloß Warnschüsse«, versicherte er.


  Ich wusste nicht, ob das die Wahrheit war oder nicht, aber ich wollte einfach nicht mehr mit ihm reden. Ich schüttelte den Kopf und wandte mich ab.


  »Jetzt schmoll nicht«, sagte Dad. Er gab mir einen Kuss auf die Wange – ich ließ es reglos über mich ergehen–, dann nahm er seinen Kaffee und den Aktenkoffer. »Sei schön brav. Bis später.«


  Ich stand in der Küche, die Hände um den blauen Becher gelegt, und hörte, wie Dads Taurus in der Auffahrt brummend zum Leben erwachte und dann langsam leiser wurde. Nachdem er weg war, legte sich die gewohnte Stille über das Haus, tröstend und deprimierend zugleich. Es hätte ein Morgen wie jeder andere sein können: Stille und in meiner Hand ein Kaffee, doch das war er nicht. Dads Worte – bloß Warnschüsse – hingen noch immer in der Luft.


  Er wusste, wie ich über die Wölfe dachte, und trotzdem hatte er hinter meinem Rücken Pläne mit Tom Culpeper geschmiedet.


  Es tat weh, so verraten zu werden.


  Ein leises Geräusch im Flur riss mich aus meinen Gedanken. Sam stand in der Tür, sein Haar nass und stachelig vom Duschen, er sah mich an. In seinen Augen stand eine Frage, aber ich sagte nichts. Ich fragte mich, was Dad wohl tun würde, falls er je die Wahrheit über Sam erfahren sollte.


  KAPITEL 24 · GRACE


  11°C


  Den größten Teil des Morgens und Nachmittags verbrachte ich brütend über meinen Englischhausaufgaben, während Sam mit einem Roman in der Hand auf dem Sofa lümmelte. Es war wie eine sanfte Folter, mit ihm im selben Raum zu sein, zwischen uns nur ein Englischbuch, das uns aber umso strikter voneinander fernhielt. Nach ein paar Stunden, unterbrochen nur von einer kurzen Mittagspause, hielt ich es nicht mehr aus.


  »Ich hab das Gefühl, wir verschwenden unsere gemeinsame Zeit«, platzte ich heraus.


  Sam antwortete nicht und mir wurde klar, dass er mich nicht gehört hatte. Ich wiederholte, was ich gesagt hatte, und er blinzelte, seine Augen wanderten langsam zu mir, als er aus der Welt, in der er sich gerade befunden hatte, zurückkehrte. »Ich bin schon glücklich, hier einfach mit dir zusammen sein zu dürfen«, erwiderte er. »Das reicht mir vollkommen.«


  Ich betrachtete sein Gesicht und versuchte, darin zu erkennen, ob er das ehrlich meinte.


  Sam merkte sich die Seitenzahl und klappte behutsam das Buch zu. Dann fragte er: »Sollen wir irgendwohin fahren? Wenn du mit deinen Hausaufgaben fertig bist, könnten wir zu Becks Haus fahren und uns dort ein bisschen umsehen. Vielleicht finden wir heraus, ob Jack schon wieder da gewesen ist.«


  Die Idee gefiel mir. Seitdem Jack an der Schule gesichtet worden war, fragte ich mich ständig, wo er wohl als Nächstes auftauchen würde. »Meinst du, er ist da?«


  »Keine Ahnung. Aber neue Wölfe scheint es immer dahin zu ziehen, und das Leben des Rudels spielt sich größtenteils dort ab, in dem Teil des Boundary Wood hinter dem Haus«, erklärte Sam. »Wäre ja schön zu wissen, dass er endlich zum Rudel gefunden hat.« Er sah besorgt aus, doch er schwieg. Ich wusste nur, warum ich mir wünschte, dass Jack sich dem Rudel anschloss – weil ich nicht wollte, dass irgendjemand die Wölfe als das entlarvte, was sie waren. Aber Sam schien sich über etwas anderes Gedanken zu machen, etwas Größeres, das sich nicht so einfach in Worte fassen ließ.


  Im goldenen Licht des Nachmittags saßen wir dann in meinem Bronco – ich fuhr und Sam wies mir den Weg zu Becks Haus. Wir mussten dafür gut fünfunddreißig Minuten lang der kurvigen Straße folgen, die um den Boundary Wood führte. Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie weit der Wald sich erstreckte, bis wir einmal herum gefahren waren. Doch nur so ergab es einen Sinn; wie sollte sich schließlich ein ganzes Wolfsrudel versteckt halten, wenn nicht auf Hunderten Hektar unbewohnten Gebiets? Ich parkte den Bronco in der Auffahrt und blinzelte zu der Backsteinfassade hinauf. Die dunklen Fenster sahen aus wie geschlossene Augen; das ganze Haus wirkte beklemmend leer. Als Sam seine Tür aufmachte, wehte mir der süße Geruch der Kiefern in die Nase, die den Garten wie Wachposten umringten.


  »Schönes Haus.« Ich starrte auf die großen Fenster, in denen sich die Nachmittagssonne spiegelte. Ein Backsteinhaus von dieser Größe hätte leicht protzig aussehen können, aber über dem Grundstück lag eine Atmosphäre, die irgendwie entwaffnend wirkte – vielleicht waren es die wuchernden, ungleichmäßig gestutzten Hecken auf der Vorderseite oder das Vogelhäuschen, das aussah, als wäre es direkt aus dem Rasen emporgewachsen. Alles war so gemütlich. Genau so stellte ich mir das Zuhause vor, aus dem ein Junge wie Sam stammen könnte. »Wie ist Beck denn da rangekommen?«


  Er runzelte die Stirn. »An das Haus? Er war früher Anwalt für reiche alte Knacker, daher hat er das Geld. Er hat es für das Rudel gekauft.«


  »Das ist ja echt großzügig von ihm«, entgegnete ich und schlug die Autortür zu. »Mist!«


  Sam lehnte sich über die Motorhaube und sah zu mir herüber. »Was ist?«


  »Ich hab uns gerade aus dem Auto ausgesperrt, die Schlüssel stecken noch. Mein Gehirn lief wohl auf Autopilot.«


  Sam machte eine wegwerfende Handbewegung. »Beck hat einen Dietrich im Haus. Den können wir uns holen, wenn wir aus dem Wald zurückkommen.«


  »Einen Dietrich? Interessant«, sagte ich grinsend. »Ich mag Männer mit ungeahnten Tiefen.«


  »Da bist du bei mir ja richtig«, erwiderte Sam. Er wies mit dem Kopf in Richtung der Bäume hinter dem Haus. »Bist du bereit?«


  Die Vorstellung war gleichzeitig verlockend und beklemmend. Seit dem Abend, an dem die Jagd stattgefunden hatte, war ich nicht mehr im Wald gewesen, und das Mal davor hatte ich Jack gesehen, als er von den anderen Wölfen niedergedrückt wurde. Es kam mir so vor, als wären alle Erinnerungen an diesen Wald mit Gewalt verbunden.


  Ich bemerkte, dass Sam mir seine Hand entgegenhielt. »Hast du Angst?«


  Ich überlegte, ob es einen Weg gab, seine Hand zu nehmen, ohne dadurch zuzugeben, dass ich Angst hatte. Es war auch keine richtige Angst. Nur so ein Gefühl, das mir über die Haut kroch und dafür sorgte, dass die Härchen an meinen Armen sich aufstellten. Es war kühl hier draußen, aber nicht wie diese leblose taube Winterkälte. Die Wölfe hatten genug zu fressen, es gab also keinen Grund für sie, uns anzugreifen. Wölfe sind scheue Tiere.


  Sam nahm mich bei der Hand; sein Griff war fest und seine Haut fühlte sich in der kalten Herbstluft warm an. Nachdenklich sah er mich an, seine großen Augen leuchteten im sanften Licht des Nachmittags, und einen Moment lang hielt mich sein Blick gefangen. Ich erinnerte mich an diese Augen, die mich aus einem Wolfsgesicht beobachteten.


  »Wir müssen auch nicht jetzt nach ihm suchen«, sagte er.


  »Ich will aber gehen.« Das war die Wahrheit. Ein Teil von mir wollte sehen, wo Sam lebte während dieser kalten Monate, wenn er sich nicht am Ende unseres Gartens herumdrückte. Und ein anderer Teil von mir – der Teil, der vor Sehnsucht schmerzte, wenn ich nachts die Wölfe heulen hörte – verzehrte sich danach, dem schwachen Duft des Rudels in den Wald zu folgen. Das alles wog jedes bisschen Angst auf, das ich spürte. Um zu demonstrieren, wie bereit ich war, ging ich in Richtung Garten, auf den Waldrand zu. Sams Hand ließ ich dabei nicht los.


  »Sie werden sich von uns fernhalten«, sagte Sam, als müsse er mich noch immer überzeugen. »Jack ist der Einzige, der näher kommen würde.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch und sah ihn an. »Ach ja, gut zu wissen. Er wird sich also nicht auf uns stürzen und uns zerfleischen wie in einem Horrorfilm, oder?«


  »Wir sind keine Monster. Man verliert nur seine Hemmungen«, erklärte Sam. »Hat er vielleicht irgendwen zerfleischt, als er noch auf deiner Schule war?«


  Wie jeder in der Schule hatte auch ich die Geschichte gehört, derzufolge Jack einen anderen Jungen nach einer Party krankenhausreif geschlagen hatte; ich hatte es als dummes Geschwätz abgetan, bis ich den Jungen selbst auf dem Flur gesehen hatte, das halbe Gesicht noch immer angeschwollen. Jack musste sich nicht erst verwandeln, um ein Monster zu sein.


  Ich zog ein Gesicht. »Doch, könnte man schon so sagen.«


  »Wenn es dich beruhigt: Ich glaube nicht, dass er hier ist. Aber ich hoffe es trotzdem.«


  Wir gingen also in den Wald. Es war ein vollkommen anderer Wald als der, der an unseren Garten grenzte. Die Bäume standen eng beieinander und dazwischen wucherte das Unterholz so dicht, als müsste es die Bäume stützen. Dornen verhakten sich in meinen Jeans, und Sam hielt immer wieder an, um uns die Kletten von den Hosenbeinen zu pflücken. Wir kamen nur langsam voran. Von Jack oder einem der anderen Wölfe gab es keine Spur, aber Sam hielt auch nicht sonderlich gründlich nach ihnen Ausschau. Ich wiederum sah mich betont aufmerksam um, damit ich so tun konnte, als bemerkte ich nicht, wie er alle paar Sekunden zu mir herübersah.


  Nicht lange und mein ganzer Kopf hing voller Kletten, die sich ziepend in meinen Haaren verknoteten.


  Sam blieb stehen und machte sich daran, sie eine nach der anderen herauszuzupfen. »Bald wird’s besser«, versprach er und sah mich besorgt an. Wie süß, er dachte, ich könnte die Nase voll haben und zurück zum Auto wollen. Dabei hätte ich mir gar nichts Schöneres vorstellen können, als ihn vorsichtig die Kletten aus meinen Haaren lesen zu lassen.


  »Das macht mir nichts aus«, versicherte ich ihm. »Ich frage mich nur, wie wir überhaupt rauskriegen sollen, ob außer uns noch jemand hier ist. Dieser Wald hört ja gar nicht mehr auf.«


  Sam fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, als suchte er noch immer nach Kletten, obwohl wir beide wussten, dass keine mehr da waren. Er lächelte mich an und atmete tief ein. »Riecht nicht so, als wären wir allein hier.«


  Er sah mich an, und ich wusste, er wartete darauf, dass ich es ihm bestätigte – dass ich zugab, das verborgene Leben des Rudels auch wittern zu können, wenn ich es nur versuchte. Stattdessen griff ich wieder nach seiner Hand. »Dann geh mal vor, du Spürhund.«


  Sam warf mir einen enttäuschten Blick zu, führte mich dann aber weiter durch das Unterholz, einen kleinen Hügel hinauf. Wie er versprochen hatte, wurde es langsam besser. Nach und nach lichtete sich das Dornengestrüpp, die Bäume wuchsen nun hoch und gerade und die Äste fingen erst ein paar Meter über unseren Köpfen an. Die schrägen Strahlen der Nachmittagssonne tauchten die rissig-weiße Rinde der Birken in buttriges Licht und ließen ihre Blätter zartgolden schimmern. Als ich zu Sam hinübersah, leuchtete mir dasselbe warme Gelb aus seinen Augen entgegen.


  Wie erstarrt blieb ich stehen. Das war mein Wald. Genau der goldene Wald, in den ich in meiner Fantasie immer geflüchtet war. Sam bemerkte meinen Gesichtsausdruck und ließ meine Hand los. Er trat einen Schritt zurück und sah mich an.


  »Wir sind da«, verkündete er und wartete wohl darauf, dass ich etwas sagte. Oder vielleicht auch nicht, vielleicht konnte er mir auch alles vom Gesicht ablesen. Ich hätte sowieso nichts sagen können – ich stand einfach nur da, in dem schimmernden Licht, und ließ meinen Blick über die Blätter schweifen, die wie gelbe Federn an den Zweigen hingen.


  »Hey.« Sam berührte mich am Arm und betrachtete mich von der Seite, als suchte er nach Tränen. »Du siehst traurig aus.«


  Langsam drehte ich mich einmal um die eigene Achse; die Luft um mich herum schien zu glitzern und zu pulsieren. »Als ich noch klein war, habe ich mir immer vorgestellt hierherzukommen«, erklärte ich. »Aber ich weiß einfach nicht, wo ich das schon mal gesehen haben sollte.« Wahrscheinlich ergab das alles gar keinen Sinn, aber ich redete weiter und versuchte, meine Gedanken zu entwirren. »Der Wald hinter unserem Haus ist ganz anders. Da gibt es keine Birken und die Blätter sind auch nicht gelb. Wieso erkenne ich dann das hier wieder?«


  »Vielleicht hat dir ja jemand davon erzählt.«


  »Dann müsste dieser Jemand mir den Wald bis ins kleinste Detail beschrieben haben, bis hin zur Farbe der Luft. Daran würde ich mich doch erinnern. Ich wüsste noch nicht mal, wie man das überhaupt in Worte fassen sollte.«


  »Ich hab’s dir doch gesagt«, unterbrach mich Sam. »Wölfe haben eben so ihre eigenen Wege der Kommunikation. Sie können einander Bilder zeigen, wenn sie sich nahe sind.«


  Gereizt fuhr ich zu ihm herum. Wie ein schwarzer Schatten stand er im Gegenlicht. »Du gibst nie auf, oder?«


  Sam sah mich nur an, mit diesem ruhigen Wolfsblick, den ich inzwischen so gut kannte, aufmerksam und traurig.


  »Warum fängst du immer wieder damit an?«


  »Du wurdest gebissen.« Langsam ging er um mich herum und wirbelte mit den Füßen das Laub auf. Seine Augen funkelten unter den dunklen Brauen.


  »Und?«


  »Und das macht dich zu dem, was du bist. Zu einer von uns. Du hättest diesen Ort nicht wiedererkannt, wenn du nicht auch eine Wölfin wärst, Grace. Was ich dir gezeigt habe, hätte nur einer von uns sehen können.« Seine Stimme klang ernst, eindringlich sah er mich an. »Wenn du – wenn du nicht wie wir wärst, könnte ich jetzt noch nicht mal mit dir reden. Wir dürfen mit normalen Menschen gar nicht darüber sprechen, was wir sind. Wir haben nicht sehr viele Regeln, aber Beck hat gesagt, an diese eine halten wir uns einfach.«


  Für mich ergab das keinen Sinn. »Und warum?«


  Sam antwortete nicht, aber seine Finger wanderten zu der Stelle an seinem Hals, wo er angeschossen worden war. Ich sah die blassen, glänzenden Narben an seinem Handgelenk, und es schien mir völlig widersinnig, dass jemand so Sanftmütiges wie Sam für immer die Spuren menschlicher Gewalt tragen musste. Ein Schauer überlief mich, als der Wind auffrischte.


  »Beck hat mir Geschichten erzählt«, fuhr er leise fort. »Die Menschen töten uns auf jede nur erdenkliche Weise. Wir sterben in Versuchslaboren, sie erschießen uns, vergiften uns. Selbst wenn es eine wissenschaftliche Erklärung dafür gibt, dass wir uns verwandeln, denken die Leute immer gleich an Zauberei. Ich glaube, Beck hat recht. Wir dürfen es niemandem erzählen, der nicht so ist wie wir.«


  »Sam, ich verwandele mich aber nicht«, widersprach ich. »Ich bin nicht wie ihr.« Plötzlich spürte ich die Enttäuschung wie einen Kloß im Hals, der sich nicht hinunterschlucken ließ.


  Er schwieg. Eine Weile standen wir so zusammen in dem goldenen Wald, bevor er schließlich seufzte und weiterredete.


  »Damals, als du gebissen wurdest, da war ich mir so sicher, wie es weitergehen würde. Ich hab nächtelang darauf gewartet, dass du dich verwandelst, dann hätte ich dich mitnehmen und beschützen können.« Ein kühler Windhauch fuhr ihm durchs Haar und ließ einen Schauer goldener Blätter rings um ihn niederregnen. Sam streckte die Hände aus und versuchte, sie aufzufangen. Ein dunkler Engel in einem ewigen Herbstwald.


  »Für jedes bekommt man einen glücklichen Tag, wusstest du das?«


  Ich verstand nicht, was er meinte, auch nicht, als er die Hand öffnete und mir die zerknickten Blätter darin zeigte.»Einen glücklichen Tag für jedes fallende Blatt, das man fängt.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  Ich sah zu, wie sich die Blätter langsam zu entfalten begannen und leicht im Wind zitterten. »Wie lange hast du gewartet?«


  Wenn er sich getraut hätte, mir bei der Antwort in die Augen zu sehen, wäre es beinahe unerträglich romantisch gewesen. Stattdessen hielt er den Blick gesenkt und bohrte seine Stiefel ins Laub – so viele glückliche Tage – auf dem Waldboden. »Ich warte immer noch.«


  Jetzt wäre es wohl an mir gewesen, etwas Romantisches zu sagen, aber auch mir fehlte der Mut. Wortlos beobachtete ich ihn, wie er schüchtern auf seiner Unterlippe kaute und die Blätter auf der Erde anstarrte.


  »Das muss ja ganz schön langweilig gewesen sein«, merkte ich schließlich an.


  Sam lachte, es war ein eigentümliches Lachen voller Selbstironie. »Na ja, du hast die meiste Zeit gelesen. Und für meinen Geschmack viel zu oft am Küchenfenster gesessen, da konnte ich dich nämlich kaum sehen.«


  »Und wahrscheinlich viel zu selten halb nackt am Schlafzimmerfenster gestanden, hab ich recht?«, zog ich ihn auf.


  Sam lief feuerrot an. »Darum geht es doch jetzt gar nicht.«


  Ich schmunzelte über seine Verlegenheit und ging weiter, dabei wirbelte ich mit den Füßen die goldenen Blätter auf. Hinter mir hörte ich auch ihn durchs Laub stapfen. »Und worum geht es dann?«


  »Ach, vergiss es«, schmollte Sam. »Gefällt es dir nun hier oder nicht?«


  Ich fuhr zu ihm herum und deutete mit dem Zeigefinger auf ihn. »Moment mal.« Er hob die Augenbrauen und blieb ebenfalls stehen. »Du hast von vornherein gewusst, dass Jack nicht hier sein würde, stimmt’s?«


  Seine dichten Augenbrauen rutschten noch ein Stück höher.


  »Hattest du überhaupt vor, nach ihm zu suchen?«


  Wie um sich zu ergeben, hob er die Hände. »Was willst du denn von mir hören?«


  »Du wolltest bloß wissen, ob ich das hier wiedererkenne, oder?« Ich machte noch einen Schritt auf ihn zu und stand nun direkt vor ihm. Auch ohne ihn zu berühren, konnte ich in der zunehmenden Kälte seine Körperwärme spüren. »Du hast mir also irgendwie von diesem Wald erzählt. Wie hast du das gemacht?«


  »Das versuche ich dir ja die ganze Zeit zu erklären, aber du Dickkopf hörst ja nicht zu! So kommunizieren wir eben – eine andere Sprache haben wir nicht. Nur Bilder, ganz einfach Bilder. Du hast dich verändert, Grace. Man sieht es dir nur nicht an. Glaub mir doch endlich.« Die Hände noch immer erhoben, breitete sich ein zaghaftes Grinsen auf seinem Gesicht aus. Langsam schwand das Licht.


  »Also hast du mich nur deswegen hierhergebracht? Um mir das hier zu zeigen?« Ich machte noch einen Schritt vor, er wich einen zurück.


  »Gefällt’s dir etwa nicht?«


  »Das ist Vorspiegelung falscher Tatsachen.« Noch einen Schritt vor, noch einen zurück. Sein Grinsen wurde breiter.


  »Sag schon, gefällt’s dir?«


  »Und du wusstest, dass niemand hier sein würde.«


  Seine Zähne blitzten. »Gefällt’s dir?«


  Ich versetzte ihm einen Stoß vor die Brust. »Das weißt du doch genau. Du hast es die ganze Zeit gewusst.« Ich wollte ihm einen weiteren Stoß verpassen, aber diesmal hielt er meine Handgelenke fest. Einen Augenblick lang blieben wir so stehen, er sah mit einem verschmitzten Lächeln zu mir herunter und ich zu ihm hinauf: Stillleben mit Junge und Mädchen. Jetzt wäre der perfekte Moment gewesen, mich zu küssen, aber er tat es nicht, sondern sah mich einfach nur an. Und als ich endlich auf die Idee kam, dass ich genauso gut ihn küssen könnte, sah ich, wie sein Lächeln erlosch.


  Langsam ließ Sam meine Handgelenke sinken und löste seinen Griff. »Das freut mich«, murmelte er.


  Mit hängenden Armen stand ich da und sah ihn finster an. »Eigentlich hättest du mich jetzt küssen sollen.«


  »Ich hab drüber nachgedacht.«


  Ich wendete den Blick nicht von seinen weichen, melancholisch geschwungenen Lippen, die genauso aussahen, wie seine Stimme klang. Vermutlich starrte ich ihn an, aber ich musste einfach die ganze Zeit daran denken, wie gern ich ihn geküsst hätte und wie blöd es war, sich das so sehr zu wünschen. »Warum tust du’s dann nicht?«


  Er beugte sich vor und gab mir den flüchtigsten Kuss, den man sich nur vorstellen kann. Beinahe höflich streiften seine kühlen, trockenen Lippen meine – es war zum Verrücktwerden.


  »Ich muss bald wieder rein«, flüsterte er. »Es wird kalt.«


  Erst jetzt spürte ich den schneidenden Wind, der mir trotz der langen Ärmel eisig in die Glieder fuhr. Eine frostige Bö wirbelte die Blätter vom Boden auf und einen winzigen Augenblick lang, meinte ich, roch es nach Wolf.


  Sam erschauderte.


  Und als ich in dem dämmrigen Licht einen Blick auf sein Gesicht erhaschte, sah ich darin Angst.


  KAPITEL 25 · SAM


  3°C


  Wir rannten nicht zurück zum Haus. Wenn wir gerannt wären, hätte ich damit etwas bestätigt, was ich vor ihr noch nicht zuzugeben bereit war – etwas, das ich war. Dafür machten wir Riesenschritte, stapften durch vertrocknete Blätter und Zweige und übertönten die anderen Geräusche dieses Abends mit unseren Atemzügen. Die Kälte schlängelte sich unter meinem Kragen hindurch, Gänsehaut überzog meinen Körper.


  Ich durfte nur ihre Hand nicht loslassen, dann würde mir nichts passieren.


  Wenn wir nur einmal falsch abbogen, würden wir uns vom Haus wegbewegen, aber ich konnte mich trotzdem nicht auf die Bäume ringsum konzentrieren. Immer wieder flackerten Erinnerungen an Menschen in mir auf, die sich in Wölfe verwandelten, Hunderte von Verwandlungen, die ich in den Jahren im Rudel miterlebt hatte. Das erste Mal, dass Beck sich verwandelt hatte, stand noch sehr lebendig vor mir – wirklicher als der grellrote Sonnenuntergang, der gleißend durch die Bäume vor uns drang. Ich erinnerte mich an das kalte weiße Licht, das durch die Wohnzimmerfenster in Becks Haus strömte, und an seine bebenden Schultern, als er die Arme gegen das Sofa stemmte.


  Ich stand neben ihm und sah zu ihm hoch, wortlos.


  »Bringt ihn raus!«, brüllte Beck mit zum Flur gewandtem Gesicht, die Augen halb geschlossen. »Ulrik, bring Sam hier raus!«


  Ulriks Finger legten sich damals genauso fest um meinen Arm, wie die von Grace nun meine Hand umschlossen. Sie zog mich mit sich durch den Wald, führte uns wieder zurück über den Pfad, den wir zuvor verlassen hatten. Zwischen den Bäumen lauerte schon die Nacht, kalt und schwarz, und wartete darauf, uns zu überholen. Aber Grace wendete den Blick nicht von der Sonne, die durch die Bäume funkelte, und ging direkt darauf zu.


  Die leuchtende Aureole der Sonne blendete mich, verwandelte die Bäume in dunkle Scherenschnitte, und mit einem Mal war ich wieder sieben Jahre alt. Plötzlich sah ich das Sternenmuster meiner alten Bettdecke so deutlich vor mir, dass ich stolperte. Meine Hände krallten sich in den Stoff, zerknautschten und zerrissen ihn.


  »Mama!« Auf der zweiten Silbe überschlug sich meine Stimme. »Mama, mir wird schlecht!«


  Ich lag auf dem Boden in einem Wust aus Decken, Getöse und Erbrochenem und zitterte, meine Nägel fuhren über die Dielen in dem Versuch, irgendwo Halt zu finden, als meine Mutter an die Zimmertür trat, eine vertraute Silhouette. Ich sah sie an, meine Wange noch immer auf den Boden gepresst; ich wollte sie rufen, aber es kam kein Laut.


  Sie ließ sich neben mir auf die Knie fallen, und dann sah sie, wie ich mich zum ersten Mal verwandelte.


  »Na endlich«, seufzte Grace erleichtert und holte meine Gedanken schlagartig in den Wald um uns zurück. Sie klang außer Atem, als wären wir gerannt. »Da sind wir.«


  Ich durfte nicht zulassen, dass Grace sah, wie ich mich verwandelte. Ich durfte mich jetzt nicht verwandeln.


  Ich folgte Grace’ Blick zur Rückseite des Hauses, das gegen den frostig blauen Abend in warmem Rotbraun aufleuchtete.


  Und jetzt rannte ich.


  Zwei Schritte vor dem Auto lösten sich all meine Hoffnungen, mich im Bronco aufwärmen zu können, in nichts auf, als Grace vergebens an der verschlossenen Tür rüttelte. So fest, dass die Schlüssel am Zündschloss hin- und herschaukelten.


  Grace zog eine frustrierte Grimasse. »Dann müssen wir eben versuchen, ins Haus zu kommen.«


  Wir mussten nicht einbrechen. Beck versteckte immer einen Ersatzschlüssel in der Verkleidung der Hintertür. Ich bemühte mich, nicht an den Autoschlüssel im Zündschloss des Broncos zu denken; wenn wir den jetzt gehabt hätten, wäre mir sicher schon wieder warm. Meine Hände bebten, als ich den Ersatzschlüssel hervorzog und probierte, ihn in das Schloss zu manövrieren. Doch die Schmerzen holten mich schon ein. Beeil dich, du Idiot. Los, beeil dich.


  Ich konnte einfach nicht aufhören zu zittern.


  Ohne die geringste Spur von Angst nahm Grace mir den Schlüssel aus der Hand, als wüsste sie, was gerade geschah. Sie umschloss meine kalten, zitternden Finger mit ihrer warmen Hand, mit der anderen steckte sie den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür.


  Lieber Gott, bitte mach, dass der Strom an ist. Mach, dass die Heizung an ist.


  Sie nahm mich am Ellbogen und schob mich in die dunkle Küche. Ich wurde die Kälte nicht los, sie hatte sich eisern in mich verbissen. Meine Muskeln verkrampften sich. Ich vergrub das Gesicht in den Händen, die Schultern gekrümmt.


  »Nein«, sagte Grace mit ruhiger, fester Stimme, so als beantworte sie damit eine Frage. »Nein, komm jetzt.«


  Sie zog mich von der Tür weg und schlug sie hinter mir zu. Suchend fuhr sie mit den Händen über die Wand, fand den Lichtschalter und das Licht flammte auf; wie durch ein Wunder erwachte es über uns zu grellem, fluoreszierendem Leben. Wieder zog mich Grace am Arm, weg von der Tür, doch ich wollte mich nicht bewegen. Ich wollte nichts, als mich zusammenzurollen und es einfach geschehen zu lassen. »Ich kann nicht, Grace. Ich kann nicht.«


  Ich wusste nicht, ob ich es laut ausgesprochen hatte oder nicht, aber selbst wenn, hörte sie mir gar nicht zu. Stattdessen setzte sie mich auf den Boden, direkt vor das Gitter eines Heizungsschachts, dann zog sie die Jacke aus und legte sie mir über Kopf und Schultern. Schließlich hockte sie sich vor mich und versuchte, meine kalten Hände an ihrem Körper zu wärmen.


  Ich bibberte und biss die Zähne zusammen, damit sie nicht klapperten, bemüht, mich auf Grace zu konzentrieren, auf meine Menschlichkeit, aufs Warmwerden. Sie sagte etwas, ich verstand es nicht. Sie redete zu laut. Alles war zu laut. Und dieser Geruch. So nah bei ihr zerbarst ihr Geruch förmlich in meiner Nase. Es tat weh. Alles tat weh. Leise fing ich an zu wimmern.


  Sie sprang auf und lief den Flur hinunter, drückte dabei auf sämtliche Lichtschalter und dann war sie verschwunden. Ich stöhnte und legte den Kopf auf die Knie. Nein, nein, nein, nein. Mir war nicht einmal mehr klar, wogegen ich kämpfen sollte. Gegen den Schmerz? Das Zittern?


  Da war sie wieder. Ihre Hände waren nass. Sie nahm mich bei den Handgelenken und ihre Lippen bewegten sich, formten unverständliche Laute. Laute, die für die Ohren von jemand anderem bestimmt waren. Ich starrte sie an.


  Wieder zerrte sie an mir; sie war stärker, als ich gedacht hätte. Ich richtete mich auf, seltsam überrascht, wie groß ich war. Ich schlotterte so sehr, dass mir ihre Jacke von den Schultern glitt. Die kalte Luft, die nun an meinen Hals drang, ließ mich von Neuem erschaudern und ich sackte beinahe wieder auf die Knie.


  Das Mädchen griff mich fester an den Armen und zog mich mit sich, dabei redete es ununterbrochen in leisem, beruhigendem Tonfall auf mich ein, der jedoch einen unerbittlichen Unterton hatte. Sie schob mich zu einer Tür, aus der Schwaden von Wärme strömten.


  Oh Gott, nein. Nein. Nein. Ich kämpfte und wehrte mich gegen ihren Griff, die Augen starr auf die andere Seite des kleinen, gekachelten Raums gerichtet. Wie ein Grab lag die Badewanne vor mir. Dampf erhob sich über dem Wasser, die Wärme war verführerisch, herrlich – aber jede Faser meines Körpers lehnte sich dagegen auf.


  »Sam, hör auf dich zu wehren! Es tut mir leid. Es tut mir so leid, aber ich weiß nicht, was ich sonst machen soll.«


  Noch immer sah ich nichts als die Badewanne vor mir und klammerte mich an den Türrahmen. »Bitte«, flüsterte ich.


  Im Geiste sah ich wieder die Hände, die mich in der Wanne festhielten, Hände, die vertraut rochen, nach Kindheit, Umarmungen und frischer Bettwäsche und allem, was ich je gekannt hatte. Sie tauchten mich ins Wasser. Es war warm, genauso warm wie mein Körper. Gemeinsam fingen die Stimmen an zu zählen. Niemand sprach mit mir. Eins. Zwei. Drei. Sie ritzten Löcher in meine Haut, ließen heraus, was darunter war. Feine, zarte Fäden zogen sich durchs Wasser und färbten es rot. Ich keuchte, kämpfte, weinte. Sie sagten nichts. Die Tränen der Frau fielen ins Wasser, als sie mich hinunterdrückte. Ich bin Sam, rief ich ihnen zu, versuchte verzweifelt, mein Gesicht oberhalb des roten Wassers zu halten. Ich bin Sam. Ich bin Sam. Ich bin


  »Sam!« Das Mädchen riss mich von der Tür weg, stieß sich von der Wand ab und prallte gegen mich; ich stolperte und fiel beinahe in die Wanne. Während ich um mein Gleichgewicht kämpfte, versetzte sie mir einen weiteren Stoß, ich prallte mit dem Kopf gegen die Wand und landete dann in dem dampfenden Wasser.


  Ich lag vollkommen still, ich sank, das Wasser schlug über meinem Kopf zusammen, verbrühte mir die Haut, verbrannte meinen Körper, ertränkte mein Zittern. Sanft hob Grace meinen Kopf aus dem Wasser, wiegte mich in ihren Armen, einen Fuß hinter mir in der Badewanne. Sie war tropfnass und schlotterte vor Kälte.


  »Sam«, sagte sie. »Oh Gott, es tut mir leid, furchtbar leid. Tut mir so leid, ich wusste einfach nicht, was ich sonst machen sollte. Bitte verzeih mir. Es tut mir leid.«


  Ich konnte nicht aufhören zu zittern, meine Finger krallten sich um den Wannenrand. Ich wollte raus. Ich wollte, dass sie mich festhielt, damit ich mich sicher fühlen konnte. Ich wollte das Blut an meinen Handgelenken vergessen. »Hol mich hier raus«, flüsterte ich. »Bitte hol mich raus.«


  »Ist dir warm genug?«


  Ich konnte nicht antworten. Ich verblutete. Ich ballte die Fäuste und zog sie fest an die Brust. Jedes Mal wenn das Wasser meine Handgelenke umschmeichelte, durchlief mich ein Schauder. Ihr Gesicht war voller Schmerz.


  »Ich gehe jetzt nach dem Thermostat suchen und stelle die Heizung an. Sam, du musst da drin bleiben, bis ich Handtücher gefunden hab. Tut mir so leid.«


  Ich schloss die Augen.


  Ein Leben verging, während ich versuchte, den Kopf über Wasser zu halten, unfähig, mich zu bewegen, und dann kam Grace endlich mit einem Stapel ungleicher Handtücher zurück. Sie kniete sich neben die Wanne und griff an mir vorbei; hinter meinem Kopf gurgelte es. Ich spürte, wie das Wasser mich in seinem roten Strudel mit hinunterzog.


  »Ich kriege dich da nicht raus, wenn du nicht mithilfst. Sam, bitte.« Sie starrte mich an, als wartete sie darauf, dass ich mich bewegte. Das Wasser floss mir von den Handgelenken, von den Schultern, vom Rücken, bis ich schließlich in der leeren Wanne lag. Grace breitete ein Handtuch über mir aus; es fühlte sich fast heiß an, als hätte sie es irgendwo angewärmt. Dann nahm sie mein vernarbtes Handgelenk und sah mich an. »Du kannst jetzt rauskommen.«


  Ohne zu blinzeln, erwiderte ich ihren Blick, meine Beine an der gekachelten Wand zusammengefaltet wie die eines riesigen Insekts.


  Sie streckte die Hand aus und fuhr mit dem Finger meine Augenbrauen nach. »Deine Augen sind wirklich schön.«


  »Die behalten wir«, entgegnete ich.


  Als ich sprach, fuhr Grace zusammen. »Was?«


  »Sie sind das Einzige, was wir behalten. Unsere Augen bleiben so, wie sie sind.« Ich öffnete die Fäuste. »So bin ich geboren, mit diesen Augen. Ich bin für dieses Leben geboren.«


  Als läge in meiner Stimme keinerlei Bitterkeit, antwortete Grace: »Sie sind jedenfalls schön. Schön und traurig.« Sie griff nach meinen Fingern, ihre Augen fest auf meine gerichtet. Unsere Blicke verschmolzen. »Meinst du, du kannst jetzt aufstehen?«


  Ich konnte. Nichts als ihre braunen Augen vor mir, stieg ich aus der Wanne, und sie brachte mich aus dem Badezimmer, zurück ins Leben.


  KAPITEL 26 · GRACE


  2°C


  Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ich stand in der Küche und starrte auf die Schränke, an denen lauter Fotos von lächelnden Leuten hingen – den Rudelmitgliedern als Menschen. Normalerweise hätte ich nach Sams Gesicht gesucht, aber ich sah nichts als seine gebrochene Gestalt in der Badewanne vor mir und hörte noch immer die Panik in seiner Stimme. Die Szene, wie er zitternd im Wald stand, kurz bevor mir klar wurde, was dort soeben mit ihm geschah, ging mir nicht aus dem Kopf.


  Dosensuppe. Topf. Brot aus dem Eisfach. Löffel. In Becks Küche sorgte ganz offensichtlich jemand für die Vorräte, der mit dem sehr speziellen Zeitplan eines Werwolfs vertraut war; sie war voller Konserven und Schachteln, deren Inhalt ewig halten würde. Ich reihte alle Zutaten für ein improvisiertes Abendessen auf der Arbeitsplatte auf und versuchte, mich darauf zu konzentrieren.


  Nebenan lag Sam mit einer Decke auf der Couch, seine Kleider hatte ich in die Waschmaschine gesteckt. Meine Jeans war immer noch klitschnass, aber das konnte warten. Ich stellte eine Herdplatte für die Suppe an und gab mir Mühe, meine Aufmerksamkeit ganz den glatten schwarzen Schaltern und der glänzenden Edelstahloberfläche zu widmen.


  Stattdessen kam mir wieder Sam in den Sinn, wie er zuckend, mit leerem Blick, auf dem Boden gelegen hatte, und sein unmenschliches Wimmern, als ihm klar wurde, dass er im Begriff war, sich zu verlieren.


  Meine Hände zitterten, als ich die Suppe aus der Dose in den Topf kippte.


  Ich konnte es nicht aushalten.


  Ich musste es aushalten.


  Wieder sah ich seinen Gesichtsausdruck, als ich ihn in die Badewanne stieß, wahrscheinlich genau wie seine Eltern, als–


  Daran konnte ich jetzt nicht denken. Ich öffnete den Kühlschrank und bemerkte verwundert, dass darin eine Flasche Milch stand, das erste verderbliche Nahrungsmittel, das mir in diesem Haus begegnete. Sie wirkte so deplatziert, dass ich ins Grübeln geriet. Nach einem Blick aufs Verfallsdatum – erst drei Wochen her – schüttete ich die nicht gerade wohlduftende Milch in den Ausguss und untersuchte den Kühlschrank auf weitere aktuelle Lebenszeichen.


  Als ich aus der Küche kam und ihm eine Schale mit Suppe und eine Scheibe Toast reichte, lag Sam noch immer zusammengerollt auf der Couch. Er nahm beides entgegen und sah mich noch bekümmerter an als sonst. »Du musst mich ja für einen totalen Freak halten.«


  Ich setzte mich ihm gegenüber auf einen karierten Sessel, zog die Beine an und wärmte mich an meiner Suppenschale. Die Wohnzimmerwände reichten hinauf bis zum Dach, sodass es noch immer zugig im Raum war. »Es tut mir so leid.«


  Sam schüttelte den Kopf. »Dir blieb doch gar nichts anderes übrig. Ich hätte – ich hätte es einfach nicht so weit kommen lassen dürfen.«


  Ich zuckte zusammen, als ich daran dachte, wie sein Kopf gegen die Wand geprallt war und wie hilflos er mit ausgestreckten Händen durch die Luft gerudert hatte, als er in die Badewanne stolperte.


  »Du hast das echt gut gemacht«, fuhr Sam fort und warf mir einen Seitenblick zu, während er an seinem Toast knabberte. Einen Augenblick schien es, als dächte er noch über das nach, was er gerade gesagt hatte, und dann wiederholte er es einfach: »Du hast das echt gut gemacht. Hast du–« Er stockte und sah zu meinem Sessel herüber, der ein, zwei Meter von ihm entfernt stand. Etwas in seinem Blick ließ den Platz neben ihm auf der Couch schrecklich leer erscheinen.


  »Ich hab doch keine Angst vor dir!«, rief ich. »Denkst du das wirklich? Ich dachte nur, du hättest gern Platz beim Essen.«


  Im Gegenteil, ich wäre jederzeit gern zu ihm unter die Decke gekrochen – besonders jetzt, da er so kuschelig und sexy aussah in den alten Sportklamotten, die er sich aus seinem Zimmer geholt hatte. Aber momentan wollte ich – musste ich einfach meine Gedanken ordnen, und das würde ich ganz sicher nicht schaffen, wenn ich mich zu ihm setzte.


  Sam lächelte, die Erleichterung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Die Suppe ist lecker.«


  »Danke.« Eigentlich war sie gar nicht so lecker – tatsächlich schmeckte sie nach Konservendose und nicht viel mehr, aber ich war hungrig genug, dass es mir egal war. Und das mechanische Löffeln half mir, den Gedanken an Sam in der Badewanne von mir zu schieben.


  »Erzähl mir mehr über diese Vulkaniersache«, bat ich. Ich wollte, dass er weiterredete, ich wollte seine menschliche Stimme hören.


  Sam schluckte. »Diese was?«


  »Die Sache mit der Gedankenverschmelzung, wie bei Star Trek. Du hast doch gesagt, du hättest mir den Wald gezeigt, als du noch ein Wolf warst. Und dass ihr Wölfe so miteinander sprecht. Erzähl mir mehr davon. Ich will wissen, wie das geht.«


  Sam beugte sich vor und stellte seine Schale auf den Boden. Als er sich wieder zurücklehnte und mich ansah, wirkte er müde. »So ist das nicht.«


  »Hab ich irgendwas behauptet? Wie ist das nicht?«


  »Das ist keine Superkraft«, entgegnete er. »Sondern ein Trostpreis.« Ich sah ihn nur an und er fügte hinzu: »Für uns ist das die einzige Möglichkeit, überhaupt miteinander zu kommunizieren. An Wörter können wir uns nicht erinnern. Und selbst wenn wir das mit unserem Wolfsverstand hinkriegen würden, könnten wir sie immer noch nicht aussprechen. Alles, was wir haben, sind also diese kleinen Bilder, die wir einander schicken können. Simple Bilder. Postkarten von der anderen Seite.«


  »Kannst du mir jetzt nicht so eine schicken?«


  Sam kauerte sich wieder auf der Couch zusammen und verkroch sich tiefer unter der Decke. »Gerade wüsste ich noch nicht mal, wie das geht. Jetzt, wo ich ich bin. Ich mache das doch nur, wenn ich ein Wolf bin. Wozu sollte ich es im Moment auch brauchen? Jetzt habe ich schließlich Worte. Ich kann dir alles sagen, was ich will.«


  Ich überlegte, ob ich sagen sollte: »Aber Worte sind nicht genug«, doch der bloße Gedanke tat schon erstaunlich weh. Also antwortete ich: »Ich war aber kein Wolf, als du mir den Wald gezeigt hast. Heißt das, ihr Wölfe könnt auch mit anderen Rudelmitgliedern sprechen, wenn die gerade Menschen sind?«


  Unter schweren Lidern hinweg warf Sam mir einen flüchtigen Blick zu. »Ich weiß es nicht. Soweit ich mich erinnere, hab ich es nie bei jemand anderem probiert. Nur mit Wölfen.« Wieder fragte er: »Warum sollte ich auch?«


  In seiner Stimme schwangen Bitterkeit und Überdruss mit. Ich stellte meine Suppenschale auf den Beistelltisch und setzte mich zu ihm auf die Couch. Er hob die Decke an, sodass ich mich an ihn kuscheln konnte, und legte seine Stirn an meine, die Augen geschlossen. Eine Weile blieb er so, dann schlug er die Augen wieder auf.


  »Ich wollte dir zeigen, wie du nach Hause kommen würdest«, murmelte er. Sein Atem traf warm auf meine Lippen. »Ich wollte sicher sein, dass du mich auch findest, wenn du dich verwandelst.«


  Ich ließ die Finger über das Dreieck nackter Haut an seinem Hals gleiten, das aus dem lose geschnittenen Sweatshirt hervorlugte. Als ich antwortete, klang meine Stimme ein wenig wacklig. »Und ich hab dich gefunden.«


  Am anderen Ende des Flurs piepste der Wäschetrockner, ein seltsam geschäftiges Geräusch in dem leeren Haus. Sam blinzelte und lehnte sich zurück. »Ich hole dann mal meine Sachen.« Er machte den Mund auf, als wollte er noch etwas sagen, und wurde stattdessen bloß rot.


  »Deine Sachen sind später auch noch da«, gab ich zurück.


  »Ja, und wir auch, wenn wir den Bronco nicht knacken und den Schlüssel rausholen«, entgegnete Sam. »Und das sollte wohl besser früher als später passieren. Vor allem, weil du diejenige bist, die es machen muss. Ich kann nicht so lange da draußen bleiben.«


  Widerstrebend rutschte ich ein Stück zurück, damit er aufstehen konnte, die Decke um sich gehüllt wie ein Stammeshäuptling. Unter ihr konnte ich den Umriss seiner eckigen Schultern ausmachen und musste daran denken, wie sich seine Haut unter meinen Fingern angefühlt hatte. Mein Blick entging ihm nicht und er sah mich eine halbe Sekunde lang an, bevor er in den dunklen Flur verschwand.


  Etwas nagte an mir, hungrig und voller Sehnsucht.


  Als er fort war, saß ich auf der Couch und überlegte hin und her, ob ich ihm nun in die Waschküche hinterhergehen sollte oder nicht. Schließlich siegte die Vernunft. Ich brachte die Suppenschalen in die Küche und ging dann wieder zurück ins Wohnzimmer, um das Sammelsurium auf dem Kaminsims etwas genauer unter die Lupe zu nehmen. Ich wollte verstehen, was es mit diesem Werwolf namens Beck auf sich hatte, dem das Haus gehörte. Der Sam aufgezogen hatte.


  Das Wohnzimmer sah genauso aus, wie das Haus von außen gewirkt hatte: gemütlich und bewohnt. Viel Karo, viel Rot und dazwischen dunkle Holzakzente. Die eine Wand bestand fast vollkommen aus hohen Fenstern, durch die der mittlerweile dunkle Winterabend unerlaubt einzudringen schien. Ich kehrte den Fenstern den Rücken zu und betrachtete ein Foto auf dem Kamin: über das Bild verteilte Gesichter, die in die Kamera lächelten. Es erinnerte mich an das Foto von Rachel, Olivia und mir, und ich spürte den Verlust wie einen kleinen Stich, bevor ich mich wieder auf die Gesichter konzentrieren konnte. Von den sechs Leuten auf diesem Foto fiel mein Blick sofort auf Sam. Eine etwas jüngere Version von Sam mit sommerlich gebräunter Haut. Neben ihm stand das einzige Mädchen auf dem Bild, ungefähr in seinem Alter, mit weißblondem Haar bis über die Schultern. Sie war auch die Einzige, die nicht in die Kamera lächelte. Stattdessen sah sie Sam so eindringlich an, dass sich mir der Magen zusammenzog.


  Eine sanfte Berührung am Hals ließ mich herumfahren, bereit, mich zu verteidigen. Sam machte einen Satz nach hinten, lachte und hob die Hände. »Ganz ruhig!«


  Ich schluckte das Knurren hinunter, das mir im Hals saß, und kam mir etwas albern vor, als ich mir die immer noch prickelnde Stelle rieb, wo Sam mich geküsst hatte. »Beim nächsten Mal machst du dich besser bemerkbar.« Ich deutete auf das Foto. Das namenlose Mädchen neben ihm stand auf meiner Beliebtheitsskala noch immer ziemlich weit unten. »Wer ist das?«


  Sam ließ die Hände sinken, trat hinter mich und nahm mich in den Arm. Seine Kleider rochen sauber und seifig; seine Haut verströmte seit seiner Beinaheverwandlung zuvor einen Hauch von Wolfsgeruch. »Shelby.« Er legte die Hand auf meine Schulter, schmiegte seine Wange an meine.


  »Sie ist hübsch.« Ich bemühte mich, es unverfänglich klingen zu lassen.


  Sam knurrte, sanft und wild zugleich, und in mir spannte sich alles an vor Sehnsucht. Er presste mehr den Mund auf meinen Hals, als dass es ein Kuss war. »Ihr seid euch schon begegnet, weißt du?«


  Man musste nicht gerade Sherlock Holmes sein, um darauf zu kommen. »Die weiße Wölfin.« Und dann fragte ich ihn einfach, ich wollte es eben wissen. »Warum guckt sie dich so an?«


  »Ach, Grace«, stöhnte er und nahm die Lippen von meinem Hals. »Ich hab keine Ahnung. Sie ist – ach, ich weiß auch nicht. Sie denkt, sie sei in mich verliebt. Sie will in mich verliebt sein.«


  »Warum denn?«, fragte ich.


  Er lachte auf, aber fröhlich klang es nicht. »Warum fragst du mich so was Kompliziertes? Ich weiß es nicht. Sie hat wohl ein ziemlich schweres Leben gehabt, bevor sie zum Rudel gestoßen ist. Sie ist gern eine Wölfin. Sie gehört gern dazu. Vielleicht liegt es an dem engen Verhältnis, das ich zu Beck habe – sie denkt wahrscheinlich, wenn wir zusammen wären, würde sie noch mehr dazugehören.«


  »Es ist durchaus möglich, sich wegen deiner Persönlichkeit in dich zu verlieben«, verkündete ich.


  Sein Körper spannte sich hinter mir an. »Es hat aber nichts mit meiner Persönlichkeit zu tun. Sie ist … besessen.«


  »Ich bin auch besessen«, entgegnete ich.


  Sam stieß langsam die Luft aus und ließ mich los.


  Ich seufzte. »Na, jetzt hau doch nicht gleich ab.«


  »Ich versuche hier gerade, mich zu benehmen.«


  Ich lehnte mich wieder an ihn und musste über seinen besorgten Blick schmunzeln. »Ganz so angestrengt musst du’s ja nicht versuchen.«


  Er atmete tief ein und wartete einen schier unendlichen Augenblick, dann küsste er mich sanft auf den Hals, ein Stückchen unterhalb des Ohrs. Ich drehte mich in seinen Armen, um ihm einen Kuss auf den Mund zu geben, den er – noch immer bezaubernd schüchtern – erwiderte.


  »Ich hab über den Kühlschrank nachgedacht«, flüsterte ich.


  Sam trat ein winziges Stück zurück, ohne mich jedoch loszulassen. »Du hast über den Kühlschrank nachgedacht?«


  »Ja. Du wusstest doch nicht, ob der Strom hier für den Winter angestellt sein würde. Ist er.«


  Er runzelte die Stirn und ich rieb ihm über die Falte zwischen den Augenbrauen.


  »Wer bezahlt denn die Stromrechnung? Beck?« Als er nickte, fuhr ich fort: »Sam, ich hab Milch im Kühlschrank gefunden. Die war nur ein paar Wochen alt. Jemand war hier. Vor Kurzem.«


  Sams Umarmung hatte sich gelockert und seine traurigen Augen sahen jetzt noch trauriger aus. Ich konnte den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht lesen, als sei es ein Buch in einer Sprache, die ich nicht verstand.


  »Sam«, sagte ich. Ich wollte ihn zu mir zurückholen.


  Doch sein ganzer Körper hatte sich nun versteift. »Ich sollte dich nach Hause bringen. Deine Eltern machen sich bestimmt Sorgen.«


  Ich gab ein kurzes, humorloses Lachen von mir. »Ja, klar. Mit Sicherheit. Was ist los mit dir?«


  »Gar nichts.« Sam schüttelte den Kopf, sichtlich mit etwas anderem beschäftigt. »Ich meine, nicht ganz nichts. Es war eben ein ziemlich harter Tag, das ist alles. Ich bin – ich bin einfach bloß müde oder so.«


  Er sah wirklich müde aus, etwas Düsteres, Ernstes ging von ihm aus. Ich fragte mich, ob das an der Beinaheverwandlung lag oder ob ich in Bezug auf Shelby und Beck einfach den Mund hätte halten sollen. »Dann kommst du also mit zu mir?«


  Er wies mit dem Kinn auf das Haus rings um uns.


  »Komm schon«, bat ich. »Ich hab immer noch Angst, du könntest plötzlich verschwinden.«


  »Ich verschwinde schon nicht.«


  Ungewollt musste ich wieder daran denken, wie er im Flur auf dem Boden gekauert hatte, und an seine leisen Laute, als er darum kämpfte, ein Mensch zu bleiben. Und ich wünschte mir sofort, es wäre mir nicht wieder eingefallen. »Das kannst du gar nicht versprechen. Ich will nicht nach Hause. Jedenfalls nicht, wenn du nicht mitkommst.«


  Leise seufzte Sam auf. Mit den Handflächen streifte er die nackte Haut am unteren Rand meines T-Shirts, seine Daumen glitten voll Verlangen über meine Hüften. »Führ mich nicht in Versuchung.«


  Ich antwortete nicht, stand nur da in seinen Armen und sah zu ihm hoch.


  Er drückte den Kopf an meine Schulter und seufzte erneut auf. »Das ist echt schwierig, mich bei dir zusammenzureißen.« Sachte stieß er sich von mir weg. »Ich weiß nicht, ob ich wirklich weiter bei dir wohnen sollte. Mensch, du bist schließlich erst – wie alt? Erst siebzehn.«


  »Und du bist schon uralt, oder was?«, verteidigte ich mich.


  »Achtzehn«, antwortete er, als sei das so etwas Trauriges. »Zumindest bin ich volljährig.«


  Ich musste tatsächlich grinsen, obwohl es gar nichts zu lachen gab. Meine Wangen glühten und das Herz hämmerte mir in der Brust. »Machst du Witze?«


  »Grace«, beschwichtigte er mich, und beim Klang seiner Stimme verlangsamte sich mein Herzschlag sofort. Er nahm meinen Arm. »Ich will doch nur, dass alles so ist, wie es sein soll. Ich hab schließlich nur diese eine Chance, bei dir alles richtig zu machen.«


  Ich sah ihn an. Der Raum um uns lag still da, mit Ausnahme der Äste, die raschelnd über die Fenster kratzten. In diesem Augenblick hätte ich wirklich gern mein Gesicht gesehen, während ich zu Sam aufsah. War mein Blick genauso eindringlich wie der von Shelby auf dem Foto? Genauso besessen?


  Die Nacht drängte gegen das Fenster, eine eisige Bedrohung, die heute jäh zur Realität geworden war. Hier ging es nicht um Sex. Hier ging es um Angst.


  »Bitte komm mit zu mir«, wiederholte ich. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, wenn er Nein sagte. Ich hätte es nicht ertragen, am nächsten Tag wiederzukommen und ihn als Wolf vorzufinden.


  Das musste Sam in meinen Augen erkannt haben, denn er nickte bloß und griff nach dem Dietrich.


  KAPITEL 27 · SAM


  3°C


  Grace’ Eltern waren zu Hause.


  »Die sind doch nie zu Hause!« Grace’ Stimme war ihre Verärgerung anzuhören. Aber da waren sie nun mal oder zumindest ihre Autos: der Taurus ihres Vaters, der im Mondschein silbern oder blau schimmerte, und der kleine VW Golf ihrer Mutter, der sich davorquetschte.


  »Wehe, du kommst mir jetzt mit ›Ich hab’s dir doch gesagt‹«, brummte Grace. »Ich gehe jetzt rein und sehe nach, wo sie sind, und dann komme ich wieder raus und wir besprechen die Lage.«


  »Du meinst, du erklärst mir die Lage«, korrigierte ich sie und spannte meine Muskeln an, damit ich nicht zitterte. Ob es an den Nerven lag oder an der Kälte, konnte ich nicht sagen.


  »Ja«, erwiderte Grace. Sie schaltete die Scheinwerfer aus. »Genau. Bin gleich wieder da.«


  Ich beobachtete, wie sie ins Haus rannte, und rutschte auf meinem Sitz etwas tiefer. Ich konnte kaum glauben, dass ich mich mitten in der Nacht in eisiger Kälte hier draußen in einem Auto versteckte und darauf wartete, dass ein Mädchen aus dem Haus gerannt kam und mir sagte, dass die Luft rein sei und wir jetzt in ihrem Zimmer schlafen gehen könnten. Und zwar nicht irgendein Mädchen. Das Mädchen. Grace.


  Sie erschien wieder in der Haustür und gestikulierte umständlich in meine Richtung. Es dauerte einen Moment, bis ich verstanden hatte, dass ich den Motor abstellen und ins Haus kommen sollte. Fügsam glitt ich so schnell wie möglich aus dem Wagen, dann huschte ich die Stufen hinauf bis in den Flur. Die Kälte biss mir in die bloße Haut. Ohne mich zu Atem kommen zu lassen, gab Grace mir einen Schubs und beförderte mich den Flur hinunter. Unterdessen schloss sie die Tür und lief dann in Richtung Küche.


  »Ich hatte meinen Rucksack vergessen«, verkündete sie laut im Zimmer nebenan.


  Im Schutz ihrer Unterhaltung schlich ich in Grace’ Zimmer und zog leise die Tür hinter mir zu. Im Haus war es gut zwanzig Grad wärmer und dafür war ich sehr dankbar. Meine Muskeln zitterten noch immer von der kurzen Zeit, die ich draußen gewesen war; ich hasste dieses Zwischendringefühl.


  Ich war erschöpft von der Kälte und ich wusste nicht, wie lange Grace bei ihren Eltern im Wohnzimmer bleiben würde, also kletterte ich ins Bett, ohne das Licht einzuschalten. So saß ich in der Dunkelheit, in die Kissen zurückgelehnt, und massierte meine eingefrorenen Zehen, um sie wieder zum Leben zu erwecken. Durch den Flur hörte ich gedämpft Grace’ Stimme. Sie und ihre Mutter plauderten fröhlich über die Liebeskomödie, die gerade im Fernsehen lief. Mir war schon aufgefallen, dass es Grace und ihren Eltern nicht schwerfiel, sich über unwichtige Dinge zu unterhalten. Es war, als könnten sie miteinander endlos über kleine Albernheiten lachen, doch ich hatte noch nie mitbekommen, dass sie über ernstere Dinge redeten.


  All das erschien mir so fremd, denn ich war ja die Gesellschaft des Rudels gewohnt. Seit dem Tag, an dem Beck sich meiner angenommen hatte, war ich von einer Familie umgeben gewesen – manchmal wurde es mir fast zu viel – und Beck hatte mir stets seine ungeteilte Aufmerksamkeit geschenkt, wenn ich sie wollte. Ich hatte das als selbstverständlich hingenommen, jetzt aber fühlte ich mich regelrecht verwöhnt.


  Ich saß noch immer aufrecht im Bett, als leise der Türknauf herumgedreht wurde. Ich erstarrte und blieb reglos sitzen, dann hörte ich Grace’ Atem und seufzte erleichtert auf. Sie schloss die Tür hinter sich und wandte sich zum Fenster.


  Im dämmrigen Licht sah ich kurz ihre Zähne aufblitzen. »Bist du hier?«, flüsterte sie.


  »Wo sind denn deine Eltern? Meinst du, sie kommen gleich rein und erschießen mich?«


  Grace sagte nichts. In der Dunkelheit, wenn sie nichts sagte, war sie für mich unsichtbar.


  Ich wollte etwas sagen, um den seltsam unbehaglichen Moment zu überbrücken, als Grace entgegnete: »Nein, sie sind oben. Dad muss für Mom Modell sitzen.« Bei dem Wort »Dad« wurde ihre Stimme kurz schärfer, doch ich konnte mir nicht erklären, warum. »Du kannst dir also ganz in Ruhe die Zähne putzen gehen und so. Aber mach schnell. Sing einfach ein bisschen piepsig vor dich hin, dann denken sie, ich bin es.«


  »Vollkommen atonal, meinst du«, korrigierte ich sie.


  Grace kniff mir in den Hintern, als sie an mir vorbei zum Kleiderschrank ging. »Geh einfach.«


  Ich ließ meine Schuhe in ihrem Zimmer und ging auf Zehenspitzen den Flur entlang zum unteren Badezimmer. Es gab keine Badewanne, sondern nur eine Dusche, wofür ich ziemlich dankbar war, und Grace hatte außerdem den Vorhang so fest davor zugezogen, dass ich noch nicht einmal hineinsehen musste.


  Ich putzte mir die Zähne mit ihrer Zahnbürste. Da stand ich, ein schlaksiger Teenager in einem riesigen grünen T-Shirt, das sie von ihrem Vater geborgt hatte, und betrachtete meine dunklen Haare und gelben Augen im Spiegel. Was machst du da eigentlich, Sam?


  Wie um das Gelb zu verbergen, schloss ich die Augen, die, auch wenn ich ein Mensch war, so wölfisch wirkten – als würde das etwas an dem ändern, was ich war. Das Gebläse der Zentralheizung summte leise und erinnerte mich daran, dass dies das Einzige war, was mich in meinem menschlichen Körper hielt. Die Nächte früh im Oktober waren bereits kalt genug, um mir meine Menschenhaut zu entreißen, und in einem Monat würden es auch die Tage sein. Was sollte ich dann tun, mich den ganzen Winter über bei Grace verstecken und jeden noch so kleinen Luftzug fürchten?


  Ich öffnete die Augen wieder und starrte auf mein Spiegelbild, bis die Form und Farbe meiner Augen überhaupt nichts mehr bedeuteten. Ich fragte mich, was Grace in mir sah und was sie an mir so faszinierte. Was war ich denn schon ohne meinen Wolfspelz? Ein Junge, so vollgestopft mit Worten, dass sie förmlich aus ihm herausquollen.


  Im Augenblick endete jeder Satz, jeder Vers, der mir durch den Kopf ging, auf ein und dasselbe Wort: Liebe.


  Ich musste Grace sagen, dass dies mein letztes Jahr war.


  Ich spähte in den Flur, um nach ihren Eltern Ausschau zu halten, und schlich dann zurück in Grace’ Zimmer, wo sie bereits im Bett lag, eine lange, weiche Erhebung unter der Bettdecke. Einen Moment lang gingen meine Gedanken mit mir durch und ich fragte mich, was sie darunter wohl anhatte. Eine Wolfserinnerung flackerte vage in mir auf, in der sie an einem Frühlingsmorgen aus dem Bett kletterte, mit nichts als einem übergroßen T-Shirt, ihre langen, nackten Beine glitten unter der Decke hervor. So sexy, dass es wehtat.


  Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen wegen meiner Fantasien. Ein paar Minuten lang drückte ich mich am Fußende des Bettes herum und dachte an kalte Duschen, Gitarrengriffe und andere Dinge – Hauptsache, sie hatten nichts mit Grace zu tun.


  »Hey«, flüsterte sie ein bisschen benommen, als hätte sie schon geschlafen. »Was machst du denn da?«


  »Sschh«, machte ich, und meine Wangen röteten sich. »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe. Ich hab nur nachgedacht.«


  Ihre Antwort wurde von einem Gähnen unterbrochen. »Dann hör auf damit.«


  Ich kletterte ins Bett und legte mich wieder ans andere Ende der Matratze. Irgendetwas war anders seit diesem Abend – es hatte mit Grace zu tun und damit, dass sie mich in einem meiner schlimmsten Momente gesehen hatte, bewegungsunfähig in der Badewanne, bereit, aufzugeben. Heute Nacht schien das Bett zu klein, als dass ich vor ihrem Geruch hätte fliehen können, vor ihrer schläfrigen Stimme und der Wärme ihres Körpers. Unauffällig türmte ich die Laken zwischen uns auf und legte den Kopf auf mein Kissen. Ich versuchte krampfhaft, meine Gedanken zu zügeln und einzuschlafen.


  Grace streckte ihre Hand nach mir aus und begann, mir mit den Fingern durchs Haar zu streichen. Ich schloss die Augen und ließ sie gewähren – mich in den Wahnsinn treiben. She draws patterns on my face / These lines make shapes that can’t replace / the version of me that I hold inside / when lying with you, lying with you, lying with you. »Ich mag dein Haar«, murmelte sie.


  Ich sagte nichts. Ich dachte über eine Melodie nach, die zu den Zeilen in meinem Kopf passen würde.


  »Tut mir leid wegen vorhin«, flüsterte sie. »Ich wollte dich nicht an die Grenze treiben.«


  Ich seufzte, als ihre Finger mir über Hals und Ohren fuhren. »Es geht nur alles so schnell. Ich will doch, dass du–«, ich hielt inne, bevor ich »mich liebst« sagen konnte, denn das wäre allzu anmaßend gewesen, »mit mir zusammen sein willst. Das wollte ich schon immer. Ich hab einfach nur nie damit gerechnet, dass es wirklich so weit kommen könnte.« Das klang alles zu ernst, deswegen fügte ich hinzu: »Ich bin schließlich nur so was wie ein Fabelwesen. Aus wissenschaftlicher Sicht dürfte es mich gar nicht geben.«


  Grace lachte leise, nur für mich. »Dummkopf. Also für mich fühlst du dich ziemlich real an.«


  »Du dich auch für mich«, flüsterte ich.


  Eine Weile schwiegen wir in der Dunkelheit.


  »Ich wünschte, ich würde mich auch verwandeln«, sagte sie schließlich kaum vernehmbar. Ich öffnete die Augen, ich musste ihr Gesicht sehen, als sie das sagte. Und es offenbarte mir mehr als jeder Ausdruck, den ich je darin gesehen hatte: unendlich traurig, ihre Lippen bebten vor Sehnsucht.


  Ich streckte die Hand nach ihr aus und legte sie ihr an die Wange. »Nein, Grace, das willst du nicht. Das willst du nicht.«


  Sie schüttelte ihren Kopf in den Kissen. »Ich fühle mich so elend, wenn ich das Heulen höre. Es war immer so schrecklich, wenn du im Sommer plötzlich nicht mehr da warst.«


  »Mein Engel, ich würde dich mitnehmen, wenn ich könnte«, sagte ich und staunte im selben Moment über das Wort »Engel«, das mir so leicht über die Lippen gekommen war, und darüber, dass es sich genau richtig anfühlte, sie so zu nennen. Ich strich ihr durchs Haar, meine Finger verhakten sich in den Strähnen. »Aber glaub mir, du willst das nicht. Ich verliere jedes Jahr ein bisschen mehr von mir selbst.«


  Grace’ Stimme klang plötzlich fremd. »Sag mir, was passiert. Am Ende.«


  Ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, was sie meinte. »Ach, das Ende.« So viele Arten, es zu beschreiben, so viele Farben, um es zu schildern. Grace würde nicht auf die rosarote, geschönte Version hereinfallen, die Beck mich am Anfang glauben machen wollte, also sagte ich ihr die Wahrheit. »Jedes Jahr im Frühling verwandle ich mich später in mich – in einen Menschen – zurück. Und irgendwann dann wohl gar nicht mehr. Ich hab das schon bei den älteren Wölfen erlebt. Sie verwandeln sich einfach nicht zurück in Menschen und sind nur noch … Wölfe. Sie leben ein bisschen länger als normale Wölfe. So fünfzehn Jahre – aber trotzdem…«


  »Wie kannst du so über deinen eigenen Tod sprechen?«


  Ich sah sie an. Ihre Augen schimmerten im Dunkeln. »Wie sollte ich denn sonst darüber reden?«


  »So, als würde es dir was ausmachen.«


  »Es macht mir was aus. Jeden Tag.«


  Grace schwieg, aber ich sah ihr an, wie sie meine Worte im Kopf noch einmal durchging, jedes Detail wurde ordentlich an seinen Platz gelegt. »Du warst ein Wolf, als du angeschossen wurdest.«


  Am liebsten hätte ich ihr einen Finger auf die Lippen gelegt, um die Worte, die sie formten, zurück in ihren Mund zu drücken. Es war zu früh. Ich wollte nicht, dass sie es schon aussprach.


  Aber Grace redete weiter, so leise, dass ich sie kaum hörte. »Du hast den heißesten Monat dieses Jahres nicht miterlebt. Es war gar nicht so kalt, als du angeschossen wurdest. Es war kalt, aber nicht so wie im Winter. Und trotzdem warst du ein Wolf. Wann bist du in diesem Jahr überhaupt ein Mensch gewesen?«


  »Ich kann mich nicht erinnern«, flüsterte ich.


  »Was, wenn sie dich nicht angeschossen hätten? Wann wärst du wieder du geworden?«


  Ich schloss die Augen. »Ich weiß es nicht, Grace.« Jetzt wäre der Moment gewesen, es ihr zu sagen. Dies ist mein letztes Jahr. Aber ich konnte es nicht. Noch nicht. Ich brauchte noch eine Minute, eine Stunde, eine Nacht mehr, in der wir so tun konnten, als wäre dies nicht das Ende.


  Grace atmete langsam, zitternd ein, und etwas in der Art, wie sie es tat, sagte mir, dass sie es wusste. Sie hatte es die ganze Zeit über gewusst.


  Sie weinte nicht, aber ich hätte es am liebsten getan.


  Grace vergrub ihre Finger wieder in meinem Haar, meine lagen noch immer in ihrem. Unsere Arme drückten sich aneinander in einem Knäuel aus kühler Haut. Jedes kleinste Reiben an ihrem Arm löste einen winzigen Funken ihres Dufts los, ein schmerzhaft verlockendes Gemisch aus blumiger Seife, süßem Schweiß und dem Verlangen nach mir.


  Ich fragte mich, ob sie wohl ahnte, wie durchschaubar ihr Geruch sie machte, wie er mir verriet, was sie fühlte, wenn sie es auch nicht laut aussprach.


  Natürlich hatte ich bemerkt, wie sie genauso oft wie ich in die Luft schnupperte. Sie musste wissen, dass sie mich um den Verstand brachte, dass jede Berührung ihrer Haut meine eigene wie vor Elektrizität kribbeln ließ.


  Jede Berührung drängte die Wirklichkeit des nahenden Winters ein Stück weiter in die Ferne.


  Wie zur Bestätigung meiner Gedanken rückte Grace ein Stück näher, sie trat die Decken zur Seite, die zwischen uns lagen, und drückte ihren Mund auf meinen. Ich ließ zu, dass sie meine Lippen teilte, ich seufzte, kostete ihren Atem. Ich hörte, wie sie kaum wahrnehmbar aufkeuchte, als ich meine Arme um sie schlang. Jeder meiner Sinne verzehrte sich danach, ihr näher zu rücken, näher, so nah, wie ich nur konnte. Sie wand ihre nackten Beine um meine und wir küssten uns, bis uns der Atem ausging, und drängten uns nur noch näher aneinander. Erst ein fernes Heulen draußen vor dem Fenster holte mich zurück in die Wirklichkeit.


  Grace seufzte ein wenig enttäuscht, als ich meine Beine aus ihrer Umklammerung löste. Mein Verlangen war so groß, dass es schmerzte. Ich drehte mich so, dass ich wieder neben ihr lag, die Finger noch immer in ihrem Haar vergraben. Wir hörten den Wölfen zu, die vor dem Fenster heulten – jenen, die sich schon verwandelt hatten. Und jenen, die sich nie wieder zurückverwandeln würden. Und wir schmiegten uns so eng aneinander, dass wir nichts mehr hörten außer dem Klopfen unserer Herzen.


  KAPITEL 28 · GRACE


  9°C


  Am Montag kam mir die Schule wie ein fremder Planet vor. Eine ganze Weile saß ich nur hinter dem Steuer des Broncos und beobachtete, wie die anderen Schüler auf dem Gehweg herumtrödelten, wie die Autos über den Parkplatz kurvten und die Schulbusse einer nach dem anderen vor der Schule hielten. Dann wurde mir klar, dass die Schule sich nicht verändert hatte. Sondern ich.


  »Du musst zur Schule gehen«, sagte Sam, und wenn ich ihn nicht gekannt hätte, wäre mir das hoffnungsvolle Fragezeichen am Ende des Satzes gar nicht aufgefallen. Ich fragte mich, was er wohl machen würde, während ich im Unterricht saß.


  »Weiß ich«, murrte ich und warf einen finsteren Blick auf die bunte Mischung an Pullovern und Schals, die auf die Schule zuströmte, der Beweis für den nahenden Winter. »Es kommt mir nur so vor…« Als wäre das alles vollkommen egal, als hätte es überhaupt nichts mit meinem Leben zu tun, so kam es mir vor. Ich hatte Mühe, mir in Erinnerung zu rufen, was genau noch einmal wichtig daran war, in der Klasse zu sitzen und sich Notizen zu machen, die nächstes Jahr sowieso keine Bedeutung mehr hätten.


  Neben mir machte Sam einen überraschten Satz, als die Fahrertür aufgerissen wurde. Rachel kletterte samt Rucksack in den Bronco und schob mich in die Mitte der Sitzbank, um für sich selbst Platz zu schaffen.


  Sie knallte die Tür zu und seufzte laut auf. Jetzt wo sie im Auto saß, kam es mir plötzlich ziemlich voll vor. »Netter Wagen.« Sie beugte sich vor und schaute Sam an. »Ooohh, ein Junge. Hallo, Junge! Grace, ich bin ja so was von aufgedreht. Der Kaffee! Bist du sauer?«


  Verdutzt lehnte ich mich zurück und blinzelte. »Äh, nein?«


  »Dann ist ja gut! Du hast seit Ewigkeiten nicht mehr angerufen, und da dachte ich mir, entweder ist sie gestorben oder sauer auf mich. Und wie man sieht, bist du nicht tot, also hab ich mal auf sauer getippt.« Sie trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. »Aber auf Olivia bist du stinkig, oder?«


  »Ja«, sagte ich, obwohl ich mir gar nicht sicher war, ob das noch stimmte. Ich wusste zwar noch, warum wir uns gestritten hatten, aber ich hatte keine Ahnung, was daran so bedeutend gewesen sein sollte. »Nein. Ich glaube nicht. Das war eigentlich total albern.«


  »Ja, hab ich mir schon gedacht«, bestätigte Rachel. Dann beugte sie sich wieder vor und legte ihr Kinn auf das Lenkrad, um Sam besser betrachten zu können. »Und, Junge, was machst du hier in Grace’ Auto?«


  Gegen meinen Willen musste ich lächeln. Natürlich musste das, was Sam war, ein Geheimnis bleiben, aber Sam selbst doch nicht, oder? Auf einmal war mir nichts wichtiger, als dass Rachel ihn mochte. »Genau, Junge«, sagte ich und verdrehte den Hals, um Sam direkt neben mir ansehen zu können. Der Ausdruck auf seinem Gesicht lag irgendwo zwischen belustigt und zweifelnd. »Was machst du in meinem Auto?«


  »Ich bin im Interesse der Ästhetik hier«, entgegnete Sam.


  »Wow«, antwortete Rachel. »Soll das denn auch was Längeres werden?«


  »Solange ich ihr ästhetisch genug bin.« Einen Moment lang verbarg er das Gesicht an meiner Schulter, ein wortloses Zeichen der Zuneigung. Ich gab mir Mühe, nicht allzu idiotisch zu grinsen.


  »Aha, so ist das also. Na dann: Hi, ich bin Rachel, ich bin aufgedreht und ich bin die beste Freundin von Grace«, sagte sie und streckte ihm die Hand hin. Sie trug regenbogenbunte Handschuhe ohne Finger, die bis zum Ellbogen reichten. Sam schüttelte ihr die Hand.


  »Sam.«


  »Freut mich, Sam. Gehst du auch hierher?« Sie deutete auf das Schulgebäude. Sam schüttelte den Kopf. Rachel nahm mich bei der Hand und fuhr fort: »Hätte ich auch nicht gedacht. Tja, pass auf, ich muss dir dieses bezaubernde Geschöpf jetzt wegnehmen und in den Unterricht entführen, wir sind nämlich spät dran und ich muss Grace noch alles Mögliche erzählen, sie hat ja jede Menge irre Wolfsgeschichten verpasst, weil sie mit ihrer anderen besten Freundin nicht redet. Du verstehst also, wir müssen los. Ich würde ja sagen, dass ich normalerweise nicht so aufgedreht bin, aber das wäre gelogen. Komm, Grace!«


  Sam und ich sahen uns an, in seinen Augen lag ein Anflug von Sorge. Dann stieß Rachel die Tür auf und zog mich mit sich. Sam rutschte hinters Steuer. Zuerst dachte ich, er würde mir einen Abschiedskuss geben, aber er warf Rachel nur einen Blick zu und ließ seine Hand einen Augenblick auf meiner liegen. Er war knallrot.


  Rachel sagte kein Wort, lächelte jedoch verschlagen, bevor sie mich in Richtung Schule zerrte. Sie rüttelte an meinem Arm. »Also darum hast du nicht angerufen, ja? Der ist ja supersüß. Hat der einen Hauslehrer, oder was?«


  Als wir uns durch die Schultür drängten, warf ich noch einen Blick über die Schulter auf den Bronco. Sam winkte und fuhr dann rückwärts aus der Parklücke.


  »Ist er und hat er«, bestätigte ich. »Später mehr. Was ist mit den Wölfen?«


  Dramatisch fasste Rachel mich bei den Schultern.


  »Olivia hat einen gesehen. Er ist bis auf die Veranda vor ihrem Haus gekommen, und es gibt Krallenspuren, Grace. An der Tür. Der ab-so-lu-te Horror.«


  Ich blieb mitten auf dem Gang stehen; die Leute hinter uns stöhnten entnervt und drängelten sich vorbei. »Warte mal. Bei Olivia zu Hause?«, hakte ich nach.


  »Nein, bei deiner Großmutter.« Rachel schüttelte den Kopf und schälte sich aus ihren Regenbogenhandschuhen. »Sag ich doch, bei Olivia. Wenn ihr euch vertragen würdet, könnte sie’s dir auch selbst sagen. Worüber streitet ihr euch überhaupt? Es bricht mir das Herz, wenn meine Mäuschen sich nicht lieb haben.«


  »Hab ich dir doch gesagt, es ist total albern«, wiederholte ich. Ich wünschte, Rachel würde einen Moment still sein, damit ich über den Wolf bei Olivia nachgrübeln konnte. War das wieder Jack gewesen? Und was hatte er bei Olivia gesucht?


  »Na ja, auf jeden Fall müsst ihr zwei langsam wieder nett zueinander sein, ihr sollt in den Weihnachtsferien nämlich alle beide mit mir wegfahren. Und so lange ist es nicht mehr bis dahin. Ich meine, wenn man erst mal anfängt zu planen und so weiter. Looos, Grace, jetzt sag schon Ja!«, quengelte Rachel.


  »Vielleicht.« Es war nicht so sehr der Wolf bei Olivia, der mir Sorgen machte, sondern vielmehr die Krallenspuren. Ich musste unbedingt mit Olivia sprechen und herausfinden, wie viel davon stimmte und wie viel Rachels Faible für spannende Geschichten zuzuschreiben war.


  »Ist es etwa wegen dem Jungen? Der kann doch mitkommen! Mir macht das nichts!«, rief Rachel.


  Nach und nach leerte sich der Flur; es klingelte. »Wir reden später weiter!«, versprach ich, und wir beeilten uns, rechtzeitig zur ersten Stunde zu kommen. Ich ließ mich auf meinen Platz fallen und kramte nach meinen Hausaufgaben.


  »Wir müssen uns unterhalten.«


  Beim Klang einer vollkommen anderen Stimme wurde ich schlagartig aufmerksam: Es war Isabel Culpeper. Nachdem sie ihre Füße mit den überhohen Korkabsätzen unter dem Pult verstaut hatte, beugte sie sich zu mir herüber. Das sorgfältig gesträhnte Haar umrahmte ihr Gesicht in vollkommenen, glänzenden Korkenzieherlocken.


  »Äh, irgendwie haben wir gerade Unterricht, Isabel«, sagte ich und deutete auf den Fernseher vorn, in dem die Aufzeichnung der morgendlichen Ankündigung unserer Schulsprecherin lief. Unsere Lehrerin war schon da und beugte sich über ihr Pult. Sie schenkte uns zwar keine Beachtung, aber trotzdem war ich von der Aussicht auf eine Unterhaltung mit Isabel nicht gerade angetan. Im besten Fall brauchte sie Hilfe mit den Hausaufgaben oder so was; ich hatte den Ruf, ganz gut in Mathe zu sein, also war das durchaus möglich.


  Im schlimmsten Fall aber wollte sie mit mir über Jack reden.


  Sam hatte gesagt, dass es im Rudel nur diese eine Regel gab: nicht mit anderen über die Werwölfe zu reden. Ich hatte nicht vor, diese Regel zu brechen.


  Isabel zog noch immer ein niedliches Schmollmündchen, aber in ihren Augen brauten sich Stürme zusammen, die ganze Dörfer zerstören konnten. Nach einem Blick zum Lehrerpult beugte sie sich noch näher zu mir. Ich roch ihr Parfüm – Rosen und Sommer mitten in der Kälte Minnesotas. »Es dauert auch nur eine Sekunde.«


  Ich sah zu Rachel hinüber, die bereits irritiert die Stirn runzelte. Ich wollte wirklich nicht mit Isabel reden. Viel wusste ich zwar nicht von ihr, aber ich kannte sie als gefährliches Lästermaul, das fähig war, meinen Status in der Schule im Nu auf ein Ziel für Essensgeschosse in der Cafeteria zu reduzieren. Ich musste nicht auf Teufel komm raus beliebt sein, aber ich wusste noch genau, was mit der letzten Mitschülerin passiert war, die es sich mit Isabel verdorben hatte. Sie erholte sich noch immer von den Folgen eines überaus verwickelten Gerüchts, in dem ein Striptease sowie das komplette Footballteam eine entscheidende Rolle spielten. »Was ist denn?«


  »Nicht hier«, zischte Isabel. »Komm mit raus.«


  Ich verdrehte die Augen, stand widerwillig auf und schlich auf Zehenspitzen nach hinten zur Tür. Rachel warf mir einen kurzen, gequälten Blick zu, und ich war mir sicher, dass meiner dem in nichts nachstand.


  »Eine Sekunde. Mehr nicht«, warnte ich Isabel, die mich über den Flur in einen leeren Klassenraum zerrte. An der Pinnwand gegenüber hingen lauter anatomische Zeichnungen; jemand hatte einer der Figuren einen Stringtanga angeheftet.


  »Ja, ja. Schon klar.« Sie schlug die Tür hinter uns zu und beäugte mich misstrauisch, als fürchtete sie, ich könnte jeden Moment anfangen, schreiend im Kreis zu laufen. Ich hatte keine Ahnung, worauf sie wartete.


  Ich verschränkte die Arme. »Okay. Was willst du?«


  Ich hatte geglaubt, dafür gewappnet zu sein, aber als sie anfing: »Mein Bruder. Jack«, begann mein Herz doch zu rasen.


  Ich sagte nichts.


  »Heute Morgen beim Laufen hab ich ihn gesehen.«


  Ich schluckte. »Deinen Bruder.«


  Isabel richtete ihren perfekt gefeilten Fingernagel auf mich, glänzender als die Motorhaube meines Broncos. Ihre Locken wippten. »Komm mir nicht so. Ich hab mit ihm geredet. Er ist nicht tot.«


  Ich kämpfte kurz mit der Vorstellung von Isabel beim Joggen – das passte einfach so was von gar nicht zu ihr. Vielleicht musste sie vor ihrem Chihuahua fliehen? »Äh.«


  Isabel ließ nicht locker. »Irgendwas stimmte nicht mit ihm. Und sag jetzt bloß nicht: ›Das liegt daran, dass er tot ist.‹ Ist er nicht.«


  So charmant, wie Isabel war – und vielleicht auch, weil ich wusste, dass Jack wirklich lebte–, fiel es mir ziemlich schwer, Mitgefühl für sie zu empfinden. »Isabel«, sagte ich, »es kommt mir vor, als bräuchtest du mich für diese Unterhaltung gar nicht. Du machst das auch super alleine – sozusagen die perfekte Alleinunterhalterin.«


  »Klappe«, entgegnete Isabel und bestätigte damit meine Theorie. Eigentlich wollte ich ihr das auch gleich mitteilen, aber was sie als Nächstes sagte, ließ mich verstummen. »Als ich Jack gesehen habe, sagte er, dass er gar nicht richtig gestorben ist. Und dann hat er angefangen, so komisch zu … zucken, und gesagt, er müsse sofort gehen. Als ich ihn dann fragte, was mit ihm los ist, hat er gesagt, du wüsstest Bescheid.«


  »Ich?« Meine Stimme klang etwas erstickt. Doch dann erinnerte ich mich an den flehenden Ausdruck in seinen Augen, als die Wölfin ihn zu Boden gedrückt hatte. Hilf mir. Er hatte mich also erkannt.


  »Tja, das dürfte dich doch nicht gerade schockieren, oder? Jeder weiß doch, dass du und Olivia Marx die totalen Wolffreaks seid, und das Ganze hat ja offensichtlich was mit den Wölfen zu tun. Also, was ist hier los, Grace?«


  Mir gefiel nicht, wie sie diese Frage stellte – als wüsste sie die Antwort eventuell schon. Das Blut rauschte mir in den Ohren; aus dieser Sache kam ich so leicht nicht wieder raus. »Pass auf. Ich verstehe ja, dass dich das alles sehr mitnimmt. Aber im Ernst: Du brauchst Hilfe. Lass Olivia und mich damit in Ruhe. Ich weiß nicht, was du da gesehen hast, aber Jack war es nicht.«


  Die Lüge hinterließ einen üblen Nachgeschmack in meinem Mund. Ich begriff, warum das Rudel so auf Geheimhaltung bedacht war, aber Jack war immerhin Isabels Bruder. Hatte sie kein Recht, es zu erfahren?


  »Ich hab mir das nicht eingebildet«, fauchte Isabel, während ich die Tür öffnete. »Ich finde ihn schon wieder. Und dann kriege ich auch raus, was du mit dem Ganzen zu tun hast.«


  »Gar nichts«, gab ich zurück. »Ich interessiere mich einfach für die Wölfe. Und jetzt muss ich zurück in die Klasse.«


  Isabel blieb in der Tür stehen und sah mir hinterher, und ich fragte mich, was sie sich wohl vorher von mir erwartet hatte.


  Sie wirkte beinahe verloren, aber vielleicht war das auch nur Show.


  Für alle Fälle wiederholte ich: »Isabel, such dir Hilfe.«


  Sie verschränkte die Arme. »Ich dachte, das hätte ich.«
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  Als Grace in der Schule war, blieb ich noch eine ganze Weile auf dem Parkplatz stehen. Ich dachte über die Begegnung mit der verrückten Rachel nach und darüber, was sie wohl mit ihrem Wolfskommentar gemeint haben könnte. Ich überlegte, ob ich mich auf die Suche nach Jack machen sollte, aber dann beschloss ich abzuwarten, was Grace in der Schule herausfand, bevor ich mich in irgendein fruchtloses Unterfangen stürzte.


  Ich wusste nicht so recht, wie ich mir die Zeit vertreiben sollte, ohne Grace und ohne mein Rudel. Es war wie eine Stunde lang auf den Bus warten zu müssen – zu wenig Zeit, um etwas Richtiges damit anzufangen, aber zu viel, um bloß herumzusitzen.


  Die beißende Kälte in jedem Windstoß erinnerte mich daran, dass ich früher oder später in meinen Bus würde einsteigen müssen.


  Schließlich fuhr ich mit dem Bronco zur Post. Ich hatte den Schlüssel zu Becks Postfach, in Wirklichkeit aber wollte ich bloß in Erinnerungen schwelgen und so tun, als könnte er mir zufällig dort über den Weg laufen.


  Ich dachte an den Tag, als Beck mit mir dorthin gefahren war, um meine Schulbücher abzuholen – es war ein Dienstag gewesen, daran erinnere ich mich, denn früher war der Dienstag mein Lieblingstag gewesen. Warum, weiß ich nicht mehr – ich fand irgendwie, dass der Tag durch das ie so hell und freundlich klang. Ich bin immer gerne mit Beck zur Post gefahren; damals kam es mir dort vor wie in einer Schatzkammer: Reihen um Reihen kleiner verschlossener Fächer, die ihre Überraschungen und Geheimnisse nur demjenigen preisgaben, der den passenden Schlüssel besaß.


  Sonderbar klar erinnerte ich mich an die Unterhaltung mit Beck, bis hin zu seinem Gesichtsausdruck: »Sam, komm schon, Kumpel.«


  »Was ist das denn?«


  Beck ächzte unter dem Gewicht eines riesigen Pakets und versuchte vergeblich, die Glastür aufzudrücken, indem er sich mit dem Rücken dagegenlehnte. »Dein Gehirn.«


  »Ich hab doch schon ein Gehirn.«


  »Glaub ich nicht, sonst hättest du mir hier schon längst mal mit der Tür geholfen.«


  Mit finsterem Blick sah ich noch ein paar Sekunden länger zu, wie er sich mit der schweren Tür abmühte, dann duckte ich mich unter seinem Arm hindurch und stieß die Tür auf. »Was ist da wirklich drin?«


  »Schulbücher. Du sollst eine ordentliche Schulbildung bekommen, damit du später mal kein Idiot wirst.«


  Ich weiß noch, wie fasziniert ich von dieser Instantschule war – nur Wasser und Sam hinzufügen, umrühren, fertig!


  Der Rest des Rudels war genauso begeistert wie ich. Ich war das erste Rudelmitglied, das noch zur Schule ging, als es gebissen wurde, und die anderen brannten darauf, mich zu unterrichten. Einige Sommer lang wechselten sie sich ab mit dem dicken Lehrerhandbuch und den schönen, neuen Büchern, die noch nach frischer Druckertinte dufteten. Von morgens bis abends stopften sie mir den Kopf mit Wissen voll: Ulrik brachte mir Mathe bei, Beck Geschichte, Paul Englisch und später auch die Naturwissenschaften. Beim Abendessen riefen sie mir über den Tisch Testfragen zu, sie dachten sich kleine Lieder aus, damit ich mir die Reihenfolge der toten Präsidenten besser merken konnte, und verwandelten eine der Esszimmerwände in eine gigantische Schultafel, an der immer die Wörter des Tages standen und schmutzige Witze, zu denen sich natürlich nie einer bekennen wollte.


  Als ich mit der ersten Ladung Bücher durch war, packte Beck sie wieder ein und brachte ein neues Paket mit. Wenn ich nicht gerade über meiner Paketschule saß, beschaffte ich mir im Internet eine andere Art von Bildung. Ich surfte nach Fotos von Zirkusfreaks, nach Synonymen für das Wort »Geschlechtsverkehr« und nach einer Antwort auf die Frage, warum ein abendlicher Sternenhimmel mein Herz mit Sehnsucht erfüllte.


  Zeitgleich mit dem dritten Bücherpaket kam auch ein neues Rudelmitglied: Shelby, ein sonnengebräuntes, schlankes Mädchen, das mit blauen Flecken übersät war und sich mit einem dicken Südstaatenakzent abschleppte. Ich erinnerte mich, wie Beck zu Paul sagte: »Ich konnte sie einfach nicht da lassen. Mein Gott, Paul! Du hast nicht gesehen, wo sie herkommt. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was die da mit ihr gemacht haben.«


  Ich hatte Mitleid mit Shelby, die sich von den anderen zurückzog. Mir war es als Einzigem gelungen, ein wackeliges Floß zu bauen, mit dem ich vorsichtig zu der kleinen Insel namens Shelby übersetzen konnte; dann und wann entlockte ich ihr ein paar Worte und manchmal sogar ein Lächeln. Sie war sonderbar, wie ein scheues Tier, das um jeden Preis die Kontrolle über sein Leben zurückerlangen wollte. Sie stahl Sachen von Beck, sodass er ständig fragen musste, ob jemand sie gefunden hatte, sie spielte am Thermostat herum, damit Paul vom Sofa aufsprang, um es wieder zu reparieren, sie versteckte meine Bücher, damit ich mit ihr redete, anstatt zu lesen. Aber waren wir nicht alle gestrandete Existenzen in diesem Haus? Schließlich war ich der Junge, der den Anblick eines Badezimmers nicht ertragen konnte.


  Beck hatte auch ein Paket mit Büchern für Shelby bei der Post abgeholt, aber sie bedeuteten ihr einfach nicht so viel wie mir. Sie ließ sie herumliegen, bis sie einstaubten, und suchte stattdessen im Internet nach Artikeln über Wolfsverhalten.


  Da stand ich nun, vor Becks Postfach, Nummer 730. Ich fuhr mit dem Finger über die abgeblätterte Farbe der Ziffern; schon als ich zum ersten Mal hier gewesen war, hatte man die Drei kaum noch erkennen können. Ich steckte den Schlüssel ins Schloss, doch ich drehte ihn nicht herum. War es falsch, sich so sehr danach zu sehnen? Nach einem normalen Leben mit Grace, einem normalen Jahresablauf, ein paar Jahrzehnten, in denen ich Schlüssel in Postfächern umdrehte, im Winter in einem Bett schlief und jedes Jahr einen Weihnachtsbaum aufstellte?


  Dann dachte ich wieder an Shelby und die Erinnerung schmerzte, fühlte sich kalt an neben dem Gedanken an Grace. Shelby hatte es immer lächerlich gefunden, dass ich so sehr an meinem menschlichen Leben hing. Ich erinnerte mich an den schlimmsten Streit, den wir darüber gehabt hatten. Nicht der erste und auch nicht der letzte, aber der bitterste. Damals lag ich auf meinem Bett und las Gedichte von Yeats, die Ulrik mir mitgebracht hatte, als plötzlich Shelby auf die Matratze sprang. Sie trat dabei auf die Seiten des Buches und zerknitterte sie unter ihren nackten Füßen.


  »Komm, hör dir mal das Heulen an, das ich im Internet gefunden hab«, rief sie.


  »Ich lese gerade.«


  »Das ist aber wichtiger als lesen«, entgegnete sie und baute sich vor mir auf, während sie mit den Zehen immer weiter die Seiten verknüllte. »Wieso liest du dieses Zeug überhaupt?« Sie deutete auf den Stapel Schulbücher auf dem Schreibtisch neben meinem Bett. »Damit kannst du sowieso nichts anfangen, wenn du erwachsen bist. Dann bist du nämlich kein Mensch mehr. Du bist dann ein Wolf, also solltest du lieber was über Wölfe lernen.«


  »Halt den Mund«, erwiderte ich.


  »Aber es stimmt doch. Du bist dann nicht mehr Sam. Diese ganzen Bücher sind doch reine Zeitverschwendung. Irgendwann bist du ein Alphamännchen. Darüber hab ich was gelesen. Und ich bin deine Partnerin. Das Alphaweibchen.« Ihr Gesicht war vor Aufregung gerötet.


  Ich zerrte Yeats unter ihrem Fuß hervor und strich die Seite wieder glatt. »Ich werde immer Sam sein. Ich werde nie damit aufhören, Sam zu sein.«


  »Wirst du doch!« Shelby wurde lauter. Sie sprang vom Bett und stieß meinen Bücherstapel um; Tausende von Wörtern stürzten polternd zu Boden. »Du machst dir doch bloß was vor! Wir haben dann keine Namen mehr, wir sind dann Wölfe!«


  Ich schrie sie an. »Halt den Mund! Ich kann immer noch Sam sein, auch wenn ich ein Wolf bin!«


  Da stürzte Beck ins Zimmer und, wie es seine Art war, betrachtete erst einmal still die Szene, die sich ihm bot: meine Bücher, mein Leben, meine Träume zerknittert unter Shelbys Füßen; ich auf meinem Bett, den mitgenommenen Yeats so fest an mich gedrückt, dass meine Fingerknöchel weiß hervortraten.


  »Was ist hier los?«, fragte Beck.


  Shelby stieß einen Finger in meine Richtung. »Sag’s ihm! Sag ihm, dass er nicht Sam bleiben kann, wenn wir erst Wölfe sind. Dass es nicht geht. Dass er sich dann nicht mal mehr an seinen Namen erinnern kann. Und dass ich dann nicht mehr Shelby bin.« Sie zitterte vor Wut.


  Becks Stimme war so leise, dass ich kaum hören konnte, was er sagte. »Sam wird immer Sam sein.« Er griff Shelby beim Oberarm und zog sie mit sich aus dem Zimmer, dabei rutschte sie beinahe auf meinen Büchern aus. Der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben; seit sie bei uns war, hatte Beck darauf geachtet, sie nie zu berühren. Ich hatte ihn noch nie so wütend gesehen. »Wag es nicht, ihm irgendetwas anderes zu erzählen, Shelby. Sonst bringe ich dich wieder dahin zurück, wo du herkommst. Sonst bringe ich dich zurück.«


  Im Flur fing Shelby an zu schreien und hörte nicht wieder auf, bis Beck ihre Zimmertür hinter ihr zuschlug.


  Auf dem Rückweg kam Beck an meinem Zimmer vorbei und blieb im Türrahmen stehen. Ich war gerade dabei, meine Bücher vorsichtig auf dem Schreibtisch aufzustapeln. In meinem Kopf aber hörte ich noch immer das Echo ihrer Worte.


  Ich dachte, Beck wollte etwas sagen, aber er hob nur ein Buch vom Boden auf und legte es auf meinen Stapel, dann ging er wieder hinaus.


  Später konnte ich hören, wie Ulrik und Beck sich unterhielten; ich glaube, sie dachten nicht daran, dass es in diesem Haus nicht viele Orte gab, an denen ein Werwolf sie nicht hätte hören können. »Du warst zu streng mit Shelby«, sagte Ulrik. »Sie hat ja irgendwie recht. Was, meinst du, soll er später mit seinem ganzen Bücherwissen anfangen, Beck? Er kann einfach nicht in deine Fußstapfen treten.«


  Eine Weile hörte ich nichts, dann fuhr Ulrik fort: »Jetzt tu nicht so überrascht. Man muss kein Genie sein, um zu erraten, was du dir wünschst. Aber sag mir, wie soll Sam jemals aufs College gehen?«


  Wieder hörte ich nichts. »Sommerkurse«, sagte Beck dann. »Und Internetseminare.«


  »Okay. Gehen wir mal davon aus, Sam macht seinen Abschluss. Was soll er dann damit? Ein Jurastudium im Internet anfangen? Und was wäre er dann für ein Anwalt? Die Leute nehmen dein exzentrisches Im-Winter-nicht-verfügbar-Gehabe hin, weil du schon etabliert warst, als du gebissen wurdest. Sam müsste versuchen, einen Job zu bekommen, bei dem nicht auffällt, dass er jedes Jahr unangemeldet verschwindet. Du stopfst ihn mit Wissen voll und hinterher muss er an einer Tankstelle arbeiten wie wir alle. Vorausgesetzt, er erreicht überhaupt noch die zwanzig.«


  »Willst du ihm vielleicht sagen, dass es alles keinen Sinn hat? Dann tu das. Ich sage es ihm ganz bestimmt nicht.«


  »Ich will nicht ihm sagen, dass es keinen Sinn hat, sondern dir.«


  »Sam macht nichts, was er nicht selbst will. Er will doch lernen. Er ist so intelligent.«


  »Beck. Du machst ihn nur unglücklich. Du kannst ihm nicht erst das Handwerkszeug für ein erfolgreiches Leben liefern und dann – rums – kann er nichts davon benutzen. Shelby hat recht. Am Ende sind wir alle Wölfe. Da kann ich ihm noch so viel deutsche Lyrik vorlesen, Paul ihm das Partizip Perfekt einbläuen und du kannst ihm Mozart vorspielen, so viel du willst, am Ende gibt es für uns alle doch nur eine lange, kalte Nacht und den Wald.«


  Als Beck nach einer weiteren langen Pause antwortete, klang er müde und kaum noch wie er selbst.


  »Lass mich einfach in Ruhe, Ulrik, ja? Lass mich einfach in Ruhe.«


  Am Tag darauf erklärte Beck mir, dass ich meine Hausaufgaben nicht machen musste, wenn ich nicht wollte, und fuhr dann allein weg. Ich wartete, bis er aus der Tür war, und machte meine Hausaufgaben trotzdem.


  Jetzt wünschte ich mir mehr als alles andere, dass Beck hier bei mir wäre. Ich drehte den Schlüssel im Schloss um. Ich wusste, was ich darin finden würde – ein vollgestopftes Fach mit den Briefen mehrerer Monate und vermutlich eine Benachrichtigung, dass ich mir am Schalter noch mehr abholen sollte.


  Doch als ich das Fach öffnete, lagen darin nur zwei einsame Briefe und ein paar Werbeprospekte.


  Jemand war hier gewesen. Und das konnte noch nicht lange her sein.
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  Macht’s dir was aus, wenn wir noch bei Olivia vorbeifahren?«, fragte Grace, als sie ins Auto kletterte und einen Schwall kalter Luft mitbrachte. Erschreckt rutschte ich tiefer in den Beifahrersitz und sie schlug die Tür schnell hinter sich zu. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ist ganz schön kalt geworden, was? Na ja, ich will auch gar nicht reingehen, weißt du. Nur vorbeifahren. Rachel hat gesagt, dass sich ein Wolf vor Olivias Haus herumgetrieben hat. Vielleicht finden wir da ja eine Spur?«


  »Na, dann los«, entgegnete ich. Ich nahm ihre Hand, küsste die Fingerspitzen und legte sie dann wieder aufs Lenkrad. Dann machte ich es mir auf dem Beifahrersitz bequem und zog den Rilke-Band aus der Tasche, den ich mitgebracht hatte, um mir die Wartezeit zu verkürzen.


  Bei meiner Berührung hoben sich Grace’ Mundwinkel leicht, aber sie sagte nichts und manövrierte uns aus der Parklücke. Ich betrachtete ihr Gesicht, ein Bild der Konzentration mit einem strengen, wie gemeißelten Zug um den Mund, und wartete ab, wann sie wohl so weit sein würde, über das zu reden, was ihr durch den Kopf ging. Als sie weiterhin schwieg, nahm ich meinen Rilke wieder auf und lehnte mich zurück.


  »Was liest du da?«, fragte Grace nach einer Weile in die Stille hinein.


  Ich war relativ überzeugt davon, dass meine pragmatische Grace noch nie etwas von Rilke gehört hatte. »Gedichte.«


  Grace seufzte und sah hinaus in den tristen weißen Himmel, der die Straße vor uns fast zu erdrücken schien. »Gedichte kapier ich nie.« Dann wurde ihr wohl klar, dass sie mit dieser Ansicht vielleicht nicht unbedingt meinen Beifall fand, denn sie fügte hastig hinzu: »Vielleicht hab ich bisher ja auch bloß die falschen erwischt.«


  »Oder vielleicht liest du sie auch falsch«, entgegnete ich. Ich hatte Grace’ Noch-zu-lesen-Stapel schließlich gesehen: alles Sachbücher, Fakten, nichts über das, was nicht greifbar war. »Du musst auf den Rhythmus der Worte achten und nicht nur darauf, was gesagt wird. Wie bei einem Song.«


  Sie runzelte skeptisch die Stirn, also blätterte ich in meinem Buch und rutschte näher an sie heran, bis unsere Hüften sich berührten.


  Grace warf einen flüchtigen Blick auf die Seite. »Das ist ja noch nicht mal Englisch!«


  »Doch, manche schon«, sagte ich. »Mit Rilke hat Ulrik mir Deutsch beigebracht«, erinnerte ich mich seufzend. »Und jetzt bringe ich dir damit Lyrik bei.«


  »Was für mich ganz klar eine Fremdsprache ist«, ergänzte Grace.


  »Ganz klar«, bestätigte ich. »Hör einfach mal zu, auch wenn du kein Wort verstehst. ›Was soll ich mit meinem Munde? Mit meiner Nacht? Mit meinem Tag? Ich habe keine Geliebte, kein Haus, keine Stelle, auf der ich lebe.‹«


  Ratlos guckte Grace mich an. Frustriert kaute sie auf ihrer Unterlippe und sah dabei unglaublich süß aus. »Und was heißt das jetzt?«


  »Ist doch egal. Wichtig ist, wie es sich anhört. Nicht nur, was es heißt.« Ich rang nach Worten, um ihr zu verdeutlichen, was ich meinte. Ich wollte sie daran erinnern, wie es gewesen war, als sie sich in mich – mein Wolfsich – verliebt hatte. Ohne Worte. Wie sie die offensichtliche Semantik meines wölfischen Äußeren durchblickt und mein Inneres verstanden hatte. Wo ich, was auch immer mich dazu machte, Sam war und immer bleiben würde.


  »Lies es mir noch mal vor«, bat Grace.


  Ich las es ihr noch mal vor.


  Sie schlug mit den Fingern den Takt auf dem Lenkrad mit. »Es hört sich so traurig an«, sagte sie. »Du lächelst – dann hab ich wohl recht.«


  Nun las ich es ihr auf Englisch vor. Nach wenigen Zeilen brach ich ab. »Pfff. Diese Übersetzung ist so was von blöd. Ich habe eine viel bessere, die hole ich morgen mal aus Becks Haus. Aber du hast recht, es ist traurig.«


  »Krieg ich jetzt einen Preis?«


  »Vielleicht«, antwortete ich, nahm ihre Hand und verschränkte meine Finger mit ihren. Ohne den Blick von der Straße zu nehmen, hob sie unsere verschlungenen Hände an die Lippen. Sie gab mir einen Kuss auf den Zeigefinger, nahm ihn dann zwischen die Zähne und biss mich sanft.


  Als sie zu mir herübersah, lag eine unausgesprochene Herausforderung in ihren Augen.


  Ich war ganz und gar gefangen. Ich wollte, dass sie anhielt – ich musste sie einfach küssen.


  Doch dann sah ich den Wolf.


  »Grace, halt an – stopp!«


  Sie warf den Kopf herum, um zu sehen, was ich sah, aber der Wolf war schon über den Straßengraben gesprungen und im spärlichen Unterholz am Waldrand verschwunden.


  »Grace, halt!«, wiederholte ich. »Jack.«


  Sie trat auf die Bremse; der Bronco schlingerte, als sie ihn an den Straßenrand lenkte. Ich wartete nicht, bis das Auto zum Stehen kam, sondern stieß die Tür einfach auf und stolperte nach draußen. Als ich auf dem gefrorenen Boden landete, schienen meine Fußknöchel förmlich aufzuschreien. Ich ließ den Blick durch den Wald vor mir schweifen. Aus den Bäumen drang dichter, stechender Qualm, der sich mit den schweren weißen Wolken verband, die über uns hingen; am anderen Ende des Waldes verbrannte jemand Laub. Durch den Rauch sah ich den blaugrauen Wolf, der ein Stück weiter zögernd stehen blieb, nicht sicher, ob er verfolgt wurde. Die kalte Luft krallte sich in meine Haut, der Wolf sah mich über die Schulter hinweg an. Haselnussbraune Augen. Jack. Er musste es sein.


  Und dann war er fort, von einem Moment auf den anderen tauchte er im Rauch unter. Ich lief ihm hinterher, nahm den Straßengraben mit einem Sprung und rannte über den kalten, harten Boden des winterlich öden Waldes.


  Vor mir bahnte sich Jack krachend den Weg durch das Unterholz; ihm war es nun wichtiger, schnell zu entkommen, als sich dabei unauffällig zu verhalten. Ich folgte dem Gestank seiner Angst, als er vor mir floh. Hier wurde die Sicht immer schlechter, man konnte kaum sehen, wo der Qualm aufhörte und der Himmel anfing, der sich in den nackten Zweigen über mir verfangen hatte. Jack war kaum noch auszumachen, er war mit seinen vier Beinen schneller und wendiger als ich und außerdem konnte ihm die Kälte nichts anhaben.


  Durch meine tauben Finger schoss ein stechender Schmerz und die Kälte schnitt mir in die Haut am Hals, mir wurde übel. Den Wolf vor mir hatte ich beinahe aus den Augen verloren und der Wolf in mir kam plötzlich immer näher.


  »Sam!«, rief Grace. Sie hielt mich am Hemd fest, zwang mich, stehen zu bleiben, und warf ihren Mantel über mich. Ich hustete, rang nach Luft und versuchte, den Wolf, der in mir aufstieg, wieder hinunterzuschlucken. Grace schlang die Arme um meinen schlotternden Körper und schimpfte: »Was hast du dir nur dabei gedacht? Was hast du nur–«


  Sie sprach den Satz nicht zu Ende. Sie zog mich mit sich zurück durch den Wald, beide stolperten wir, meine Knie gaben immer wieder nach. Ich wurde langsamer und langsamer, besonders als wir am Graben anlangten, doch Grace zauderte keinen Augenblick und zerrte mich am Ellbogen bis zum Bronco.


  Im Auto vergrub ich mein eisiges Gesicht an ihrem warmen Hals und ließ mich unkontrolliert zitternd in ihre Arme sinken. Ich spürte jede einzelne meiner Fingerspitzen, jeden einzelnen Nadelstich, der schmerzhaft in ihnen pochte.


  »Was machst du denn nur?«, fuhr Grace mich an und drückte mich so fest an sich, dass ich kaum noch atmen konnte. »Sam, das kannst du nicht machen! Da draußen ist es eiskalt! Was hattest du überhaupt vor?«


  »Ich weiß es nicht«, murmelte ich an ihrem Hals, die Fäuste zum Aufwärmen zwischen uns geballt. Ich wusste es wirklich nicht. Alles, was ich wusste, war, dass Jack ein unbekanntes Risiko darstellte und dass ich ihn weder als Mensch noch als Wolf einschätzen konnte. »Ich weiß es nicht«, wiederholte ich.


  »Sam, das ist es nicht wert«, sagte Grace und drückte ihr Gesicht fest an meine Wange. »Und wenn du dich verwandelt hättest?« Ihre Hände schlossen sich eng um meine Handgelenke, ihre Stimme klang plötzlich rau. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«


  »Gar nichts«, antwortete ich der Wahrheit entsprechend. Ich lehnte mich zurück. Endlich war mir so warm, dass ich zu zittern aufhörte. Ich presste die Hände gegen die Lüftung. »Tut mir leid.«


  Eine ganze Weile lang hörte man nichts als das unregelmäßige Grollen des Motors im Leerlauf. Dann sagte Grace: »Heute hat mich Isabel angesprochen. Jacks Schwester.« Sie hielt inne. »Sie sagte, sie hätte mit ihm geredet.«


  Ich antwortete nicht, drückte meine Finger nur noch fester an die Lüftungsschlitze, als könnte ich die Wärme körperlich greifen.


  »Trotzdem kannst du nicht einfach hinter ihm herrennen. Mittlerweile ist es viel zu kalt und außerdem ist es das Risiko nicht wert. Versprich mir, dass du so was nie wieder machst, ja?«


  Ich senkte den Blick. Wenn sie so klang wie jetzt, konnte ich ihr einfach nicht in die Augen sehen. »Und was war jetzt mit Isabel?«, wollte ich wissen. »Was hat sie noch gesagt?«


  Grace seufzte. »Ich weiß auch nicht. Sie weiß, dass Jack am Leben ist. Sie glaubt, die Wölfe haben was damit zu tun. Und sie glaubt, dass ich etwas weiß. Was machen wir jetzt?«


  Ich stützte die Stirn auf die Hände. »Keine Ahnung. Wenn Beck doch nur hier wäre.«


  Dabei musste ich an die zwei einsamen Briefumschläge in seinem Postfach denken und an den Wolf im Wald und meine Fingerspitzen, die noch immer prickelten. Vielleicht war Beck ja auch hier.


  Die Hoffnung schmerzte noch mehr als die Kälte.


  Womöglich war es gar nicht Jack, nach dem ich hätte suchen sollen.
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  Nachdem ich mir einmal eingestanden hatte, dass Beck noch immer ein Mensch sein könnte, war ich besessen von dieser Vorstellung. Ich schlief schlecht, meine Gedanken kreisten um alle nur erdenklichen Möglichkeiten, wie ich ihn aufspüren könnte. Auch Zweifel mischten sich darunter – jedes andere Rudelmitglied hätte die Post holen oder Milch kaufen können–, aber ich konnte einfach nicht aufhören, darüber nachzudenken. Schließlich siegte die Hoffnung.


  Am nächsten Morgen plauderten Grace und ich beim Frühstück über alles Mögliche: ihre Mathehausaufgaben – Analysis, ein Thema, mit dem ich absolut nichts anfangen konnte–, ihre reiche, abgedrehte Freundin Rachel und darüber, ob Schildkröten eigentlich Zähne hatten; in Wirklichkeit aber dachte ich nur an Beck.


  Als ich Grace an der Schule abgesetzt hatte, versuchte ich mir noch eine Weile einzureden, dass ich nicht schon längst wieder auf Becks Haus zusteuerte.


  Er war nicht da. So viel wusste ich.


  Aber es konnte schließlich nicht schaden, mich noch einmal zu vergewissern.


  Auf dem Weg dachte ich über das nach, was Grace am Abend zuvor über die Milch im Kühlschrank und den Strom gesagt hatte. Vielleicht, nur ganz vielleicht würde Beck ja doch da sein und mich von der Verantwortung für Jack entbinden. Und mich von der belastenden Gewissheit befreien, als Letzter von uns noch übrig zu sein. Selbst wenn niemand im Haus war, konnte ich mir immer noch zusätzliche Kleidung und meinen anderen Rilke-Band besorgen, ich konnte durch die Zimmer streifen und mich in den vertrauten Gerüchen voller Erinnerungen verlieren.


  Ich dachte an die Zeit vor drei Jahren, die mir allzu kurz erschienen, als noch mehr von uns in dem Alter waren, in dem wir beim ersten Kuss der warmen Frühlingssonne wieder Menschengestalt annahmen. Damals hatten wir volles Haus – Paul, Shelby, Ulrik, Beck, Derek und sogar der irre Salem waren gleichzeitig Menschen. Wenn man diesen Wahnsinn nicht allein durchstehen musste, hatte man beinahe das Gefühl, normal zu sein.


  Langsam fuhr ich den Weg zu Becks Haus hinunter und mein Herz machte einen Satz, als ich einen Wagen in der Auffahrt halten sah. Dann aber bemerkte ich, dass es nicht Becks Auto war, sondern ein unbekannter Chevy Tahoe, und ich spürte einen Stich der Enttäuschung. Die Bremslichter des Wagens leuchteten schwach auf im trüben Grau dieses Tages, und ich kurbelte mein Fenster hinunter, um vielleicht ein paar Geruchsfetzen aufzuschnappen. Bevor ich irgendetwas riechen konnte, hörte ich, wie die Fahrertür auf der gegenüberliegenden Seite des Geländewagens geöffnet und wieder geschlossen wurde. Dann trieb der Wind den Duft des Fahrers direkt zu mir herüber, klar und ein wenig rauchig.


  Beck. Ich parkte den Bronco am Straßenrand und sprang hinaus. Als er schließlich hinter seinem Wagen hervortrat, grinste ich schon über das ganze Gesicht. Zuerst riss er nur die Augen auf, dann fing auch er an zu grinsen und sein mit Lachfalten überzogenes Gesicht nahm diesen Ausdruck wie selbstverständlich an.


  »Sam!« In Becks Stimme schwang etwas Sonderbares mit – wahrscheinlich die Überraschung. Sein Grinsen wurde breiter. »Sam, Gott sei Dank. Komm her!«


  Er umarmte mich und klopfte mir auf den Rücken in seiner gewohnt berührungsfreudigen Art, mit der er jedoch wundersamerweise nie aufdringlich wirkte. Das musste mit seinem Beruf als Anwalt zu tun haben, er wusste einfach, wie man die Leute um den Finger wickelte. Mir entging nicht, dass er um die Mitte etwas breiter wirkte als sonst, aber nicht, weil er zugenommen hatte. Ich weiß nicht, wie viele Hemden er unter seinem Mantel übereinander trug, um sich so warm zu halten, dass er zu dieser Zeit noch ein Mensch sein konnte – an seinem Hals konnte ich jedenfalls die zerknitterten Kragen von mindestens zweien sehen. »Wo bist du gewesen?«


  »Ich–« Ich war kurz davor, ihm die ganze Geschichte im Schnelldurchlauf zu erzählen, wie ich angeschossen worden war, wie ich Grace getroffen und Jack gesehen hatte, aber ich tat es nicht. Warum, weiß ich nicht. Es lag bestimmt nicht an Beck, der mich mit seinen blauen Augen ernst ansah. Es war etwas anderes, ein seltsamer Geruch, schwach, aber irgendwie vertraut, der dafür sorgte, dass sich meine Muskeln verkrampften und mir die Zunge am Gaumen klebte. So hätte es nicht sein sollen. So hätte ich mich nicht fühlen sollen. Meine Antwort wirkte ausweichender, als ich beabsichtigt hatte. »Ich war unterwegs. Nicht hier. Du warst aber auch nicht hier, wie mir aufgefallen ist.«


  »Stimmt«, gestand Beck. Er ging um den hinteren Teil des Wagens herum. Erst jetzt fiel mir auf, wie schmutzig der Tahoe war – von einer dicken Schlammschicht überzogen. Schlamm, der nach anderswo roch, klebte in Radkasten und verkrustete die Kotflügel. »Salem und ich waren oben in Kanada.«


  Deswegen also hatte ich Salem schon so lange nicht mehr gesehen. Salem hatte schon immer Probleme gemacht: Bereits als Mensch war er nicht ganz richtig gewesen, also war er es als Wolf auch nicht. Ich war ziemlich sicher, dass es Salem gewesen war, der Grace von ihrer Schaukel gezerrt hatte. Wie Beck eine so lange Autofahrt mit ihm überstanden hatte, war mir schleierhaft. Noch weniger aber verstand ich, warum er überhaupt eine solche Fahrt mit ihm gemacht hatte.


  »Du riechst nach Krankenhaus.« Beck betrachtete mich aus zusammengekniffenen Augen. »Und du siehst echt mies aus.«


  »Danke schön«, erwiderte ich. Ich konnte es wohl nicht geheim halten. Ich hatte nicht erwartet, dass man den Krankenhausgeruch noch eine Woche später an mir riechen würde, aber Becks kraus gezogene Nase bewies das Gegenteil. »Ich bin angeschossen worden.«


  Beck hob die Hand vor den Mund und sprach durch seine Finger. »Verdammt. Wo? Doch wohl nirgends, dass es mir peinlich sein müsste zu fragen, oder?«


  Ich deutete auf meinen Hals. »Nirgends, wo es auch nur annähernd so spannend wäre.«


  »Ist alles in Ordnung?«


  Meinte er, ob mit uns alles in Ordnung war? Ob jemand von uns wusste? Es gibt da ein Mädchen. Sie ist wundervoll. Sie weiß es, aber sonst ist alles in Ordnung. Ich probierte die Worte in meinem Kopf aus, aber es gab einfach keine Möglichkeit, sie so klingen zu lassen, als sei das alles kein Problem. Ich hatte Beck immer noch im Ohr, wie er mir wieder und wieder erklärte, dass wir unser Geheimnis niemandem anvertrauen durften. Also zuckte ich nur mit den Schultern. »Alles in Ordnung, ja, soweit man bei uns davon sprechen kann.«


  Und dann traf mich der Gedanke wie ein Blitz: Er würde Grace im Haus wittern können.


  »Mensch, Sam«, sagte Beck. »Warum hast du mich nicht angerufen? Als du angeschossen wurdest?«


  »Ich hab deine Nummer doch gar nicht. Die von deinem aktuellen Handy.« Wir besorgten uns jedes Jahr neue Handys, weil wir sie den Winter über ja nicht brauchten.


  Wieder warf er mir einen Blick zu, der mir nicht gefiel. Sorge. Nein, Mitleid. Ich tat so, als würde ich es nicht bemerken.


  Beck kramte in seiner Hosentasche und zog ein Handy heraus. »Hier, das kannst du haben. Hat Salem gehört. Der braucht es jetzt wohl nicht mehr.«


  »Einmal bellen heißt Ja, zweimal heißt Nein?«


  Beck grinste. »Genau. Meine Nummer ist jedenfalls schon gespeichert. Aber benutz es auch. Du musst noch ein Ladegerät kaufen.«


  Ich hatte das Gefühl, dass er mich als Nächstes fragen wollte, wo ich gewesen war, und darauf wollte ich ihm nicht antworten müssen. Also wies ich mit dem Kinn auf den Tahoe. »Woher kommt denn der ganze Dreck? Und wieso wart ihr überhaupt in Kanada?«


  Ich klopfte mit der Faust an die Seite des Wagens und zu meiner Überraschung klopfte es von innen zurück. Es war mehr wie ein Stoß. Ein Tritt. Ich hob eine Augenbraue. »Ist Salem da drin?«


  »Der ist wieder im Wald. Hat sich in Kanada verwandelt, der Mistkerl. Ich musste ihn so, wie er war, wieder mitnehmen und ich sage dir, der haart wie sonst was. Und weißt du was? Ich glaube langsam wirklich, der hat sie nicht alle.«


  Beck und ich lachten – als ob das was Neues gewesen wäre.


  Ich sah wieder auf die Stelle am Wagen, wo ich den Stoß gespürt hatte. »Also, was rumpelt da drin?«


  Beck zog die Augenbrauen hoch. »Die Zukunft. Willst du mal sehen?«


  Ich zuckte mit den Schultern und trat einen Schritt zurück, sodass er eine der Seitentüren aufmachen konnte. Falls ich wirklich davon ausgegangen war, irgendwie auf den Anblick dessen, was sich in dem Auto befand, vorbereitet zu sein, hatte ich meilenweit danebengelegen.


  Die Rücksitze waren zurückgeklappt, damit mehr Platz im Inneren des Autos war, und in diesem erweiterten Kofferraum lagen drei Menschen. Einer saß aufrecht, gegen die Rückseite eines Vordersitzes gelehnt, einer hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt und der dritte lag gekrümmt direkt neben der Tür. Alle waren sie an den Händen mit Kabelbinder gefesselt.


  Ich starrte zu ihnen hinein, und der Junge, der an den Sitz gelehnt saß, starrte zurück, seine Augen blutunterlaufen. Er war so alt wie ich, vielleicht ein bisschen jünger. Seine Arme waren rot verschmiert und erst jetzt fiel mir auf, dass das auch für den Rest des Wagens galt. Und dann konnte ich sie auch riechen: den metallischen Gestank von Blut, die schweißige Note von Angst und den erdigen Geruch, der zu dem Schlamm passte, mit dem der Wagen von außen bedeckt war. Und Wolf. Überall Wolf. Beck, Salem – und unbekannte Wölfe.


  Das Mädchen, das sich zusammengerollt hatte, zitterte, und als ich den Jungen, der aus der Dunkelheit zu mir herausstarrte, genauer betrachtete, sah ich, dass auch er schlotterte, während er seine Finger immer wieder neu zu einem Knoten der Angst wand.


  »Hilfe«, flüsterte er.


  Ich wich zurück, bis ich mitten auf der Straße stand, meine Knie fühlten sich weich an. Ich schlug mir die Hand vor den Mund, dann ging ich wieder zum Auto, starrte sie weiter an. Die Augen des Jungen flehten.


  Ich war mir vage bewusst, dass Beck neben mir stand und mich beobachtete, doch ich konnte einfach nicht aufhören, zu ihnen hineinzustarren. Meine Stimme klang überhaupt nicht nach mir. »Nein. Nein. Die sind gebissen worden. Beck, die sind gebissen worden.«


  Ich wandte mich ab, verschränkte die Hände hinter dem Kopf, drehte mich wieder um, um die drei anzusehen. Der Junge zitterte immer heftiger, aber seine Augen verfolgten jede meiner Bewegungen. Hilfe. »Verdammt, Beck. Was hast du gemacht? Was zum Teufel hast du gemacht?«


  »Bist du fertig?«, fragte Beck ruhig.


  Ich drehte mich wieder weg, kniff fest die Augen zu und öffnete sie wieder. »Fertig? Wie sollte ich denn fertig sein? Beck, die verwandeln sich.«


  »Ich sage gar nichts dazu, bevor du dich nicht beruhigt hast.«


  »Beck, siehst du das hier?« Ich lehnte mich gegen den Tahoe und sah zu dem Mädchen hinein, das sich mit den Fingern in die Fußmatte krallte. Sie war vielleicht achtzehn und trug ein enges Batikshirt. Langsam ging ich ein paar Schritte rückwärts, weg vom Wagen, als würden sie dadurch verschwinden. »Was soll das alles?«


  Hinten im Auto fing der Junge an zu stöhnen, er vergrub sein Gesicht in den gefesselten Händen. Seine Haut wurde dunkel, als er sich tatsächlich zu verwandeln begann.


  Ich drehte mich weg. Ich konnte das nicht mit ansehen. Ich wollte mich nicht daran erinnern, wie es sich angefühlt hatte in diesen ersten Tagen. Die Hände noch immer hinter dem Kopf verschränkt, drückte ich mir die Arme über die Ohren, fest wie ein Schraubstock, und sagte immer wieder »Verdammt! Verdammt! Verdammt!«, so lange, bis ich mir sicher war, dass sein Wimmern aufgehört hatte. Es waren noch nicht einmal Hilfeschreie; vielleicht spürte er, dass Becks Haus zu abgeschieden lag, als dass ihn jemand hören würde. Vielleicht hatte er aber auch einfach schon aufgegeben.


  »Hilfst du mir, sie ins Haus zu bringen?«, fragte Beck.


  Ich fuhr herum und sah einen Wolf, der sich noch von Kabelbinder und T-Shirt befreite, zusammenzuckte und knurrte, als das Batikmädchen zu seinen Füßen wimmerte. In dem Augenblick aber war Beck schon mit einem Satz im Wagen, geschmeidig wie eine Raubkatze, und hatte den Wolf auf den Rücken geworfen. Mit einer Hand griff er nach der Schnauze des Tiers und starrte ihm in die Augen. »Komm ja nicht auf die Idee, Ärger zu machen«, zischte er dem Wolf zu. »Du hast hier nichts zu melden.«


  Beck ließ die Schnauze des Wolfs los, dessen Kopf mit einem dumpfen Geräusch auf der Fußmatte aufschlug, völlig ergeben. Der Wolf fing wieder an zu zittern; binnen Kurzem würde er sich wieder zurückverwandeln.


  Mein Gott. Das konnte ich nicht mit ansehen. Es war so schlimm, als müsste ich es selbst immer und immer wieder durchmachen. Irgendwann wusste man nicht einmal mehr, in welchem Körper man gerade steckte. Ich sah weg, zu Beck. »Du hast das so geplant, oder?«


  Beck lehnte sich an den Rahmen, als lägen da nicht ein zuckender Wolf und ein wimmerndes Mädchen hinter ihm. Und der dritte – der bewegte sich immer noch nicht. War er tot?


  »Sam, das ist wahrscheinlich mein letztes Jahr. Ich glaube nicht, dass ich mich nächstes Jahr zurückverwandeln werde. Es war dieses Jahr schon schwierig genug, ein Mensch zu bleiben. Ich bin froh, dass ich mich überhaupt verwandelt habe.« Er sah, wie mein Blick zu den verschiedenfarbigen Kragen an seinem Hals huschte, und nickte. »Wir brauchen dieses Haus. Das Rudel braucht es. Und das Rudel braucht Leute, die es beschützen. Die sich noch verwandeln können. Das weißt du doch. Auf normale Menschen können wir uns nicht verlassen. Wir können uns nur selbst beschützen.«


  Ich sagte nichts.


  Er seufzte tief. »Das ist auch dein letztes Jahr, Sam, stimmt’s? Ich hatte gar nicht damit gerechnet, dass du dich dieses Jahr überhaupt zurückverwandeln würdest. Als ich mich verwandelt habe, warst du immer noch ein Wolf, und das hätte eigentlich umgekehrt sein sollen. Ich weiß nicht, warum du nur so wenig Zeit hast. Vielleicht wegen dem, was deine Eltern dir angetan haben. Das ist echt eine Schande. Du bist der Beste von allen.«


  Ich sagte nichts und ich hätte auch gar nicht den Atem dazu gehabt. Ich konnte nur auf die eine Stelle starren, wo Beck ein bisschen Blut im Haar hatte. Es war mir vorher gar nicht aufgefallen in seinem kastanienbraunen Haar, aber das Blut hatte eine einzelne Strähne zu einem dicken Strang verklebt.


  »Sam, wer hätte denn sonst auf das Rudel aufpassen sollen? Shelby vielleicht? Wir brauchten einfach mehr Wölfe. Mehr Wölfe, die noch ganz am Anfang stehen, dann ist das Problem für die nächsten acht oder zehn Jahre gelöst.«


  Ich starrte auf das Blut in seinem Haar. Meine Stimme klang ausdruckslos. »Was ist mit Jack?«


  »Dem Typen mit der Flinte?« Beck verzog das Gesicht. »Für den können wir uns bei Salem und Shelby bedanken. Ich kann nicht nach ihm suchen gehen, dafür ist es zu kalt. Er wird selbst zu uns finden müssen. Ich hoffe nur, dass er bis dahin nicht irgendwelche Dummheiten macht. Wenn wir Glück haben, benutzt er das bisschen Verstand, das der liebe Gott ihm gegeben hat, und hält sich fern von den Menschen, bis er stabiler ist.«


  Neben ihm stieß das Mädchen einen Schrei aus, ein hohes Heulen, aber vollkommen kraftlos, und von einem Zucken zum anderen war ihre Haut so durchscheinend blau wie die eines schwarzen Wolfs. Ihre Schultern krümmten sich, der Körper wurde ruckartig von ihren Armen nach oben gestemmt und stand plötzlich auf Krallen, die eben noch Finger gewesen waren. Ich erinnerte mich so genau an den Schmerz, als wäre ich derjenige, der sich gerade verwandelte. Ich fühlte die ganze Qual dieses einen Augenblicks, in dem man sich selbst verlor. In dem ich das verlor, was mich zu Sam machte. Jenen Teil von mir, der sich an Grace’ Namen erinnerte.


  Ich wischte mir eine Träne aus dem Augenwinkel und sah zu, wie das Mädchen sich wand. Ein Teil von mir wollte sich auf Beck stürzen und ihn schütteln für das, was er ihnen antat. Und ein anderer Teil von mir dachte bloß: Gott sei Dank, dass Grace das erspart geblieben ist.


  »Beck«, brachte ich hervor; ich blinzelte, bevor ich ihn ansah. »Dafür kommst du in die Hölle.«


  Ich wartete nicht ab, wie er darauf reagierte. Ich ging einfach. Und ich wünschte mir, ich wäre nie hergekommen.


  In dieser Nacht, wie in jeder anderen Nacht, seit ich sie getroffen hatte, zog ich Grace in meine Arme und lauschte den Geräuschen ihrer Eltern im Wohnzimmer. Sie waren wie zwei emsige, hirnlose Vögelchen, die Tag und Nacht herumflatterten und eifrig mit dem Nestbau beschäftigt waren, ohne zu merken, dass ihr Junges schon vor Jahren ausgeflogen war.


  Außerdem machten sie ganz schön viel Lärm. Sie lachten und schwatzten, schepperten in der Küche mit dem Geschirr herum, obwohl ich noch nie ein Anzeichen dafür gesehen hatte, dass einer der beiden jemals etwas kochte. Sie waren wie ein Collegepärchen, das irgendwo ein Baby in einem Weidenkorb gefunden hatte und nun nichts damit anzufangen wusste. Wie wäre Grace wohl heute, wenn sie in meiner Familie – dem Rudel – aufgewachsen wäre? Wenn sie Beck gehabt hätte?


  In meinem Kopf hörte ich immer wieder Beck, wie er das aussprach, was ich schon die ganze Zeit befürchtete. Es stimmte also, dies hier war mein letztes Jahr.


  »Das Ende«, flüsterte ich. Nicht so, dass man es hätte hören können. Ich probierte nur aus, wie sich die Worte auf meiner Zunge anfühlten.


  In der schützenden Festung meiner Arme stieß Grace ein leises Seufzen aus und schmiegte ihr Gesicht an meine Brust. Sie schlief schon. Ganz im Gegensatz zu mir, der dem Schlaf mit vergifteten Pfeilen hinterherjagen musste, konnte Grace von einer Sekunde zur anderen einschlafen. Dafür beneidete ich sie.


  Noch immer sah ich Beck und die drei Neuen vor mir, Tausende von Variationen dieser Szene, sobald ich die Augen schloss.


  Ich wollte Grace davon erzählen. Ich wollte ihr nicht davon erzählen.


  Ich schämte mich für Beck. Das unerfüllbare Bedürfnis, gleichzeitig ihm und mir selbst treu zu bleiben, zerriss mich – bis heute hatte ich noch nicht einmal gewusst, dass es dazwischen einen Unterschied geben konnte. Ich wollte nicht, dass Grace schlecht von ihm dachte – aber ich wollte es mir von der Seele reden und irgendwo dieses bleierne Gewicht loswerden, das auf meiner Brust lastete.


  »Schlaf ein«, murmelte sie kaum hörbar und vergrub ihre Finger in meinem T-Shirt, sodass ich nun erst recht nicht mehr ans Schlafen denken konnte. Ich küsste sie auf die geschlossenen Augen und seufzte. Sie brummte zustimmend und flüsterte, ohne die Augen aufzumachen: »Ssch, Sam. Was auch immer es ist, morgen ist es bestimmt auch noch da. Und wenn nicht, dann ist es auch besser so. Schlaf.«


  Und plötzlich konnte ich schlafen, weil sie es mir sagte.
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  Das Erste, was Sam am nächsten Morgen zu mir sagte, war: »Wird Zeit, dass ich dich mal auf ein richtiges Date ausführe.« Na ja, das Allererste, was er sagte, war: »Deine Haare sehen morgens total abgefahren aus.« Aber sein erster klarer Satz (ich weigerte mich zu glauben, meine Haare sähen morgens »abgefahren« aus) war der mit dem Date. An der Schule war Lehrerkonferenz, wir hatten also den ganzen Tag für uns – ein echter Luxus. Er rührte gerade in einem Topf Haferbrei, als er das sagte, und sah über die Schulter in Richtung Haustür. Meine Eltern waren zwar schon früh zu einer Art Ausflug aufgebrochen, den die Firma meines Vaters veranstaltete, aber Sam schien sich immer noch Sorgen zu machen, dass sie wieder auftauchen und ihn mit Fackeln und Mistgabeln aus der Stadt jagen könnten.


  Ich stellte mich zu ihm an den Herd und guckte in den Topf. Die Aussicht auf Haferbrei stimmte mich nicht gerade erwartungsvoll. Ich hatte es schon mal damit versucht und er hatte sehr … gesund geschmeckt. »Also, dieses Date – wo willst du mit mir hin? Machen wir was Spannendes? Gehen wir wieder in den Wald?«


  Er drückte mir den Finger mitten auf die Lippen. Ohne zu lächeln. »Ein ganz normales Date. Wir gehen was essen und amüsieren uns bis zum Gehtnichtmehr.«


  Ich wandte den Kopf, sodass seine Hand nun auf meinem Haar lag. »Ja, genauso klingt’s auch«, sagte ich sarkastisch, denn er verzog noch immer keine Miene. »Ich hätte nicht gedacht, dass ›normal‹ bei dir überhaupt eine Option ist.«


  »Holst du mal zwei Schüsseln aus dem Schrank, bitte?«, fragte Sam. Ich stellte die Schüsseln auf die Arbeitsplatte und Sam teilte den süß duftenden Haferbrei gleichmäßig auf beide auf. »Ich will doch einfach nur eine richtige Verabredung mit dir, damit du dich daran erinn–«


  Er stockte und starrte auf die Schüsseln, die Hände auf die Arbeitsplatte gestützt, die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen. Schließlich drehte er sich um und sagte: »Ich will, dass das was Richtiges wird. Können wir es nicht einfach mit ›normal‹ versuchen?«


  Ich nickte, nahm eine der Schüsseln von ihm entgegen und probierte einen Löffel Haferbrei – er schmeckte nach braunem Zucker und Ahornsirup und irgendwie auch würzig.


  »Also, ich hab kein Problem mit ›normal‹«, verkündete ich mit erhobenem, breiverschmiertem Löffel. »Mensch, ist das Zeug klebrig.«


  »Du Banausin«, rügte mich Sam. Betrübt blickte er in seine Schüssel. »Dir schmeckt’s also nicht.«


  »Doch, ist eigentlich ganz lecker.«


  »Das hat Beck immer für mich gemacht, nachdem ich meine Eiersucht überstanden hatte«, erzählte Sam.


  »Du warst süchtig nach Eiern?«


  »Ich war ein seltsames Kind.« Er zeigte auf meine Schüssel. »Du musst es nicht essen, wenn du’s nicht magst. Bist du fertig? Dann können wir ja gehen.«


  »Gehen? Wohin?«


  »Überraschung.«


  Mehr musste ich nicht wissen. In null Komma nichts hatte ich den Haferbrei verputzt und Mütze, Mantel und Rucksack in der Hand.


  Zum ersten Mal an diesem Morgen lachte Sam und ich war lächerlich froh darüber. »Wie ein Welpe. Als müsste ich nur mit dem Schlüssel klimpern und schon stehst du an der Tür und wartest aufs Gassigehen.«


  »Wuff.«


  Im Vorbeigehen tätschelte mir Sam den Kopf und wir traten hinaus in den kalten pastellblauen Morgen. Sobald Sam den Bronco angelassen hatte, drängelte ich wieder: »Willst du mir immer noch nicht sagen, wohin wir fahren?«


  »Nein. Du sollst dir einfach nur vorstellen, du hättest das hier mit mir unternommen, als wir uns kennengelernt haben, und mich nicht mit einer Schusswunde ins Krankenhaus gefahren.«


  »Dafür reicht meine Fantasie nicht.«


  »Meine schon. Dann stelle ich es mir eben für dich vor, bis du es einfach glauben musst.« Um zu demonstrieren, dass er es sich gerade vorstellte, lächelte er, ein so trauriges Lächeln, dass ich plötzlich einen Kloß im Hals hatte. »Ich mache dir vorschriftsmäßig den Hof, dann ist es vielleicht nicht mehr so gruselig, dass ich so besessen von dir bin.«


  »Das mit der gruseligen Besessenheit bin doch ich.« Ich schaute aus dem Fenster, während wir die Auffahrt hinunterfuhren. Eine nach der anderen fielen nun Schneeflocken vom Himmel. »Ich hab dieses, ach, wie heißt das noch mal? Diese Krankheit, bei der man sich mit seinem Retter identifiziert?«


  Sam schüttelte den Kopf und fuhr in die entgegengesetzte Richtung der Schule. »Du meinst das Münchhausen-Syndrom, bei dem sich die Geisel mit ihrem Entführer identifiziert.«


  Ich widersprach. »Das ist es nicht. Münchhausen hat man doch, wenn man sich krank stellt, um Aufmerksamkeit zu bekommen, oder?«


  »Kann sein. Ich sage einfach gern ›Münchhausen‹. Da fühle ich mich dann, als könnte ich wirklich Deutsch sprechen.«


  Ich lachte.


  »Ulrik ist in Deutschland geboren«, erzählte Sam. »Der kennt jede Menge Märchen über Werwölfe.« Er bog in die Hauptstraße ein, die durch die Stadt führte, und suchte nach einer Parklücke. »Er sagte, dass sich die Leute absichtlich beißen ließen. Früher, meine ich.«


  Ich blickte aus dem Fenster auf Mercy Falls. Die Geschäfte, alle in Braun und Grau, wirkten unter dem bleiernen Himmel noch brauner und grauer, und für Oktober war es beunruhigend winterlich. Nicht ein grünes Blatt hing mehr an den Bäumen am Straßenrand und einige waren schon ganz kahl und ließen die Stadt noch trostloser aussehen. Beton, so weit das Auge reichte. »Warum das?«


  »In den alten Geschichten haben sich die Menschen in Wölfe verwandelt und Schafe und andere Tiere gerissen, wenn das Essen knapp war. Manche haben sich auch nur zum Spaß verwandelt.«


  Ich betrachtete sein Gesicht, versuchte, seine Stimme zu interpretieren. »Macht das denn so viel Spaß?«


  Er wandte den Kopf – ich dachte erst, dass er sich für die Antwort schämte, bis mir klar wurde, dass er über die Schulter sah, um vor einer Reihe von Geschäften einzuparken. »Einigen von uns gefällt es schon, vielleicht sogar besser, als Mensch zu sein. Shelby findet es toll – aber wie gesagt war ihr Leben als Mensch wohl auch ziemlich schrecklich. Ich weiß es nicht. Mein Wolfsich ist mittlerweile ein so großer Teil meines Lebens, dass ich mir gar nicht mehr vorstellen kann, wie es ohne wäre.«


  »Ist das gut oder schlecht?«


  Sam sah mich an, seine gelben Augen fanden meinen Blick und hielten ihn gefangen. »Mir fehlt es, ich zu sein. Du fehlst mir. Die ganze Zeit.«


  Ich senkte den Blick auf meine Hände. »Jetzt aber nicht, oder?«


  Sam langte über die Sitzbank und strich mir übers Haar, ließ die Hand hindurchgleiten, bis er nur noch die Spitzen zwischen den Fingern hielt. Er betrachtete die Haare so eingehend, als verberge sich in den dunkelblonden Strähnen womöglich die gracesche Formel. Seine Wangen bekamen Farbe; er wurde immer noch rot, wenn er mir Komplimente machte.


  »Nein«, gab er zu, »im Moment weiß ich noch nicht mal mehr, wie es ist, unglücklich zu sein.«


  Irgendwie trieb mir das die Tränen in die Augen. Ich blinzelte, froh darüber, dass er immer noch mein Haar betrachtete. Lange Zeit sagte keiner von uns etwas.


  »Du erinnerst dich nicht an den Angriff«, sagte er dann.


  »Was?«


  »Du erinnerst dich überhaupt nicht daran, wie du angegriffen wurdest, oder?«


  Ich runzelte die Stirn und hob den Rucksack auf meinen Schoß. Der scheinbar abrupte Themenwechsel irritierte mich. »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Mir kommt es vor, als wären dort eine Menge Wölfe gewesen, viel mehr als tatsächlich möglich, würde ich sagen. Und ich erinnere mich an dich – wie du erst ein Stück weiter weg stehen geblieben bist und dann nur meine Hand berührt hast«, Sam berührte meine Hand, »und dann meine Wange«, er berührte meine Wange, »während die anderen an mir zerrten. Ich nehme mal an, die wollten mich fressen, oder nicht?«


  Seine Stimme klang sanft. »Und du erinnerst dich nicht, was danach passiert ist? Wie du überlebt hast?«


  Ich versuchte mich zu erinnern. Da war lauter Schnee und Rot und Atem in meinem Gesicht. Und dann meine Mom, die schrie. Aber dazwischen musste doch auch etwas passiert sein. Irgendwie musste ich vom Wald nach Hause gelangt sein. Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich lief, durch den Schnee stolperte. »Bin ich gelaufen?«


  Er sah mich an, wartete darauf, dass ich meine Frage selbst beantwortete.


  »Gelaufen bin ich nicht, das weiß ich. Ich kann mich nicht erinnern. Warum kann ich mich nicht erinnern?« Jetzt war ich wirklich unzufrieden mit meinem Kopf, der anscheinend unfähig war, mir die Antwort zu liefern. Die Frage war doch gar nicht schwer. Doch alles, was mir in den Sinn kam, war Sams Geruch, überall Sam, und dann die ungewohnten Laute meiner panischen Mom, als sie zum Telefon rannte.


  »Schon gut«, beruhigte mich Sam. »Das macht doch nichts.«


  Aber ich hatte das Gefühl, dass es doch etwas ausmachte.


  Ich schloss die Augen und erinnerte mich an den Duft des Waldes an diesem Tag, an das seltsam schaukelnde Gefühl auf dem Weg zurück zum Haus und an ein Paar Arme, das mich fest umschlang. Ich schlug die Augen wieder auf. »Du hast mich getragen.«


  Sam sah auf.


  Nun kehrte alles zurück, so wie man sich an Fieberträume erinnert. »Aber du warst ein Mensch«, fuhr ich fort. »Dabei weiß ich noch, dass ich dich als Wolf gesehen habe. Aber um mich zu tragen, musst du ein Mensch gewesen sein. Wie hast du das gemacht?«


  Ratlos zuckte er mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie ich es geschafft habe, mich zu verwandeln. Genauso war es, als ich angeschossen wurde – da war ich auch ein Mensch, als du mich gefunden hast.«


  In meiner Brust flatterte etwas. Hoffnung? »Du kannst dich verwandeln, wenn du es willst?«


  »So ist das nicht. Es ist doch nur zwei Mal passiert. Danach hab ich es nie wieder hingekriegt, ganz egal, wie sehr ich auch wollte. Und ich wollte, das kannst du mir glauben.« Wie um das Gespräch zu beenden, stellte Sam den Bronco ab, und ich kramte meine Mütze aus dem Rucksack. Ich wartete auf dem Gehsteig, bis er abgeschlossen hatte.


  Sam ging hinten um das Auto herum und blieb wie angewurzelt stehen, als er mich sah. »Meine Güte, was ist denn das?«


  Mit Daumen und Zeigefinger schnipste ich gegen die bunte Bommel auf meinem Kopf. »In meiner Sprache nennt man das Mütze. Damit hält man seine Ohren warm.«


  »Meine Güte«, wiederholte Sam und kam näher, bis er direkt vor mir stand. Er nahm mein Gesicht in beide Hände und betrachtete mich. »Du siehst schrecklich süß damit aus.« Er küsste mich, warf noch einen Blick auf die Mütze und küsste mich dann wieder.


  Ich schwor mir, die Bommelmütze niemals zu verlieren. Sam hielt mein Gesicht noch immer zwischen den Händen; mit Sicherheit starrte uns nun schon die ganze Stadt an. Aber ich wollte mich noch nicht trennen und er gab mir noch einen Kuss, diesmal sanft wie eine Schneeflocke, kaum eine Berührung, dann ließ er mich los und nahm stattdessen meine Hand.


  Ich konnte gar nicht aufhören zu grinsen. Als ich schließlich meine Stimme wiederfand, fragte ich: »Okay, wohin gehen wir?« Es war so kalt, dass ich wusste, es musste in der Nähe sein; viel länger konnten wir nicht hier draußen bleiben.


  Sam verschränkte seine Finger fest mit meinen. »Zuerst in ein Grace-Geschäft. Ich bin schließlich ein Gentleman und lasse dir den Vortritt.«


  Ich kicherte, was mir gar nicht ähnlich sah, und Sam lachte, weil das auch ihm klar war. Ich war berauscht vor lauter Sam. Er führte mich vorbei an dem kahlen Betonhäuserblock bis zu einer kleinen Buchhandlung, The Crooked Shelf, in der ich sicher seit einem Jahr nicht mehr gewesen war. Das schien vielleicht seltsam, gemessen an den Mengen von Büchern, die ich verschlang, aber als arme Schülerin mit nicht gerade üppigem Taschengeld lieh ich mir meistens etwas aus der Bücherei aus.


  »Das ist doch ein Grace-Geschäft, oder nicht?« Ohne meine Antwort abzuwarten, hielt Sam schon die Tür auf. Der wunderbare Duft neuer Bücher schlug uns entgegen und erinnerte mich an Weihnachten. Meine Eltern schenkten mir immer Bücher zu Weihnachten. Mit einem melodischen Pling schlug die Tür wieder hinter uns zu und Sam ließ meine Hand los. »Wohin zuerst? Komm, ich kauf dir ein Buch. Ich weiß, dass du eins haben willst.«


  Beim Anblick all der Regale lächelte ich und atmete noch einmal tief ein. Hunderttausende von Seiten, die noch nie jemand umgeblättert hatte, warteten auf mich. Die Regale waren aus hellem, freundlichem Holz, voller Buchrücken in allen Farben. Auf den Tischen stapelten sich die Neuerscheinungen, ihre Umschläge glänzten im Licht. Neben der niedrigen Theke, hinter der der Kassierer saß und uns ignorierte, führte eine Treppe mit einem dicken weinroten Teppich hinauf in unbekannte Welten.


  »Hier möchte ich wohnen«, sagte ich.


  Sam sah mich mit unverhohlener Freude an. »Ich hab dir immer zugeschaut, wenn du auf der Schaukel gesessen und gelesen hast. Sogar beim schlimmsten Wetter. Wieso hast du eigentlich nicht drinnen gelesen, wenn es so kalt war?«


  Ich ließ den Blick über die unzähligen Bücherreihen gleiten. »Bücher sind wirklicher, wenn man sie draußen liest.« Ich biss mir auf die Unterlippe, meine Augen wanderten immer noch über die Regale. »Ich weiß gar nicht, wo wir zuerst hingehen sollen.«


  »Ich zeig dir etwas«, entgegnete Sam. So wie er es sagte, war es wohl nicht nur etwas, sondern ein echt tolles Etwas, das er mir schon den ganzen Tag hatte zeigen wollen. Wieder griff er nach meiner Hand und führte mich durch den Laden, am desinteressierten Kassierer vorbei die Treppe hinauf, deren Teppich das Geräusch unserer Schritte schluckte und nicht wieder hergab.


  Dort oben befand sich eine Galerie, nicht einmal halb so groß wie der Laden darunter, mit einem Geländer, das uns vor dem Sturz ins Erdgeschoss bewahrte.


  »Ich hab hier mal einen Sommer lang gearbeitet. Setz dich hin. Und warte.« Sam dirigierte mich zu einem abgewetzten weinroten Sofa, das einen großen Teil des Platzes auf dieser Etage einnahm. Ich nahm die Mütze ab und setzte mich hin, gehorchte ihm wie verzaubert. Während er in den Regalen nach dem suchte, wofür er offensichtlich hergekommen war, konnte ich einen ausführlichen Blick auf seinen Hintern werfen. Sam, der davon nichts mitbekam, ging in die Hocke und ließ die Finger über die Buchrücken gleiten, als seien das alte Freunde. Ich betrachtete die Krümmung seiner Schultern, die Neigung seines Kopfes, die Art und Weise, wie er sich mit gespreizter Hand, die mich an einen Krebs erinnerte, auf dem Boden abstützte, als er dort bei den Regalen kniete. Schließlich fand er das Gesuchte und kam wieder zum Sofa herüber.


  »Mach die Augen zu«, bat er mich. Ohne abzuwarten, legte er mir die Hand über die Augen und schloss sie so für mich. Ich spürte, wie das Sofa nachgab, als er sich zu mir setzte, hörte, wie unerklärlich laut sich die Buchdeckel öffneten und die Seiten dazwischen übereinanderschabten, als er sie umblätterte.


  Dann spürte ich seinen Atem am Ohr. Mit kaum hörbarer Stimme las er vor: »›Ich bin auf der Welt zu allein und doch nicht allein genug, um jede Stunde zu weihn. Ich bin auf der Welt zu gering und doch nicht klein genug, um vor dir zu sein wie ein Ding, dunkel und klug. Ich will meinen Willen und will meinen Willen begleiten die Wege zur Tat.‹« Er machte eine lange Pause, die nur sein leicht rauer Atem füllte. Dann fuhr er fort: »›Und will in stillen, irgendwie zögernden Zeiten, wenn etwas naht, unter den Wissenden sein oder allein. Ich will dich immer spiegeln in ganzer Gestalt, und will niemals blind sein oder zu alt um dein schweres schwankendes Bild zu halten. Ich will mich entfalten. Nirgends will ich gebogen bleiben, denn dort bin ich gelogen, wo ich gebogen bin.‹«


  Ich wandte mein Gesicht seiner Stimme zu, die Augen noch immer fest geschlossen, und er legte seinen Mund auf meinen. Ganz leicht, nur einen kurzen Moment lang, lösten sich seine Lippen noch einmal von meinen, ich hörte das Buch rascheln, als er es vorsichtig auf den Boden legte, und dann schlang er die Arme um mich.


  Er schmeckte kühl, nach Pfefferminz und Winter, doch seine Hände, die sanft in meinem Nacken lagen, versprachen lange Tage und Sommer, die Ewigkeit. Ich fühlte mich benommen, als bekäme ich keine Luft, als würde sie mir geraubt, sobald ich einatmete. Sam lehnte sich auf dem Sofa zurück, nur ein kleines Stück, und zog mich in seinen Schoß, dann beugte er sich über mich und küsste und küsste mich, so zart, als wäre mein Mund eine Blume, deren Blütenblätter er mit einer zu festen Berührung verletzen würde.


  Ich weiß nicht, wie lange wir uns so auf dem Sofa aneinanderschmiegten, versunken in unseren Kuss, bevor Sam merkte, dass ich weinte. Ich spürte sein Zögern, als er das Salz auf der Zunge schmeckte, bevor er begriff, was das bedeutete.


  »Grace – weinst du etwa?«


  Ich antwortete nicht, denn damit würde ich den Grund für meine Tränen nur noch greifbarer machen. Mit dem Daumen wischte Sam sie fort, dann zog er sich den Ärmel über die Hand, um mit dem Stoff auch noch die letzten Spuren zu beseitigen.


  »Grace, was ist denn los? Hab ich was falsch gemacht?« Sams gelbe Augen wanderten besorgt über mein Gesicht, suchten nach einer Erklärung, aber ich schüttelte den Kopf. Unten, meilenweit entfernt, bediente der Kassierer einen Kunden und tippte einen Preis ein.


  »Nein«, sagte ich schließlich. Ich wischte mir eine Träne aus dem Augenwinkel, bevor sie herunterfiel. »Nein, du hast alles richtig gemacht. Es ist nur, weil…« Ich konnte es nicht aussprechen. Ich konnte einfach nicht.


  Ohne mit der Wimper zu zucken, beendete Sam leise meinen Satz. »…weil das mein letztes Jahr ist.«


  Ich biss mir trotzig auf die Lippe und wischte noch eine Träne weg. »Ich bin noch nicht so weit. Ich werde nie so weit sein.«


  Er sagte kein Wort. Vielleicht gab es nichts zu sagen. Er schlang die Arme einfach wieder um mich, diesmal so, dass meine Wange auf seiner Brust lag und er mir über den Kopf streicheln konnte, unbeholfen, aber es war dennoch tröstlich. Ich schloss die Augen und hörte zu, wie sein Herz pochte, bis meins im gleichen Takt schlug. Schließlich legte er die Wange auf meinen Kopf und flüsterte: »Wir haben keine Zeit, um traurig zu sein.«


  Als wir aus der Buchhandlung kamen, schien die Sonne, und ich merkte erschreckt, wie spät es schon war. Wie aufs Stichwort fing mein Magen an zu knurren.


  »Mittagessen«, verlangte ich. »Sofort. Sonst schwinde ich noch dahin, bis nichts mehr von mir übrig ist. Und dich plagen dann furchtbare Schuldgefühle.«


  »Das bezweifle ich nicht.« Sam nahm mir die Tüte mit den neuen Büchern ab, um sie in den Bronco zu legen, aber auf halbem Weg blieb er wie erstarrt stehen, den Blick auf einen Punkt hinter mir gerichtet. »Mist, da kommt was auf uns zu.«


  Er wandte mir den Rücken zu und schloss das Auto auf, warf die Bücher auf den Beifahrersitz und versuchte dabei, sich möglichst unauffällig zu verhalten. Als ich mich umdrehte, sah ich Olivia, die einen müden, zerzausten Eindruck machte. Hinter ihr tauchte John auf, der mich breit angrinste. Seit ich Sam kannte, hatte ich John nicht mehr gesehen, und jetzt, im direkten Vergleich, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ich ihn je für gut aussehend gehalten hatte. Neben Sam mit seinem schwarzen Haarwust und den goldenen Augen wirkte er grau und gewöhnlich.


  »Hallo, meine Schöne«, sagte John.


  Diese Begrüßung ließ Sam abrupt herumfahren. Er bewegte sich keinen Schritt auf mich zu, aber das musste er auch nicht – ein Blick aus seinen gelben Augen reichte aus, um John zu bremsen. Vielleicht lag es auch daran, wie er neben mir stand, die Schultern ganz steif. Kurz blitzte in meinem Kopf der Gedanke auf, Sam könnte gefährlich sein – vielleicht musste er den Wolf in sich ja immer viel stärker im Zaum halten, als er zugab.


  Auf Johns Gesicht lag ein seltsamer, schwer zu deutender Ausdruck, der mich zu der Frage führte, ob an all der spaßhaften Flirterei der letzten Monate doch mehr dran war, als ich gedacht hatte.


  »Hi«, sagte Olivia. Sie warf Sam, der die Augen nicht einen Moment von der Kamera über ihrer Schulter gewendet hatte, einen flüchtigen Blick zu. Nun sah er zu Boden und rieb sich die Augen, als wäre ihm etwas hineingeflogen.


  Sams Unbehagen war ansteckend, mein Lächeln fühlte sich gekünstelt an. »Hi, ist ja lustig, euch hier zu treffen.«


  »Wir müssen nur ein paar Sachen für Mom besorgen.« John sah Sam an und lächelte ein wenig zu freundlich. Meine Wangen glühten angesichts dieses stummen Testosteronkriegs; irgendwie war es ja ganz schmeichelhaft, wenn auch ziemlich bizarr. »Und wo wir schon mal unterwegs waren, wollte Olivia auch in die Buchhandlung. Ich geh jetzt rein, hier draußen ist es ja schweinekalt.«


  »Seit wann lassen die Analphabeten da rein?«, neckte ich ihn, ganz wie früher.


  Da verschwand die Anspannung aus Johns Gesicht, er grinste Sam an, als wollte er sagen: »Na herzlichen Glückwunsch«, und verschwand in der Buchhandlung. Unsicher lächelte Sam zurück, die Augen hatte er noch immer zusammengekniffen, als hätte er etwas hineinbekommen. Olivia blieb vor dem Laden auf dem Gehsteig stehen, die Arme eng um ihren Körper geschlungen.


  »Ich hätte nie gedacht, dass du dich so früh aus dem Haus bewegst, wenn wir keine Schule haben«, sagte sie zu mir. Dabei sah sie jedoch Sam an. »Ich dachte, an freien Tagen hältst du Winterschlaf.«


  »Heute nicht«, gab ich zurück. Nachdem wir nun schon so lange nicht mehr miteinander geredet hatten, wusste ich kaum noch, wie das ging. »Bin ausnahmsweise früh aufgestanden. Ich dachte, ich probier’s mal.«


  »Ist ja irre«, entgegnete Olivia. Sie wendete den Blick immer noch nicht von Sam, in der Luft hing eine unausgesprochene Frage. Ich wollte sie einander nicht vorstellen, weil Sam sich in der Gegenwart Olivias und ihrer Kamera anscheinend so unwohl fühlte, aber ich spürte mehr als deutlich, wie sie uns beobachtete: wie sie den Abstand zwischen uns einschätzte und wie dieser sich veränderte, wenn einer von uns sich bewegte, als wären wir mit unsichtbaren Fäden verbunden. Und dann die Berührungen, wie zufällig. Ihre Augen verfolgten seine Hand, die meinen Ärmel streifte, und wanderten dann zu seiner anderen, die noch immer auf dem Griff der Autotür ruhte – so vertraut, als hätte er sie schon tausendmal geöffnet. Als gehörte er zum Bronco und zu mir.


  »Wer ist das?«, fragte Olivia schließlich.


  Unschlüssig sah ich Sam an, der immer noch den Blick gesenkt hielt, sodass seine Lider die Augen beschatteten.


  »Sam«, sagte er leise.


  Seine Stimme hatte einen eigenartigen Unterton. Er sah die Kamera nicht an, aber ich konnte förmlich spüren, wie sehr seine Aufmerksamkeit darauf gerichtet war. Seine Beklemmung spiegelte sich unweigerlich in meiner Stimme wider, als ich sie einander vorstellte: »Das hier ist Olivia. Olive, Sam ist mein Freund. Ich meine, wir sind zusammen.«


  Eigentlich hätte ich einen Kommentar von ihr erwartet, doch sie sagte nur: »Ich kenne dich.« Sam neben mir wurde ganz steif, bis sie fortfuhr: »Aus der Buchhandlung, nicht wahr?«


  Sam hob kurz den Kopf und sie nickte beinahe unmerklich. »Ja. Aus der Buchhandlung.«


  Die Arme immer noch verschränkt, nestelte Olivia am Saum ihres Pullovers herum, starrte Sam aber weiter unverwandt in die Augen. Sie schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Ich – trägst du Kontaktlinsen? Entschuldige, dass ich so direkt bin. Das fragt dich sicher jeder.«


  »Ja«, entgegnete Sam. »Fragt mich jeder. Und ja, ich trage Kontaktlinsen.«


  Etwas wie Enttäuschung flackerte in Olivias Gesicht auf. »Tja, sieht auf jeden Fall cool aus. Äh, war schön, dich kennenzulernen.« Dann wandte sie sich mir zu und sagte: »Es tut mir leid. Das war ein echt blöder Grund zu streiten.«


  Was immer ich auch hatte sagen wollen, es verpuffte einfach, als sie sich entschuldigte.


  »Mir tut’s auch leid«, bestätigte ich ein wenig lahm, denn ich wusste gar nicht genau, wofür ich mich da eigentlich entschuldigte.


  Olivia sah erst Sam an und dann wieder mich. »Ja, dann … Ich – rufst du mal an? Nachher?«


  Ich blinzelte überrascht. »Ja, klar! Wann?«


  »Ich – oder kann ich dich anrufen? Ich weiß noch nicht, wann es passt. Ist das in Ordnung? Kann ich dich einfach auf dem Handy anrufen?«


  »Sicher, wann du willst. Oder sollen wir uns lieber jetzt irgendwo hinsetzen und reden?«


  »Ähm, nein, jetzt kann ich nicht, wegen John.« Sie schüttelte den Kopf und sah wieder Sam an. »Er wollte so gern, dass wir mal was zusammen machen. Aber später geht es auf jeden Fall. Danke, Grace, im Ernst. Tut mir so leid wegen unseres blöden Streits.«


  Ich presste die Lippen aufeinander. Warum bedankte sie sich bei mir?


  Johns Kopf erschien in der Tür der Buchhandlung. »Olive? Kommst du jetzt mal, oder was?«


  Olivia winkte uns zu und verschwand mit einem Pling der Tür im Geschäft.


  Sam verschränkte die Hände hinter dem Kopf und stieß einen lauten, zittrigen Seufzer aus. Die Hände immer noch erhoben, lief er auf dem Gehsteig einmal im Kreis.


  Ich ging an ihm vorbei und öffnete die Beifahrertür. »Und, hast du vor, mir zu erzählen, was da eben los war? Bist du bloß kamerascheu oder steckt noch mehr dahinter?«


  Sam ging um den Bronco herum auf die Fahrerseite, stieg ein und schlug die Tür hinter sich zu, als wollte er damit Olivia und das ganze seltsame Gespräch aussperren. »Entschuldige. Es ist nur – ich habe letztens einen von den anderen Wölfen gesehen, und diese Angelegenheit mit Jack macht mich auch ganz nervös. Und Olivia – sie hat uns alle fotografiert. Als Wölfe. Meine Augen … Ich hab befürchtet, dass Olivia vielleicht mehr über mich weiß, als sie sich hat anmerken lassen, und da hab ich … einfach die Nerven verloren, ich weiß schon. Ich hab mich benommen, als wäre ich total durchgeknallt, oder?«


  »Ja, hast du. Zum Glück war sie aber noch durchgeknallter. Ich hoffe, sie ruft nachher wirklich an.« Irgendwie hatte ich ein unangenehmes Gefühl.


  Sam legte mir die Hand auf den Arm. »Willst du irgendwo was essen gehen oder lieber nach Hause fahren?«


  Ich stöhnte und vergrub das Gesicht in den Händen. »Komm, wir fahren einfach nach Hause. Oh Mann, es ist so komisch, überhaupt nicht zu wissen, wovon sie da eigentlich geredet hat.«


  Sam sagte dazu nichts, aber es stimmte. Wieder und wieder spulte ich im Geiste das ab, was Olivia gesagt hatte, und versuchte herauszufinden, warum mir die Unterhaltung so seltsam vorgekommen war. Was war dabei ungesagt geblieben? Wahrscheinlich hätte ich mehr darauf eingehen müssen, als sie sich bei mir entschuldigte. Aber was hätte ich denn sagen sollen?


  Schweigend fuhren wir zurück nach Hause, als mir plötzlich klar wurde, wie entsetzlich selbstsüchtig ich mich gerade benahm.


  »Tut mir leid, ich ruiniere ja unser ganzes Date.« Ich griff nach Sams freier Hand; er schloss die Finger fest um meine. »Zuerst heule ich – und, nur zu deiner Information, das mache ich sonst nie – und jetzt lasse ich mich von Olivia total durcheinanderbringen.«


  »Ach, sei still«, befahl Sam liebenswürdig. »Von unserem Tag ist doch noch jede Menge übrig. Außerdem ist es schön, mal einen richtigen … Gefühlsausbruch von dir zu erleben. Sonst bist du ja immer so verdammt stoisch.«


  Darüber musste ich lächeln. »Stoisch? Gefällt mir.«


  »Dachte ich mir. Aber ich war froh, mich wenigstens einmal nicht wie ein Weichei neben dir zu fühlen.«


  Ich prustete los. »So würde ich dich nicht unbedingt beschreiben.«


  »Wie, du findest nicht, dass ich im Vergleich zu dir ein zartes Pflänzchen bin?« Abermals lachte ich auf. »Wie würdest du mich denn beschreiben?«, drängte er.


  Nachdenklich lehnte ich mich auf dem Beifahrersitz zurück. Sam warf mir einen zweifelnden Blick zu, absolut berechtigterweise, denn mit Worten konnte ich nicht so gut umgehen – zumindest nicht mit solchen abstrakten Beschreibungen.


  »Empfindsam«, probierte ich es.


  Sam übersetzte: »Heulsuse.«


  »Kreativ.«


  »Total emo.«


  »Tiefsinnig.«


  »Feng-Shui.«


  Ich schnaubte vor Lachen. »Wie kommst du denn bitte von ›tiefsinnig‹ zu Feng-Shui?«


  »Na, weil doch beim Feng-Shui alles total tiefsinnig ist. Zum Beispiel wie man die Möbel und Pflanzen und den ganzen Kram anordnet.« Sam zuckte mit den Schultern. »Damit man Ruhe findet. Zenmäßig. Oder so. Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, wie das alles abläuft, aber tiefsinnig ist es auf jeden Fall.«


  Spielerisch boxte ich ihn auf den Arm und sah dann wieder aus dem Fenster. Bald würden wir zu Hause sein. Nun fuhren wir zwischen einer Gruppe Eichen hindurch, die den Weg zum Haus säumten. Trockene, tote Blätter in mattem Orangebraun hingen noch immer an den Zweigen und schaukelten in der Brise, als warteten sie auf den endgültigen Windstoß, der sie mit sich zu Boden reißen würde. Genauso war Sam: vergänglich. Ein Blatt – ein Stück Sommer, das sich so lange wie möglich an einem gefrorenen Zweig festklammerte.


  »Du bist traurigschön«, sagte ich schließlich, ohne ihn dabei anzusehen. »Wie deine Augen. Du bist wie ein Lied, das ich als Kind kannte und dann wieder vergessen habe, bis ich es auf einmal wieder hörte.«


  Eine Weile war es still, bis auf das Surren der Räder auf der Straße. »Danke«, sagte Sam dann leise.


  Wir fuhren nach Hause und verschliefen den Nachmittag in meinem Bett, unsere Beine in den Jeans miteinander verschlungen und mein Gesicht in seinem Nacken vergraben. Im Hintergrund murmelte das Radio. Als es Zeit fürs Abendessen war, gingen wir in die Küche, um etwas Essbares zu suchen. Während Sam mit äußerster Sorgfalt ein paar Sandwiches belegte, versuchte ich, Olivia anzurufen.


  John ging ans Telefon. »Tut mir leid, Grace, sie ist nicht da. Soll ich ihr was ausrichten oder soll sie nur zurückrufen?«


  »Zurückrufen reicht«, versicherte ich mit dem vagen Gefühl, Olivia im Stich zu lassen. Ich legte auf und ließ geistesabwesend einen Finger über die Theke gleiten. Was sie gesagt hatte, ging mir nicht aus dem Kopf: ein blöder Grund zu streiten.


  »Ist dir aufgefallen«, fragte ich Sam, »wie es an der Haustür gerochen hat, als wir reinkamen? Direkt an der Treppe?«


  Sam reichte mir ein Sandwich. »Ja.«


  »Nach Pipi«, fuhr ich fort. »Wolfspipi.«


  Allzu glücklich schien Sam nicht darüber. »Ja.«


  »Was glaubst du, wer das war?«


  »Ich glaube gar nichts«, entgegnete Sam. »Ich weiß es. Das war Shelby. Ich kann sie riechen. Sie hat auch wieder auf die Veranda gepinkelt. Das hab ich schon gestern gemerkt, als ich da draußen war.«


  Ich musste an ihre Augen denken, wie sie mich durch mein Zimmerfenster angestarrt hatten, und verzog das Gesicht. »Warum macht sie das?«


  Sam schüttelte den Kopf, seine Antwort klang unsicher. »Ich hoffe nur, dass es dabei um mich und nicht um dich geht. Hoffentlich folgt sie nur mir.« Seine Augen wanderten den Flur entlang zur Haustür; in der Ferne hörte ich ein Auto die Straße herunterkommen. »Das ist sicher deine Mom. Ich verschwinde mal lieber.«


  Stirnrunzelnd sah ich ihm nach, als er mit seinem Sandwich in meinem Zimmer verschwand, die Tür leise hinter sich zuzog und alle Ängste und Sorgen wegen Shelby draußen bei mir ließ.


  Vor dem Haus rollte das Auto in die Einfahrt. Ich nahm meinen Rucksack und setzte mich an den Küchentisch, sodass ich über den Hausaufgaben saß, als Mom hereinkam.


  Mom wirbelte in die Küche, warf einen Stapel Papiere auf die Theke und brachte einen Schwall kalter Luft mit herein. Ich zuckte zusammen und hoffte, dass das Sam hinter meiner Zimmertür nichts anhaben konnte. Ihre Schlüssel klimperten, als sie auf den Boden fielen. Leise vor sich hin fluchend, hob sie sie auf und warf sie wieder auf den Papierstapel. »Hast du schon gegessen? Mir ist so nach was zum Knabbern. Bei dem Ausflug haben wir Paintball gespielt! Dads Firma hat uns eingeladen.«


  Irritiert sah ich sie an. Die Hälfte meines Gehirns war immer noch mit Shelby beschäftigt, die ums Haus strich und Sam, oder auch mich, belauerte. Oder uns beide, während wir zusammen waren. »Wegen der Gruppendynamik, oder wie?«


  Mom gab keine Antwort. Sie riss den Kühlschrank auf und fragte: »Haben wir was da, was ich beim Fernsehen essen kann? Mein Gott, was ist denn das?«


  »Eine Schweinelende, Mom. Die gibt’s morgen.«


  Sie schüttelte sich und machte den Kühlschrank wieder zu. »Sieht aus wie eine gekühlte Riesenschnecke. Sollen wir zwei einen Film gucken?«


  Ich sah an ihr vorbei den Flur hinunter und hielt nach Dad Ausschau, aber der Flur blieb leer. »Wo ist denn Dad?«


  »Der ist mit den neuen Kollegen was trinken gegangen. Du tust ja so, als würde ich nur fragen, weil er nicht da ist.« Mom veranstaltete ein ziemliches Getöse in der Küche, schüttete sich schließlich eine Schüssel Cornflakes ein und ließ die Schachtel offen auf der Arbeitsplatte stehen, während sie schon in Richtung Couch unterwegs war.


  Es gab eine Zeit, da hätte ich die seltene Gelegenheit, mich mit Mom auf die Couch zu kuscheln, begeistert ergriffen. Aber jetzt kam sie damit zu spät. Jemand anderes wartete auf mich.


  »Ich fühl mich nicht besonders«, erwiderte ich. »Ich glaube, ich gehe lieber früh schlafen.«


  Mir war nicht klar gewesen, dass ich gehofft hatte, sie würde ein enttäuschtes Gesicht machen, bis es ausblieb. Sie sprang nur auf die Couch und schnappte sich die Fernbedienung. Ich war schon im Begriff zu gehen, als sie noch sagte: »Übrigens, lass bitte keine Müllsäcke an der Hintertür stehen, ja? Da haben schon Tiere drin herumgewühlt.«


  »Okay«, antwortete ich. Ich hatte das Gefühl, genau zu wissen, welches Tier das gewesen war. Ich überließ sie ihrem Film, suchte meine Schulsachen zusammen und schleppte das Ganze hinüber in mein Zimmer. Als ich die Tür öffnete, fiel mein Blick auf Sam, der sich in mein Bett gekuschelt hatte und im Schein der Nachttischlampe ein Buch las, ganz selbstverständlich, als gehörte er dorthin. Er musste gehört haben, wie ich hereinkam, aber er sah nicht auf, sondern las erst das Kapitel zu Ende. Mir gefiel es, wie er beim Lesen dalag, vom Winkel, in dem er den Kopf über die Seiten beugte, bis hinunter zu seinen Füßen in den dicken Wollsocken.


  Endlich legte er den Finger als Lesezeichen ins Buch, schlug es zu und lächelte zu mir auf. Die zusammengezogenen Augenbrauen verliehen ihm seinen gewohnt bekümmerten Gesichtsausdruck. Einladend streckte er den Arm aus. Ich ließ meine Schulbücher aufs andere Ende des Betts fallen und legte mich zu ihm. Mit einer Hand hielt er das Buch fest, mit der anderen strich er mir übers Haar, und so lasen wir die letzten drei Kapitel gemeinsam. Es war ein eigenartiges Buch, in dem alle Menschen außer dem Protagonisten und seiner Freundin von der Erde entführt worden waren. Und diese beiden mussten nun entscheiden, ob es ihre letzte Mission sein sollte, die anderen Menschen zu finden, oder ob sie die Erde für sich behalten und sie ganz in Ruhe wiederbevölkern sollten. Als wir fertig waren, rollte sich Sam auf den Rücken und starrte an die Decke. Langsam zog ich mit den Fingern Kreise auf seinem flachen Bauch.


  »Wie würdest du dich entscheiden?«, fragte er.


  In dem Buch hatten die Hauptfiguren nach den anderen gesucht, nur um schließlich getrennt zu werden und allein zu enden. Aus irgendeinem Grund ließ Sams Frage mein Herz ein wenig schneller schlagen und ich knüllte eine Handvoll seines T-Shirts in der Faust zusammen.


  »Blöde Frage«, entgegnete ich.


  Sams Mundwinkel kräuselten sich.


  Erst viel später wurde mir klar, dass Olivia mich nicht zurückgerufen hatte. Als ich bei ihr anrief, sagte mir ihre Mutter, sie sei immer noch unterwegs.


  Eine leise Stimme in mir rief: Unterwegs? Wo denn? Wo soll man denn in Mercy Falls schon hingehen?


  In dieser Nacht träumte ich von Shelbys Gesicht an meinem Fenster und Jacks Augen, die mich im Wald anblickten.


  KAPITEL 33 · SAM


  5°C


  In dieser Nacht träumte ich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder von MrDarios Hunden.


  Ich wachte auf, zitternd und schweißgebadet, den Geschmack von Blut im Mund. Ich rollte ein Stück zur Seite, weg von Grace – ich fürchtete, dass mein hämmernder Herzschlag sie wecken würde–, und leckte mir über die blutigen Lippen. Ich hatte mir im Schlaf auf die Zunge gebissen.


  Es war so leicht, die primitive Gewalt, die in meiner Welt herrschte, zu vergessen, wenn ich ein Mensch war und sicher in Grace’ Bett lag. Es war so leicht, uns mit ihren Augen zu sehen: Waldgeister, mystisch und still. Und wenn wir einfach nur Wölfe gewesen wären, hätte sie damit wahrscheinlich auch gar nicht so falsch gelegen. Normale Wölfe waren keine Bedrohung. Aber wir waren eben keine normalen Wölfe.


  Der Traum flüsterte mir zu, dass ich die Zeichen nicht erkannte. Die Zeichen, die mir bedeuten sollten, dass ich die Gewalt aus meiner Welt hinüber in Grace’ brachte. Wölfe an ihrer Schule, am Haus ihrer Freundin und jetzt auch bei ihr zu Hause. Wölfe, unter deren Pelz sich ein menschliches Herz verbarg.


  Ich lag in Grace’ Bett und lauschte konzentriert in die Dunkelheit. Ich glaubte, Krallen über den Holzboden der Veranda kratzen zu hören, und bildete mir sogar ein, Shelby durchs Fenster zu riechen. Ich wusste, dass sie hinter mir her war – hinter dem, was ich war: der Liebling von Beck, dem menschlichen Rudelführer, und auch von Paul, dem Leiter des Wolfsrudels, und somit ein potenzieller Nachfolger für beide Ränge. In unserer kleinen Welt besaß ich eine ganze Menge Macht.


  Und genau das wollte Shelby: Macht.


  Darios Hunde waren der Beweis dafür. Als ich dreizehn war und bei Beck lebte, zog unser nächster Nachbar (der ungefähr dreieinhalb Meilen entfernt wohnte) weg und verkaufte sein riesiges Anwesen an einen wohlhabenden Exzentriker namens MrDario. Ich fand MrDario selbst eigentlich nie sonderlich eindrucksvoll. Er hatte so einen eigentümlichen Geruch an sich, als wäre er bereits gestorben und dann konserviert worden. Wenn wir bei ihm waren, verbrachte er die meiste Zeit damit, uns entweder die komplizierte Alarmanlage zu erklären, mit der er seinen Antiquitätenhandel (»Er meint Drogen«, klärte Beck mich später auf) schützen wollte, oder aber er schwärmte uns von seinen Wachhunden vor, die er draußen auf dem Grundstück laufen ließ, wenn er nicht zu Hause war.


  Einmal zeigte er uns die Hunde. Sie sahen aus wie zum Leben erwachte gotische Wasserspeier – geifernde Fratzen und bleiche, faltige Haut. Irgendeine südamerikanische Rasse, die zum Hüten von Rinderherden gezüchtet wurde, wie MrDario uns verkündete. Man sah ihm an, wie stolz er war, als er uns erzählte, dass sie einem Menschen den Kopf abreißen und anschließend auffressen würden. Mit skeptischer Miene merkte Beck an, MrDario achte hoffentlich darauf, dass die Hunde nicht das Grundstück verließen. MrDario deutete nur auf die Metallhalsbänder, die zwei Zacken auf der Innenseite hatten (»Da kriegen die Viecher ordentlich einen gewischt«, meinte Beck später und machte eine zitternde Geste, die den Stromschlag verdeutlichen sollte), und versicherte uns, dass er nur Leuten den Kopf abreißen lasse, die sich nachts auf sein Grundstück schlichen, um seine Antiquitäten zu stehlen. Dann zeigte er uns den Netzanschlusskasten, mit dem er die Elektroschockhalsbänder der Hunde kontrollierte und sie damit auf dem Gelände hielt. Der Kasten war mit pudriger schwarzer Farbe überzogen, die dunkle Flecken an seinen Händen hinterließ.


  Niemand schien sich danach noch Gedanken über die Hunde zu machen. Ich aber war besessen von ihnen. Immer wieder stellte ich mir vor, wie sie ausbrachen und Beck oder Paul zerfleischten, einem von beiden den Kopf abrissen und ihn auffraßen. Wochenlang konnte ich nur an die Hunde denken, und eines Tages mitten im heißesten Sommer ging ich zu Beck in die Küche, wo er in kurzen Hosen und T-Shirt gerade das Fleisch für den Grill marinierte.


  »Beck?«


  Er sah nicht auf und bestrich weiter sorgfältig das Fleisch. »Was gibt’s, Sam?«


  »Würdest du mir zeigen, wie ich MrDarios Hunde töten könnte?« Beck fuhr zu mir herum und ich fügte hinzu: »Wenn ich es müsste?«


  »Das wirst du nicht müssen.«


  Ich hasste es zu betteln, aber ich tat es trotzdem. »Bitte!«


  Beck stöhnte. »So was macht dein Magen doch gar nicht mit.« Er hatte recht – wenn ich ein Mensch war, war ich entsetzlich empfindlich, was den Anblick von Blut betraf.


  »Bitte!«


  Beck verzog das Gesicht und sagte Nein, am nächsten Tag aber brachte er ein halbes Dutzend Hühnchen aus dem Supermarkt mit nach Hause und zeigte mir, wie ich die schwachen Stellen in den Gelenken fand, um sie zu brechen. Als er sicher war, dass ich Hühnern die Knochen brechen konnte, ohne in Ohnmacht zu fallen, brachte er als Nächstes Rindfleisch mit, aus dem noch das Blut triefte; bei dem Anblick wurde mir flau im Magen. Die Knochen waren hart und kalt und gaben unter meinen Fingern nicht nach. Es war unmöglich, sie zu brechen, wenn man das Gelenk nicht fand.


  »Na, langsam die Nase voll?«, fragte Beck mich nach ein paar Tagen. Ich schüttelte den Kopf; die Hunde suchten mich noch immer in meinen Träumen heim und tauchten in den Liedern auf, die ich schrieb. Also machten wir weiter.


  Beck besorgte von irgendwoher Videos von Hundekämpfen; gemeinsam sahen wir uns an, wie die Hunde einander zerfleischten. Ich hielt mir eine Hand vor den Mund, beim Anblick des Gemetzels drehte sich mir der Magen um. Ich beobachtete, wie einige Hunde die Kehle ihres Gegners anvisierten, andere versuchten, ihm die Vorderbeine zu brechen und ihn damit bewegungsunfähig zu machen. Dann zeigte Beck mir einen Kampf unter besonders ungleichen Gegnern, einem riesigen Pitbull und einem kleinen Terriermischling. »Guck dir den kleinen Hund an. Das bist du. Als Mensch bist du stärker als die meisten anderen Leute, aber noch lange nicht so stark wie einer von Darios Hunden. Guck dir genau an, wie der kleine Hund kämpft. Er bringt den großen bis zur Erschöpfung. Und dann erstickt er ihn.«


  Ich sah dem kleinen Hund dabei zu, wie er den großen umbrachte. Dann gingen Beck und ich nach draußen und kämpften – großer Hund, kleiner Hund.


  Der Sommer schwand. Einer nach dem anderen begannen wir uns zu verwandeln, die Ältesten und Unvorsichtigsten zuerst. Bald war nur noch eine Handvoll Menschen übrig: Beck, aus Hartnäckigkeit, Ulrik, mit reiner List, Shelby, um näher bei Beck und mir zu sein, und ich. Ich, weil ich jung war und noch nicht so anfällig.


  Nie werde ich vergessen, wie sich ein Hundekampf anhört. Keiner, der so was nicht selbst schon mal gehört hat, kann sich die primitive Grausamkeit vorstellen, mit der zwei Hunde übereinander herfallen, um sich gegenseitig zu töten. Selbst als Wolf habe ich noch nie einen solchen Kampf miterlebt – die Rudelmitglieder kämpften um die Rangfolge, nicht um zu töten.


  Ich war im Wald; Beck hatte mich gebeten, das Haus nicht zu verlassen, also machte ich natürlich als Erstes einen Abendspaziergang. Ich hatte mir überlegt, vielleicht ein Lied zu schreiben, genau in dem kurzen Augenblick zwischen Tag und Nacht, und mir gerade einen ersten Vers ausgedacht, als ich den Kampf hörte. Die Geräusche kamen von ganz nah, der Kampf schien hier im Wald stattzufinden, nicht in der Nähe von MrDarios Haus, und doch wusste ich, dass es keine Wölfe sein konnten. Ich erkannte das rasselnde Knurren sofort.


  Und dann sah ich sie. Zwei riesige weiße Kolosse von Hunden im dämmrigen Abendlicht: Darios Ungeheuer. Und bei ihnen ein schwarzer Wolf, zuckend und blutend drückte er sich ins Unterholz. Der Wolf, Paul, machte alles genau so, wie es dem Rudelverhalten entsprach – Ohren angelegt, Schwanz eingeklemmt, zur Seite geneigter Kopf–, alles an ihm signalisierte Unterwürfigkeit. Doch die Hunde kannten kein Rudelverhalten; man hatte ihnen nichts beigebracht als anzugreifen. Und so begannen sie, Paul in Stücke zu reißen.


  »Hey!«, schrie ich, aber meine Stimme war nicht so laut, wie ich erwartet hatte. Ich versuchte es noch einmal und diesmal war es schon ein halbes Grollen »Hey!«


  Einer der Hunde hob den Kopf und sprang auf mich zu, ich machte einen Satz zur Seite und rollte mich ab, doch mein Blick lag auf dem anderen weißen Dämon, dessen Zähne sich um den Hals des schwarzen Wolfs geschlossen hatten. Paul schnappte japsend nach Luft, auf der einen Seite war sein Kopf dunkelrot verschmiert. Ich warf mich auf den Hund, der ihn niederdrückte, und wir gingen alle drei zu Boden. Das Ungeheuer war schwer, blutüberströmt und schien nur aus Muskeln zu bestehen. Mit meiner lächerlich schwachen Menschenhand grabschte ich nach seiner Kehle und griff daneben.


  Ein tödliches Gewicht krachte auf meinen Rücken nieder und ich fühlte warmen Geifer in meinem Nacken. Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig weg, um dem mörderischen Biss des einen Hundes auszuweichen, während die Zähne des anderen in meine Schulter sanken. Ich fühlte Knochen über Knochen schaben und grausige, messerscharfe Hundezähne, die über mein Schlüsselbein kratzten.


  »Beck!«, schrie ich. Es war so unglaublich schwer zu denken bei all dem Schmerz und mit Paul, der vor meinen Augen starb. Und doch erinnerte ich mich an den kleinen Terrier – schnell, brutal, tödlich. Ich schob eine Hand nach vorn zu dem Hund, der Pauls Hals in seinen grässlichen Fängen hielt. Ich griff nach dem Vorderbein, fand das Gelenk und dachte nicht an all das Blut. Ich dachte nicht an das Geräusch, das es machen würde. Ich dachte an nichts anderes als an die Durchführung. Mechanisch.


  Krack.


  Der Hund rollte wild mit den Augen. Er fiepte durch die Nase, aber er ließ nicht los.


  Mein Überlebensinstinkt schrie mir zu, das andere Tier von mir abzuschütteln; es zerrte und riss an meiner Schulter, mit Kiefern, die sich glühend heiß und hart wie Eisen anfühlten. Ich glaubte, Knochen splittern zu spüren. Ich glaubte, der Arm würde mir vom Körper gerissen. Aber Paul brauchte Hilfe.


  Meinen rechten Arm spürte ich kaum noch, also tastete ich mit der linken Hand, bis ich meinte, eine Hundekehle zu fühlen. Ich drückte zu und würgte das Monster, bis ich es nach Luft ringen hörte. Ich war der kleine Terrier. Der Griff des Hundes um Pauls Hals schien eisern, aber meiner war es auch. Ich zog meine taube rechte Hand unter dem anderen Hund hervor, der sich noch immer in meine Schulter verbissen hatte, und griff nach seiner Schnauze; dann drückte ich ihm die Nasenlöcher zu. Ich dachte an gar nichts mehr – meine Gedanken waren weit weg, zu Hause, im Warmen, wo ich Musik hörte, ein Gedicht las, ich war überall, nur nicht hier in diesem Todeskampf.


  Eine schreckliche Minute lang geschah gar nichts. Blitze zuckten vor meinen Augen. Dann sackte der Hund zu Boden und Paul rutschte aus seinen Fängen. Überall war Blut – meins, Pauls und das des Hundes.


  »Nicht loslassen!« Das war Becks Stimme und nun hörte ich das gedämpfte Rascheln von Schritten im Wald. »Nicht loslassen – er ist noch nicht tot!«


  Ich spürte meine Hände nicht mehr – spürte gar nichts mehr–, aber ich glaube, ich hielt noch immer die Kehle des Hundes umklammert, der Paul gebissen hatte. Dann ging ein Ruck durch den Hund, der die Zähne in meiner Schulter vergraben hatte. Ein Wolf, es war Ulrik, knurrte, schnappte nach seiner Kehle, zerrte ihn von mir herunter. Ich hörte einen Knall und mir wurde klar, dass das ein Schuss gewesen war. Noch ein Knall, diesmal viel näher, und ein Ruck zwischen meinen Fingern. Ulrik wich keuchend zurück und dann war es so still, dass mir die Ohren dröhnten.


  Behutsam löste Beck meine Hände vom Hals des toten Hundes und drückte sie stattdessen an meine Schulter. Der Blutstrom ließ ein wenig nach; sofort fühlte ich mich ein bisschen besser und mein unglaublicher, geschundener Körper begann zu heilen.


  Beck kniete sich vor mich. Er zitterte vor Kälte, seine Haut war grau, die Schultern unnatürlich gekrümmt. »Du hattest recht. Du hast ihn gerettet. Diese armen verdammten Hühner sind nicht umsonst krepiert.«


  Hinter ihm stand Shelby, stumm, mit verschränkten Armen, und sah Paul an, der keuchend im trockenen, toten Laub lag. Und sie sah Beck und mich an, wie wir die Köpfe zusammensteckten. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt und an einer hatte sie einen großen pudrig-schwarzen Schmierfleck.


  Jetzt, in der sanften Dunkelheit von Grace’ Zimmer, drehte ich mich wieder zu ihr um und vergrub mein Gesicht an ihrer Schulter. Seltsam, dass ich die grausamsten Momente meines Lebens als Mensch erlebt hatte und nicht als Wolf.


  Draußen hörte ich noch immer das Kratzen von Krallen auf dem Holzboden der Veranda. Ich schloss die Augen und versuchte mich auf das Klopfen von Grace’ Herz zu konzentrieren.


  Der Blutgeschmack in meinem Mund erinnerte mich an den Winter.


  Ich wusste, dass Shelby die Hunde freigelassen hatte.


  Sie wollte mich an der Spitze sehen und sich selbst an meiner Seite. Aber Paul war ihr im Weg.


  Und jetzt war es Grace.


  KAPITEL 34 · GRACE


  9°C


  Die Tage verschwammen zu einer Collage von alltäglichen Dingen: der Gang über den Schulparkplatz in der morgendlichen Kälte, Olivias leerer Platz in der Klasse, Sams Atem an meinem Ohr, die Pfotenabdrücke im frostüberzogenen Gras in unserem Garten.


  Als das Wochenende kam, fühlte ich mich ganz ausgelaugt vom Warten, obwohl ich noch nicht einmal wusste, worauf ich wartete. Sam hatte sich in der Nacht zuvor, von einem Albtraum geplagt, ununterbrochen von einer Seite auf die andere gewälzt und sah am Samstagmorgen so geschafft aus, dass ich ihn, statt irgendwelche Pläne für den Tag zu machen, aufs Sofa verfrachtete, sobald meine Eltern zu einem Brunch bei Freunden aufgebrochen waren.


  Ich lag in Sams Arm gekuschelt, während er zwischen mehreren schlechten Fernsehfilmen hin- und herzappte. Schließlich blieben wir bei einem Science-Fiction-Thriller hängen, der vermutlich weniger gekostet hatte als mein Bronco. Die gummiartigen Tentakel waren schon so gut wie überall, als Sam schließlich etwas sagte.


  »Macht es dir was aus? Dass deine Eltern sind, wie sie sind?«


  Ich vergrub mein Gesicht in seiner Armbeuge. Da roch es so schön nach Sam. »Ich will jetzt nicht drüber reden.«


  »Aber ich will drüber reden.«


  »Ach, wieso denn? Was gibt es da schon groß zu bereden? Es ist in Ordnung. Sie sind in Ordnung. Sie sind nun mal so.«


  Sams Hand glitt zu meinem Kinn und hob mein Gesicht sanft an. »Grace, es ist nicht in Ordnung. Ich bin jetzt seit – wie vielen Wochen hier? Ich weiß es noch nicht mal mehr. Aber ich weiß, was ich sehe, und das ist nicht in Ordnung.«


  »So sind sie nun mal. Ich wusste gar nicht, dass Eltern anders sein können, bis ich in die Schule kam. Bis ich angefangen habe zu lesen. Aber ganz im Ernst, Sam, es macht mir nichts aus.«


  Meine Wangen glühten. Ich zog mein Kinn aus seiner Hand und sah zum Fernseher, wo gerade ein Kleinwagen im Schleim versank.


  »Grace«, sagte Sam sanft. Er saß so still, als wäre plötzlich ich das wilde Tier, das weglaufen würde, sobald er nur mit einem Muskel zuckte. »Bei mir brauchst du dich nicht zu verstellen.«


  Ich beobachtete, wie sich der Wagen mitsamt Insassen in seine Einzelteile auflöste. Mit ausgeschaltetem Ton war es schwer zu sagen, was genau da vor sich ging, aber es sah aus, als verwandelten sich die Teile in Tentakel. Im Hintergrund führte gerade ein Mann seinen Hund spazieren und schien von alldem nichts mitzubekommen. Wie konnte er davon denn nichts mitbekommen?


  Ich sah nicht zu Sam, aber ich wusste trotzdem, dass er mich ansah und nicht den Fernseher.


  Was er wohl von mir hören wollte? Es gab einfach nichts zu sagen. Das Verhalten meiner Eltern war doch kein Problem. Es war eben ihr Lebensstil.


  Die Tentakel im Fernseher fingen an, über den Boden zu kriechen, auf der Suche nach dem ursprünglichen Tentakelmonster, um sich mit ihm zusammenzuschließen. Aber das konnten sie vergessen. Der Ausgangsalien stand nämlich in Washington, D.C. in Flammen und zerfloss, langsam und anschaulich neben einer Nachbildung des Washington Monument. Die neuen Tentakel würden die Welt wohl allein erobern müssen.


  »Was soll ich denn tun, damit sie mich mehr lieben?«


  Hatte ich das gerade wirklich gesagt? Das hatte gar nicht nach mir geklungen. Sam strich mir über die Wange, aber da waren keine Tränen. Ich dachte überhaupt nicht daran, zu weinen.


  »Grace, sie lieben dich doch. Es hat nichts mit dir zu tun. Das ist einfach ihr eigenes Problem.«


  »Ich hab mir so viel Mühe gegeben. Ich mache nie Ärger. Ich mache immer meine Hausaufgaben. Ich koche ihnen ihr verdammtes Essen, wenn sie überhaupt zu Hause sind, was ja so gut wie nie ist.« Das klang definitiv nicht nach mir. Ich fluchte sonst nie. »Ich wäre fast gestorben, zwei Mal, aber selbst das hat nichts geändert. Ich verlange ja gar nicht, dass sie den ganzen Tag um mich herumspringen. Ich will doch nur, dass sie einmal – Ich will–« Ich konnte den Satz nicht zu Ende führen, weil ich keine Ahnung hatte, wie er endete.


  Sam zog mich in seine Arme. »Oh Grace, tut mir leid. Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.«


  »Ich weine nicht.«


  Er strich mir mit dem Daumen über die Wange, ganz vorsichtig, und zeigte mir die Träne, die er mit der Fingerspitze weggewischt hatte. Ich kam mir ziemlich blöd vor und ließ zu, dass er mich auf seinen Schoß zog und meinen Kopf unter sein Kinn bettete. Hier im tröstlichen Schutz seiner Arme fand ich endlich auch meine eigene Stimme wieder. »Wahrscheinlich bin ich einfach zu brav. Vielleicht sollte ich mal Ärger in der Schule machen oder anderer Leute Garagen anstecken, dann müssten sie mich endlich mal bemerken.«


  »So bist du aber nicht. Das weißt du ganz genau«, erwiderte Sam. »Deine Eltern sind einfach ein bisschen stumpf und egoistisch, das ist alles. Entschuldige, dass ich so gebohrt habe, okay? Lass uns einfach diesen bescheuerten Film zu Ende gucken.«


  Ich legte die Wange an seine Brust und lauschte dem Pochen seines Herzens. Es klang so normal – wie das Herz eines ganz gewöhnlichen Menschen. Er war jetzt schon so lange ein Mensch, dass ich kaum noch den schwachen Waldduft an ihm riechen konnte und mich nur noch undeutlich daran erinnerte, wie es sich angefühlt hatte, meine Finger in seinem Pelz zu vergraben. Sam stellte die Aliens wieder auf laut, und wir blieben eine Weile so sitzen, ein und dasselbe Wesen in zwei Körpern, bis wir vergessen hatten, was mich so durcheinandergebracht hatte, und ich wieder ich selbst war.


  »Ich wünschte, ich hätte das, was du hast«, flüsterte ich.


  »Was hab ich denn?«


  »Dein Rudel. Beck. Ulrik. Wenn du von ihnen erzählst, hört man, wie wichtig sie dir sind. Sie haben dich zu dem gemacht, der du bist.« Ich stieß ihm meinen Zeigefinger in die Brust. »Sie sind toll, also bist du auch toll.«


  Sam schloss die Augen. »Da bin ich mir nicht so sicher.« Er schlug die Augen wieder auf. »Außerdem haben deine Eltern dich auch zu dem gemacht, was du bist. Glaubst du, du wärst genauso selbstständig, wenn sie sich mehr um dich gekümmert hätten? Du bist wenigstens jemand, wenn sie nicht da sind. Ich habe das Gefühl, ich bin nicht mehr so wie früher. Eben weil das Zusammensein mit Beck und Ulrik und den anderen einen so großen Teil von mir ausgemacht hat.«


  Ich hörte, wie ein Auto in unsere Auffahrt bog, und setzte mich auf. Ich wusste, dass Sam es auch gehört hatte. »Zeit zu verschwinden«, sagte er.


  Aber ich hielt ihn am Arm fest. »Ich hab diese Geheimnistuerei satt. Ich finde, es wird Zeit, dass du sie kennenlernst.«


  Er widersprach nicht, warf aber einen besorgten Blick in Richtung Haustür.


  »Tja, dann gibt es wohl kein Entrinnen«, sagte er.


  »Jetzt tu nicht so dramatisch. Sie werden dich schon nicht umbringen.«


  Er sah mich an.


  Ich wurde feuerrot. »Sam, ich meinte nicht – oh Mann, tut mir leid.« Ich wollte meinen Blick von seinem Gesicht losreißen, aber ich konnte es nicht, es war wie bei einem Autounfall. Ich wartete auf den Aufprall, aber sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. Es schien, als funktionierte in seinem Gehirn die Kommunikation zwischen der Erinnerung an seine Eltern und seinen Gefühlen nicht, ein winziger Funktionsfehler, der ihn jedoch vor dem Zusammenbruch bewahrte.


  Sam rettete mich, indem er das Thema wechselte, und das rechnete ich ihm hoch an. »Soll ich den netten Schwiegersohn spielen oder sind wir nur Freunde?«


  »Mein Freund. Ich will ihnen nichts vorspielen.«


  Sam rückte ein paar Zentimeter von mir weg, zog seinen Arm hinter meinem Kopf hervor und ließ ihn locker auf der Rückenlehne des Sofas liegen. Dann sagte er zur Wand: »Hallo, Eltern von Grace. Ich bin Grace’ Freund. Bitte beachten Sie den züchtigen Abstand zwischen uns. Ich bin äußerst verantwortungsvoll und hatte bestimmt noch nie die Zunge im Hals Ihrer Tochter.«


  Mit einem Klacken öffnete sich die Tür und wir fuhren beide mit einem nervösen Lachen zusammen.


  »Bist du das, Grace?«, ertönte Moms fröhliche Stimme aus dem Flur. »Oder sind Sie ein Einbrecher?«


  »Einbrecher«, rief ich zurück.


  »Ich mach mir gleich in die Hose«, flüsterte Sam mir ins Ohr.


  »Bist du sicher, dass du das bist, Grace?« Mom klang misstrauisch, sie war es nicht gewohnt, mich lachen zu hören. »Ist Rachel bei dir?«


  Dad erschien als Erster in der Wohnzimmertür und blieb abrupt stehen, als er Sam sah.


  Kaum merklich drehte Sam den Kopf zur Seite, sodass das Licht nicht auf seine gelben Augen fiel, ein Reflex, der mir zum ersten Mal deutlich machte, dass Sam schon eine Kuriosität gewesen war, bevor er angefangen hatte, sich in einen Wolf zu verwandeln.


  Dad stand einfach nur da und sah Sam an. Sam erwiderte seinen Blick, angespannt, aber nicht eingeschüchtert. Würde er wohl genauso ruhig dasitzen, wenn er wüsste, dass Dad einer der Jäger im Wald gewesen war? Plötzlich schämte ich mich für meinen Vater, ein Mensch mehr, vor dem sich die Wölfe fürchten mussten. Zum Glück hatte ich Sam nichts davon erzählt.


  Meine Stimme klang gepresst. »Dad, das ist Sam. Sam, das ist mein Dad.«


  Dad sah ihn noch eine halbe Sekunde länger an und grinste dann breit. »Bitte sag, dass du ihr Freund bist.«


  Sams Augen wurden kreisrund und ich atmete erleichtert aus.


  »Ja, er ist mein Freund, Dad.«


  »Das ist ja schön. Ich hatte schon befürchtet, du würdest dich für so was gar nicht interessieren.«


  »Dad.«


  »Was ist denn da los?« Moms Stimme klang gedämpft. Sie war schon in der Küche und durchwühlte geräuschvoll den Kühlschrank. Das Essen beim Brunch schien nicht besonders gut gewesen zu sein. »Wer ist Sam?«


  »Mein Freund.«


  Zusammen mit Mom kam ihre allgegenwärtige Wolke von Terpentindämpfen ins Wohnzimmer; ihre Unterarme waren mit Farbe verschmiert. So wie ich Mom kannte, hatte sie sie bestimmt mit Absicht nicht abgewaschen, bevor sie ausgegangen waren. Sie blieb neben Dad stehen. Skeptisch sah sie von mir zu Sam und wieder zurück zu mir.


  »Mom, das ist Sam. Sam, meine Mom.«


  Ich konnte riechen, dass zwischen den beiden irgendwelche Emotionen aufwallten, aber ich konnte nicht genau sagen, welche. Mom starrte Sam in die Augen, sie starrte und starrte, und Sam wirkte wie festgenagelt. Ich stieß ihn mit dem Ellbogen an.


  »Schön, Sie kennenzulernen«, sagte er tonlos.


  »Mom«, zischte ich. »Mom. Erde an Mom.«


  Man konnte ihr zugutehalten, dass sie leicht verlegen wirkte, als sie endlich aus ihrer Starre erwachte. Entschuldigend sagte sie zu Sam: »Dein Gesicht kommt mir so bekannt vor.« Ja. Genau. Als ob nicht jedes Kind gemerkt hätte, dass das nur eine fadenscheinige Entschuldigung dafür war, dass sie ihn so angestarrt hatte.


  »Vielleicht aus dem Buchladen in der Stadt? Da hab ich mal gearbeitet.« Sams Stimme klang hoffnungsvoll.


  Mom wies mit dem Zeigefinger auf ihn. »Das wird’s sein.« Dann strahlte sie, knipste wieder mal ihr Hundertwattlächeln an, um jeden sozialen Fauxpas auszugleichen, den sie soeben begangen haben mochte. »Ich freue mich auch, dich kennenzulernen. Ich gehe dann mal nach oben und arbeite ein bisschen.« Sie streckte ihm ihre farbbeschmierten Arme hin, um zu verdeutlichen, was sie mit »arbeiten« meinte, und ich fühlte, wie mich kurz der Ärger durchzuckte. Ich wusste, dass die Flirterei bei ihr nur Gewohnheit war, ein reflexartiges Verhaltensmuster gegenüber jedem unbekannten männlichen Wesen, das die Pubertät erreicht hatte. Aber trotzdem. Werd langsam mal erwachsen!


  Sam überraschte mich, indem er sagte: »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne mal Ihr Atelier sehen, während ich hier bin. Grace hat mir ein bisschen was über Ihre Bilder erzählt und jetzt würde ich sie so gerne auch mal sehen.« Das stimmte nur zum Teil. Ich hatte ihm von einer grauenhaften Ausstellung von ihr erzählt, bei der ich gewesen war. Die Gemälde waren alle nach Wolkentypen benannt, zeigten aber Frauen in Badeanzügen. Mit »tiefsinniger« Kunst konnte ich nichts anfangen. Ich kapierte sie einfach nicht. Ich wollte sie nicht kapieren.


  Moms Lächeln erinnerte mich ein bisschen an Plastik. Wahrscheinlich dachte sie, mit Sams Kunstverständnis sei es genauso weit her wie mit meinem.


  Misstrauisch sah ich Sam an. Diese schleimerische Art passte so gar nicht zu ihm. Nachdem Mom nach oben und Dad in seinem Büro verschwunden war, fragte ich ihn: »Bist du Masochist?«


  Wir wandten uns wieder dem Fernseher zu und konnten gerade noch sehen, wie eine Frau von etwas mit Tentakeln gefressen wurde. Alles, was übrig blieb von diesem Angriff, war ein unecht aussehender abgetrennter Arm auf dem Bürgersteig.


  »Ich hab nur das Gefühl, dass es nicht schaden kann, wenn sie mich mag.«


  Sam nahm ein Sofakissen, schlang seine Arme darum und drückte sein Gesicht hinein. Gedämpft drang seine Stimme daraus hervor: »Kann sein, dass sie es ganz schön lange mit mir aushalten muss, weißt du?«


  »Wie lange?«


  Sein Lächeln war unglaublich süß. »Am längsten.«


  »Für immer?«


  Sams Mundwinkel hoben sich, doch über diesem Lächeln wurden seine gelben Augen traurig, als wüsste er, dass es eine Lüge war. »Länger.«


  Ich rückte so nah wie möglich an ihn heran und kuschelte mich in seinen Arm, und so sahen wir weiter dem Tentakelalien dabei zu, wie er langsam durch das Abwassersystem einer nichts ahnenden Stadt kroch. Sams Augen huschten über den Bildschirm, als interessierte er sich wirklich für den aussichtslosen intergalaktischen Kampf dort; ich aber saß da und versuchte zu verstehen, warum Sam sich verwandeln musste und ich mich nicht.


  KAPITEL 35 · SAM


  9°C


  Als der Sci-Fi-Streifen zu Ende war (die Welt war gerettet, aber die Zahl der zivilen Opfer hoch), saß ich mit Grace an dem kleinen Tisch nahe der Verandatür und sah ihr eine Weile dabei zu, wie sie ihre Hausaufgaben machte. Ich war unvorstellbar müde – das kalte Wetter nagte an mir wie ein Schmerz, auch wenn es mich nie so fest zu fassen bekam, dass ich mich verwandelt hätte–, und ich hätte mich liebend gern in Grace’ Bett oder auf das Sofa verkrochen, um ein Nickerchen zu halten. Um mich wach zu halten, ließ ich Grace unten im schwindenden Licht, das durch die Fenster fiel, mit ihren Hausaufgaben allein und ging nach oben, um mir das Atelier ihrer Mutter anzusehen.


  Es war leicht zu finden; im Flur in der oberen Etage gab es nur zwei Türen und aus einer davon drang ein Geruch, chemisch, nach Orange. Die Tür stand ein Stück offen. Ich stieß sie auf und blinzelte. Der ganze Raum war hell erleuchtet mit Lampen, die das Tageslicht simulieren sollten, mit dem Ergebnis, dass die Atmosphäre dort mich an irgendetwas zwischen einer Wüste in der Mittagssonne und einem Wal-Mart erinnerte.


  Die Wände verschwanden hinter Bergen von Leinwänden, die an jede gerade Fläche gelehnt waren. Wunderschöne Farborgien, realistische Figuren in unrealistischen Posen, gewohnte Formen in ungewohnten Farben, das Unerwartete an ganz normalen Orten. Die Bilder anzusehen, war, als versänke man in einem Traum, wo alles, was man kennt, irgendwie fremdartig ist. Anything’s possible in this lush rabbit hole / Is it mirror or portrait you’ve given to me? / All of these permutations of dreams will patrol / this lovely wasteland of color I see.


  Ich stand vor zwei überlebensgroßen Gemälden, die an der Wand lehnten. Beide zeigten einen Mann, der eine Frau auf den Hals küsste – gleiches Motiv, aber total unterschiedliche Farben. In einem herrschten Rot- und Purpurtöne vor. Es war grell, hässlich, kommerziell. Das andere war dunkel, blau, fliederfarben, schwer zu deuten. Unaufdringlich und angenehm. Es erinnerte mich daran, wie ich Grace in dem Buchladen geküsst hatte, daran, wie sie sich in meinen Armen angefühlt hatte, warm und wirklich.


  »Welches gefällt dir besser?«


  Die Stimme ihrer Mutter klang offen und freundlich. Ich hatte den Eindruck, dass das ihre Galeriepersönlichkeit war, die sie benutzte, um die Geldbörsen der Betrachter hervorzulocken und in einem unbeobachteten Moment abzuschießen.


  Ich neigte meinen Kopf dem blauen zu. »Gar keine Frage.«


  »Nicht?« Sie klang ehrlich überrascht. »Das hat bisher noch niemand gesagt. Das hier ist sehr viel beliebter.« Sie trat in mein Blickfeld und ich sah, dass sie auf das rote wies. »Von dem habe ich schon Hunderte verkauft.«


  »Es ist sehr schön«, bemerkte ich höflich, und sie lachte.


  »Es ist scheußlich. Weißt du, wie sie heißen?« Sie zeigte auf das blaue, dann auf das rote. »Liebe und Lust.«


  Ich grinste sie an. »Den Testosterontest hab ich wohl nicht bestanden, was?«


  »Weil du dich für Liebe entschieden hast? Finde ich nicht, aber das ist meine Meinung. Grace hat mir mal gesagt, dass es ziemlich blöd von mir ist, dasselbe Motiv zweimal zu malen. Außerdem meinte sie, dass auf beiden seine Augen zu eng zusammenstehen.«


  Ich lachte in mich hinein. »Ja, das klingt ganz nach Grace. Aber sie ist ja auch keine Künstlerin.«


  Sie verzog bedauernd den Mund. »Nein. Sie ist eher praktisch veranlagt. Ich weiß gar nicht, von wem sie das hat.«


  Langsam ging ich weiter zu der nächsten Bilderserie – wilde Tiere zwischen Reihen von Kleiderständern, Rehe auf den Fensterbänken eines Hochhauses, aus einem Gully emporlugende Fische. »Und Sie sind enttäuscht darüber.«


  »Oh nein. Nein. Grace ist eben Grace, man muss sie einfach nehmen, wie sie ist.« Sie blieb ein bisschen hinter mir zurück, ließ mich in Ruhe die Bilder ansehen. Ihr jahrelanges, unterbewusstes Verkaufstraining zeigte sich. »Und ich glaube, so wird sie es einfacher haben im Leben, wenn sie einen schönen, normalen Beruf hat, von dem sie gut und sicher leben kann.«


  Ich sah sie nicht an, als ich antwortete: »Die Mutter, wie mich dünkt, gelobt zu viel.«


  Sie seufzte. »Wahrscheinlich hätte jeder gern, dass sein Kind einmal wird wie er selbst. Aber Grace interessiert sich nur für Zahlen und Bücher und will immer wissen, wie irgendwelche Sachen funktionieren. Manchmal ist es einfach schwer für mich, sie zu verstehen.«


  »Genauso wie umgekehrt.«


  »Ja. Aber du bist auch Künstler, oder? Du musst einer sein.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Neben der Tür des Ateliers hatte ich einen Gitarrenkoffer bemerkt und es juckte mich in den Fingern, passende Akkorde zu den Melodien in meinem Kopf zu finden. »Aber nicht Malerei. Ich spiele ein bisschen Gitarre.«


  Eine ganze Weile sagte sie gar nichts und beobachtete mich nur dabei, wie ich ein Bild von einem Fuchs betrachtete, der unter einem geparkten Auto hervorspähte. Dann fragte sie: »Trägst du Kontaktlinsen?«


  Diese Frage hatte ich schon so oft gehört, dass ich mich nicht einmal mehr fragte, wie viel Mut es wohl gekostet hatte, sie zu stellen. »Nein.«


  »Ich habe gerade eine ganz schlimme Malblockade. Ich würde unheimlich gern kurz ein Porträt von dir malen.« Sie lachte. Es klang verlegen. »Darum habe ich dich auch vorhin so angeglotzt, als wir unten waren. Ich habe einfach nur gedacht, dass du ein wunderbares Modell für eine Farbstudie abgeben würdest, mit deinen schwarzen Haaren und diesen Augen. Du erinnerst mich irgendwie an die Wölfe bei uns im Wald. Hat Grace dir von ihnen erzählt?«


  Ich versteifte mich. Das war zu nah dran, ich hatte das Gefühl, sie wollte mich aushorchen, besonders nach unserer Begegnung mit Olivia. Mein Wolfsinstinkt drängte mich sofort zur Flucht. Die Treppen hinunterrennen, die Tür aufreißen und in der Dunkelheit verschwinden. Ich brauchte ein paar Augenblicke, um den Impuls, mich aus dem Staub zu machen, niederzukämpfen und mir einzureden, dass sie es einfach nicht wissen konnte und dass ich zu viel in ihre Worte hineininterpretierte. Und noch einen Augenblick, bis mir bewusst wurde, dass ich schon viel zu lange hier stand, ohne etwas zu sagen.


  »Oh – du sollst dich aber nicht unwohl dabei fühlen.« Ihre Worte überschlugen sich beinahe. »Du musst mir nicht Modell sitzen. Ich weiß, dass manchen Leuten das ziemlich unangenehm ist. Außerdem möchtest du sicher bald wieder runter zu Grace.«


  Ich hatte das Gefühl, meine Unhöflichkeit wiedergutmachen zu müssen. »Nein – nein, das ist okay. Ich meine, ja, ich würde mich wirklich ein bisschen unwohl fühlen. Kann ich irgendwas machen, während Sie mich malen? Ich meine, sodass ich nicht einfach nur rumsitzen und in die Gegend starren muss?«


  Sie rannte buchstäblich zu ihrer Staffelei. »Ja! Natürlich. Warum spielst du nicht was auf der Gitarre? Ach, das wird großartig. Danke! Du kannst dich da drüben hinsetzen, ins Licht.«


  Während ich den Gitarrenkoffer holte, lief sie in ihrem Atelier hin und her, brachte mir einen Stuhl, richtete die Spots über mir aus und hängte ein großes gelbes Tuch an die Wand, damit meine eine Gesichtshälfte wie in goldenes Licht getaucht war.


  »Muss ich stillhalten?«


  Sie winkte mir mit einem Pinsel zu, als würde das meine Frage beantworten, dann lehnte sie eine neue Leinwand gegen die Staffelei und drückte ein paar Häufchen schwarze Farbe auf eine Palette. »Nein, nein, spiel einfach.«


  Also stimmte ich die Gitarre, setzte mich in das goldene Licht und begann zu spielen und leise meine Lieder zu summen. Dabei dachte ich daran, wie oft ich auf Becks Sofa gesessen und für das Rudel gespielt hatte, und an Paul, der mich auf seiner Gitarre begleitet hatte und mit mir zusammen die Harmonien sang. Im Hintergrund hörte ich das Kratzen des Spachtels und das Wischen des Pinsels auf der Leinwand, und ich fragte mich, was sie wohl mit meinem Gesicht anstellte, während ich nicht hinsah.


  »Du summst ja«, bemerkte sie. »Singst du manchmal auch?«


  Ich brummte zustimmend, während ich gedankenverloren die Saiten zupfte.


  Ihr Pinsel bewegte sich ununterbrochen weiter. »Sind das deine eigenen Lieder?«


  »Hmhm.«


  »Hast du auch eins für Grace geschrieben?«


  Ich hatte Tausende von Liedern für Grace geschrieben. »Ja.«


  »Darf ich es hören?«


  Ich hörte nicht auf zu spielen, leitete nur vorsichtig in eine Dur-Tonart über. Zum ersten Mal in diesem Jahr sang ich laut. Es war das fröhlichste Lied, das ich je geschrieben hatte, und zugleich das einfachste.


  I fell for her in summer, my lovely summer girl


  From summer she is made, my lovely summer girl


  I’d love to spend a winter with my lovely summer girl


  But I’m never warm enough for my lovely summer girl


  It’s summer when she smiles, I’m laughing like a child


  It’s the summer of our lives; we’ll contain it for a while


  She holds the heat, the breeze of summer in the circle of her hand


  I’d be happy with this summer if it’s all we ever had.


  Sie sah mich an. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Sie hielt mir ihren Arm hin. »Ich hab Gänsehaut.«


  Ich legte die Gitarre vorsichtig auf den Boden, sodass die Saiten keinen Ton von sich gaben. Auf einmal schien es mir wichtiger als alles andere, meine Zeit, so kurz und so kostbar, mit Grace zu verbringen.


  Und in dem Moment, als ich diese Entscheidung traf, hörte man von unten ein entsetzliches Krachen. Es war so laut und es wirkte so falsch, dass ihre Mutter und ich uns einen Augenblick nur verständnislos ansahen, als könnten wir gar nicht glauben, dass dieses Geräusch überhaupt echt gewesen war.


  Dann hörten wir den Schrei.


  Und direkt danach ein Knurren. Ohne abzuwarten, was als Nächstes kam, war ich aus der Tür.
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  Ich weiß noch genau, wie Shelbys Gesicht damals aussah, als sie mich fragte: »Möchtest du mal meine Narben sehen?«


  »Welche Narben?«, fragte ich zurück.


  »Die vom Angriff. Von den Wölfen.«


  »Nein.«


  Sie zeigte sie mir trotzdem. Ihr ganzer Bauch war übersät mit wulstigem Narbengewebe, das unter ihrem BH verschwand. »Das hier war alles Hackfleisch, nachdem sie mich gebissen hatten.«


  Ich wollte es gar nicht wissen.


  Shelby zog ihr T-Shirt noch immer nicht herunter. »Das muss die Hölle sein, wenn wir töten. Wir sind sicher die schlimmste Art zu sterben.«
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  Eine Flut von Empfindungen stürzte auf mich ein, als ich im Wohnzimmer ankam. Brutal kalte Luft stach mir in die Augen und schlug mir auf den Magen. Schnell wanderte mein Blick zu dem scharfkantigen Loch in der Verandatür, in deren Rahmen noch die eingerissenen Reste der Scheibe hingen. Überall auf dem Boden lagen spitze, rot verschmierte Scherben, die mir im Licht zublitzten.


  Der Sessel in der Essecke war umgekippt. Es sah aus, als hätte jemand rote Farbe auf dem Boden verschüttet, endlos und ungleichmäßig zog sie sich mal in Tropfen, mal in Schlieren von der Tür bis zur Küche. Dann roch ich Shelby. Einen Augenblick lang stand ich nur da, wie erstarrt durch Grace’ Abwesenheit, durch die kalte Luft und den Geruch nach Blut und nassem Fell.


  »Sam!«


  Das musste Grace gewesen sein, auch wenn ihre Stimme seltsam fremd geklungen hatte – als gäbe jemand nur vor, Grace zu sein. Ich stolperte, glitt beinahe in den Blutlachen aus und griff nach dem Türpfosten, um mich in die Küche zu ziehen.


  In dem freundlichen Küchenlicht bot sich mir eine surreale Szenerie. Blutige Pfotenabdrücke führten zu Shelby, die, zuckend und gekrümmt, Grace bis an die Spüle zurückgedrängt hatte. Grace kämpfte, trat um sich, doch Shelby war groß und wuchtig und stank geradezu nach Adrenalin. Ich sah den Schmerz in Grace’ ehrlichen, weit aufgerissenen Augen aufflackern, bevor Shelby sie fortzerrte. Dieses Bild hatte ich schon einmal gesehen.


  Ich spürte die Kälte nicht mehr. Auf dem Herd stand eine eiserne Bratpfanne, ich griff danach und ihr Gewicht fuhr mir schmerzhaft in den Arm. Auf keinen Fall wollte ich Grace treffen, also schmetterte ich die Pfanne auf Shelbys Hüfte nieder.


  Shelby knurrte mich an, ihre Zähne schlugen hart aufeinander. Wir mussten nicht dieselbe Sprache sprechen, ich wusste auch so, was sie mir sagen wollte. Bleib zurück. Ein Bild schob sich mir vor Augen, klar, deutlich, fesselnd: Grace lag auf dem Küchenboden, wand sich, sie starb, und Shelby sah zu. Wie ein Fanfarenstoß drängte sich das Bild in mein Bewusstsein, lähmte mich – so musste es für Grace gewesen sein, als ich ihr das Bild des goldenen Waldes zeigte. Es war wie eine messerscharfe Erinnerung, eine Erinnerung an Grace, wie sie nach Luft rang.


  Ich ließ die Pfanne fallen und ging auf Shelby los.


  Ich fand die Stelle, an der sie sich in Grace’ Arm verbissen hatte, und ließ die Hand bis zu ihrem Kiefer gleiten. Dann presste ich meine Finger in die weiche Haut, ich drückte zu, auf Shelbys Luftröhre, bis sie aufjaulte. Ihr Biss lockerte sich so weit, dass ich mich mit den Füßen von den Küchenschränken abstoßen und sie so von Grace herunterschieben konnte. Wir rollten über den Boden, ihre Krallen schabten und kratzten über das Linoleum und meine Schuhe rutschten quietschend durch das Blut, das sie verlor.


  Außer sich vor Wut, fletschte sie unter mir die Zähne, schnappte nach meinem Gesicht, ohne mich jedoch zu beißen. Das Bild von Grace, wie sie leblos dalag, ging mir wieder und wieder durch den Kopf.


  Ich erinnerte mich, wie die Hühnerknochen geknackt hatten.


  Im Geiste sah ich ganz genau vor mir, wie es wäre, Shelby zu töten.


  Sie riss sich von mir los, befreite sich aus meinem Griff, als hätte sie meine Gedanken gelesen.


  »Dad, nein, pass auf!«, schrie Grace.


  Neben mir ging ein Schuss los.


  Einen Augenblick lang stand die Zeit still. Nicht vollkommen still, sie tänzelte eher flackernd auf der Stelle, das Licht blitzte auf, trübte sich und wurde dann wieder heller. Wollte man diesen Moment mit etwas vergleichen, dann müsste es ein Schmetterling sein, der auf die Sonne zugaukelte.


  Schwer wie Blei sank Shelby aus meinem Griff, ich stolperte gegen die Schränke hinter mir.


  Sie war tot. Oder kurz davor, noch zuckte sie. Aber alles, woran ich denken konnte, war, wie schmutzig ich den Küchenboden gemacht hatte. Ich starrte hinunter auf die weißen Linoleumquadrate, mein Blick wanderte über die Streifen, die meine Schuhe in dem Blut hinterlassen hatten, und blieb schließlich an dem einen roten Pfotenabdruck mitten in der Küche hängen, der aus irgendeinem Grund perfekt erhalten geblieben war.


  Ich verstand nicht, warum ich das Blut so deutlich roch, und dann blickte ich hinunter auf meine zitternden Arme und sah meine rot verschmierten Hände und Handgelenke. Mit Mühe rief ich mir in Erinnerung, dass das Shelbys Blut war. Sie war tot. Das war ihr Blut. Nicht meins. Ihres.


  Meine Eltern zählten bis drei, langsam, und das Blut quoll aus meinen Adern.


  Ich würde mich übergeben.


  Ich war Eis.


  Ich


  »Wir müssen ihn hier wegbringen!« Die Stimme des Mädchens durchbohrte die Stille. »Irgendwohin, wo es warm ist. Mir geht’s gut. Mir geht’s gut. Ich bin nur – jetzt helft mir schon, ihn hier wegzubringen!«


  Zu viele, zu laute Stimmen fuhren mir scharf in den Kopf. Rings um mich spürte ich ihre Bewegungen, ihre Körper und meine Haut wirbelten, drehten sich im Kreis, doch ein Teil tief in meinem Inneren blieb vollkommen still.


  Grace. An diesem einen Namen klammerte ich mich fest. Wenn ich ihn nur im Kopf behielt, würde mir nichts geschehen.


  Grace.


  Ich zitterte und zitterte; Schicht um Schicht löste sich meine Haut.


  Grace.


  Meine Knochen drückten, stachen, drängten sich gegen meine Muskeln.


  Grace.


  Mit den Augen hielt sie mich fest, als ich ihre Hände auf meinen Armen schon nicht mehr spürte.


  »Sam«, sagte sie. »Geh nicht.«
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  Wer tut einem Kind so was an?« Mom verzog das Gesicht. Ich war mir nicht ganz sicher, ob sie das aufgrund dessen tat, was ich ihr gerade erzählt hatte, oder wegen des Geruchs, der im Krankenhaus herrschte – nach Antiseptika und Urin.


  Ich zuckte mit den Schultern und wand mich ungeduldig auf dem Krankenhausbett. Eigentlich gab es gar keinen Grund für mich, hier zu sein. Die Wunde an meinem Arm hatte noch nicht einmal genäht werden müssen. Ich wollte einfach nur zu Sam.


  »Dann ist er also ein ziemliches Wrack.« Mom sah zu dem Fernseher über dem Bett auf, obwohl er gar nicht eingeschaltet war. Sie wartete meine Antwort nicht ab. »Ja, natürlich. Natürlich ist er das. Mit so was lebt man nicht einfach weiter, ohne einen Knacks zu behalten. Armer Junge. Sah aus, als hätte er wirklich Schmerzen gehabt.«


  Ich hoffte, Mom würde mit diesem Geplapper über Sam aufhören, wenn er von dem Gespräch mit der Krankenschwester zurückkam. Ich versuchte, nicht an seine gekrümmten Schultern zu denken, daran, wie unnatürlich sich sein Körper als Reaktion auf die Kälte verzogen hatte. Und ich hoffte, dass Sam verstehen würde, warum ich Mom von seinen Eltern erzählt hatte – besser, sie wusste darüber Bescheid als über die Wölfe.


  »Hab ich dir doch gesagt, Mom. Es ist wirklich schlimm für ihn, daran erinnert zu werden. Kein Wunder, dass er ausgerastet ist, als er das ganze Blut auf seinen Armen gesehen hat. Das nennt man klassische Konditionierung oder so. Google das, wenn du willst.«


  Mom schlang die Arme um ihren Körper. »Wenn er nicht da gewesen wäre…«


  »Ja, dann wär ich jetzt tot, blablabla. Aber er war ja da. Warum regen sich eigentlich alle anderen mehr darüber auf als ich?« Die meisten von Shelbys Bissspuren hatten sich schon in hässliche Blutergüsse verwandelt – obwohl sie nicht so schnell verheilten wie Sams Wunde, als er angeschossen worden war.


  »Weil du keinen Überlebensinstinkt besitzt, Grace. Du bist wie ein Panzer, du tuckerst so vor dich hin und denkst, keiner kann dich aufhalten – bis du einem größeren Panzer begegnest. Bist du sicher, dass du weiter mit jemandem ausgehen willst, der so einen Hintergrund hat?« Mom schien sich immer mehr für ihre Theorie zu begeistern. »Er könnte einen psychotischen Schub bekommen. Ich hab gelesen, dass solche Leute das bekommen, wenn sie 28 sind. Er kann jahrelang ganz normal wirken und dann geht es auf einmal abwärts. Ich meine – du weißt, ich hab dir bisher nie vorgeschrieben, was du mit deinem Leben anfangen sollst. Aber was – was, wenn ich dich bitten würde, dich nicht mehr mit ihm zu treffen?«


  Das hatte ich nicht erwartet. Meine Stimme klang rau. »Ich würde sagen, dass du in Anbetracht der Tatsache, dass du dich noch nie wie eine normale Mutter benommen hast, jedes Recht verwirkt hast, jetzt damit anzufangen. Sam und ich sind zusammen. Da gibt es keine Diskussion.«


  Mom warf die Hände in die Luft, als wollte sie den Grace-Panzer daran hindern, sie zu überrollen. »Okay. Na gut. Sei einfach vorsichtig, in Ordnung? Na schön. Ich hole mir was zu trinken.«


  Und damit waren ihre mütterlichen Energien auch schon wieder erschöpft. Sie hatte Mom gespielt, indem sie uns ins Krankenhaus gefahren hatte, sie hatte der Krankenschwester dabei zugesehen, wie sie meine Wunden versorgte, und mich vor meinem Psycho-Freund gewarnt. Jetzt war sie fertig. Sie hatte sich davon überzeugt, dass ich überleben würde, und damit war ihre Pflicht getan.


  Ein paar Minuten, nachdem sie gegangen war, ging die Tür auf und Sam kam an mein Bett. In dem grünlichen Licht sah er blass und müde aus. Müde, aber immerhin war er ein Mensch.


  »Was haben sie mit dir gemacht?«, fragte ich.


  Sein Mund verzog sich zu einem ironischen Lächeln. »Sie haben mir einen Verband für eine Schnittwunde verpasst, die inzwischen verheilt ist. Was hast du ihr erzählt?« Er sah sich nach Mom um.


  »Ich hab ihr die Geschichte von deinen Eltern erzählt und dass mit dir darum was nicht stimmt. Sie hat es mir geglaubt – also kein Problem. Alles in Ordnung mit dir? Bist du–« Ich wusste gar nicht, was ich fragen wollte. »Dad meinte, sie ist tot«, sagte ich schließlich. »Shelby. Wahrscheinlich konnten ihre Wunden nicht verheilen wie deine. Dafür ging es einfach zu schnell.«


  Sam legte seine Hände um meinen Hals und küsste mich. Er lehnte seine Stirn gegen meine, sodass wir einander anstarrten und es aussah, als hätte er nur ein Auge. »Ich komme in die Hölle.«


  »Was?«


  Sein eines Auge blinzelte. »Ich sollte traurig darüber sein, dass sie tot ist.«


  Ich lehnte mich so weit zurück, dass ich seinen Gesichtsausdruck erkennen konnte; er wirkte seltsam leer. Ich wusste nicht so recht, was ich darauf erwidern sollte, doch Sam ersparte mir eine Antwort, indem er meine Hände in seine nahm und sie fest drückte. »Ich müsste doch eigentlich außer mir sein. Stattdessen habe ich einfach nur das Gefühl, einer riesigen Katastrophe entronnen zu sein. Ich hab mich nicht verwandelt, dir geht es gut und im Moment sehe ich sie einfach als ein Problem weniger, über das ich mir Gedanken machen muss. Ich fühle mich – ich fühle mich wie betrunken.«


  »Mom hält dich für ein Mängelexemplar«, informierte ich ihn.


  Sam küsste mich noch einmal, schloss eine Weile die Augen und küsste mich dann ein drittes Mal, ganz zart. »Bin ich ja auch. Und, willst du jetzt abhauen?«


  Ich war nicht sicher, ob er meinte, aus dem Krankenhaus oder vor ihm.


  »MrRoth?« Eine Krankenschwester erschien im Türrahmen. »Wir können das hier machen, aber Sie sollten sich dafür hinsetzen.«


  Genau wie ich musste auch Sam eine Reihe von Tollwutimpfungen über sich ergehen lassen – die Standardbehandlung bei unprovozierten Angriffen durch Tiere. Wir konnten der Belegschaft ja schlecht erzählen, dass Sam den Wolf persönlich kannte und dass das Tier nicht an Tollwut litt, sondern mich schlicht hatte umbringen wollen. Ich rutschte ein Stück zur Seite, um Platz für Sam zu machen, der sich mit einem unsicheren Blick auf die Spritze in der Hand der Krankenschwester neben mich setzte.


  »Gucken Sie einfach nicht auf die Nadel«, riet die Krankenschwester, als sie Sam mit ihren Gummihandschuhen den blutigen Ärmel hochschob. Sam sah zur Seite, mir ins Gesicht, aber sein Blick war abwesend, ging durch mich hindurch. Als die Schwester die Nadel durch seine Haut stieß, schien er mit seinen Gedanken weit weg. Ich sah zu, wie die Spritze sich leerte, und stellte mir vor, dass das ein Heilmittel für Sam sei – flüssiger Sommer, der ihm direkt in die Adern injiziert wurde.


  Es klopfte an der Tür und eine andere Krankenschwester steckte ihren Kopf ins Zimmer. »Brenda, bist du hier fertig?«, fragte sie. »Ich glaube, du wirst in 302 gebraucht. Da tickt wohl gerade ein Mädchen aus.«


  »Na wunderbar«, seufzte Brenda voller Sarkasmus. »Ihr zwei könnt dann gehen.« An mich gewandt, fügte sie hinzu: »Den Papierkram lasse ich dann deine Mutter erledigen, sobald ich fertig bin.«


  »Danke«, sagte Sam und fasste mich bei der Hand. Zusammen gingen wir den Flur hinunter, und einen seltsamen Augenblick lang fühlte ich mich wie an dem Abend, als wir uns zum ersten Mal getroffen hatten, als wäre seitdem kein bisschen Zeit vergangen.


  »Warte mal«, murmelte ich, als wir durch den Wartebereich der Notaufnahme kamen, und Sam blieb mit mir stehen. Ich blinzelte durch den überfüllten Raum, doch die Frau, die ich zu sehen geglaubt hatte, war nicht mehr da.


  »Was ist, wen suchst du?«


  »Ich dachte, ich hätte Olivias Mutter gesehen.« Ich ließ meinen Blick noch einmal über den überfüllten Gang schweifen, aber alles, was ich sah, waren unbekannte Gesichter.


  Sams Nasenflügel zuckten und seine Augenbrauen hatten sich ganz leicht zusammengezogen, aber er sagte nichts und wir gingen weiter auf die gläsernen Eingangstüren zu. Draußen hatte Mom schon den Wagen vorgefahren, ohne zu wissen, welchen Gefallen sie Sam damit getan hatte.


  Winzige Schneeflocken tanzten um das Auto, eine zarte Verkörperung der Kälte. Sams Augen wanderten zu den Bäumen auf der anderen Seite des Parkplatzes, die jenseits der Straßenlaternen kaum auszumachen waren. Ich überlegte, ob er wohl an die tödliche Kälte dachte, die durch die Türritzen drang, oder an Shelbys zertrümmerten Körper, der nie wieder zu dem eines Menschen werden würde; vielleicht träumte er aber auch genau wie ich von der Spritze voll flüssigem Sommer.
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  Puzzlestücke aus meinem Leben: ein ruhiger Sonntag, Grace’ Atem, der nach Kaffee roch, die fremde Hügellandschaft der neuen Narbe auf meinem Arm, der bedrohliche Geruch von Schnee in der Luft. Zwei unterschiedliche Welten, die einander umkreisten, enger und enger, bis sie sich so dicht ineinanderfügten, wie ich es nie für möglich gehalten hätte.


  Meine Beinaheverwandlung vom Vortag lastete noch immer auf mir, der düstere Nachhall des Wolfsgeruchs haftete in meinem Haar und an meinen Fingerspitzen. Es wäre so leicht gewesen, einfach nachzugeben. Auch jetzt, vierundzwanzig Stunden später, hatte ich immer noch das Gefühl, dass mein Körper dagegen ankämpfte.


  Ich war so müde.


  Ich versuchte, mich in einen Roman zu vertiefen, kuschelte mich in einen zerknautschten Ledersessel und döste dort vor mich hin. Seit die Temperatur an den letzten Abenden gefährlich gesunken war, verbrachten wir unsere Zeit meist im selten benutzten Arbeitszimmer von Grace’ Vater. Es war der wärmste und am wenigsten zugige Ort im ganzen Haus, anders als ihr Zimmer.


  Mir gefiel es dort. An den Wänden reihten sich Enzyklopädien mit nachgedunkelten Einbänden, zu alt, um noch von Nutzen zu sein, und Preisplaketten aus dunklem Holz für Marathonplatzierungen, zu alt, um noch eine Bedeutung zu haben. Das ganze Zimmer war klein und braun, ein Kaninchenbau aus dunklem Leder, rauchig duftendem Holz und Aktenordnern: ein Ort der Sicherheit und der Arbeit.


  Grace saß am Schreibtisch und machte ihre Hausaufgaben, das Licht der zwei mattgoldenen Lämpchen verlieh ihrem Haar einen Schimmer wie auf einem alten Gemälde. Wie sie dort saß, den Kopf in hartnäckiger Konzentration gebeugt, hielt sie meine Aufmerksamkeit stärker gefangen, als mein Buch es tat.


  Mir fiel auf, dass Grace’ Stift sich schon länger nicht mehr über das Papier bewegt hatte. »Worüber denkst du nach?«, fragte ich.


  Sie drehte sich mit dem Bürostuhl um, sah mich an und tippte sich mit dem Stift an die Lippen; eine so liebenswerte Geste, dass ich sie am liebsten geküsst hätte. »Waschmaschine und Trockner. Ich hab darüber nachgedacht, dass ich, wenn ich ausziehe, entweder in den Waschsalon gehen oder mir eine Waschmaschine und einen Trockner kaufen muss.«


  Ich sah sie nur an, gleichzeitig fasziniert und entsetzt von diesem Einblick in ihre seltsamen Gedankengänge. »Davon lässt du dich von den Hausaufgaben ablenken?«


  »Ich war nicht abgelenkt«, widersprach Grace indigniert. »Ich habe mir eine Pause von dieser dämlichen Kurzgeschichte erlaubt, die ich lesen muss.« Sie wirbelte wieder herum und beugte sich erneut über den Schreibtisch.


  Eine Weile schwieg sie, ihr Stift schwebte immer noch unschlüssig in der Luft. Ohne aufzuschauen, sagte sie dann: »Meinst du, es gibt ein Heilmittel?«


  Ich schloss die Augen und seufzte. »Ach, Grace.«


  Grace ließ nicht locker. »Dann sag’s mir doch. Gibt’s eine naturwissenschaftliche Erklärung oder ist es Zauberei? Wieso bist du, was du bist?«


  »Ist das wirklich so wichtig?«


  »Natürlich«, entgegnete sie frustriert. »Gegen Zauberei lässt sich nichts ausrichten. Aber in der Wissenschaft gibt es Heilmittel. Hast du dich nie gefragt, wie das alles wohl angefangen hat?«


  Noch immer ließ ich die Augen geschlossen. »Eines schönen Tages hat ein Wolf einen Menschen gebissen und der Mensch hat sich eben angesteckt. Ob Zauberei oder Wissenschaft – das ist dabei doch ganz egal. Das einzig Magische daran ist, dass wir keine Erklärung dafür haben.«


  Grace sagte zwar nichts mehr, aber ich konnte ihre Unruhe spüren. Schweigend saß ich da und verschanzte mich hinter meinem Buch. Ich wusste, dass sie mehr Worte von mir brauchte – Worte, die ich ihr aber nicht zu geben bereit war. Wer von uns beiden benahm sich egoistischer – sie, weil sie sich etwas wünschte, was niemand versprechen konnte, oder ich, weil ich ihr nicht das versprach, was sie sich, so schmerzhaft unmöglich, wie es war, kaum zu wünschen wagte?


  Bevor einer von uns das angespannte Schweigen brechen konnte, öffnete sich die Tür und ihr Dad kam herein. Durch den Temperaturunterschied war seine Nickelbrille beschlagen. Interessiert sah er sich im Arbeitszimmer um und begutachtete, was wir darin verändert hatten. Die selten benutzte Gitarre aus dem Atelier ihrer Mutter, die an meinem Sessel lehnte. Mein Stapel zerlesener Taschenbücher auf dem Beistelltisch. Die penibel gespitzten und geordneten Bleistifte auf seinem Schreibtisch. Sein Blick blieb an der Kaffeemaschine hängen, die Grace angeschleppt hatte, um ihre Koffeingelüste zu befriedigen; er schien davon genauso fasziniert zu sein wie ich. Eine Minikaffeemaschine. Für Kleinkinder, die einen schnellen Energieschub nötig hatten. »Wir sind wieder da. Habt ihr jetzt mein Arbeitszimmer annektiert, oder wie?«


  »Es hat sich so vernachlässigt gefühlt«, antwortete Grace, ohne von den Hausaufgaben aufzusehen. »Es war einfach viel zu nützlich, um es leer stehen zu lassen. Und jetzt kriegst du’s auch nicht mehr zurück.«


  »Scheint fast so«, bemerkte er. Dann sah er zu mir herüber. Ich saß immer noch auf seinem Sessel. »Was liest du da?«


  »Bel Canto«, antwortete ich.


  »Nie davon gehört. Worum geht’s denn da?«


  Blinzelnd schaute er sich den Einband an; ich hielt ihm das Buch so hin, dass er es gut sehen konnte. »Um die Oper und ums Zwiebelschneiden. Und um Gewehre.«


  Zu meiner Überraschung erhellte sich sein Gesicht und er nickte verständnisvoll. »Hört sich an wie etwas, was Grace’ Mutter lesen würde.«


  Grace drehte sich mit dem Bürostuhl um. »Dad, was hast du eigentlich mit der Leiche gemacht?«


  Er blinzelte. »Was?«


  »Nachdem du den Wolf erschossen hast, was hast du da mit der Leiche gemacht?«


  »Ach so. Ich hab das Vieh auf die Veranda gelegt.«


  »Und dann?«


  »Was, und dann?«


  Verärgert stieß Grace sich vom Schreibtisch ab. »Und was hast du dann damit gemacht? Dass du sie nicht zum Verwesen dort liegen lassen hast, weiß ich.«


  Ich spürte, wie sich mein Magen langsam vor Übelkeit zusammenzog.


  »Grace, was ist denn daran so wichtig? Bestimmt hat deine Mutter sich darum gekümmert.«


  Grace massierte sich die Schläfen. »Wie kommst du darauf, dass Mom das gemacht haben könnte? Sie war doch mit uns im Krankenhaus!«


  »Ich hab einfach nicht mehr darüber nachgedacht. Ich wollte noch die Forstverwaltung anrufen, aber am nächsten Morgen war der Wolf nicht mehr da, also dachte ich, jemand von euch hätte es gemacht.«


  Grace gab einen erstickten Laut von sich. »Dad! Mom kriegt es doch noch nicht mal hin, eine Pizza zu bestellen! Wie hätte sie denn die Forstverwaltung rufen sollen?«


  Ihr Vater zuckte mit den Schultern und ritt sich noch tiefer in den Schlamassel. »Es sind schon merkwürdigere Dinge passiert. Reg dich doch nicht so darüber auf. Dann war eben ein wildes Tier hier und hat sich den Wolf von der Veranda geholt. Ich glaube nicht, dass Tollwut bei toten Tieren ansteckend ist.«


  Grace verschränkte nur die Arme und warf ihm einen finsteren Blick zu, als sei sein Kommentar einfach zu blöd, um ihn mit einer Antwort zu würdigen.


  »Jetzt hör schon auf zu schmollen«, sagte er und schob die Tür, im Begriff zu gehen, mit der Schulter weiter auf. »Das steht dir nicht.«


  Ihre Stimme war eiskalt. »Um alles muss ich mich selbst kümmern.«


  Er sah sie zärtlich an und irgendwie zog das ihren Ärger ins Lächerliche. »Natürlich, ohne dich wären wir aufgeschmissen. Bleibt nicht zu lange auf.«


  Mit einem sanften Klicken fiel die Tür hinter ihm zu. Grace starrte auf die Bücherregale, den Schreibtisch, dann zur geschlossenen Tür. Sie sah überall hin, nur nicht in mein Gesicht.


  Ohne mir die Seite zu merken, schlug ich das Buch zu. »Sie ist nicht tot.«


  »Vielleicht hat Mom ja doch bei der Forstverwaltung angerufen«, sagte Grace zum Schreibtisch.


  »Hat sie nicht. Shelby ist am Leben.«


  »Sam, sei still. Bitte. Das wissen wir doch gar nicht. Einer der anderen Wölfe könnte ihre Leiche geholt haben. Zieh keine voreiligen Schlüsse.« Schließlich sah sie zu mir hoch, und mir wurde klar, dass Grace, obwohl sie eine wahnsinnig schlechte Menschenkennerin war, verstanden hatte, was Shelby für mich bedeutete. Sie war meine Vergangenheit, die ihre Krallen nach mir ausstreckte und versuchte, mich einzufangen, noch bevor der Winter es tat.


  Ich fühlte mich, als ob sich alles von mir wegbewegte. Ich hatte das Paradies entdeckt und mich daran geklammert, so fest es ging, doch es löste sich immer weiter auf, ein feiner Faden, der mir durch die Finger glitt, zu dünn, um ihn festzuhalten.
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  Also suchte ich nach ihnen.


  Jeden Tag wenn Grace in der Schule war, suchte ich nach ihnen, den beiden Wölfen, denen ich nicht vertraute, die für tot gehalten wurden. Mercy Falls war klein. Der Boundary Wood war – nicht genauso klein, aber ich kannte ihn besser. Und er schien bereitwilliger, mir seine Geheimnisse preiszugeben.


  Ich würde Shelby und Jack finden und ich würde das auf meine Weise mit ihnen regeln.


  Doch Shelby hatte keine Spur hinterlassen, die von der Veranda wegführte, also war sie vielleicht wirklich fort. Und Jack witterte ich auch nirgends – nur eine tote, kalte Spur. Ein Geist, der keinen Körper zurückgelassen hatte. Es kam mir vor, als hätte ich schon die ganze Gegend nach Zeichen von ihm durchkämmt.


  Ich dachte – und hegte die leise Hoffnung–, dass er vielleicht auch gestorben sein könnte und nun kein Problem mehr darstellte. Von einem Bus überfahren und irgendwo auf eine Müllkippe geworfen. Aber an keiner Straße ließen sich Spuren entdecken, es gab keine Duftmarken an Bäumen und auch auf dem Schulparkplatz keine Duftspur von einem neuen Wolf. Er war so spurlos verschwunden wie Schnee im Sommer.


  Ich hätte froh darüber sein sollen. Sein Verschwinden sprach von Zurückhaltung, von mehr Klugheit, als ihm zuzutrauen gewesen war. Wenn er verschwunden war, bedeutete das, dass er nicht mehr mein Problem war.


  Aber ich konnte mich einfach nicht damit zufriedengeben. Wir Wölfe taten so einiges: Wir verwandelten uns, versteckten uns, sangen unter einem blassen, einsamen Mond – aber nie verschwanden wir ganz. Menschen verschwanden. Menschen machten uns zu Ungeheuern.
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  Sam und ich waren wie die Pferde auf einem Kinderkarussell. Unsere Tage verliefen immer nach demselben Muster – Zuhause, Schule, Zuhause, Schule, Buchladen, Zuhause, Schule, Zuhause und immer so weiter–, und dabei war es, als schlichen wir immer um das eine große Thema herum, ohne es jemals anzusprechen. Die Wurzel allen Übels: Winter. Kälte. Trennung.


  Wir redeten nicht über das, was vielleicht in der Zukunft auf uns lauerte, aber es war, als läge immerzu ein Schatten über uns, der mich frösteln ließ. Ich hatte mal eine Geschichte gelesen, in so einer ziemlich düsteren Sammlung griechischer Sagen, über einen Mann namens Damokles. Über dessen Thron baumelte ein Schwert, das nur an einem einzigen Haar hing. Das waren wir – Sams Menschlichkeit baumelte nur an einem dünnen Faden.


  Am Montag setzte das Karussell mich wieder in der Schule ab, wie immer. Obwohl es erst zwei Tage her war, dass Shelby mich angegriffen hatte, waren meine Verletzungen schon kaum mehr zu sehen. Es schien ganz so, als hätte ich ein bisschen von der Werwolfgabe in mir, die ihre Wunden so schnell heilen ließ.


  Olivia war nicht da und das wunderte mich. Letztes Jahr hatte sie keinen einzigen Tag in der Schule gefehlt.


  Ich wartete darauf, dass sie in einem der beiden Kurse, die wir gemeinsam hatten, auftauchte, aber sie kam nicht. Mein Blick wanderte immer wieder zu ihrem leeren Platz in der Klasse. Natürlich konnte es sein, dass sie bloß krank war, doch ein Teil von mir, den ich zu ignorieren versuchte, sagte mir, dass mehr dahintersteckte. In der vierten Stunde ließ ich mich auf meinen Platz hinter Rachel fallen. »Rachel, hey. Sag mal, hast du Olivia gesehen?«


  Rachel drehte sich zu mir um. »Hm?«


  »Olivia. Hast du nicht mit ihr zusammen Bio?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hab seit Freitag nichts mehr von ihr gehört. Hab versucht, sie anzurufen, aber ihre Mom hat gesagt, sie sei krank. Aber was ist eigentlich mit dir, mein Hase? Wo warst du am Wochenende? Du rufst nicht an, du schreibst nicht.«


  »Mich hat ein Waschbär gebissen«, antwortete ich. »Ich musste mich gegen Tollwut impfen lassen und hab mich dann am Sonntag davon ausgeruht. Um sicherzugehen, dass ich mich nicht doch mit Schaum vorm Mund auf andere Leute stürze.«


  »Krass. Wo hat er dich denn gebissen?«


  Ich deutete auf meine Jeans. »Am Knöchel. Sieht auch nicht nach viel aus. Aber ich mache mir langsam echt Sorgen um Olive. Ich hab sie am Telefon nicht erreicht.«


  Rachel runzelte die Stirn und schlug die Beine übereinander; sie trug wie immer etwas Gestreiftes, diesmal war es die Strumpfhose. »Ich auch nicht«, erwiderte sie. »Meinst du, sie geht uns aus dem Weg? Ist sie immer noch sauer auf dich?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«


  Rachel verzog das Gesicht. »Aber zwischen uns ist doch alles in Ordnung, oder? Ich meine, wir haben schon so lange nicht mehr geredet. Über alles Mögliche, meine ich. Ist ja gerade viel los. Aber wir haben schon lange nicht mehr – du weißt schon, geredet halt. Und uns verabredet und so.«


  »Alles in Ordnung«, erwiderte ich steif.


  Sie kratzte sich an ihrem Regenbogenbein und biss sich auf die Lippe, dann sagte sie: »Meinst du, wir sollten … na ja, sollten wir wohl mal bei ihr zu Hause vorbeischauen und sehen, ob wir sie erwischen?«


  Ich antwortete nicht sofort und sie drängte mich auch nicht. Das war für uns beide Neuland: Wir hatten einfach nie viel dafür tun müssen, um unser Trio beieinanderzuhalten. Ich wusste nicht, ob es richtig war, Olivia nachzuspionieren oder nicht. Irgendwie schien das so drastisch, aber wie lange war es jetzt auch schon her, dass wir sie gesehen oder mit ihr gesprochen hatten?


  »Wie wär’s, wenn wir noch bis Ende der Woche warten?«, schlug ich schließlich vor. »Und wenn wir dann immer noch nichts von ihr gehört haben, dann…«


  Rachel nickte, sie wirkte erleichtert. »Supi.«


  Sie drehte sich wieder auf ihrem Platz um, als sich vorne MrRink räusperte, um auf sich aufmerksam zu machen. »Okay, Leute«, begann er. »Ihr werdet das heute wahrscheinlich noch öfter von den Lehrern zu hören bekommen, aber seht einfach zu, dass ihr nicht die Trinkwasserspender ableckt oder wildfremde Leute küsst, ja?


  Das Gesundheitsamt hat nämlich ein paar Meningitisfälle in der Umgebung hier gemeldet. Und das überträgt sich durch – na, weiß es jemand? Rotz! Schleim! Küssen und Lecken! Also lasst das einfach sein.«


  In den hinteren Reihen erhob sich beifälliges Gejohle.


  »Tja, und da ihr das ja nun alles nicht mehr dürft, machen wir jetzt was, was fast genauso viel Spaß macht. Sozialkunde! Schlagt eure Bücher auf Seite 112 auf.«


  Ich sah zum tausendsten Mal zur Tür, in der Hoffnung, Olivia hereinkommen zu sehen, und schlug mein Buch auf.


  In der Mittagspause rief ich bei Olivia zu Hause an. Es klingelte zwölfmal, dann ging der Anrufbeantworter ran. Ich hinterließ keine Nachricht; wenn sie einen anderen Grund hatte zu schwänzen, als krank zu sein, dann wollte ich nicht, dass ihre Mutter die Nachricht hörte, in der ich fragte, warum sie nicht in der Schule war. Ich wollte gerade meinen Spind zuschließen, als ich bemerkte, dass der Reißverschluss einer kleinen Außentasche an meinem Rucksack ein Stück offen stand. Ein Blatt Papier mit meinem Namen drauf guckte heraus. Ich faltete es auseinander und meine Wangen fühlten sich plötzlich warm an, als ich Sams krakelige Handschrift erkannte.


  »Immer wieder, ob wir der Liebe Landschaft auch kennen


  und den kleinen Kirchhof mit seinen klagenden Namen


  und die furchtbar verschweigende Schlucht, in welcher


  die anderen


  enden: immer wieder gehn wir zu zweien hinaus


  unter die alten Bäume, lagern uns immer wieder


  zwischen die Blumen, gegenüber dem Himmel.«

  Das ist Rilke. Ich wünschte, ich hätte es für dich geschrieben.


  Ich verstand nicht alles, aber ich las es mir flüsternd vor und dachte dabei an Sam. Die Wörter wurden auf meiner Zunge zu etwas Wunderschönem. Ich fühlte, wie ich zu lächeln begann, auch wenn gar keiner in meiner Nähe war, der es hätte sehen können. Meine Sorgen waren noch immer da, aber in diesem Augenblick schwebte ich über ihnen, gewärmt von dem Gedanken an Sam.


  Ich wollte nicht, dass meine leisen, fröhlichen Gefühle sich in der lärmenden Cafeteria zerstreuten, und so ging ich schon mal in den leeren Klassenraum, in dem ich als Nächstes Unterricht hatte, und setzte mich hin. Ich strich Sams Zettel sorgfältig glatt.


  Als ich in dem leeren Klassenraum saß und die fernen Geräusche der Schüler hörte, die in der Cafeteria lärmten, musste ich daran denken, wie mir im Unterricht mal schlecht geworden und ich zur Schulkrankenschwester geschickt worden war. In dem Krankenzimmer hatte dieselbe Atmosphäre geherrscht – als wäre man weit entfernt von allem anderen, wie ein Satellit von seinem lärmenden Planeten, der Schule. Dann, nach dem Angriff der Wölfe, hatte ich viel Zeit dort verbracht, weil mir die Grippe zu schaffen machte, die wahrscheinlich gar keine Grippe gewesen war.


  Einen unendlich langen Moment starrte ich auf mein aufgeklapptes Handy und dachte darüber nach, dass ich gebissen worden war. Dass ich krank geworden war. Und dann wieder gesund. Warum war ich die Einzige, die wieder gesund geworden war?


  »Hast du deine Meinung geändert?«


  Mein Kinn ruckte hoch beim Klang der Stimme und einen Tisch weiter sah ich Isabel stehen. Zu meiner Überraschung sah sie nicht ganz so perfekt aus, wie man es von ihr gewohnt war; sie hatte Ringe unter den Augen, die ihr Make-up nur zum Teil verdeckte, und es gab nichts, was ihre blutunterlaufenen Augen hätte verbergen können.


  »Wie bitte?«


  »Über Jack. Dass du nichts über ihn weißt.«


  Ich sah sie misstrauisch an. Ich hatte mal gehört, dass Anwälte niemals eine Frage stellten, deren Antwort sie nicht schon kannten, und Isabels Stimme klang überraschend fest.


  Sie langte mit einem dünnen, unnatürlich gebräunten Arm in ihre Tasche und brachte ein Papierbündel zum Vorschein. Sie knallte es auf mein Englischbuch. »Das hier hat deine Freundin verloren.«


  Ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es ein Stapel glänzendes Fotopapier war und dass es Bilder von Olivia sein mussten, die sie hatte entwickeln lassen. Mein Magen schlug einen Salto. Die ersten Fotos zeigten den Wald, nichts weiter Bemerkenswertes. Dann kamen die Wölfe. Der verrückte scheckige Wolf, halb hinter Bäumen versteckt. Und dann der schwarze Wolf – hatte Sam mir seinen Namen gesagt? Ich zögerte, die Finger schon an der Ecke des nächsten Fotos, um weiterzublättern. Isabel hatte sich neben mir merklich versteift, bereit für das, was ich auf dem nächsten Bild sehen würde. Ich wusste, was immer Olivia da auch fotografiert hatte, es würde schwer zu erklären sein.


  Ungeduldig lehnte Isabel sich schließlich über den Tisch und riss mir die oberen Fotos aus der Hand. »Jetzt mach schon weiter.«


  Es war ein Foto von Jack. Als Wolf. Eine Nahaufnahme von seinen Augen in einem Wolfsgesicht.


  Das nächste Foto war von Jack selbst. Als Mensch. Nackt.


  Die Aufnahme wirkte auf eine rohe Art und Weise künstlerisch, beinahe gestellt, so wie Jack die Arme um seinen Körper geschlungen hatte und über die Schulter nach hinten in Richtung der Kamera sah, als wollte er die Kratzer auf seinem langen, blassen Rücken zeigen.


  Ich kaute auf meiner Unterlippe und betrachtete sein Gesicht auf beiden Bildern. Keines zeigte seine Verwandlung, aber die Ähnlichkeit der Augen war verheerend. Die Nahaufnahme des Wolfsgesichts, das war der Volltreffer. Und dann wurde mir schlagartig klar, was diese Fotos bedeuteten, die Wahrheit in ihrer ganzen Tragweite. Nicht dass Isabel Bescheid wusste. Sondern Olivia. Olivia hatte diese Fotos gemacht, also musste sie Bescheid wissen. Aber wie lange schon und warum hatte sie mir nichts davon gesagt?


  »Sag irgendwas.«


  Endlich riss ich meinen Blick von den Bildern los und sah zu Isabel auf. »Was willst du denn hören?«


  Isabel schnaubte ungeduldig. »Du siehst doch die Fotos. Er lebt. Er ist hier.«


  Ich sah wieder Jack an, wie er aus dem Wald zu mir herausstarrte. Es sah aus, als wäre ihm kalt in seinem neuen Körper. »Ich weiß nicht, was du von mir hören möchtest. Was willst du eigentlich?«


  Sie schien innerlich mit sich zu kämpfen. Eine Sekunde lang dachte ich, sie würde mich anschreien, doch dann schloss sie die Augen. Sie öffnete sie wieder und sah weg, zur Tafel an der Wand. »Du hast keinen Bruder, oder? Überhaupt keine Geschwister, stimmt’s?«


  »Nein, ich bin Einzelkind.«


  Isabel zuckte mit den Schultern. »Dann weiß ich nicht, wie ich es dir erklären soll. Er ist mein Bruder. Ich dachte, er wäre tot. Aber das ist er nicht. Er lebt. Er ist hier, aber ich weiß nicht, wo. Ich weiß nicht, was das alles bedeutet. Und ich hab das Gefühl – ich glaube, du weißt es. Aber du willst mir nicht helfen.« Sie sah mich an, ihre Augen funkelten wild. »Was hab ich dir eigentlich getan?«


  Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Jack war immerhin ihr Bruder. Sie sollte die Wahrheit wissen. Wenn es doch nur nicht Isabel gewesen wäre, die fragte.


  »Isabel«, begann ich, »du musst dir doch denken können, warum ich Angst habe, mit dir zu reden. Ich weiß, dass du mir persönlich nie irgendwas getan hast. Aber ich kenne Leute, die du fertiggemacht hast. Nenn mir – nenn mir einen Grund, warum ich dir vertrauen sollte.«


  Isabel schnappte sich die Fotos und stopfte sie wieder in ihre Tasche. »Wie du schon sagtest: weil ich dir nie irgendwas getan habe. Oder vielleicht, weil ich glaube, dass das, was auch immer mit Jack los ist, dasselbe ist, was mit deinem Freund nicht stimmt.«


  Ich war wie versteinert bei dem Gedanken an die Fotos im Stapel, die ich nicht gesehen hatte. War Sam darauf? Vielleicht hatte Olivia schon länger über die Wölfe Bescheid gewusst als ich – ich versuchte mir so genau wie möglich ins Gedächtnis zu rufen, was Olivia bei unserem Streit gesagt hatte, versuchte, irgendwelche Doppeldeutigkeiten darin zu finden. Isabel starrte mich an, wartete darauf, dass ich etwas sagte, aber ich wusste nicht, was.


  »Okay, hör auf, mich anzustarren, und lass mich nachdenken!«, fuhr ich sie an. Die Tür des Klassenzimmers flog auf und die Schüler strömten zur nächsten Stunde herein. Ich riss eine Seite aus meinem Notizbuch und kritzelte meine Telefonnummer darauf. »Hier, meine Handynummer. Ruf mich nach der Schule an, dann können wir uns irgendwo treffen. Oder so.«


  Isabel nahm den Zettel mit der Nummer. Ich suchte in ihrem Gesicht nach etwas wie Triumph, aber zu meiner Überraschung sah sie genauso schlecht aus, wie ich mich fühlte. Die Wölfe waren ein Geheimnis, das niemand gerne teilte.


  »Wir haben ein Problem.«


  Sam wandte sich auf dem Fahrersitz um und blickte mich an. »Müsstest du nicht noch in der Schule sein?«


  »Ich bin früher gegangen.« In der letzten Stunde hatten wir Kunst. Da würde mich sowieso keiner vermissen und meine fürchterliche Skulptur aus Ton und Draht schon gar nicht.


  »Isabel weiß Bescheid.«


  Sam blinzelte verständnislos. »Wer ist Isabel?«


  »Jacks Schwester, weißt du nicht mehr?« Ich drehte die Heizung runter – Sam hatte sie auf Hölle gestellt – und ließ meinen Rucksack in den Fußraum rutschen. Ich erzählte ihm von dem Gespräch, ließ aber aus, wie gruselig das Jack-als-Mensch-Foto gewesen war. »Ich hab keine Ahnung, was auf den anderen Fotos war.«


  Sam überging das Isabel-Problem. »Das waren Olivias Fotos?«


  »Ja.«


  Auf seinem Gesicht spiegelte sich Sorge. »Ich frage mich, ob das was damit zu tun hatte, dass Olivia vor dem Buchladen so komisch war. Zu mir.« Als ich nicht antwortete, sah er aufs Lenkrad oder auf irgendetwas dahinter. »Wenn sie weiß, was wir sind, erklärt das hundertprozentig ihren Kommentar zu meinen Augen. Sie wollte uns dazu bringen, ihr alles zu erzählen.«


  »Ja, wahrscheinlich«, entgegnete ich. »Das klingt logisch.«


  Er seufzte tief. »Ich muss gerade daran denken, was Rachel gesagt hat. Über diesen Wolf, der bei Olivia zu Hause gewesen ist.«


  Ich kniff die Augen zu und öffnete sie wieder. Ich sah noch immer das Bild von Jack vor mir, die Arme um den Körper geschlungen. »Oh Gott, darüber will ich gar nicht nachdenken. Was ist mit Isabel? Ich kann ihr nicht ständig aus dem Weg gehen. Und ich kann nicht immer weiterlügen; ich komme mir jetzt schon wie eine komplette Idiotin vor.«


  Sam lächelte mich schief an. »Tja, ich würde dich ja fragen, was sie so für ein Mensch ist und was wir deiner Meinung nach tun sollten, aber–«


  »Aber ich bin einfach zu mies darin, Leute einzuschätzen», beendete ich den Satz für ihn.


  »Das hast du gesagt, nicht ich. Denk dran.«


  »Okay, was machen wir jetzt? Warum hab ich das Gefühl, dass ich hier die Einzige bin, die auf Panikmodus geschaltet hat? Du bist total … ruhig.«


  Sam zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich, weil ich keine Ahnung habe, wie man mit so was umgeht. Ich glaube, ich kann einfach nicht sagen, was wir machen sollen, ohne sie kennengelernt zu haben. Wenn ich mit ihr geredet hätte, als sie mit den Fotos ankam, dann würde ich mir vielleicht auch Sorgen machen, aber so kann ich mir gar kein Bild von der ganzen Situation machen. Ich weiß nicht, Isabel ist doch ein netter Name.«


  Ich lachte. »Komplett daneben, mein Lieber.«


  Er verzog dramatisch das Gesicht und der übertrieben angstverzerrte Ausdruck darin beruhigte mich ein bisschen. »Ist sie so schlimm?«


  »Dachte ich zumindest immer. Aber jetzt?« Ich zuckte mit den Schultern. »Die Jury berät noch. Also, was sollen wir tun?«


  »Ich glaube, wir sollten uns mit ihr treffen.«


  »Wir beide? Wo denn?«


  »Ja, wir beide. Das ist ja nicht allein dein Problem. Keine Ahnung. Irgendwo, wo wir unsere Ruhe haben. Wo ich sie ein bisschen kennenlernen kann, bevor wir entscheiden, was wir ihr erzählen.« Er runzelte die Stirn. »Sie wäre nicht das erste Familienmitglied, das die Wahrheit herausfindet.«


  An seinem Stirnrunzeln konnte ich erkennen, dass er nicht von seinen Eltern redete – denn dann wäre sein Gesicht völlig ausdruckslos gewesen.


  »Nicht?«


  »Becks Frau wusste es auch.«


  »Wusste?«


  »Brustkrebs. Lange vor meiner Zeit. Ich hab sie nie kennengelernt. Ich hab nur zufällig davon erfahren, Paul ist da mal was rausgerutscht. Beck wollte nicht, dass ich von ihr wusste. Wahrscheinlich, weil nicht viele Leute mit uns klarkommen würden, und er wollte nicht, dass ich losziehe und denke, ich kann mir auch eine nette, kleine Ehefrau suchen oder so was.«


  Es schien so ungerecht, dass ein Paar gleich von zwei solcher Tragödien heimgesucht wurde. Da wurde mir klar, dass mir fast die ungewohnte Bitterkeit in seiner Stimme entgangen war – zu spät, um darauf zu reagieren. Ich überlegte, ob ich irgendwas sagen sollte, ihn nach Beck fragen, aber der Augenblick verstrich und ging unter im Lärm, als Sam das Radio anmachte und aufs Gas trat.


  Er parkte rückwärts aus, die Stirn in nachdenkliche Falten gelegt. »Zum Teufel mit den Regeln«, sagte er plötzlich. »Ich will sie kennenlernen.«
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  Als ich Isabel kennenlernte, waren ihre ersten Worte: »Dürfte ich wohl bitte erfahren, warum zum Teufel wir jetzt Quiche machen sollen, anstatt über meinen Bruder zu reden?« Sie war gerade erst aus ihrem riesigen weißen Geländewagen gestiegen, der die ganze Einfahrt der Brisbanes blockierte. Die ersten Wörter, die mir zu ihr in den Sinn kamen, waren groß – was aber vielleicht an den Zwölf-Zentimeter-Absätzen ihrer Zickenstiefel lag – und dann Löckchen – denn davon hatte sie mehr auf dem Kopf als eine Porzellanpuppe.


  »Nein«, sagte Grace, und dafür, wie sie das sagte, hätte ich sie am liebsten geküsst: Verhandeln ausgeschlossen.


  Isabel gab ein abfälliges Zischen von sich, sie erinnerte mich an eine Bombe, die mit genügend Giftgas gefüllt war, um ein kleines Land auszulöschen. »Darf ich dann wenigstens fragen, wer der da ist?«


  Ich sah gerade noch rechtzeitig zu ihr hinüber, um mitzubekommen, wie sie mir auf den Hintern guckte. Schnell senkte sie den Blick und ich wiederholte Grace’ Antwort: »Nein.«


  Grace ging voran ins Haus. Im Flur wandte sie sich noch einmal zu Isabel um und warnte sie: »Stell keine Fragen über Jack. Meine Mutter ist zu Hause.«


  »Grace, bist du das?«, rief ihre Mutter von oben herunter.


  »Ja! Wir machen jetzt Quiche!« Grace hängte ihren Mantel auf und bedeutete uns, dasselbe zu tun.


  »Ich hab ein paar Sachen aus dem Atelier mitgebracht, räumt sie einfach weg, wenn sie euch stören!«, tönte es wieder von oben.


  Isabel rümpfte die Nase und behielt ihre Jacke mit dem Pelzkragen an. Sie steckte die Hände in die Taschen und blieb untätig stehen, während Grace ein paar Kartons an die Wand schob, um uns einen Weg durch das Durcheinander zu bahnen. In der gemütlich vollgestopften Küche wirkte Isabel vollkommen fehl am Platz. Ich fragte mich, ob ihre perfekten künstlichen Locken den nicht mehr ganz weißen Linoleumboden armseliger aussehen ließen oder ob durch den alten, rissigen Boden nicht vielmehr ihr Haar noch perfekter und unnatürlicher wirkte. Bis jetzt war mir die Küche jedenfalls noch nie schäbig vorgekommen.


  Isabel trat noch ein paar Schritte zurück, als Grace ihre Ärmel hochschob und sich die Hände in der Spüle wusch.


  »Sam, stellst du mal das Radio an und guckst, ob was Gutes läuft?«


  Zwischen ein paar Dosen mit Salz und Zucker auf der Küchentheke stand ein kleines Radio. Ich schaltete es ein.


  »Oh Gott, wir machen also wirklich Quiche«, stöhnte Isabel auf. »Ich dachte, das wäre Geheimsprache für irgendwas anderes.« Ich grinste sie an und sie verdrehte gequält die Augen. Aber sie übertrieb den Gesichtsausdruck – ich nahm ihr die Genervtheit nicht ganz ab. Etwas in ihrem Blick verriet mir, dass die Situation sie zumindest neugierig machte. Und die Situation war folgende: Ich würde Isabel nicht trauen, bis ich mir über ihren Charakter verdammt sicher sein konnte.


  Grace’ Mutter kam herein, sie roch nach Terpentin mit Orangenaroma. »Hi, Sam. Du machst also auch mit Quiche?«


  »Ich tu mein Bestes«, gab ich feierlich zurück.


  Sie lachte. »Klingt doch gut! Und wen haben wir hier?«


  »Isabel«, antwortete Grace. »Mom, weißt du, wo das grüne Kochbuch ist? Es stand doch immer hier. Da drin ist das Quicherezept.«


  Hilflos zuckte ihre Mom mit den Schultern und kniete sich vor einen der Kartons auf dem Boden. »Dann ist es wohl weggelaufen. Was ist das denn für ein Mist im Radio? Sam, da findest du doch was Besseres.«


  Während Grace noch zwischen den Kochbüchern am einen Ende der Theke herumkramte, zappte ich mich durch die Radiosender, bis ich einen fand, der ziemlich cool klang. Grace’ Mom rief: »Stopp, der da ist gut!«, und stand auf, einen Karton unter dem Arm. »Ich glaube, mein Werk hier ist getan. Viel Spaß, Leute. Ich komme wieder … irgendwann.«


  Grace schien sie kaum zu bemerken, sondern gestikulierte schon geschäftig herum. »Isabel, im Kühlschrank sind Eier, Käse und Milch. Sam, wir machen jetzt einen guten alten Mürbeteig. Kannst du schon mal den Ofen auf 225Grad vorheizen und ein paar Schüsseln aus dem Schrank holen?«


  Hilflos starrte Isabel in den Kühlschrank. »Hier sind so ungefähr achttausend Käsesorten drin. Sieht für mich alles gleich aus.«


  »Dann machst du eben das mit dem Ofen und lässt Sam den Käse und den anderen Kram aus dem Kühlschrank holen. Der kennt sich mit Essen aus«, bestimmte Grace. Auf Zehenspitzen versuchte sie, das Mehl aus einem der Oberschränke zu kramen; es sah umwerfend aus, wie sie sich streckte, und ich musste an mich halten, um ihr nicht die Hand auf den nackten Rücken zu legen, der dabei unter ihrem T-Shirt-Rand sichtbar wurde. Aber dann hatte sie das Mehl schon in der Hand und die Gelegenheit war vorbei, also tauschte ich den Platz mit Isabel, nahm einen kräftigen Cheddar, Eier und Milch aus dem Kühlschrank und legte alles auf die Arbeitsplatte.


  Als ich die Eier aufgeschlagen und etwas Mayonnaise daruntergezogen hatte, war Grace schon dabei, Butter und Mehl in einer Schüssel zu verkneten. Plötzlich war alles voller Betriebsamkeit, als wären wir eine ganze Küchenmannschaft.


  »Igitt, was ist das denn?«, kreischte Isabel auf und starrte auf eine Schale, die Grace ihr gereicht hatte.


  Grace prustete vor Lachen. »Das sind Pilze.«


  »Die sehen ja aus, als wären sie bei einer Kuh hinten rausgekommen.«


  »Die Kuh hätte ich gern«, gab Grace zurück und beugte sich an Isabel vorbei, um einen Stich Butter in eine Pfanne zu geben. »Ihr Hintern wäre Millionen wert. So, jetzt brätst du die in der Pfanne an, bis sie schön appetitlich aussehen.«


  »Wie lange denn?«


  »Bis sie appetitlich aussehen«, wiederholte ich.


  »Also, du hast gehört, was der Junge sagt«, schloss Grace. Sie streckte die Hand aus. »Quicheform!«


  »Hilf du ihr«, sagte ich zu Isabel. »Ich kümmere mich um das Appetitliche, du hast damit ja anscheinend nichts am Hut.«


  »Ich bin schon appetitlich genug«, murrte Isabel. Sie reichte Grace zwei Quicheformen, die diese – schnell wie von Zauberhand – mit dem Teig auslegte. Dann zeigte sie Isabel, wie sie die Ränder andrücken musste. Das Ganze wirkte sehr geübt, und ich hatte den Eindruck, dass Grace wesentlich schneller fertig gewesen wäre, wenn Isabel und ich ihr nicht dauernd im Weg gestanden hätten.


  Isabel sah, wie ich über den Anblick der beiden beim Teigränderzurechtfriemeln lächelte. »Was gibt’s denn da zu grinsen? Pass du mal lieber auf deine Pilze auf!«


  Gerade noch rechtzeitig konnte ich die Pilze retten und warf den Spinat dazu, den Grace mir in die Hand drückte.


  »Meine Wimperntusche!«, erhob sich Isabels Stimme über den ansteigenden Lärm, sie und Grace lachten und weinten gleichzeitig, während sie die Zwiebeln klein schnitten. Dann stieg das würzige Aroma auch mir in die Nase und meine Augen brannten.


  Ich hielt ihnen meine Pfanne hin. »Schmeißt sie da rein, dann ist es nicht mehr so schlimm.«


  Isabel schob sie vom Schneidebrett in die Pfanne und Grace gab mir mit ihrer mehlbedeckten Hand einen Klaps auf den Po. Als ich nachsehen wollte, ob sie einen Abdruck hinterlassen hatte, verrenkte ich mir fast den Hals, während Grace schon die Hand in das restliche Mehl drückte, damit man es diesmal noch besser sehen würde.


  »Da, mein Lied!«, verkündete Grace plötzlich lauthals. »Mach das lauter! Lauter!«


  Es war Mariah Carey, grauenhaft, aber wahr, doch in diesem Moment passte es einfach perfekt. Ich drehte das Radio lauter, bis die Dosen neben den kleinen Lautsprechern zu scheppern begannen. Dann schnappte ich mir Grace’ Hand und zog sie an mich, und wir fingen an, »cool« zu tanzen, fürchterlich tollpatschig und unerträglich sexy zugleich; sie schmiegte sich rückwärts an mich, die Hände erhoben, und ich schlang meine Arme um ihre Hüften, viel zu tief unten, als dass es noch anständig gewesen wäre.


  Das Leben misst sich an solchen Momenten, dachte ich bei mir. Grace bog den Kopf zurück, ihr schlanker, blasser Hals lag an meiner Schulter, sie reckte sich nach meinem Mund, um mir einen Kuss zu geben, und kurz bevor meine Lippen die von Grace berührten, sah ich Isabels wehmütigen Gesichtsausdruck.


  »Wie viele Minuten soll ich einstellen?«, fragte Isabel, fing meinen Blick auf und sah weg. »Und dann könnten wir uns vielleicht auch mal … unterhalten?«


  Grace lehnte sich immer noch an mich, fest in meinem Arm, mehlbedeckt und so absolut köstlich, dass ich dermaßen gern mit ihr allein gewesen wäre, jetzt, hier, dass es wehtat. Träge, wie berauscht von meiner Gegenwart, zeigte sie nur auf das Kochbuch. Isabel sah im Rezept nach und stellte die Eieruhr.


  Einen Moment lang war es still, als wir merkten, dass wir fürs Erste fertig waren. Ich holte tief Luft und stellte mich schließlich Isabel. »Okay, dann erzähle ich dir jetzt, was mit Jack los ist.«


  Sowohl Isabel als auch Grace sahen mich erschrocken an.


  »Sollen wir uns hinsetzen?«, schlug Grace vor und wand sich aus meinen Armen. »Da lang geht’s ins Wohnzimmer. Ich koche uns Kaffee.«


  Isabel und ich gingen also vor ins Wohnzimmer. Genau wie in der Küche herrschte auch hier eine Unordnung, die mir nicht aufgefallen war, als Isabel noch nicht mittendrin stand. Sie musste erst einen Stapel noch nicht zusammengelegter Wäsche zur Seite räumen, um auf dem Sofa Platz zu finden. Ich wollte mich nicht neben sie setzen, also nahm ich auf dem Schaukelstuhl schräg gegenüber Platz.


  Isabel warf mir einen Seitenblick zu und fragte: »Warum geht es dir nicht wie Jack? Warum verwandelst du dich nicht?«


  Ich zuckte nicht mit der Wimper, aber nur wegen Grace’ Warnung, dass Isabel sich schon selbst eine Menge zusammengereimt hatte. Sonst hätte man mir meinen Schrecken sicher deutlich angesehen. »Ich bin schon länger so. Je länger man so ist, desto stabiler wird man. Am Anfang verwandelt man sich andauernd. Die Temperatur spielt dabei zwar eine Rolle, aber keine so große wie später.«


  Schon feuerte sie die nächste Frage ab: »Hast du Jack das angetan?«


  Ich gab mir keine Mühe, meinen Ärger zu verbergen. »Ich weiß nicht, wer das war. Von uns gibt es eine ganze Menge und nicht alle sind nett.« Jacks Luftgewehr erwähnte ich nicht.


  »Warum ist er so cholerisch?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Vielleicht, weil er ein cholerischer Typ ist?«


  Isabels Gesicht wurde ganz … spitz.


  »Pass auf, nur weil man gebissen wurde, wird man nicht gleich zum Monster. Man wird nur zu einem Wolf, und zwar jeder so, wie er eben ist. Wenn man ein Wolf ist oder sich gerade verwandelt, setzen menschliche Hemmungen aus, das heißt, wenn man von Natur aus jähzornig oder gewalttätig ist, wird es nur schlimmer.«


  Unsicher balancierte Grace drei Tassen Kaffee herein. Isabel bekam eine mit einem Biber darauf und ich nahm die, auf der der Name einer Bank stand. Grace setzte sich zu Isabel aufs Sofa.


  Isabel schloss für einen Moment die Augen. »Na gut, damit ich alles richtig verstehe: Mein Bruder ist in Wirklichkeit gar nicht von Wölfen getötet worden. Sie haben ihn also nur zerfleischt und dann zum Werwolf gemacht? Tut mir leid, aber ich kapier immer noch nicht ganz, was es mit dieser Untotenchose auf sich hat. Und was ist mit dem Mond und den silbernen Kugeln und dem ganzen anderen Quatsch?«


  »Er hat sich selbst geheilt, aber das hat eine Weile gedauert«, erklärte ich ihr. »Er war nie tot. Ich weiß nicht, wie er aus der Leichenhalle rausgekommen ist. Das mit dem Mond und den Silberkugeln ist bloß ein Mythos. Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll. Es ist eine Art Krankheit, die sich verschlimmert, wenn es kalt ist. Ich denke mal, die Geschichte mit dem Mond rührt daher, dass es nachts kälter ist und wir uns als neue Wölfe deshalb oft nachts verwandeln. Also haben die Leute eben geglaubt, es läge am Mond.«


  Isabel schien das alles ziemlich gefasst aufzunehmen. Sie wurde nicht ohnmächtig und verströmte auch keinen ängstlichen Geruch, sondern nippte einfach an ihrem Kaffee. »Der ist ja ekelhaft, Grace.«


  »Ist bloß Instant«, entschuldigte sich Grace.


  Isabel fragte weiter: »Erkennt mich mein Bruder, wenn er ein Wolf ist?«


  Grace warf mir einen Blick zu; ich konnte ihr bei der Antwort nicht ins Gesicht sehen. »Ganz schwach vielleicht. Ein paar von uns erinnern sich an gar nichts aus ihrem Menschenleben, wenn sie Wölfe sind. Andere wissen noch einige wenige Dinge.«


  Grace guckte weg, trank ihren Kaffee, tat unbekümmert.


  »Ihr seid also ein Rudel?«


  Isabel stellte die richtigen Fragen. Ich nickte. »Aber Jack hat die anderen noch nicht gefunden. Oder sie ihn nicht.«


  Eine Weile ließ Isabel nur stumm den Finger über den Rand ihrer Tasse kreisen. Schließlich schweifte ihr Blick von mir zu Grace und wieder zurück zu mir. »Okay, und was ist dann der Haken an der Sache?«


  Ich blinzelte. »Was meinst du?«


  »Ich meine, du sitzt einfach da und redest und Grace sitzt einfach da und tut so, als wäre alles in Ordnung, aber es ist nicht alles in Ordnung, oder?«


  Ich nehme mal an, ihre Intuition hätte mich nicht überraschen sollen. Schließlich hackte man sich ohne gute Menschenkenntnis nicht bis zur Spitze der Highschoolnahrungskette durch. Ich sah hinunter in meine noch immer gefüllte Tasse. Ich mochte keinen Kaffee – er schmeckte mir zu kräftig, zu bitter. Ich war wohl zu lange ein Wolf gewesen, um noch Geschmack daran zu finden.


  »Unser Verfallsdatum. Je länger es her ist, dass wir gebissen wurden, desto weniger Kälte ist noch nötig, um uns in Wölfe zu verwandeln. Und desto mehr Wärme brauchen wir, um wieder zu Menschen zu werden. Irgendwann verwandeln wir uns gar nicht mehr zurück.«


  »Wie lange?«


  Ich sah Grace nicht an. »Das ist von Wolf zu Wolf unterschiedlich. Die meisten haben viele Jahre.«


  »Du aber nicht.«


  Halt die Klappe, Isabel. Ich wollte Grace’ Ruhe nicht weiter ausreizen. Kaum merklich schüttelte ich den Kopf und hoffte, dass Grace tatsächlich aus dem Fenster und nicht zu mir herübersah.


  »Was wäre denn, wenn ihr in Florida wohnen würdet oder sonst wo, wo es richtig warm ist?«


  Ich war erleichtert, dass es nicht mehr um mich ging. »Das haben ein paar von uns ausprobiert. Es funktioniert nicht. Man reagiert bloß hypersensibel auf die kleinste Temperaturschwankung.«


  Ulrik, Melissa und ein anderer Wolf, Bauer, waren vor ein paar Jahren hinunter nach Texas gefahren. Sie hatten gehofft, so dem Winter zu entkommen. Ich konnte mich noch gut an den begeisterten Anruf von Ulrik erinnern, als er sich nach Wochen immer noch nicht verwandelt hatte – und an seine entmutigte Rückkehr, ohne Bauer, nachdem sie an der Tür eines klimatisierten Geschäfts vorbeigegangen waren, die einen Spaltbreit offen stand. Bauer war sofort zum Wolf geworden. Und von Betäubungsgewehren hielt das texanische Veterinäramt offenbar nicht viel.


  »Was ist mit dem Äquator? Da verändert sich die Temperatur doch nie?«


  »Keine Ahnung.« Ich gab mir Mühe, nicht zu ärgerlich zu klingen. »Von uns hat es noch keiner mit dem Regenwald probiert, aber danke für den Tipp, falls ich mal im Lotto gewinne.«


  »Reg dich ab, war ja nur ’ne Frage«, meckerte Isabel und stellte ihre Tasse auf einem Stapel Zeitschriften ab. »Jeder, der gebissen wird, verwandelt sich also?«


  Jeder außer dem einen Menschen, den ich gern immer bei mir hätte. »So ziemlich jeder.« Ich merkte, wie müde meine Stimme klang, aber es war mir egal.


  Isabel schürzte die Lippen, und ich dachte schon, sie würde noch weiterbohren, aber sie tat es nicht. »Das war’s also. Mein Bruder ist ein Werwolf, ein echter Werwolf, und es gibt kein Heilmittel dagegen.«


  Grace’ Augen wurden schmal. Ich hätte so gern gewusst, was sie dachte. »Ja, genau. Aber das wusstest du doch alles schon. Also, warum hast du uns gefragt?«


  Isabel zuckte mit den Schultern. »Na, weil ich eben dachte, dass jeden Moment einer hinter dem Vorhang hervorspringt und ruft: ›Angeschmiert mit Klopapier! Werwölfe gibt’s doch gar nicht. Hast du das echt geglaubt?‹«


  Ich wollte ihr sagen, dass es wirklich keine Werwölfe gab. Dass es Menschen gab und Wölfe und dann noch diejenigen unter uns, die auf dem Weg vom einen zum anderen waren. Aber ich konnte einfach nicht mehr, also sagte ich gar nichts.


  »Versprich mir, dass du es niemandem erzählst«, fiel Grace abrupt ein. »Ich glaube zwar nicht, dass du es schon getan hast, aber das muss auch auf jeden Fall so bleiben.«


  »Hältst du mich für eine Vollidiotin? Verdammt noch mal, mein Dad hat einen von den Wölfen erschossen, nur weil er sauer war. Meinst du, ich renne jetzt los und erzähle ihm, dass Jack einer davon ist? Und meine Mutter ist schon so mit Medikamenten vollgepumpt, dass sie nur noch Sterne sieht – die wäre also sicher eine Riesenhilfe. Nein, damit muss ich allein klarkommen.«


  Grace wechselte einen Blick mit mir, der wohl »Gut erkannt, Sam« ausdrücken sollte.


  »Nicht allein«, widersprach Grace. »Wir helfen dir, wo wir können. Und Jack muss das auch nicht allein durchstehen. Dazu müssten wir ihn allerdings erst mal finden.«


  Isabel wischte sich ein unsichtbares Stäubchen vom Stiefel, als wüsste sie nicht, wie sie mit Grace’ Freundlichkeit umgehen sollte. Schließlich entgegnete sie, ohne den Blick von ihrem Stiefel zu wenden: »Ich weiß nicht. Als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, war er nicht besonders nett. Ich weiß gar nicht, ob ich ihn finden will.«


  »Tut mir leid«, sagte ich.


  »Was?«


  Dass ich dir nicht sagen kann, Jack sei nur so mies drauf, weil er gebissen wurde, und es würde wieder weggehen. Ich zuckte mit den Schultern. Das tat ich in letzter Zeit andauernd, so kam es mir zumindest vor. »Dass ich keine angenehmeren Nachrichten habe.«


  Aus der Küche drang ein leises, aber irritierendes Summen.


  »Die Quiche ist fertig«, seufzte Isabel. »Wenigstens bekomme ich einen Trostpreis.« Sie sah erst mich an, dann Grace. »Er hört also bald auf, sich hin- und herzuverwandeln, ja? Weil wir schon fast Winter haben?«


  Ich nickte.


  »Gut«, sagte sie und sah aus dem Fenster auf die kahlen Bäume. Sie sah hinaus auf den Wald, der nun Jacks Heimat war und bald auch wieder meine sein würde. »Ich kann es kaum erwarten.«
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  Ich war ein schlafloser Zombie. In meinem Kopf nichts als


  Englischaufsatz


  MrRinks Stimme


  Flackerndes Neonlicht über meinem Schreibtisch


  Bio-Leistungskurs


  Isabels versteinertes Gesicht


  Schwere Lider


  »Erde an Grace«, sagte Rachel und zwickte mich in den Arm, als sie auf dem Weg zum Parkplatz an mir vorbeiging. »Da ist Olivia. Ich hab sie im Unterricht gar nicht gesehen. Du?«


  Ich folgte Rachels Blick zu den Grüppchen von Schülern, die auf den Bus warteten. Olivia stand dabei und hüpfte auf und ab, damit ihr wärmer wurde. Keine Kamera. Ich dachte an die Fotos. »Ich muss mit ihr reden.«


  »Ja, das musst du«, erwiderte Rachel. »Ihr müsst euch schließlich wieder vertragen haben, bevor wir in den Weihnachtsferien zusammen in die Sonne düsen. Ich würde ja mitkommen, aber Dad wartet schon auf mich und er hat irgendeinen Termin in Duluth. Der wird nur wieder fuchsteufelswild, wenn ich nicht in einer Sekunde da bin. Erzähl mir, was sie gesagt hat, ja?«


  Sie rannte in Richtung Parkplatz und ich joggte zu Olivia hinüber. »Olivia!«


  Sie zuckte zusammen und ich packte sie beim Ellbogen, als könnte sie versuchen zu fliehen, wenn ich sie nicht festhielt. »Ich hab versucht, dich anzurufen.«


  Olivia zog ihre Bommelmütze ein Stück tiefer und schlang ihre Arme gegen die Kälte um den Körper. »Ja?«


  Eine Sekunde lang dachte ich darüber nach, einfach abzuwarten, was sie sagen würde. Um zu sehen, ob sie von selbst zugeben würde, dass sie über die Wölfe Bescheid wusste, ohne dass ich sie drängen musste. Aber da fuhren die Busse vor und ich wollte nicht noch länger warten. Ich senkte die Stimme und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich hab deine Fotos gesehen. Von Jack.«


  Mit einem Ruck wandte sie sich zu mir um. »Du hast sie?«


  Ich versuchte mäßig erfolgreich, meine Worte nicht zu vorwurfsvoll klingen zu lassen. »Isabel hat sie mir gezeigt.«


  Olivia wurde blass.


  »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«, wollte ich wissen. »Und warum hast du mich nicht angerufen?«


  Sie biss sich auf die Lippe und warf einen Blick über den Parkplatz. »Ich wollte ja, zuerst. Ich wollte dir sagen, dass du recht hattest. Aber dann hab ich Jack getroffen und er meinte, ich dürfte niemandem von ihm erzählen, und da hab ich mich so schuldig gefühlt. Als würde ich was Verbotenes tun.«


  Ich starrte sie an. »Du hast mit ihm geredet?«


  Unglücklich zuckte Olivia mit den Schultern, sie zitterte in der wachsenden Kälte des Nachmittags. »Ich habe Fotos von den Wölfen gemacht, wie immer, und da hab ich ihn gesehen. Ich hab gesehen, wie er–«, sie senkte die Stimme und beugte sich zu mir herüber, »sich verwandelt hat. Zurück in einen Menschen. Ich konnte es gar nicht glauben. Und er hatte nichts an und es war ja ganz in der Nähe von unserem Haus, da hab ich ihn einfach mitgenommen und ihm was zum Anziehen gegeben, von John. Ich glaube, ich wollte mich einfach nur selbst davon überzeugen, dass ich nicht verrückt bin.«


  »Herzlichen Dank«, sagte ich sarkastisch.


  Sie brauchte einen Moment, bis sie verstand. Dann sagte sie eilig: »Oh Grace, ich weiß. Ich weiß, du hast mir das von Anfang an erzählt, aber was sollte ich denn machen – dir das wirklich glauben? Das klingt doch völlig verrückt. Und glaub mir, es sieht noch viel verrückter aus. Aber irgendwie tat er mir leid. Er hat doch jetzt überhaupt kein Zuhause mehr.«


  »Und wie lange geht das jetzt schon so, wenn ich fragen darf?« Ich spürte einen Stich – Verrat oder so was Ähnliches. Ich hatte Olivia von Anfang an von meinen Vermutungen erzählt, und jetzt wartete sie, bis ich zu ihr kam, bevor sie mir die Wahrheit sagte.


  »Ich weiß nicht. ’ne Weile. Ich hab ihm was zu essen gegeben und seine Klamotten gewaschen und so. Ich weiß nicht, wo er jetzt wohnt. Wir haben viel geredet, bis wir uns über das Heilmittel gestritten haben. Ich hab die Schule geschwänzt, um mit ihm zu reden und um mehr Fotos von den Wölfen zu machen. Ich wollte sehen, ob sich auch einer der anderen verwandeln würde.« Sie hielt kurz inne. »Grace, er hat gesagt, du wurdest auch gebissen und bist wieder gesund geworden.«


  »Stimmt. Also, dass ich gebissen wurde. Das wusstest du doch. Aber ich hab mich ganz offensichtlich nie in einen Wolf verwandelt.«


  Sie sah mich eindringlich an. »Nie?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Hast du noch jemandem davon erzählt?«


  Olivia warf mir einen beleidigten Blick zu. »Ich bin doch nicht blöd.«


  »Tja, Isabel ist ja auch irgendwie an die Fotos gekommen. Wenn sie das geschafft hat, dann kann das wohl jeder.«


  »Ich hab keine Fotos, die wirklich zeigen, was da vorgeht«, entgegnete Olivia. »Wie gesagt, ich bin ja nicht total blöd. Ich hab nur Fotos von vorher und nachher. Und wer würde daraus irgendwelche Schlüsse ziehen?«


  »Isabel«, sagte ich.


  Olivia runzelte die Stirn. »Ich bin vorsichtig. Außerdem hab ich ihn seit unserem Streit nicht mehr gesehen. Ich muss los.« Sie deutete auf den Bus. »Und du hast dich wirklich nie verwandelt?«


  Jetzt war es an mir, ihr einen finsteren Blick zuzuwerfen. »Ich hab dich noch nie angelogen, Olive.«


  Sie sah mich eine ganze Weile an. Dann fragte sie: »Willst du mit zu mir nach Hause kommen?«


  Irgendwie wollte ich, dass sie sich bei mir entschuldigte. Dafür, dass sie mir nichts gesagt hatte. Mich nicht zurückgerufen hatte. Sich mit mir gestritten hatte. Nicht »Du hattest recht« gesagt hatte. Also sagte ich nur: »Ich warte auf Sam.«


  »Okay. Dann vielleicht in den nächsten Tagen mal?«


  Ich blinzelte. »Vielleicht.«


  Und dann war sie weg, im Bus verschwunden, und nur noch ein Schatten hinter der Scheibe, der sich seinen Weg in den hinteren Teil des Busses bahnte. Ich hatte gedacht, wenn sie zugeben würde, dass sie über die Wölfe Bescheid wusste, könnte ich damit abschließen, aber alles, was ich fühlte, war eine bange Anspannung. Da hatten wir so lange nach Jack gesucht und Olivia hatte die ganze Zeit gewusst, wo er war. Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte.


  Auf dem Parkplatz sah ich den Bronco langsam in meine Richtung rollen. Sam hinter dem Lenkrad zu sehen, erfüllte mich mit einer Ruhe, die mir die Unterhaltung mit Olivia nicht verschafft hatte. Verrückt, wie glücklich mich der Anblick meines eigenen Autos machen konnte.


  Sam lehnte sich herüber, um die Beifahrertür für mich zu entriegeln. Er sah auch noch ein bisschen müde aus. Er reichte mir einen Styroporbecher mit dampfendem Kaffee. »Dein Handy hat vor ein paar Minuten geklingelt.«


  »Oh, toll.« Ich stieg in den Bronco und nahm dankbar den Kaffee entgegen. »Ich fühle mich wie ein Zombie heute. Ich bin total auf Koffeinentzug und dann hatte ich gerade eine echt seltsame Unterhaltung mit Olivia. Ich erzähl’s dir sofort, wenn mein Koffeinspiegel wieder stimmt. Wo ist denn mein Telefon?« Sam deutete aufs Handschuhfach.


  Ich öffnete das Fach und nahm mein Handy heraus. Eine neue Nachricht. Ich wählte die Nummer meiner Mailbox und stellte das Telefon auf Lautsprecher, dann legte ich es auf das Armaturenbrett und wandte mich Sam zu.


  »Ich wäre dann so weit.«


  Sam sah mich an, die Augenbrauen fragend erhoben. »Für?«


  »Meinen Kuss.«


  Sam biss sich auf die Unterlippe. »Ich ziehe den Überraschungsangriff vor.«


  »Sie haben eine neue Nachricht«, sagte die Dame vom Band.


  Ich verzog das Gesicht und warf mich in meinem Sitz zurück. »Du treibst mich noch in den Wahnsinn.«


  Er grinste.


  »Hi, Süße! Du glaubst nie, wen ich heute getroffen hab!« Moms Stimme quäkte aus dem Handylautsprecher.


  »Du könntest dich einfach auf mich stürzen«, schlug ich vor. »Von mir aus wär das überhaupt kein Problem.«


  Mom klang aufgeregt. »Naomi Ett! Von meiner Schule, weißt du noch?«


  »Ach, so eine bist du, das wusste ich ja gar nicht«, neckte Sam.


  Mom redete weiter: »Die ist jetzt verheiratet und alles. Und sie ist gerade für ein paar Tage in der Stadt, Dad und ich treffen uns heute Abend mit ihr.«


  Ich sah ihn finster an. »Bin ich nicht. Aber mit dir weiß man ja nie.«


  »Wir kommen bestimmt erst ganz spät nach Hause«, ging Moms Nachricht weiter. »Denk dran, dass noch Reste von gestern im Kühlschrank sind, und wir nehmen natürlich das Telefon mit, falls du uns brauchst.«


  Meine Reste. Von dem Eintopf, den ich gemacht hatte.


  Sam starrte auf das Telefon, als Mom fertig war und die Dame vom Band wieder übernahm. »Wenn Sie die Nachricht noch einmal hören wollen, drücken Sie die Eins. Wenn Sie die Nachricht löschen wollen…«


  Ich löschte sie. Sam sah immer noch das Handy an, seine Augen wirkten abwesend. Ich konnte nicht sagen, woran er dachte. Vielleicht war sein Kopf genau wie meiner mit einem Haufen verschiedener Probleme vollgestopft, allesamt gestaltlos und zu abstrakt, als dass man sie hätte lösen können.


  Ich klappte das Handy zu und das Geräusch schien den Bann zu brechen. Sam sah mich eindringlich an. »Lass uns zusammen abhauen.«


  Ich hob die Augenbrauen.


  »Nein, ehrlich. Lass uns irgendwo hinfahren. Darf ich dich heute Abend ausführen? Irgendwohin, wo es was Besseres gibt als Reste von gestern?«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Das heißt, was ich vielleicht gerne gesagt hätte, war: Glaubst du wirklich, dass du mich danach fragen musst?


  Ich beobachtete ihn genau, während Sam weiterplapperte, die Worte purzelten nur so aus ihm heraus. Und wenn mir in diesem Moment nicht zufällig der Geruch in die Nase geweht wäre, hätte ich wahrscheinlich überhaupt nicht gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Doch er dünstete Wellen zu süßen Angstschweißes aus. Angst um mich? Angst vor irgendetwas, das heute passiert war? Angst, weil er den Wetterbericht gehört hatte?


  »Was ist los?«, wollte ich wissen.


  »Ich will nur ein bisschen raus aus der Stadt heute Abend. Nur mal rauskommen. Ein Miniurlaub. Nur ein paar Stunden ein anderes Leben führen, verstehst du? Ich meine, wir müssen nicht, wenn du nicht willst. Und wenn du denkst, dass das nicht–«


  »Sam«, unterbrach ich ihn. »Halt den Mund.«


  Er hielt den Mund.


  »Und fahr los.«


  Wir fuhren los.


  Wir fuhren, bis sich der Himmel über den Bäumen lila färbte und die Vögel, die über die Straße flogen, nur noch schwarze Schatten waren. Es war so kalt, dass die Autos, die auf den Highway auffuhren, dichte weiße Abgaswolken in die Luft pusteten. Sam hielt mit der einen Hand das Lenkrad und verknotete die Finger der anderen mit meinen. Das war so viel besser, als zu Hause Eintopf zu essen.


  Als wir abfuhren, hatte ich mich entweder an den Geruch von Sams Angst gewöhnt oder er hatte sich beruhigt, denn alles, was ich roch, war sein moschusartiger Duft nach Wolf und Wald.


  »Also«, sagte ich schließlich und fuhr ihm mit dem Finger über den kühlen Handrücken, »wo fahren wir denn nun hin?«


  Sam drehte sich kurz zu mir, in der Beleuchtung des Armaturenbretts sah ich sein melancholisches Lächeln. »In Duluth gibt es einen großartigen Süßigkeitenladen.«


  Es war ja so niedlich, dass er eine ganze Stunde Auto fuhr, damit wir in einen Süßigkeitenladen gehen konnten! Und gleichzeitig so dumm, wenn man den Wetterbericht berücksichtigte, aber trotzdem so niedlich. »Den kenne ich nicht.«


  »Da gibt es die besten Karamelläpfel, die du dir vorstellen kannst«, schwärmte Sam. »Und diese klebrigen Dinger, ich weiß gar nicht, wie die heißen. Haben wahrscheinlich eine Million Kalorien. Und heiße Schokolade – oh Mann, Grace. Die ist so lecker.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich war wie die letzte Idiotin total bezaubert allein von der Art, wie er »Grace« sagte. Dem Tonfall. Wie seine Lippen meinen Namen formten. Der Klang seiner Stimme begann in meinem Kopf wie Musik zu schwingen.


  »Ich hab sogar mal ein Lied über die Trüffel geschrieben, die es da gibt«, gestand er.


  Das brachte mich auf einen anderen Gedanken. »Ich hab dich neulich für meine Mom Gitarre spielen hören. Sie hat mir erzählt, dass das ein Lied für mich war. Warum singst du mir nie was vor?«


  Sam zuckte mit den Schultern.


  Ich sah an ihm vorbei auf die hell erleuchtete Stadt, jedes Gebäude und jede Brücke strahlte tapfer gegen die winterlich frühe Dunkelheit. Wir fuhren Richtung Innenstadt. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal hier gewesen war. »Das wäre so romantisch. Und du würdest ein paar Punkte auf deinem Klischee-auf-zwei-Beinen-Konto gutgeschrieben bekommen.«


  Sam wandte den Blick nicht von der Straße, aber seine Mundwinkel hoben sich. Ich grinste und sah aus dem Fenster, um zu beobachten, wie wir langsam in die Stadt vordrangen. Er sah kein einziges Mal auf die Straßenschilder, als er uns durch die abendlichen Straßen navigierte. Die Straßenlampen, die ihre Lichtstreifen durch die Windschutzscheibe warfen, und die weißen, unterbrochenen Linien der Fahrbahnmarkierung zeugten über und unter uns von der verrinnenden Zeit.


  Schließlich parkte Sam den Wagen am Straßenrand und deutete auf einen warm erleuchteten Laden ein paar Türen von uns entfernt. Er wandte sich zu mir um. »Willkommen im Paradies.«


  Gemeinsam stiegen wir aus dem Auto und legten die kurze Entfernung zum Laden im Laufschritt zurück. Ich wusste nicht, wie viel Grad es waren, aber mein Atem formte eine Wolke vor meinem Gesicht, als wir die Glastür des Süßigkeitenladens aufstießen. Sam huschte hinter mir in das warme gelbe Licht, die Arme um den Körper geschlungen. Das Glöckchen über der Tür bebimmelte noch immer unsere Ankunft, als Sam hinter mich trat und mich umarmte, die Arme vor meinem Bauch verschränkt. »Nicht gucken«, flüsterte er. »Mach die Augen zu und riech einfach. Aber richtig riechen. Ich weiß, du kannst es.«


  Ich lehnte meinen Kopf zurück an seine Schulter, spürte die Wärme seines Körpers an meinem und schloss die Augen. Meine Nase war nur wenige Zentimeter von seinem Hals entfernt, und das war alles, was ich roch. Erdig, wild, üppig.


  »Nicht an mir«, schimpfte er amüsiert.


  »Das ist alles, was ich rieche«, murmelte ich und öffnete die Augen wieder, um ihn anzusehen.


  »Sei nicht so stur.« Sam drehte mich langsam herum, sodass ich den ganzen Laden überblicken konnte. Ich sah Regale voller Dosen mit Plätzchen und Bonbons und dahinter den Schimmer einer gläsernen Süßigkeitentheke. »Versuch es doch wenigstens mal. Es lohnt sich.«


  Seine traurigen Augen flehten mich an, etwas auszuprobieren, was ich jahrelang verdrängt hatte. Mehr als nur verdrängt – etwas, das ich lebendig begraben hatte. Begraben, als ich gedacht hatte, ich sei allein damit. Jetzt aber stand Sam hinter mir, der mich eng an seine Brust drückte, als müsste er mich so aufrecht halten; sein Atem strich mir warm übers Ohr.


  Ich schloss die Augen, blähte meine Nasenflügel und ließ die Gerüche auf mich einströmen. Der stärkste von allen – Karamell und brauner Zucker, ein Duft so gelborange wie die Sonne – kam als erster. Das war einfach. Das würde jeder riechen, der den Laden betrat. Und dann Schokolade natürlich; die dunkle bittere und die zuckrige Milchschokolade. Ich dachte, dass das wohl alles war, was ein normales Mädchen riechen würde, und ein Teil von mir wollte an dieser Stelle aufhören. Doch ich spürte Sams Herzschlag hinter mir und ich ließ es geschehen, zum ersten Mal.


  Pfefferminz kroch mir in die Nase, scharf wie Glas, dann Himbeer, beinahe zu süß, wie überreifes Obst. Apfel, klar und knackig. Nüsse, buttrig, warm, erdig, so wie Sam. Der feine, zarte Duft weißer Schokolade. Mmh, irgendeine Art von Mokka, kräftig und dunkel, sündhaft. Ich seufzte vor Vergnügen, aber da war noch mehr. Die Butterplätzchen in den Regalen fügten noch einen mehligen, beruhigenden Duft hinzu und die Lutscher ein Gewirr von Fruchtgerüchen, das zu intensiv war, um natürlich zu sein. Das salzige Aroma von Brezeln, klarer Zitronenduft, ein milder Hauch von Anis. Gerüche, für die ich noch nicht einmal Namen hatte. Ich stöhnte.


  Sam belohnte mich mit einem federleichten Kuss an mein Ohr, bevor er hineinmurmelte: »Ist das nicht unglaublich?«


  Ich öffnete die Augen; die Farben wirkten blass im Vergleich mit dem, was ich gerade erlebt hatte. Mir fiel einfach nichts ein, das nicht total pathetisch geklungen hätte, also nickte ich bloß. Er küsste mich noch einmal, auf die Wange, und sah mir ins Gesicht. Sein Blick erhellte sich vor Freude über das, was immer er auch darin sah. Da kam mir der Gedanke, dass er diesen Ort, dieses Erlebnis vielleicht noch nie mit jemandem geteilt hatte, mit niemandem. Nur mit mir.


  »Es ist wundervoll«, sagte ich schließlich so leise, dass ich noch nicht einmal sicher war, ob er es hören konnte. Aber natürlich konnte er das. Er konnte alles hören, was ich hörte.


  Ich war mir nicht sicher, ob ich bereit war, mir einzugestehen, dass ich tatsächlich nicht normal war.


  Sam ließ mich los, bis auf meine Hand, und zog mich weiter in den Laden hinein. »Komm. Jetzt wird’s schwierig. Such dir was aus. Was willst du haben? Such dir was aus. Irgendwas. Ich kaufe es dir.«


  Ich will dich. Ich fühlte seine Hand in meiner, wie seine Haut sich an meiner rieb, ich sah, wie er vor mir herlief, zu gleichen Teilen Mensch und Wolf, und ich dachte an seinen Geruch – ich sehnte mich so sehr danach, ihn zu küssen, dass es wehtat.


  Sam drückte meine Hand, als könnte er meine Gedanken lesen, und führte mich zu der Süßigkeitentheke. Ich starrte auf die Reihen von perfekten Pralinen, Gebäckteilchen, überzogenen Brezeln und Trüffeln.


  »Ganz schön kalt da draußen, was?«, fragte das Mädchen hinter der Theke. »Es soll ja noch schneien. Ich kann’s kaum erwarten.« Sie sah auf und schenkte uns ein amüsiertes Lächeln, und ich fragte mich, wie albern wir wohl aussahen, wie wir hier so glücklich Händchen haltend durch den Laden schlenderten und uns wie Kinder über Schokolade freuten.


  »Was schmeckt denn am besten?«


  Das Mädchen zeigte, ohne zu zögern, auf ein paar Regale mit Schokolade. Sam schüttelte den Kopf. »Könnten wir zwei Becher heiße Schokolade bekommen?«


  »Mit Sahne?«


  »Was für eine Frage!«


  Sie grinste, drehte uns den Rücken zu und öffnete die Dose mit dem Kakao; eine Schokoladenwolke quoll über den Tresen. Als sie begann, Pfefferminzöl auf den Boden der Pappbecher zu tröpfeln, wandte ich mich Sam zu und griff nach seiner anderen Hand. Dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen und stahl einen zarten Kuss von seinen Lippen. »Überraschungsangriff«, verkündete ich.


  Sam beugte sich herunter und küsste mich zurück, sein Mund lag auf meinem, seine Zähne nagten an meiner Unterlippe, ein Schauer überlief mich. »Selber Überraschungsangriff.«


  »Feigling«, sagte ich, und meine Stimme klang rauer, als ich beabsichtigt hatte.


  »Ihr zwei seid echt so süß«, sagte das Mädchen und stellte zwei Becher mit Riesensahnehaube auf den Tresen. Sie hatte ein irgendwie schiefes, offenes Lächeln, an dem ich zu erkennen glaubte, dass sie oft lachte. »Im Ernst, wie lange seid ihr schon zusammen?«


  Sam ließ meine Hände los, um sein Portemonnaie aus der Tasche zu holen, und nahm ein paar Scheine heraus. »Sechs Jahre.«


  Ich zog die Nase kraus, um ein Lachen zu unterdrücken. Klar, dass er die Jahre mitzählte, in denen wir zwei vollkommen verschiedenen Spezies angehört hatten.


  »Wow!« Das Thekenmädchen nickte anerkennend. »Das ist aber ganz schön lange für ein Pärchen in eurem Alter.«


  Sam reichte mir eine heiße Schokolade und antwortete nicht. Doch seine gelben Augen streiften mich besitzergreifend – ich fragte mich, ob er sich wohl dessen bewusst war, dass dieser Blick ein ganzes Stück intimer war, als wenn wir öffentlich rumgefummelt hätten.


  Ich hockte mich hin, um die Mandelsplitterschokolade im untersten Fach der Theke zu betrachten. Ich hatte nicht den Mut, einen der beiden anzusehen, als ich gestand: »Tja, es war Liebe auf den ersten Blick.«


  »Willst du was davon, Grace?« Sams Stimme klang belegt.


  Irgendetwas in seiner Stimme, eine winzige Nuance, sagte mir, dass meine Worte eine größere Wirkung gehabt hatten, als ich erwartet hätte. Ich überlegte, wann ihm wohl das letzte Mal jemand gesagt hatte, dass er ihn liebte.


  Der Gedanke machte mich traurig.


  Ich stand auf und nahm wieder Sams Hand; seine Finger schlossen sich so fest um meine, dass es beinahe wehtat. »Diese Buttercremetörtchen sehen fantastisch aus«, sagte ich. »Können wir davon welche nehmen?«


  Sam nickte dem Mädchen hinter der Theke zu. Ein paar Minuten später hielt ich eine kleine Papiertüte voller Süßigkeiten in der Hand und Sam hatte Sahne an der Nasenspitze. Ich wies ihn darauf hin und er verzog verlegen das Gesicht, bevor er sie mit dem Ärmel abwischte.


  »Ich laufe voraus und lass schon mal den Wagen an«, sagte ich und reichte ihm die Tüte. Er sah mich wortlos an. »Damit er warm wird«, fügte ich hinzu.


  »Ach so, richtig. Gute Idee.«


  Ich glaube, er hatte vergessen, wie kalt es draußen war. Ich aber nicht, und ich hatte schon ein fürchterliches Bild vor Augen, wie er zuckend im Auto saß, während ich panisch die Heizung hochdrehte. Er blieb hinter der Ladentür stehen und ich lief hinaus in den kalten Winterabend.


  Es war verrückt, wie einsam ich mich fühlte, kaum dass die Tür hinter mir zugefallen war. Die ungeheure Weite der Dunkelheit schien mich zu verschlingen und ich fühlte mich verloren ohne den rettenden Anker von Sams Berührung und seinen Duft. Hier kannte ich mich kein bisschen aus. Wenn Sam sich jetzt in einen Wolf verwandelte, wusste ich nicht, wie lange ich brauchen würde, um nach Hause zu finden, oder was ich mit ihm machen sollte – ich könnte ihn ja nicht einfach hierlassen, so viele Autobahnmeilen von seinem Wald entfernt. Ich würde ihn in beiden Gestalten verlieren. Die Straße war bereits von einer weißen Schicht überzogen und immer mehr Schneeflocken rieselten rings um mich nieder, zart und bedrohlich zugleich. Als ich die Autotür aufschloss, stand mein Atem in geisterhaften Wolken vor meinem Gesicht.


  Diese wachsende Unruhe kannte ich gar nicht von mir. Ich zitterte und wartete im Bronco, bis er ein wenig aufgeheizt war; dabei nippte ich an meiner heißen Schokolade. Sam hatte recht, die Schokolade war unglaublich, und es ging mir sofort etwas besser. Der kleine Hauch Minze verbreitete in gleichem Maße Kälte in meinem Mund, wie die Schokolade ihn mit Wärme füllte. Das wirkte irgendwie beruhigend, und als es im Auto warm genug war, kam ich mir ein bisschen albern vor, dass ich mir eingebildet hatte, heute Abend würde noch irgendwas Schlimmes passieren.


  Ich sprang aus dem Bronco und steckte den Kopf in den Süßigkeitenladen, wo Sam hinter der Tür auf mich wartete. »Alles bereit.«


  Sam erschauderte sichtlich, als er den kalten Lufthauch spürte, der durch die Tür zu ihm hineinwehte, und ohne ein Wort rannte er los in Richtung Wagen. Ich rief dem Mädchen an der Theke noch schnell ein Danke zu, bevor ich hinter Sam herlief. Auf dem Weg zum Auto aber sah ich etwas auf dem Boden, das mich anhalten ließ. Neben den Fußspuren, die Sam hinterlassen hatte, verlief noch eine andere, ältere Spur, die mir zuvor gar nicht aufgefallen war. Sie führte immer wieder vor dem Süßigkeitenladen auf und ab.


  Ich folgte der Spur mit den Augen, wieder und wieder vor dem Laden hin und her, mit langen, leichten Schritten; dann wanderte mein Blick der Spur hinterher den Bürgersteig hinunter. Etwa fünf Meter entfernt lag dort ein dunkler Haufen auf dem Boden, gerade außerhalb des hellen Lichtkreises der Straßenlaterne. Ich zögerte. Steig einfach ins Auto, dachte ich, doch mein Instinkt war erwacht und ich ließ mich von ihm leiten.


  Es waren eine dunkle Jacke, eine Jeans und ein Rollkragenpullover. Und eine Spur von Pfotenabdrücken, die von den Kleidungsstücken weg durch das leichte Schneegestöber führte.
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  Es hört sich blöd an, aber was ich an Grace besonders liebte, war, dass sie nicht ständig reden musste. Manchmal wünsche ich mir einfach, dass ein Schweigen stumm bleibt, voller Gedanken und frei von Worten. Ein anderes Mädchen hätte vielleicht versucht, mir eine Unterhaltung aufzudrängen, doch Grace nahm nur meine Hand und legte unsere verschlungenen Finger auf mein Knie und den Kopf an meine Schulter, bis Duluth hinter uns lag. Sie fragte nicht, wieso ich mich so gut in der Stadt auskannte oder warum ich den Blick nicht von der Straße hatte lösen können, in die meine Eltern immer auf dem Nachhauseweg eingebogen waren, oder wie es kam, dass ein Junge aus Duluth in einem Wolfsrudel an der kanadischen Grenze endete.


  Und als sie schließlich doch etwas sagte, ihre Hand aus meiner befreite und sich ein Buttercremetörtchen aus der Tüte nahm, erzählte sie mir, wie sie als Kind einmal Plätzchen mit hart gekochten anstelle von rohen Eiern gebacken hatte, die von Ostern übrig geblieben waren. Das war genau das, was ich brauchte – eine angenehme Ablenkung.


  Bis eine Handymelodie, eine absteigende Folge digitaler Noten, aus meiner Tasche drang. Einen Augenblick lang hatte ich keine Ahnung, warum da ein Telefon in meiner Manteltasche war, bis mir wieder einfiel, wie Beck es mir in die Hand gedrückt hatte, als ich an ihm vorbei in den Tahoe starrte. »Ruf mich an, wenn du mich brauchst«, hatte er gesagt.


  Komisch, er hatte geklungen, als wäre er sich vollkommen sicher, dass ich ihn irgendwann brauchen würde.


  »Ist das ein Handy?« Grace’ Augenbrauen zogen sich zusammen. »Du hast ein Handy?«


  Rund um mich brach meine schöne, angenehme Ablenkung in sich zusammen, als ich das Telefon aus der Tasche kramte. »Bis jetzt nicht«, erklärte ich schwach. Sie sah mich nur weiter an und ihr Blick wirkte so gekränkt, dass ich ganz rot vor Scham wurde. »Ich hab es erst seit Kurzem«, fuhr ich fort. Wieder klingelte das Telefon und ich drückte auf Annehmen. Ich musste nicht aufs Display gucken, um zu wissen, wer dran war.


  »Sam, wo bist du? Es ist kalt.« Becks Stimme war voller Besorgnis, etwas, was ich früher immer sehr an ihm geschätzt hatte.


  Ich spürte deutlich Grace’ Blick, der noch immer auf mir ruhte.


  Ich wollte seine Besorgnis nicht. »Mir geht’s gut.«


  Einen Moment lang sagte Beck nichts, und ich sah ihn vor mir, wie er meinen Tonfall gründlich sezierte. »Es ist nicht alles schwarz oder weiß, Sam. Versuch mich zu verstehen. Du gibst mir ja noch nicht einmal Gelegenheit, es dir zu erklären. Hab ich dir jemals einen Grund gegeben, an mir zu zweifeln?«


  »Ja, jetzt«, antwortete ich und legte auf. Ich steckte das Handy wieder in die Tasche, obwohl ich fast damit rechnete, dass es noch einmal klingeln würde. Ich hoffte es sogar ein bisschen, damit ich dann einfach nicht abnehmen konnte.


  Grace fragte nicht, wer das gewesen war. Sie bat mich nicht, ihr zu erzählen, was der Anrufer gesagt hatte. Ich wusste, sie wartete darauf, dass ich es ihr freiwillig sagte, und ich wusste auch, dass ich es tun sollte, aber ich wollte nicht. Ich konnte – ich konnte einfach den Gedanken nicht ertragen, dass sie Beck in diesem Licht sah. Oder vielleicht konnte ich auch den Gedanken nicht ertragen, dass ich ihn in diesem Licht sah.


  Ich sagte nichts.


  Grace schluckte und zog dann ihr eigenes Handy aus der Tasche. »Dabei fällt mir ein, dass ich auch mal einen Blick auf meins werfen sollte. Ha, als würden meine Eltern jemals anrufen.«


  Sie schaute auf das Display, das in ihrer Handfläche blau aufleuchtete und ihr Kinn in geisterhaftes Licht tauchte.


  »Und, haben sie angerufen?«


  »Selbstverständlich nicht. Die palavern mit ihren Freunden über alte Zeiten.« Sie tippte die Nummer ihrer Eltern ein und wartete. Ich hörte ein Gemurmel am anderen Ende, zu leise, um es zu verstehen. »Hi, ich bin’s. Ja. Mir geht’s gut. Oh, okay. Dann warte ich nicht auf euch. Viel Spaß noch. Tschüss.« Sie klappte das Handy zu, verdrehte die braunen Augen und lächelte matt. »Komm, lass uns zusammen durchbrennen.«


  »Da müssten wir schon bis nach Vegas fahren«, gab ich zurück. »Hier verheiratet uns um diese Zeit niemand mehr außer vielleicht den Hirschen und ein paar Betrunkenen.«


  »Dann bin ich für die Hirsche«, beschloss Grace. »Die Betrunkenen würden bei der Zeremonie doch nur unverständlich lallen und dann ist die ganze Romantik hin.«


  »Ist ja auch irgendwie ganz passend: ein Hirsch als Standesbeamter bei einer Hochzeit zwischen einem Mädchen und einem Werwolf.«


  Grace lachte. »Ja, und damit wäre uns die Aufmerksamkeit meiner Eltern sicher. ›Mom, Dad, ich bin verheiratet. Jetzt guckt doch nicht so, wenn er nicht gerade sein Winterfell verliert, haart er gar nicht so schlimm!‹«


  Ich schüttelte den Kopf. Am liebsten hätte ich ihr gedankt, aber stattdessen sagte ich: »Das am Telefon war Beck.«


  »Der Beck etwa?«


  »Genau. Er war mit Salem – das ist auch einer von den Wölfen, ein komplett durchgeknallter Typ – in Kanada.« Das war zwar nicht die ganze Wahrheit, aber immerhin stimmte es.


  »Ich will ihn kennenlernen«, antwortete Grace prompt. Ich muss ein komisches Gesicht gemacht haben, denn sie schob gleich hinterher: »Beck, meine ich. Er ist schließlich so gut wie ein Vater für dich, oder?«


  Ich rieb mit den Daumen über das Lenkrad und mein Blick wanderte von der Straße zu meinen Knöcheln, die ganz weiß waren, so fest hielt ich das Steuer umklammert. Seltsam, dass die Leute ihre Haut als selbstverständlich betrachteten, dass sie sich nie vorstellten, wie es wäre, sie zu verlieren. Sloughing my skin / escaping its grip / stripped of my wit / it hurts to be me.


  Mir fiel die väterlichste Erinnerung ein, die ich an Beck hatte. »Wir hatten bei ihm diesen riesigen Grill, und ich weiß noch, wie er eines Abends keine Lust hatte zu kochen und sagte: ›Sam, heute machst du uns was zu essen.‹ Er hat mir gezeigt, wie man in der Mitte auf die Steaks drücken muss, um festzustellen, ob sie schon gar sind, und wie man sie von allen Seiten scharf anbrät, damit sie saftig bleiben.«


  »Die sind sicher großartig geworden, oder?«


  »Ich hab sie komplett verbrannt«, widersprach ich sachlich. »Ich würde sie ja mit Kohle vergleichen, aber selbst Kohle wäre dagegen noch irgendwie essbar gewesen.«


  Grace fing an zu lachen.


  »Beck hat seins aufgegessen«, fuhr ich fort und lächelte schuldbewusst beim Gedanken an den Anblick. »Er hat gesagt, es sei das mit Abstand beste Steak, das er je gegessen habe, weil er es nicht selbst braten musste.«


  Ich hatte das Gefühl, dass das schon ewig her war.


  Grace lächelte mir zu, als wären solche alten Geschichten über mich und meinen Rudelführer das Tollste, was es gab. Als wäre das inspirierend. Als hätten wir da etwas Besonderes, Beck und ich, Vater und Sohn.


  Im Geiste sah ich wieder den Jungen im Tahoe liegen und um Hilfe flehen.


  »Wie lange ist es her?«, fragte Grace. »Nicht das mit den Steaks, meine ich. Dass du gebissen wurdest.«


  »Ich war sieben. Vor elf Jahren.«


  Sie fragte weiter: »Warum warst du damals im Wald? Ich meine nur, weil du doch aus Duluth kommst, oder? Das stand zumindest auf deinem Führerschein.«


  »Ich bin nicht im Wald angegriffen worden«, sagte ich. »Darum stand es auch damals in allen Zeitungen.«


  Grace wandte den Blick nicht von mir; ich sah weg, wieder auf die spärlich beleuchtete Straße vor uns.


  »Zwei Wölfe haben mich angegriffen, als ich gerade in den Schulbus steigen wollte. Einer hat mich zu Boden geworfen und der andere hat zugebissen.« Oder an mir gerissen, um genau zu sein, als ginge es ihm nur darum, dass ich blutete. Und genau darum war es ihm ja auch gegangen, oder? Rückblickend schien alles schrecklich klar. Ich war nie auf den Gedanken gekommen, das alles zu hinterfragen, diese Kindheitserinnerung an den Wolfsangriff und wie Beck dann als Retter aufgetreten war, nachdem meine Eltern versucht hatten, mich umzubringen. Beck stand mir so nahe und war so sehr über jeden Tadel erhaben, dass ich gar nicht tiefer blicken wollte. Doch als ich Grace jetzt die Geschichte erzählte, drängte sich mir die Wahrheit unweigerlich auf: Mein Angriff war überhaupt kein Zufall gewesen. Man hatte mich ausgewählt, gejagt und auf die Straße gezerrt, um mich zu infizieren, genau wie die Jugendlichen im Tahoe. Und dann war Beck gekommen und hatte die Scherben aufgesammelt.


  Du bist der Beste von allen, hörte ich Becks Stimme in meinem Kopf. Er hatte geglaubt, dass ich ihn überleben und dann das Rudel anführen würde. Ich hätte wütend werden sollen. Zornig, dass mir mein Leben so entrissen worden war. Aber in mir war nichts als weißes Rauschen, ein stumpfes, dröhnendes Nichts.


  »Mitten in der Stadt?«, fragte Grace.


  »Es war ein Vorort. Kein Wald ringsum. Die Nachbarn haben erzählt, dass die Wölfe hinterher durch ihre Gärten geflüchtet sind.«


  Sie sagte kein Wort. Die Tatsache, dass ich gezielt gejagt worden war, lag auf der Hand, sodass ich nur darauf wartete, dass Grace sie aussprach. Irgendwie wollte ich das sogar, wollte, dass sie die Ungerechtigkeit beim Namen nannte. Aber sie sagte nichts. Ich spürte nur, wie sie mich musterte und nachdachte.


  »Welche Wölfe?«, wollte sie schließlich wissen.


  »Ich kann mich nicht erinnern. Paul könnte dabei gewesen sein, weil einer davon schwarz war. Mehr weiß ich nicht.«


  Lange Zeit schwiegen wir und dann waren wir plötzlich zu Hause. Die Einfahrt lag noch immer leer da. Grace stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Sieht aus, als wären wir mal wieder unter uns«, sagte sie. »Bleib hier, dann schließe ich die Tür auf.«


  Grace sprang aus dem Wagen und ein Schwall kalter Luft schnitt mir in die Wangen; ich drehte die Heizung so hoch wie möglich und wappnete mich für den Weg ins Haus. Ich drückte die Hände gegen die Lüftungsschlitze, spürte, wie die Hitze meine Haut versengte, und kniff die Augen zu, versuchte mich krampfhaft abzulenken. Vorhin hatte das doch auch geklappt. Ich dachte daran, wie ich Grace im Süßigkeitenladen an mich gezogen hatte, wie warm sich ihr Körper an meinem angefühlt hatte, wie sie die Gerüche in sich aufgenommen hatte – und mich roch, das wusste ich. Ich zitterte. Ich hatte keine Ahnung, ob ich es schaffen würde, noch so eine Nacht mit ihr zu verbringen, in der ich mich zurückhalten musste.


  »Sam!«, rief Grace draußen. Ich schlug die Augen wieder auf und konzentrierte mich auf ihren Kopf, der aus dem Türspalt lugte. Sie versuchte, den Eingang so warm wie möglich für mich zu halten. Clever.


  Es war so weit. Ich sprang aus dem Bronco und schloss ab, dann rannte ich die glatte Auffahrt hinauf, fand auf dem Eis keinen richtigen Halt. Meine Haut prickelte und zog sich vor Kälte zusammen.


  Grace knallte die Tür hinter mir zu, sperrte die Kälte aus und legte die Arme um mich, schenkte mir ihre Körperwärme. Atemlos flüsterte sie mir ins Ohr: »Ist dir warm genug?«


  Meine Augen, die sich gerade an das Dunkel des Flurs gewöhnten, fingen den Glanz in ihren auf, den Umriss ihres Kopfes, die geschwungene Linie ihrer Arme um meinen Hals. Im Spiegel an der Wand sah ich die ebenso schwach beleuchtete Silhouette ihres Körpers vor meinem. Ich verharrte lange in ihrer Umarmung, bevor ich antwortete. »Mir geht’s gut.«


  »Möchtest du noch was essen?« Ihre Stimme klang laut in dem leeren Haus, hallte vom Holzboden wider. Das einzig andere Geräusch war die Luft in den Heizungsschächten, wie ein stetiger, tiefer Atemzug. Mir war überdeutlich bewusst, dass wir allein waren.


  Ich schluckte. »Ich will ins Bett.«


  Sie klang erleichtert. »Ich auch.«


  Beinahe bedauerte ich, dass sie mir zustimmte. Denn wenn ich aufgeblieben wäre und ein Sandwich gegessen, ferngesehen oder sonst irgendwas gemacht hätte, dann hätte mich das davon abgelenkt, wie sehr ich sie wollte.


  Aber sie hatte mir zugestimmt. Sie schleuderte die Schuhe in die Ecke hinter der Tür und ging auf Socken vor mir den Flur hinunter. Wir schlüpften in ihr dunkles Zimmer. Nur das Mondlicht leuchtete auf der dünnen Schicht Schnee vor ihrem Fenster. Die Tür schloss sich mit einem leisen Seufzer und einem Klicken und sie lehnte sich rückwärts dagegen, die Hände immer noch auf dem Türknauf.


  Es verging eine Weile, bis sie etwas sagte. »Warum gehst du so vorsichtig mit mir um, Sam Roth?«


  Ich versuchte, ihr die Wahrheit zu sagen. »Ich – es ist – ich bin kein Tier.«


  »Ich habe keine Angst vor dir«, entgegnete sie.


  Sie sah auch nicht so aus, als hätte sie Angst vor mir. Sie war wunderschön, so mondbeschienen, verführerisch, und roch nach Minze und Seife und warmer Haut. Elf Jahre hatte ich damit verbracht, dem Rest der Rudelmitglieder dabei zuzusehen, wie sie zu Tieren wurden, hatte meine Instinkte verdrängt, mich zusammengerissen, darum gekämpft, menschlich zu bleiben, darum gekämpft, das Richtige zu tun.


  Als könnte sie meine Gedanken lesen, sagte sie: »Willst du wirklich behaupten, dass es nur der Wolf in dir ist, der mich küssen will?«


  Alles in mir schrie danach, sie so lange zu küssen, bis ich mich auflöste. Ich stützte mich zu beiden Seiten ihres Kopfes an der Tür ab, die unter meinem Gewicht knarzte, und drückte meine Lippen auf ihre. Sie erwiderte meinen Kuss, ihr Mund war warm und ihre Zunge schnellte gegen meine Zähne; die Hände noch immer hinter dem Körper, stand sie noch immer gegen die Tür gelehnt. Alles in mir summte wie elektrisch geladen, voller Sehnsucht, die wenigen Zentimeter zwischen uns auch noch verschwinden zu lassen.


  Sie küsste mich fester, ich spürte ihren drängenden Atem an meinem Mund, und biss mich in die Unterlippe. Der pure Wahnsinn. Ich konnte mich nicht zurückhalten und mir entfuhr ein Knurren, doch ehe es mir peinlich werden konnte, hatte Grace schon ihre Hände hinter dem Rücken hervorgenommen, verschränkte sie in meinem Nacken und zog mich näher an sich.


  »Wow, war das sexy«, sagte sie mit unsicherer Stimme. »Ich hätte nicht gedacht, dass sich das noch steigern könnte.«


  Ich küsste sie, bevor sie weiterreden konnte, und ging Schritt für Schritt rückwärts, ohne sie loszulassen, ein Gewirr von Armen im Mondlicht. Sie hakte die Finger hinten in meine Jeans, strich mit den Daumen über meine Hüften und zog mich noch näher an sich.


  »Oh Mann, Grace«, keuchte ich. »Du – du überschätzt meine Selbstbeherrschung aber gewaltig.«


  »Deine Selbstbeherrschung ist mir ziemlich egal.«


  Meine Hände waren unter ihrem T-Shirt, die Hände flach auf ihrem Rücken, die Finger an ihrer Taille; ich hatte keine Ahnung, wie sie dort hingekommen waren. »Ich – ich will nichts tun, was dir später vielleicht leidtut.«


  Grace’ Rücken bog sich unter meinen Fingern, als hätte die Berührung sie zum Leben erweckt. »Dann hör nicht auf.«


  Ich hatte mir so oft vorgestellt, wie sie das sagte, aber keine meiner Fantasien kam auch nur annähernd an die atemlose Wirklichkeit heran.


  Unbeholfen ließen wir uns auf ihr Bett fallen, ein Teil von mir dachte noch, wir sollten leise sein, falls ihre Eltern nach Hause kämen. Aber sie half mir, mein T-Shirt über den Kopf zu ziehen, und ließ eine Hand über meine Brust gleiten und ich stöhnte auf, vergaß alles außer ihren Fingern auf meiner Haut. Im Geiste suchte ich nach einem Songtext, versuchte, Worte aneinanderzureihen, die diesen Augenblick beschreiben könnten, aber mir fiel nichts ein. Ich konnte an nichts denken als ihre Handfläche, die über meine Haut strich.


  »Du riechst so gut«, flüsterte Grace. »Jedes Mal wenn ich dich berühre, wird es stärker.« Ihre Nasenflügel blähten sich, ganz und gar Wölfin, und sie roch, wie sehr ich sie wollte. Sie wusste, was ich war, und sie wollte mich trotzdem.


  Sie ließ es zu, dass ich sie sanft zurück in die Kissen drückte, ich stützte mich mit beiden Armen links und rechts von ihr auf, kniete in meinen Jeans über ihr.


  »Bist du sicher?«, vergewisserte ich mich.


  Ihre Augen leuchteten vor Aufregung. Sie nickte.


  Ich ließ mich an ihr hinabgleiten und küsste ihren Bauch, und es fühlte sich so gut an, so selbstverständlich, als hätte ich das schon tausendmal getan und würde es auch noch tausendmal tun.


  Ich sah die glänzenden, schrecklichen Narben, die das Rudel an ihrem Hals und ihrem Schlüsselbein hinterlassen hatten, und küsste auch sie.


  Grace zog die Decken über uns und wir wanden uns darunter aus den Kleidern. Als unsere Körper sich aneinanderpressten, schüttelte ich meine Haut mit einem Knurren ab, gab nach, weder Wolf noch Mensch, nur Sam.
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  Das Telefon klingelte. Das war mein erster Gedanke. Der zweite war, dass Sams nackter Arm quer über meiner Brust lag. Der dritte, dass mein Gesicht sich kalt anfühlte, wo es unter der Decke hervorlugte. Ich blinzelte und versuchte aufzuwachen; ich fühlte mich seltsam orientierungslos in meinem eigenen Zimmer. Es dauerte einen Moment, bis mir auffiel, dass die normalerweise hell erleuchtete Anzeige meines Weckers dunkel war und das einzige Licht im Zimmer vom Mond kam, der durch das Fenster hereinschien – und vom Display des klingelnden Handys.


  Vorsichtig, damit Sam nicht seinen Arm von mir herunternahm, streckte ich eine Hand danach aus; als ich das Telefon endlich in der Hand hatte, klingelte es schon nicht mehr. Gott, war das kalt hier drin. Wahrscheinlich war der Strom ausgefallen durch den Schneesturm, den sie in den Nachrichten vorhergesagt hatten. Ich fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, bis der Strom wieder anging, und ob ich mir Sorgen machen musste, dass es Sam zu kalt wurde. Ganz behutsam schlug ich die Decken zurück und sah, dass er sich neben mir zusammengerollt hatte, den Kopf an meine Seite geschmiegt. Nur seine Schulter war als bleiche, nackte Kurve in dem schwachen Licht erkennbar.


  Sein Körper war gegen meinen gepresst und ich wartete fast auf das schlechte Gewissen, aber ich fühlte mich einfach nur unglaublich lebendig und mein Herz raste vor Glück. Sam und ich – das war mein wahres Leben. Dieses andere Leben, in dem ich zur Schule ging und nachts darauf wartete, dass meine Eltern nach Hause kamen, in dem ich zuhörte, wie Olivia sich über ihre Geschwister ausließ – das alles wirkte daneben wie ein blasser Traum. Das waren alles nur Dinge gewesen, die ich gemacht hatte, während ich auf Sam wartete. Draußen fingen die Wölfe an zu heulen, es klang fern und klagend. Dann, ein paar Minuten später, klingelte wieder das Handy, eine absteigende Tonfolge, die ein bizarres digitales Echo des Wolfsgesanges bildete.


  Erst als ich das Handy schon am Ohr hatte, wurde mir mein Fehler bewusst.


  »Sam«, sagte eine fremde Stimme am anderen Ende. Ich Trottel. Ich hatte Sams Handy vom Nachttisch genommen und nicht meins. Zwei Sekunden lang überlegte ich, was ich tun sollte. Ich zog in Erwägung, das Handy einfach zuzuklappen, aber das konnte ich nicht.


  »Nein«, erwiderte ich schließlich. »Nicht Sam.«


  Die Stimme klang freundlich, aber ich meinte auch, ein bisschen Nervosität darin zu hören. »Entschuldigung, da muss ich mich wohl verwählt haben.«


  »Nein«, sagte ich wieder, bevor er auflegen konnte. »Das hier ist Sams Telefon.«


  Ein langes, angespanntes Schweigen folgte, dann: »Ach.« Wieder Schweigen. »Du bist das Mädchen, stimmt’s? Das in meinem Haus gewesen ist?«


  Ich überlegte kurz, was es bringen könnte, das einfach abzustreiten, aber mir fiel nichts ein. »Ja.«


  »Hast du auch einen Namen?«


  »Haben Sie einen?«


  Er lachte auf, ein kurzer, bitterer Laut, aber nicht unfreundlich. »Ich glaube, ich mag dich. Ich bin Beck.«


  »Dachte ich mir schon.« Ich drehte mich ein bisschen weg von Sam, der noch immer tief und gleichmäßig atmete; wahrscheinlich dämpften seine Arme, die über seinem Kopf lagen, meine Stimme. »Was haben Sie gemacht, dass er so sauer auf Sie ist?«


  Wieder ein kurzes Lachen. »Also ist er immer noch böse auf mich?«


  Ich dachte rasch nach, was ich antworten sollte. »Im Moment nicht. Er schläft. Kann ich ihm was ausrichten?« Ich starrte auf das Display und versuchte, mir Becks Nummer einzuprägen.


  Wieder herrschte Schweigen am anderen Ende, so lange, dass ich schon dachte, Beck hätte aufgelegt, doch dann atmete er vernehmlich aus. »Einer seiner … Freunde ist verletzt. Meinst du, du könntest ihn wecken?«


  Einer der anderen Wölfe. Es konnte kein anderer sein. Ich kroch tiefer unter die Decke. »Oh, natürlich. Klar, ich wecke ihn.«


  Ich legte das Telefon hin und schob sanft Sams Arm zur Seite, sodass ich sein Ohr und die eine Seite seines Gesichts sehen konnte. »Sam, wach auf. Telefon. Es ist wichtig.«


  Er drehte den Kopf und ich sah, dass seine gelben Augen schon offen waren. »Stell es auf Lautsprecher.«


  Das tat ich, dann legte ich es auf meinen Bauch, sodass die Kameralinse einen kleinen blauen Lichtkreis auf mein Trägertop warf.


  »Was ist los?« Sam stützte sich auf einen Ellbogen und verzog das Gesicht, als er merkte, wie kalt es war. Er zog die Decken um uns herum und baute damit ein Zelt um das Telefon.


  »Paul wurde angegriffen. Richtig in Fetzen gerissen, es geht ihm ziemlich dreckig.«


  Sams Mund formte ein kleines o. Ich glaube nicht, dass er darüber nachdachte, wie sein Gesicht aussah – seine Augen wirkten abwesend, er war weit weg, bei seinem Rudel. »Konntet ihr – habt ihr – blutet er noch? War er ein Mensch?«


  »Ein Mensch, ja. Ich hab versucht, aus ihm herauszubekommen, wer es war – damit ich die Schweine umbringen kann. Ich dachte … Sam, ich dachte wirklich, ich müsste dich anrufen, um dir zu sagen, dass er tot ist. Es war so schlimm. Aber ich glaube, es verheilt langsam. Weißt du, das waren lauter kleine Bisse, überall, an seinem Hals, an den Handgelenken, am Bauch, es war, als ob–«


  »–als ob jemand wusste, wie man ihn töten kann«, vollendete Sam den Satz.


  »Es ist ein Wolf gewesen«, redete Beck weiter. »So viel konnten wir aus ihm herauskriegen.«


  »Einer von deinen Neuen?«, knurrte Sam, überraschend aggressiv.


  »Sam.«


  »Kann es so gewesen sein?«


  »Sam. Nein. Die sind alle im Haus.«


  Sam war immer noch angespannt neben mir, und ich versuchte mir einen Reim darauf zu machen, was der Satz »Einer von deinen Neuen« wohl bedeuten mochte. War Jack nicht der einzige Neue?


  »Kommst du her?«, fragte Beck. »Kannst du? Oder ist es zu kalt?«


  »Ich weiß nicht.« Daran, wie sich Sams Mund verzog, erkannte ich, dass er damit nur auf die erste Frage geantwortet hatte. Was immer es war, das zwischen ihm und Beck stand, es schien immens zu sein.


  Becks Stimme änderte sich, er klang nun sanfter, jünger, verletzlicher. »Bitte sei mir nicht mehr böse, Sam. Das halte ich nicht aus.«


  Sam drehte den Kopf vom Telefon weg.


  »Sam«, sagte Beck leise.


  Ich fühlte Sam neben mir erschaudern, er schloss die Augen.


  »Bist du noch da?«


  Ich sah Sam an, doch er sagte immer noch nichts. Ich konnte mir nicht helfen – Beck tat mir leid. »Ich bin noch da«, sagte ich.


  Lange Zeit hörte man nichts, noch nicht einmal Rauschen oder andere kleine Störungen, und ich dachte, Beck hätte aufgelegt. Dann fragte er, sehr langsam und bedacht: »Wie viel weißt du über Sam, Mädchen ohne Namen?«


  »Alles.«


  Schweigen. Dann: »Ich möchte dich gerne kennenlernen.«


  Sam streckte die Hand aus und klappte das Telefon zu. Das Licht auf dem Display ging aus und ließ uns unter der Decke in völliger Dunkelheit zurück.
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  Meine Eltern wussten von nichts. Am Morgen nachdem Sam und ich … die Nacht miteinander verbracht hatten, schien das Wichtigste, was mir im Kopf herumging, dass meine Eltern davon keine Ahnung hatten. Ich nahm mal an, dass das normal war. Ich nahm an, dass es normal war, sich ein kleines bisschen schuldig zu fühlen. Und ich nahm an, dass es normal war, sich irgendwie beschwipst zu fühlen. Es war, als hätte ich die ganze Zeit geglaubt, ich wäre ein fertiges Bild, und erst Sam hatte mir gezeigt, dass ich in Wirklichkeit ein Puzzle war, mich auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt. Jede einzelne meiner Empfindungen war mir voll und ganz bewusst, sie alle waren eng miteinander verwoben.


  Auch Sam war ziemlich still an diesem Morgen, überließ mir das Fahren und hielt meine rechte Hand in seiner, während ich mit der anderen lenkte. Ich hätte eine Million Dollar dafür gegeben, zu erfahren, woran er dachte.


  »Was willst du heute Nachmittag machen?«, fragte ich schließlich.


  Er schaute aus dem Fenster und rieb mit den Fingern über meinen Handrücken. Die Welt dort draußen wirkte trocken, wie aus Papier. Sie wartete auf den Schnee. »Alles. Hauptsache, zusammen mit dir.«


  »Alles?«


  Er grinste zu mir herüber, ein ulkiges, schiefes Grinsen. Ich glaube, er fühlte sich vielleicht genauso beschwipst wie ich. »Ja, alles, solange du dabei bist.«


  »Ich will Beck kennenlernen«, sagte ich.


  So. Jetzt war es heraus. Das war eins der Puzzlestücke in meinem Kopf gewesen, seit ich an Sams Telefon gegangen war.


  Sam antwortete nicht. Sein Blick lag auf der Schule, vermutlich dachte er, wenn er nur ein paar Minuten wartete, könnte er mich auf dem Bürgersteig stehen lassen und die Diskussion so umgehen. Doch dann seufzte er, es klang unendlich müde. »Ach, Grace. Warum denn?«


  »Er ist so was wie dein Vater, Sam. Ich will alles über dich erfahren. Das ist doch nicht so schwer zu verstehen.«


  »Du willst bloß alles ordnen.« Sams Augen folgten den Knäueln von Schülern, die sich langsam über den Parkplatz in Richtung Schule bewegten. Ich zögerte das Einparken hinaus. »Du willst dafür sorgen, dass bei uns wieder eitel Sonnenschein herrscht, damit die Ordnung wiederhergestellt ist.«


  »Wenn du meinst, dass du damit bis in meine tiefste Psyche vordringst, vergiss es. Ich weiß selbst, dass das so ist.«


  Sam sagte nichts, während ich noch eine Runde über den Parkplatz fuhr, und schließlich stöhnte er. »Grace, ich finde das schrecklich. Ich hasse Auseinandersetzungen.«


  »Was für eine Auseinandersetzung denn? Er will dich eben sehen.«


  »Du weißt doch gar nicht, was da alles los ist. Es ist echt schlimm. Und darum wird es eine Auseinandersetzung geben, wenn ich meinen Prinzipien treu bleiben will. Was man sich nach letzter Nacht allerdings kaum vorstellen kann.«


  Jetzt suchte ich mir schnell einen Parkplatz, einen, der ziemlich weit von der Schule weg war, sodass ich das ohne neugierige Blicke vom Gehweg mit ihm klären konnte. »Meinst du, es war falsch?«


  »Nein. Vielleicht. Ich weiß nicht. Ich mach mir nur … Sorgen.«


  »Wir haben doch verhütet«, entgegnete ich.


  Sam sah mich nicht an. »Doch nicht deswegen. Ich – na ja, ich – ich hoffe eben, dass es der richtige Zeitpunkt war.«


  »Es war der richtige Zeitpunkt.«


  Er guckte weg. »Ich frage mich nur, ob … hatten wir S–, also, hast du mit mir geschlafen – um deinen Eltern eins auszuwischen?«


  Ich starrte ihn bloß an. Dann schnappte ich mir meinen Rucksack vom Rücksitz. Plötzlich war ich wahnsinnig wütend, meine Ohren und Wangen brannten und ich wusste nicht, warum. Als ich antwortete, erkannte ich meine eigene Stimme nicht.


  »Wie überaus schmeichelhaft.«


  Sam wich meinem Blick aus, als fände er die Ansicht des Schulgebäudes unglaublich faszinierend. So faszinierend, dass er mir nicht in die Augen sehen konnte, während er mich beschuldigte, ihn benutzt zu haben. Eine neue Welle des Ärgers schlug über mir zusammen.


  »Hast du so verdammt wenig Selbstbewusstsein, dass du denkst, ich könnte dich nicht um deiner selbst willen lieben?« Ich stieß die Tür auf und schlüpfte hinaus; Sam zuckte zusammen, als ein Schwall Luft hereinkam, obwohl sie nicht kalt genug gewesen sein konnte, um ihm etwas anzuhaben. »Super, so ruinierst du alles. Mach nur so weiter.«


  Ich wollte die Tür zuknallen, aber er streckte den Arm aus und hielt sie fest. »Warte, Grace. Warte.«


  »Was?«


  »So will ich dich nicht gehen lassen.« Mit flehendem Blick sah er mich an, seine Augen sahen so traurig aus wie noch nie. Ich sah die Gänsehaut an seinen Armen und wie seine Schultern im kalten Windzug erbebten. Und damit hatte er mich. Egal, wie wütend ich auch war, wir wussten beide, was passieren konnte, während ich in der Schule war. Ich hasste das, diese Angst. Ich hasste sie.


  »Tut mir leid, dass ich das gesagt habe«, brach es aus Sam heraus, hastig, bevor ich gehen konnte. »Du hast ja recht. Ich konnte einfach nicht glauben, dass mir so was – so jemand – Gutes widerfährt. Geh nicht im Streit, Grace. Bitte, geh nicht.«


  Ich schloss die Augen. Kurz wünschte ich mir, er wäre nur ein ganz normaler Junge, damit ich mit all meinem Stolz und meiner Empörung davonstürmen konnte. Doch das war er nicht. Er war so vergänglich wie ein Schmetterling im Herbst, der den ersten Frost nicht überleben würde. Also schluckte ich meinen Ärger hinunter, auch wenn er bitter schmeckte, und öffnete die Tür ein Stückchen weiter. »Ich verbiete dir, so was jemals wieder zu denken, Sam Roth.«


  Seine Augen schlossen sich ganz kurz, als ich seinen Namen sagte, eine Sekunde lang verschleierten seine Wimpern das Gelb, dann streckte er die Hand aus und berührte meine Wange. »Es tut mir leid.«


  Ich hielt seine Hand fest und wand meine Finger um seine, sah ihm eindringlich ins Gesicht. »Was meinst du, wie es für Beck wäre, wenn du im Streit gehen würdest?«


  Sam lachte, ein bitteres, reuevolles Lachen, das mich an das von Beck am Telefon erinnerte, und wich meinem Blick aus. Ihm war klar, dass ich Becks Nummer hatte. Er zog die Hand weg. »Gut, wir fahren hin. Fahren wir eben hin.«


  Kurz bevor ich ging, drehte ich mich noch einmal um. »Warum bist du so wütend auf Beck, Sam? Warum bist du auf ihn wütend, aber nicht auf deine richtigen Eltern?«


  Ich konnte ihm ansehen, dass er sich diese Frage selbst noch nicht gestellt hatte, und es dauerte lange, bis er mir eine Antwort gab. »Beck – Beck musste nicht tun, was er getan hat. Meine Eltern schon. Sie dachten, ich wäre ein Monster, und sie hatten Angst. Das war nicht geplant.«


  Sein Gesicht war voller Schmerz und Unsicherheit. Ich trat ans Auto und küsste ihn sanft. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also küsste ich ihn einfach noch mal, nahm meinen Rucksack und ging hinaus in den grauen Tag.


  Als ich über die Schulter zurückschaute, saß er immer noch da, sein Blick still und wölfisch. Das Letzte, was ich von ihm sah, war, wie er die Augen im Luftzug zusammenkniff, sein schwarzes Haar war zerzaust und erinnerte mich aus irgendeinem Grund an den Abend, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte.


  Ein plötzlicher Windstoß fegte mir das Haar aus dem Nacken, frostig und beißend.


  Auf einmal schien der Winter sehr nah. Ich blieb auf dem Bürgersteig stehen und schloss die Augen, kämpfte gegen das heftige Bedürfnis an, zu Sam zurückzulaufen. Schließlich siegte mein Pflichtbewusstsein und ich wandte mich in Richtung Schule. Aber ich hatte das Gefühl, einen Fehler zu machen.


  KAPITEL 47 · SAM


  7°C


  Nachdem Grace aus dem Auto gestiegen war, fühlte ich mich krank. Krank, weil wir uns gestritten hatten, krank vor Zweifel, krank vor Kälte, die gerade noch nicht so eisig war, als dass ich mich in einen Wolf verwandelt hätte. Mehr als nur krank – ruhelos, aufgewühlt. Zu viele Unsicherheiten – Jack, Isabel, Olivia, Shelby, Beck.


  Ich konnte kaum glauben, dass Grace und ich wirklich Beck besuchen würden. Ich drehte die Heizung im Bronco bis zum Anschlag auf und legte eine Weile den Kopf aufs Lenkrad, obwohl mir von dem geriffelten Kunststoff die Stirn wehtat. Es dauerte nicht lange, bis es im Wagen heiß und stickig wurde, aber es fühlte sich gut an. Es fühlte sich an, als wäre ich weit davon entfernt, mich zu verwandeln. Als steckte ich sicher und fest in meiner eigenen Haut.


  Zuerst überlegte ich, einfach den ganzen Tag so sitzen zu bleiben und auf Grace zu warten. Ich summte ein Lied vor mich hin – Close to the sun is closer to me / I feel my skin clinging so tightly. Doch schon nach einer halben Stunde merkte ich, dass ich irgendetwas tun musste. Ich musste wiedergutmachen, was ich zu Grace gesagt hatte. Also beschloss ich, noch einmal zu Jack nach Hause zu fahren. Er war noch nicht wieder aufgetaucht, weder tot noch als Schlagzeile in den Zeitungen, und sein Zuhause war der einzige Ort, an dem es mir sinnvoll erschien, noch einmal von vorne mit der Suche zu beginnen. Grace würde sich freuen, wenn ich versuchte, die Ordnung für sie wiederherzustellen.


  Ich ließ den Bronco auf einem Holzfällerweg in der Nähe des Hauses stehen, in dem die Culpepers wohnten, und ging durch den Wald. In der Luft, die Schnee versprach, wirkten die Kiefern farblos und ihre Spitzen wiegten sich im kalten Wind, den ich hier unten, unter den Zweigen, nicht spürte. Die Härchen in meinem Nacken kribbelten unangenehm; der Wald stank nach Wolf. Es roch, als hätte der Typ an jeden einzelnen Baum gepinkelt. Blöder Macho.


  Im Unterholz rechts von mir bewegte sich etwas und ich fuhr zusammen, meine Muskeln spannten sich an und ich ließ mich flach auf den Boden fallen. Ich hielt den Atem an.


  Nur ein Hirsch. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf seine großen Augen, die langen Beine und das weiße Hinterteil, dann verschwand er erstaunlich ungelenk wieder zwischen den Bäumen. Trotzdem, seine bloße Anwesenheit in diesem Wald beruhigte mich ein wenig; denn wenn ein Hirsch hier war, konnte Jack es nicht sein. Außer meinen Händen hatte ich nichts, was ich als Waffe gebrauchen konnte. Und die würden mir gegen einen instabilen neuen Wolf im Adrenalinrausch wahrscheinlich nicht viel nützen.


  Am Haus angekommen, blieb ich einen Moment reglos am Waldrand stehen und lauschte auf die Stimmen, die durch die Bäume zu mir herüberdrangen. Ein Mädchen und ein Junge, die Stimmen wütend erhoben; sie mussten irgendwo in der Nähe der Hintertür stehen. Im Schatten des Hauses schlich ich mich um eine Ecke auf sie zu, leise wie ein Wolf. Die männliche Stimme, tief und schneidend, erkannte ich nicht, doch mein Instinkt sagte mir, dass es Jack war. Die andere gehörte Isabel. Ich dachte kurz darüber nach, mich zu erkennen zu geben, doch dann zögerte ich und beschloss abzuwarten, worum es bei dem Streit ging.


  Isabels Stimme klang schrill. »Ich versteh nicht, was du mir eigentlich sagen willst. Was tut dir leid? Dass du verschwunden bist? Dass du überhaupt gebissen wurdest? Dass–«


  »Chloe«, erwiderte der Junge.


  Schweigen. »›Chloe‹? Was meinst du damit? Was hat denn der Hund mit dem Ganzen zu tun? Weißt du vielleicht, wo sie ist?«


  »Isabel, verdammt. Hast du mir nicht zugehört? Du bist manchmal echt schwer von Begriff. Ich hab dir doch gerade erzählt, dass ich nicht immer weiß, was ich tue, wenn ich mich verwandelt hab.«


  Ich hielt mir die Hand vor den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken. Jack hatte ihren Hund gefressen.


  »Willst du damit sagen, dass sie – du hast – oh Mann! Du bist so ein Idiot!«


  »Ich konnte nichts dagegen tun. Ich hab dir doch gesagt, was mit mir los ist. Du hättest sie nicht nach draußen lassen dürfen.«


  »Hast du überhaupt irgendeine Vorstellung, was dieser Hund gekostet hat?«


  »Oh ja, eine Runde Mitleid…«


  »Und was soll ich jetzt der Erzeugerfraktion erzählen? Mom, Dad, Jack ist ein Werwolf, und jetzt kommt’s: Wisst ihr, warum Chloe verschwunden ist? Jack hat sie gefressen.«


  »Du erzählst ihnen gar nichts!«, zischte Jack. »Außerdem glaube ich sowieso, dass es vorbei ist. Ich glaube, ich hab ein Heilmittel gefunden.«


  Ich runzelte die Stirn.


  »Ein Heilmittel?«, fragte Isabel tonlos. »Wie heilt man denn bitte schön jemanden davon, ein Werwolf zu sein?«


  »Zerbrich dir nicht dein blondes Köpfchen darüber. Ich muss – gib mir einfach noch ein paar Tage, dann weiß ich mehr. Wenn ich mir sicher bin, erzähl ich dir alles.«


  »Na gut. Von mir aus. Mann, ich kann immer noch nicht glauben, dass du Chloe gefressen hast!«


  »Kannst du bitte mal damit aufhören? Das nervt langsam.«


  »Egal. Was ist denn mit den anderen? Es gibt doch welche, oder? Kannst du die nicht dazu bringen, dir zu helfen?«


  »Isabel, halt den Mund. Ich hab’s dir doch gesagt. Ich glaube, ich hab was gefunden. Ich brauche keine Hilfe.«


  »Glaubst du nicht–«


  Ein Geräusch, hart und irgendwie fehl am Platz. Ein durchgebrochener Zweig? Ein Schlag?


  Isabels Stimme klang irgendwie verändert, als sie weiterredete. Nicht mehr so fest. »Pass einfach auf, dass sie dich nicht sehen, okay? Mom hat eine Therapie angefangen – deinetwegen – und Dad ist gar nicht in der Stadt. Ich muss jetzt wieder in die Schule. Ich kann’s echt nicht glauben, dass du mich hierherzitiert hast, nur um mir zu sagen, dass du meinen Hund gefressen hast.«


  »Ich hab dich angerufen, weil ich dir sagen wollte, dass ich ein Heilmittel gefunden hab. Überschlag dich nur nicht vor Begeisterung.«


  »Das ist super. Ganz toll. Bis dann!«


  Kaum einen Augenblick später hörte ich Isabels Geländewagen die Auffahrt hinunterrasen und ich zögerte wieder. Ich war nicht gerade wild darauf, einem neuen Wolf ohne Selbstkontrolle gegenüberzutreten, bevor ich ihn nicht besser kannte; doch vor allem musste ich ganz dringend entweder zurück ins Auto oder in die Wärme des Hauses. Und das Haus war näher. Langsam schlich ich mich an die Rückseite des Hauses heran und versuchte, lauschend herauszufinden, wo genau Jack sich befand. Nichts. Er musste hineingegangen sein.


  Ich näherte mich der Tür, durch die ich noch vor ein paar Tagen eingebrochen war – das Fenster war schon repariert–, und drehte den Türknauf. Offen. Wie aufmerksam.


  Drinnen hörte ich gleich Jack herumpoltern – in der Stille des ansonsten leeren Hauses kam es mir ziemlich laut vor – und ich lief auf Zehenspitzen durch einen schummrigen Flur bis in eine lang gezogene Küche mit hoher Decke. So weit man sehen konnte, war die gesamte Küche von den Fliesen an der Wand bis zur Arbeitsplatte in Schwarz-Weiß gehalten. Das klare weiße Licht, das durch die zwei Fenster in der rechten Wand fiel, wurde von den weißen Wänden reflektiert und verlor sich in den schwarzen Töpfen und Pfannen, die von einer Halterung an der Decke hingen. Es war, als gäbe es nichts in diesem Raum, was nicht schwarz oder weiß war.


  Da war mir die Küche bei Grace zu Hause viel lieber – warm, ein bisschen unordentlich, der Duft von Zimt, Knoblauch und Brot in der Luft – als dieser gigantische, sterile Raum.


  Jack kauerte mit dem Rücken zu mir vor dem imposanten Edelstahlkühlschrank und wühlte sich durch die Fächer. Ich erstarrte, aber er kramte so geräuschvoll zwischen den Lebensmitteln herum, dass er mein Kommen noch gar nicht bemerkt hatte. Es gab keinen Wind, der meinen Geruch zu ihm geweht hätte, und so stand ich eine geschlagene Minute da, die ich nutzte, um über ihn und meine Möglichkeiten nachzudenken. Er war groß, mit breiten Schultern und schwarzem, gelocktem Haar, wie eine griechische Statue. Etwas in seinem Gebaren verriet mir, dass er eher zu selbstsicher war, und aus irgendeinem Grund machte mich das wütend. Ich schluckte ein Grollen hinunter und glitt durch die Tür, dann kletterte ich lautlos auf die Küchentheke auf der anderen Seite des Raumes. Von hier oben aus wäre ich Jack gegenüber etwas im Vorteil, falls er aggressiv werden sollte.


  Er trat vom Kühlschrank zurück und ließ einen Armvoll Lebensmittel auf die glänzende Oberfläche der Kücheninsel fallen. Ein paar Minuten lang, die mir ewig erschienen, sah ich ihm dabei zu, wie er sich ein Sandwich konstruierte. Sorgfältig bestrich er die Brotscheiben mit Mayonnaise und schichtete Wurst und Käse darauf. Dann sah er auf.


  »Verdammt!«, rief er aus.


  »Hi«, erwiderte ich.


  »Was willst du?« Er sah nicht aus, als hätte er Angst; ich hatte einfach nicht die Statur, um allein durch mein Erscheinungsbild jemanden einzuschüchtern.


  Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Seit ich seine Unterhaltung mit Isabel belauscht hatte, gab es andere Dinge, die mich mehr interessierten. »Wie soll denn dieses Heilmittel funktionieren?«


  Jetzt bekam er Angst. Nur einen Augenblick lang, dann war der Ausdruck wieder verschwunden, verdrängt von seinem arrogant vorgeschobenen Kinn. »Wovon redest du?«


  »Du glaubst also, du hättest ein Heilmittel gefunden. Wie kommst du darauf?«


  »Okay, Mann. Wer bist du?«


  Ich konnte ihn wirklich nicht leiden. Warum, wusste ich nicht; ich fühlte es einfach tief in mir – ich konnte ihn nicht leiden. Wenn ich nicht geglaubt hätte, dass er eine Gefahr für Grace, Olivia und Isabel darstellte, hätte ich wahrscheinlich keine Sekunde mit ihm verschwendet und ihn seinem Schicksal überlassen. Aber durch meine Abneigung gegen ihn fiel es mir auch leichter, ihn zur Rede zu stellen. Es fiel mir leichter, den Typen zu spielen, der alle Antworten kannte.


  »Einer wie du. Einer der gebissen worden ist.« Er sah aus, als wollte er protestieren, aber ich hob die Hand und ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Falls du jetzt mit so was wie ›Hey, du hast den Falschen erwischt‹ anfangen willst, spar dir das. Ich hab dich als Wolf gesehen. Also sag mir, warum du glaubst, du hättest ein Mittel dagegen gefunden.«


  »Warum sollte ich dir das erzählen?«


  »Weil ich – im Gegensatz zu deinem Vater – keine Tiere ausstopfe und sie mir in die Eingangshalle stelle. Und weil ich vermeiden will, dass du wieder an der Schule oder vor anderer Leute Haustüren auftauchst und das Rudel verrätst. Wir versuchen einfach nur, irgendwie mit unserem verkorksten Leben klarzukommen. Und da können wir keinen heuchlerischen reichen Penner wie dich gebrauchen, der uns auffliegen lässt, damit die Leute mit Mistgabeln auf uns losgehen.«


  Jack knurrte. Es klang ein bisschen zu animalisch für meinen Geschmack, und als er auch noch leicht erschauderte, sah ich mich in meinem Verdacht bestätigt. Er war noch so instabil – er konnte sich jeden Moment verwandeln.


  »Darüber brauche ich mir keine Gedanken mehr zu machen. Ich weiß, wie ich das wieder loswerde, also hau gefälligst ab und lass mich in Ruhe.« Er trat langsam von der Kücheninsel zurück, bis er mit dem Rücken zur Arbeitsplatte stand.


  Ich sprang von meiner Theke. »Jack, es gibt kein Heilmittel.«


  »Falsch«, zischte er. »Es gibt einen Wolf, der geheilt wurde.«


  Langsam bewegte er sich auf den Messerblock zu. Ich hätte hinausrennen sollen, aber seine Worte hatten mich erstarren lassen. »Was?«


  »Ja, ich hab lange gebraucht, aber ich hab es herausgefunden. Es gibt ein Mädchen an der Schule, das gebissen wurde und jetzt wieder normal ist. Grace. Ich weiß, dass sie das Heilmittel kennt. Und das wird sie mir ganz schnell verraten.«


  Für einen Augenblick geriet meine Welt ins Wanken. »Lass die Finger von ihr.«


  Jack grinste mich an oder vielleicht war es auch nur eine Grimasse. Die Hand auf der Arbeitsplatte, tastete er sich nach hinten auf die Messer zu. Seine Nasenflügel bebten, sogen den leichten Wolfsgeruch ein, den die Kälte auf meiner Haut hatte entstehen lassen.


  »Warum?«, fragte er. »Willst du es etwa nicht wissen? Oder hat sie dich vielleicht schon geheilt?«


  »Es gibt kein Heilmittel. Sie weiß überhaupt nichts.« Ich hasste meine Stimme dafür, dass sie so viel enthüllte; meine Gefühle für Grace schienen gefährlich offenzuliegen.


  »Das kann man nie wissen, Mann«, entgegnete Jack. Er griff nach einem Messer, doch seine Hand zitterte so stark, dass es ihm durch die Finger glitt. »Und jetzt raus hier.«


  Ich rührte mich nicht. Ich konnte mir nichts Schlimmeres vorstellen, als dass er zu Grace ging und das Heilmittel verlangte. Ich sah ihn vor mir, zitternd, instabil, aggressiv, und sie, die ihm nicht die Antwort geben konnte, die er hören wollte.


  Endlich gelang es Jack, einen der Griffe zu packen, und er zog ein bedrohlich aussehendes Messer mit gesägter Klinge hervor, die das Schwarz-Weiß der Küche in alle Richtungen reflektierte. Er zitterte so stark, dass er das Messer nur mit Mühe auf mich richten konnte. »Ich glaube, ich hatte dich gebeten zu gehen.«


  Mein Instinkt drängte mich, auf ihn loszugehen, wie ich es mit einem der Wölfe gemacht hätte, nach seiner Kehle zu schnappen und ihn zur Unterwerfung zu zwingen. Ihm das Versprechen abzuringen, dass er sich von ihr fernhalten würde. Aber in der Welt der Menschen funktionierte das so nicht, zumindest nicht, wenn der Gegner so viel stärker war als man selbst. Ich ging auf ihn zu und sah ihm dabei in die Augen, nicht auf das Messer in seiner Hand; ich probierte es mit einer anderen Taktik. »Jack. Bitte. Sie kennt die Antwort nicht, aber ich kann dir helfen, damit das alles ein bisschen leichter wird.«


  »Hau endlich ab.« Jack machte einen Schritt auf mich zu, dann einen zurück, bevor er taumelte und in die Knie ging. Das Messer fiel auf die Fliesen; schon bevor es dort landete, zuckte ich zusammen, doch der Aufprall klang erstaunlich gedämpft. Jack gab fast keinen Laut von sich, als er neben dem Messer zu Boden ging. Seine Finger waren zu Klauen verkrampft, die sich auf den schwarz-weißen Fliesen öffneten und schlossen. Er versuchte etwas zu sagen, brachte aber nur ein unverständliches Gebrabbel zustande. In meinem Kopf formten sich Verse. Sie hätten von ihm handeln sollen, aber in Wirklichkeit handelten sie von mir. World of words lost on the living / I take my place with the walking dead / Robbed of my voice I’m always giving / thousands of words to this nameless dread.


  Ich hockte mich neben ihn und schob das Messer aus seiner Reichweite, damit er sich nicht damit verletzte. Nun konnte ich ihn um nichts mehr bitten. Ich seufzte und hörte zu, wie er stöhnte, heulte, schrie. Wir waren jetzt gleich, Jack und ich. Bei all seiner Privilegiertheit, den schönen Locken und den selbstsicheren Schultern – er war nicht besser als ich.


  Jack winselte.


  »Du solltest dich freuen«, sagte ich zu dem hechelnden Wolf. »Du hast dich diesmal gar nicht übergeben.«


  Jack sah mich eine Weile aus starren Haselnussaugen an, dann sprang er auf und stürmte zur Tür.


  Am liebsten wäre ich gegangen, doch ich hatte keine Wahl. Jede Hoffnung, ihn und unsere Unterhaltung einfach hinter mir lassen zu können, hatte sich in dem Augenblick zerschlagen, als er Grace’ Namen sagte.


  Ich rannte ihm nach. Wir polterten durch das Haus – mit seinen Krallen schlitterte er über die Holzdielen und meine Schuhe quietschten hinterher. Dicht hinter ihm stürzte ich in die Halle mit den grinsenden Tieren; der Gestank ihrer toten Haut stieg mir in die Nase. Jack war in zweierlei Hinsicht im Vorteil: Er kannte sich im Haus aus und er war ein Wolf. Ich dachte, er würde eher von dem Vorteil der ihm vertrauten Umgebung Gebrauch machen, um sich zu verstecken, anstatt sich auf seine noch wenig vertrauten tierischen Instinkte zu verlassen.


  Ich irrte mich.


  KAPITEL 48 · GRACE


  9°C


  Sam war noch nie zu spät gekommen. Wenn ich aus dem Unterricht kam, hatte er immer schon im Bronco auf mich gewartet, sodass ich nie darüber nachdenken musste, wo er wohl war oder wie ich mir die Zeit vertreiben sollte, während ich auf ihn wartete.


  Heute jedoch wartete ich.


  Heute wartete ich, bis die anderen sich in die Schulbusse gedrängt hatten. Ich wartete, bis auch die trödeligsten Schüler sich zu ihren Autos begeben hatten und, einzeln oder zu zweit, darin verschwunden waren. Ich wartete, bis die Lehrer aus der Schule kamen und in ihre Autos stiegen. Ich dachte darüber nach, schon mal mit den Hausaufgaben anzufangen. Ich dachte darüber nach, wie sich die Sonne immer tiefer auf die Baumkronen herabsenkte, und darüber, wie kalt es im Schatten war.


  »Wirst du noch abgeholt, Grace?«, fragte MrRink freundlich, als er aus der Schule kam. Nach dem Unterricht hatte er das Hemd gewechselt und roch jetzt schwach nach Rasierwasser.


  Ich muss einen verlorenen Eindruck gemacht haben, wie ich, die Arme um den Rucksack auf meinem Schoß geschlungen, dort auf dem Backsteinmäuerchen an der kleinen mulchbedeckten Fläche vor der Schule saß. »Ich hoffe schon.«


  »Soll ich vielleicht irgendjemanden anrufen?«


  Aus dem Augenwinkel sah ich den Bronco auf den Parkplatz einbiegen und gestattete mir einen erleichterten Seufzer. Ich lächelte MrRink zu. »Nicht nötig, da ist er schon.«


  »Ein Glück«, entgegnete er. »Nachher soll es nämlich noch richtig kalt werden. Sie haben Schnee angesagt!«


  »Juhu«, gab ich verdrießlich zurück. Er lachte, winkte und ging zu seinem Auto. Ich warf mir den Rucksack über die Schulter und hastete zum Bronco hinüber, öffnete die Beifahrertür und sprang ins Auto.


  Erst nachdem die Tür zu war, wurde mir klar, dass der Geruch ganz und gar falsch war. Ich wandte den Blick zum Fahrersitz und verschränkte die Arme vor der Brust, zitternd vor Schreck.


  »Wo ist Sam?«


  »Ach, du meinst den Typen, der hier eigentlich sitzen sollte«, entgegnete Jack.


  Obwohl ich seine Augen im Gesicht eines Wolfs gesehen hatte, obwohl Isabel mir gesagt hatte, sie sei ihm begegnet, obwohl wir seit Wochen wussten, dass er am Leben war, war ich nicht darauf vorbereitet gewesen, Jack leibhaftig vor mir zu sehen. Seine schwarzen Locken, länger als sonst, wenn ich ihm im Flur begegnet war, seine rastlosen braunen Augen, seine Hände, mit denen er sich ans Lenkrad klammerte. Wirklich. Lebendig. Mein Herz sprengte mir beinahe die Brust.


  Jack hielt den Blick auf die Straße gerichtet, als er vom Parkplatz raste. Wahrscheinlich nahm er an, dass ich nicht versuchen würde wegzulaufen, solange der Bronco nicht stillstand, aber darüber hätte er sich keine Sorgen machen müssen. Mich hielt nur eine Frage auf meinem Sitz: Wo war Sam?


  »Ja, ich meine den Typen, der eigentlich da sitzen sollte«, entgegnete ich beinahe zähnefletschend. »Wo ist er?«


  Jack sah zu mir herüber; er war nervös und zitterte. Mit welchem Wort hatte Sam die neuen Wölfe noch beschrieben? Instabil? »Ich will hier nicht den Oberschurken spielen, Grace. Aber ich brauche ein paar Antworten, und zwar schnell, sonst könnte das Ganze doch noch ziemlich böse enden.«


  »Du fährst wie der letzte Idiot. Wenn du nicht von der Polizei angehalten werden willst, solltest du mal auf die Bremse treten. Wohin fahren wir überhaupt?«


  »Weiß ich nicht. Sag du’s mir. Ich will wissen, wie ich das hier beenden kann, und ich will es sofort wissen, es wird nämlich immer schlimmer.«


  Ich wusste nicht, ob er meinte, dass es generell, wegen des kalten Wetters, immer schlimmer wurde oder gerade in diesem Moment. »Ich sage gar nichts, wenn du mich nicht zu Sam bringst, wo immer er ist.«


  Jack antwortete nicht.


  »Das ist kein Scherz«, fuhr ich fort. »Wo ist er?«


  Mit einem Ruck wandte mir Jack den Kopf zu. »Ich glaube, du kapierst es nicht ganz. Ich bin derjenige, der fährt, und ich bin derjenige, der weiß, wo Sam ist, und ich bin auch derjenige, der dir den Kopf abreißt, wenn ich zum Wolf werde, also finde ich, dass du diejenige sein solltest, die sich langsam vor Angst in die Hose macht und mir das erzählt, was ich wissen will.«


  Er klammerte sich mit zitternden Armen am Lenkrad fest. Was, wenn er sich jetzt verwandelte? Ich musste mir was einfallen lassen, um ihn von der Straße zu kriegen.


  »Was willst du wissen?«


  »Wie ich es beenden kann. Ich weiß, dass du ein Heilmittel kennst. Ich weiß, dass du gebissen wurdest.«


  »Jack, ich habe keine Ahnung, wie man es heilt. Ich kann dir nicht helfen.«


  »Ja, klar, ich hab mir schon gedacht, dass du das sagst. Darum hab ich auch deine dämliche Freundin gebissen. Wenn du dir schon keine Mühe gibst, mir zu helfen – ihretwegen tust du’s bestimmt. Ich musste nur sichergehen, dass sie sich auch wirklich verwandelt.«


  Die erschütternde Bedeutung seiner Worte verschlug mir den Atem; ich bekam die Frage kaum heraus. »Du hast Olivia gebissen?«


  »Bist du schwer von Begriff? Das habe ich doch gerade gesagt. Also fang lieber an zu reden, sonst – ahhh…« Jacks Hals zuckte und verdrehte sich seltsam. Mein Wolfsinstinkt schrie Gefahr Angst Panik Wut, so stark waren die Gefühlswellen, die Jack aussandte.


  Ich streckte die Hand aus und drehte den Heizungsschalter ganz auf. Ob das einen großen Unterschied machen würde, wusste ich zwar nicht, aber schaden konnte es auf keinen Fall.


  »Es liegt an der Kälte. Die Kälte verwandelt dich in einen Wolf und Wärme wieder zurück.« Ich sprach schnell, bemüht, ihn nicht dazwischenreden zu lassen, ihn nicht noch wütender zu machen. »Kurz nach dem Biss ist es am schlimmsten. Da verwandelt man sich die ganze Zeit hin und zurück, aber nach und nach wird man stabiler. Dann bleibt man längere Zeit ein Mensch – du hast den ganzen Sommer–« Wieder verkrampften sich Jacks Arme und das Auto rumpelte durch den Schotter auf dem Seitenstreifen, bevor es wieder auf die Straße zurückschlingerte. »Du kannst jetzt nicht fahren! Bitte, ich laufe auch nicht weg oder so – ich will dir helfen, wirklich. Aber du musst mich zu Sam bringen.«


  »Schnauze!« Seine Stimme war schon mehr ein Knurren. »Dieses Miststück wollte mir auch helfen. Mit der bin ich fertig. Sie hat mir erzählt, dass du gebissen wurdest und dich nicht verwandelt hast. Ich habe dich beobachtet. Es war kalt und du hast dich nicht verwandelt. Also, woran liegt das? Olivia sagte, sie wüsste es nicht.«


  Meine Haut brannte von der Heizung, die auf Hochtouren lief, und von seiner Aufgebrachtheit. Jedes Mal wenn er Olivia erwähnte, traf es mich wie ein Schlag in die Magengrube.


  »Sie weiß es auch nicht. Ich bin gebissen worden, das stimmt. Aber ich habe mich nie verwandelt, nicht ein Mal. Ich kenne kein Heilmittel, ich habe mich einfach nie verwandelt. Ich weiß nicht, warum, niemand weiß das. Bitte–«


  »Lüg mich nicht an.« Mittlerweile war er schwer zu verstehen. »Du sagst mir jetzt die Wahrheit oder ich muss dir wehtun.«


  Ich schloss die Augen. Es war, als hätte ich das Gleichgewicht verloren, die ganze Welt schien mir zu entgleiten. Ich musste irgendwas sagen, etwas, was alles wieder in Ordnung brachte. Ich schlug die Augen wieder auf.


  »Na gut, okay. Es gibt ein Heilmittel. Aber es reicht nicht für alle, deshalb wollte es dir keiner erzählen.« Ich zuckte zusammen, als er mit seinen schmutzigen Händen auf das Lenkrad einhieb. Mein Geist hastete von der unschönen Realität zum Bild der Krankenschwester, wie sie Sam die Spritzennadel mit der Tollwutimpfung in die Haut drückte. »Das ist eine Art Impfung, geht direkt ins Blut. Aber es tut weh. Sehr weh. Bist du sicher, dass du das willst?«


  »Das hier tut weh«, fauchte Jack.


  »Na gut. Wenn ich dich hinbringe, sagst du mir dann, wo Sam ist?«


  »Von mir aus! Sag mir, wo ich hinfahren muss. Und wenn du lügst, bringe ich dich um, da kannst du dich drauf verlassen.«


  Ich wies ihm den Weg zu Becks Haus und betete, dass er es überhaupt so weit schaffen würde. Dann fischte ich mein Handy aus dem Rucksack.


  Wieder schlingerte der Bronco, als Jack seine Aufmerksamkeit auf mich richtete. »Was machst du da?«


  »Ich rufe Beck an. Er ist derjenige mit dem Impfstoff. Ich muss ihm Bescheid sagen, damit er den letzten Rest nicht jemand anderem gibt, bevor wir ankommen. In Ordnung?«


  »Du lügst mich jetzt besser nicht an…«


  »Hier, diese Nummer wähle ich. Das ist nicht die Polizei.«


  Becks Nummer fiel mir gleich ein, mit Zahlen konnte ich besser umgehen als mit Worten. Es klingelte. Geh ran. Geh ran. Lass das die richtige Entscheidung sein.


  »Hallo?«


  Ich erkannte seine Stimme. »Hi, Beck, hier ist Grace.«


  »Grace? Entschuldige, deine Stimme kommt mir bekannt vor, aber ich–«


  Ich redete einfach über ihn hinweg. »Hast du noch was von dem Zeug übrig? Von dem Heilmittel? Oh nein, sag bitte nicht, dass du schon alles verbraucht hast.«


  Beck sagte nichts.


  Ich tat so, als hätte er geantwortet. »Gott sei Dank. Also, Jack Culpeper hält mich hier im Auto fest. Er hat Sam irgendwo eingesperrt und sagt uns nur, wo, wenn er auch was von dem Impfstoff bekommt. Wir sind in ungefähr zehn Minuten da.«


  »Verdammt«, sagte Beck sehr leise.


  Aus irgendeinem Grund fing meine Brust an zu zittern; es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass es an dem Schluchzen lag, das dort feststeckte. »Ja. Also, bist du da?«


  »Ja. Natürlich. Grace – bist du noch dran? Kann er mich hören?«


  »Nein.«


  »Versuch, ruhig zu wirken, ja? Zeig ihm nicht, dass du Angst hast. Sieh ihm nicht in die Augen, aber sei bestimmt. Wir warten im Haus auf euch. Bring ihn rein, ich kann nicht rauskommen, sonst verwandle ich mich und dann sind wir alle erledigt.«


  »Was erzählt der da?«, drängelte Jack.


  »Er sagt, durch welche Tür du ins Haus kommen sollst, wenn wir da sind. Damit du so schnell wie möglich drin bist und dich nicht verwandelst. Wenn du ein Wolf bist, kann er dir den Impfstoff nicht verabreichen.«


  »Gut gemacht«, lobte Beck.


  Komischerweise fand ich Becks unerwartete Nettigkeit schwer zu ertragen – mir traten die Tränen in die Augen, etwas, was Jack mit seinen Drohungen nicht gelungen war.


  »Gleich sind wir da.« Ich klappte das Handy zu und sah Jack an, nicht in die Augen, sondern eher daran vorbei auf seine Schläfe. »Fahr geradeaus die Einfahrt rauf, die Vordertür ist nicht abgeschlossen.«


  »Woher weiß ich, dass ich dir vertrauen kann?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wie du gesagt hast, nur du weißt, wo Sam ist. Dir passiert schon nichts, wir wollen ja schließlich wissen, wo er ist.«
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  Die Kälte legte sich auf meine Haut. Erdige Dunkelheit presste sich gegen meine Augen, so schwer, dass ich blinzelte, um meine Pupillen davon zu befreien. Danach sah ich ein mattweißes Rechteck vor mir – einen Türspalt. Ohne andere Formen zum Vergleichen konnte ich nicht abschätzen, ob die Tür zum Verzweifeln nahe oder zum Fürchten weit weg war. Gerüche drangen auf mich ein, staubig, organisch, chemisch. Mein Atem klang laut in meinen Ohren, ich schien in irgendeinem kleinen Raum eingesperrt zu sein. Einem Geräteschuppen? Einer Art Kellerverschlag?


  Mist. Es war kalt. Nicht kalt genug, um mich zu verwandeln, noch nicht. Aber bald. Ich lag auf dem Boden – warum lag ich auf dem Boden? Schwankend erhob ich mich und biss mir auf die Lippe, fest, um nicht laut aufzustöhnen. Irgendetwas stimmte nicht mit meinem Knöchel. Ich versuchte es noch einmal, vorsichtig, wie ein neugeborenes Rehkitz, das zum ersten Mal aufsteht, und der Knöchel gab unter meinem Gewicht nach. Ich stürzte zur Seite, ruderte mit den Armen auf der Suche nach Halt und zerkratzte mir die Hände an einer Armee spitzer Folterinstrumente, die dort an der Wand hingen. Ich hatte keine Ahnung, was das alles war – kalt, metallisch, schmutzig.


  Einen Augenblick lang kniete ich auf allen vieren, lauschte auf meinen eigenen Atem, spürte, wie das Blut mir aus den Handflächen quoll, und dachte daran, aufzugeben. Ich war es so leid zu kämpfen. Es war, als täte ich seit Wochen nichts anderes.


  Schließlich richtete ich mich wieder auf und humpelte zur Tür, die Arme ausgestreckt, um meinen ungeschützten Körper vor weiteren Überraschungen zu bewahren. Frostige Luft drang durch den Spalt in der Tür, sickerte in meinen Körper ein wie Wasser. Ich suchte nach dem Türgriff, doch es gab keinen, nur raues Holz überall. Ein Splitter blieb mir im Finger stecken und ich fluchte leise. Dann lehnte ich mich mit der Schulter an die Tür und drückte dagegen. Bitte, dachte ich, wenn es auch nur ein bisschen Gerechtigkeit auf der Welt gibt, dann geh auf.


  Nichts.
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  Ich nahm meinen Rucksack. »Wir sind da.«


  Es kam mir lächerlich vor, dass Becks Haus genauso aussah wie damals, als Sam mich hierhergebracht hatte und wir zusammen in den goldenen Wald gegangen waren; die Umstände waren diesmal so völlig anders. Aber so war es. Der einzige Unterschied war, dass diesmal Becks wuchtiger Geländewagen in der Auffahrt stand.


  Jack lenkte den Wagen bereits an den Straßenrand. Er zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und sah mich an, seine Augen funkelten misstrauisch. »Du steigst erst nach mir aus.« Ich gehorchte und wartete, bis er um das Auto herumgelaufen war und meine Tür aufmachte. Ich rutschte von meinem Sitz und er packte mich fest am Arm. Seine Schultern wirkten unnatürlich verzogen und sein Mund stand ein Stück offen – ich glaube nicht, dass ihm das überhaupt bewusst war. Wahrscheinlich hätte ich Angst haben müssen, dass er mich angriff, aber alles, woran ich denken konnte, war: Er wird sich verwandeln und dann wissen wir nicht, wo Sam ist, bis es zu spät ist.


  Ich betete, dass Sam irgendwo im Warmen war, irgendwo in Sicherheit vor dem Winter.


  »Beeil dich«, drängte ich und zog ihn an meinem Arm, den er noch immer umklammert hielt, im Laufschritt hinter mir her auf die Haustür zu. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  Wie versprochen hatte Beck nicht abgeschlossen. Jack stieß mich als Erste ins Haus, bevor er die Tür hinter uns zuschlug. Eine schwache Note von Rosmarin stieg mir in die Nase – jemand hatte gekocht, und aus irgendeinem Grund fiel mir Sams Anekdote über die Steaks ein, die er für Beck gemacht hatte–, dann hörte ich hinter mir einen Schrei und ein Knurren.


  Beide Laute kamen von Jack. Das hier hatte nichts mit dem lautlosen Kampf gemein, wie ich ihn von Sam kannte, wenn er versuchte, ein Mensch zu bleiben. Das hier war aggressiv, wütend, laut. Jacks Mund verzog sich, dann brach eine Schnauze aus seinem Gesicht hervor, die Haut wechselte von einem Augenblick zum anderen die Farbe. Er streckte die Hand nach mir aus, als wollte er mich schlagen, doch seine Hände krümmten sich zu Pfoten zusammen, mit harten, dunklen Krallen. Vor jeder wesentlichen Veränderung wölbte seine Haut sich einen Moment lang glänzend auf, wie eine Gebärmutter, die sich über ein grausiges Junges spannte.


  Ich starrte auf das T-Shirt, dessen Reste noch am Körper des Wolfs hingen. Ich konnte meinen Blick nicht davon wenden. Es war das einzige Zeichen dafür, dass dieses Tier tatsächlich gerade noch Jack gewesen war, das mein Verstand akzeptierte.


  Dieser Jack war genauso wütend, wie er eben im Auto gewesen war, aber jetzt war sein Zorn auf kein Ziel mehr gerichtet, kein menschlicher Verstand kontrollierte ihn mehr. Seine Lippen zogen sich zurück und entblößten gefletschte Zähne, doch er gab keinen Laut von sich.


  »Zurück!«


  Ein Mann stürmte in den Flur, überraschend wendig für seine Größe, und rannte direkt auf Jack zu. Jack, überrumpelt, kauerte sich in Verteidigungsstellung nieder und der Mann landete mit seinem ganzen Gewicht auf dem Wolf.


  »Runter!«, zischte der Mann, und ich zuckte zusammen, bevor ich verstand, dass er mit dem Wolf redete. »Bleib unten! Das hier ist mein Haus! Du hast hier nichts zu sagen!«


  Er hatte eine Hand um Jacks Schnauze gelegt und schrie ihm mitten ins Gesicht. Jack fiepte durch seine aufeinandergepressten Zähne und Beck zwang seinen Kopf auf den Boden. Becks Blick wanderte kurz zu mir, und obwohl er gerade mit einer Hand einen riesigen Wolf zu Boden drückte, war seine Stimme völlig ruhig. »Grace? Kannst du mir kurz helfen?«


  Ich hatte vollkommen reglos dagestanden und zugesehen. »Ja.«


  »Schnapp dir die Ecke von dem Teppich unter ihm. Wir ziehen ihn ins Badezimmer. Das ist–«


  »Ich weiß, wo es ist.«


  »Gut. Also los. Ich versuche mitzuhelfen, aber ich kann mein Gewicht nicht von ihm herunternehmen.«


  Gemeinsam schleppten wir Jack den Flur hinunter zum Badezimmer, in dem ich Sam in die Badewanne gesteckt hatte. Halb auf dem Teppich und halb dahinter, kroch Beck mit Jack über den Boden und schob ihn so durch die Tür; ich kickte den Rest des Teppichs hinter ihm her. Beck fuhr herum, schlug die Tür hinter sich zu und schloss ab. Der Türknauf war umgesetzt worden, sodass sich das Schloss an der Außenseite befand, und ich fragte mich, wie oft so was wohl schon vorgekommen war.


  Beck atmete tief durch, was mir wie eine gewaltige Untertreibung vorkam, und sah mich an. »Alles in Ordnung mit dir? Hat er dich gebissen?«


  Ich schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ist sowieso egal. Wie sollen wir jetzt noch Sam finden?«


  Beck bedeutete mir mit dem Kopf, ihm in die nach Rosmarin duftende Küche zu folgen. Ich ging hinter ihm her und sah misstrauisch auf, als ich dort einen Mann auf der Theke sitzen sah. Wenn irgendjemand mich später nach ihm gefragt hätte, wäre alles, was mir zu ihm eingefallen wäre, »dunkel« gewesen. Er war einfach nur dunkel und still und leise und er roch nach Wolf. Er hatte frisch aussehende Narben an den Händen; es musste Paul sein. Er sagte nichts und Beck sagte auch nichts zu ihm, als er sich an die Theke lehnte und ein Handy hervorholte. Er hämmerte eine Nummer hinein und stellte es auf Lautsprecher. Dann sah er mich an. »Wie sauer ist er auf mich? Hat er sein Handy weggeworfen?«


  »Ich glaube nicht. Ich hab die Nummer gar nicht.«


  Beck starrte auf das Telefon und wir hörten es tuten, fern und leise. Bitte nimm ab. Mein Herz überschlug sich. Ich lehnte mich an die Arbeitsplatte und betrachtete Beck, seine breiten Schultern, den breiten Kiefer, die breiten Augenbrauen. Alles an ihm strahlte Sicherheit und Aufrichtigkeit aus. Ich wollte ihm vertrauen. Ich wollte einfach glauben, dass nichts Schlimmes passieren konnte, weil Beck ja auch nicht in Panik geriet.


  Am anderen Ende der Leitung knackte es.


  »Sam?« Beck ging mit dem Kopf näher an das Telefon heran.


  Die Verbindung war sehr schlecht. »Gr– … –t? … du?«


  »Hier ist Beck. Wo bist du?«


  »–ack. Grace … Jack mit … co.« Alles, was ich heraushören konnte, war seine Verzweiflung. Ich wollte bei ihm sein, wo immer er auch war.


  »Grace ist hier«, sagte Beck. »Wir haben alles im Griff. Wo bist du? Ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Kalt.«


  Schrecklich klar drang dieses einzelne Wort durch die Leitung. Ich stieß mich von der Arbeitsplatte ab. Stillzustehen schien mir gerade unerträglich.


  Becks Stimme war immer noch ruhig. »Die Verbindung ist ziemlich schlecht. Versuch es noch mal. Sag mir, wo du bist. So genau wie möglich.«


  »Sag Grace … I – bel … rufen … Schuppen –gendwo. Eben … hört.«


  Ich ging zur Theke hinüber und lehnte mich über das Telefon. »Du willst, dass ich Isabel anrufe. Und du bist in einem Schuppen irgendwo auf ihrem Grundstück? Ist sie da?«


  »–a.« Sams Stimme klang nachdrücklich. »Grace?«


  »Was?«


  »–iebe dich.«


  »Hör auf damit«, erwiderte ich schwach. »Wir holen dich da raus.«


  »–nell.«


  Er legte auf.


  Becks Blick flog zu mir und ich sah darin all die Sorge, die seine Stimme nicht preisgegeben hatte. »Wer ist Isabel?«


  »Jacks Schwester.« Es kam mir vor, als dauerte es eine Ewigkeit, meinen Rucksack abzunehmen und mein Handy aus einer der Taschen zu kramen. »Sam muss irgendwo auf ihrem Grundstück eingesperrt sein. In einem Schuppen oder so. Vielleicht findet Isabel ihn, wenn ich sie erreiche. Wenn nicht, fahre ich hin.«


  Paul sah aus dem Fenster in die untergehende Sonne und ich wusste, was er dachte: dass ich nicht schnell genug bei den Culpepers sein konnte, bevor es zu kalt wurde. Einfach nicht dran denken. Ich fand Isabels Nummer in meiner Anrufliste von vor ein paar Tagen, als sie mich angerufen hatte, und drückte auf Anrufen.


  Es klingelte zweimal. »Ja.«


  »Isabel, hier ist Grace.«


  »Ja, ich bin ja nicht blöd. Ich hab deine Nummer gesehen.«


  Am liebsten hätte ich durch das Telefon gelangt, um sie zu erwürgen. »Isabel, Jack hat Sam irgendwo in der Nähe eures Hauses eingesperrt.« Als sie etwas fragen wollte, unterbrach ich sie. »Ich weiß nicht, warum. Aber Sam verwandelt sich, wenn es noch kälter wird, und er ist irgendwo eingesperrt. Bitte sag, dass du zu Hause bist.«


  »Ja. Gerade angekommen. Ich bin jetzt drinnen. Ich hab keinen Lärm oder so was gehört.«


  »Habt ihr einen Schuppen oder so was Ähnliches?«


  Isabel schnaubte abfällig. »Wir haben sechs Außengebäude.«


  »Er muss in einem davon sein. Er hat aus einem Schuppen angerufen. Wenn die Sonne erst mal hinter den Bäumen ist, dauert’s keine zwei Sekunden, bis es eiskalt wird.«


  »Ich hab’s kapiert«, fauchte Isabel. Man hörte ein Rascheln. »Ich ziehe gerade meinen Mantel an. Ich gehe jetzt raus. Hörst du mich noch? Ich bin jetzt draußen. Ich friere mir den Hintern ab für dich. Ich bin jetzt im Vorgarten. Ich laufe über den Rasen, auf den mein Hund immer gepinkelt hat, bevor mein bescheuerter Bruder ihn aufgefressen hat.«


  Paul lächelte schwach.


  »Kannst du dich ein bisschen beeilen?«, drängte ich.


  »Ich renne jetzt zum ersten Schuppen. Jetzt rufe ich ihn. Sam! Sam! Bist du da drin? Ich höre nichts. Wenn er sich in einem dieser Schuppen schon in einen Wolf verwandelt hat und mir an die Kehle geht, sobald ich ihn rauslasse, sorge ich dafür, dass meine Familie dich verklagt!«


  Ich hörte ein dumpfes Rumpeln. »Verdammt, die Tür klemmt.« Noch ein Rumpeln. »Sam? Wolfsjunge? Bist du da drin? Im Rasenmäherschuppen ist nichts. Wo ist Jack eigentlich gerade, wenn er so was hier angerichtet hat?«


  »Hier. Ihm geht’s fürs Erste gut. Hörst du irgendwas?«


  »Ich bezweifle, dass es ihm gut geht. Der hat echt ’nen Knacks abgekriegt, Grace. Im Kopf, meine ich. Und nein, ich hätte es dir gesagt, wenn ich was gehört hätte. Ich gehe jetzt zum nächsten.«


  Paul legte den Handrücken an die Fensterscheibe über der Spüle und zuckte zusammen. Er hatte recht. Es wurde zu kalt.


  »Ruf noch mal Sam an«, bat ich Beck verzweifelt. »Sag ihm, er soll schreien, damit sie ihn hören kann.«


  Beck nahm das Telefon, drückte eine Taste und hielt es sich ans Ohr.


  Isabel klang ein bisschen außer Atem. »Ich bin jetzt am nächsten Schuppen. Sam! Bist du da drin? Hallo?« Man hörte ein kaum wahrnehmbares Quietschen, als sie die Tür öffnete. Dann nichts. »Hier ist er auch nicht, es sei denn, er hat sich in ein Fahrrad verwandelt.«


  »Wie viele davon gibt es noch?« Warum konnte ich nicht selbst dort sein, bei den Culpepers, statt Isabel? Ich wäre schneller als sie. Ich würde mir die Lunge aus dem Hals schreien, um ihn zu finden.


  »Hab ich dir doch gesagt. Noch vier. Aber nur zwei davon sind hier in der Nähe. Die anderen sind Scheunen, die stehen auf dem Feld hinter dem Haus.«


  »Er muss in einem von den näheren sein. Er hat gesagt, es sei ein Schuppen.« Ich warf einen Blick zu Beck hinüber, der immer noch das Telefon am Ohr hatte. Er sah mich an und schüttelte den Kopf. Keine Antwort. Sam, warum nimmst du nicht ab?


  »Ich bin jetzt am Gartenhaus. Sam! Sam, ich bin’s, Isabel! Wenn du ein Wolf bist, bring mich bitte nicht um, ja?« Ich konnte ihren Atem durchs Telefon hören. »Diese Tür klemmt auch. Ich trete mit meinem teuren Designerschuh dagegen und das kotzt mich an.«


  Beck pfefferte sein Handy auf die Theke und drehte sich weg von Paul und mir. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Die Bewegung erinnerte mich so sehr an Sam, dass es mir einen Stich versetzte.


  »Ich hab sie aufgekriegt. Bah, hier stinkt’s. Und hier liegt überall Müll. Hier ist nichts – oh!« Sie hielt inne und man hörte nur ihren Atem durchs Telefon, der schneller ging als zuvor.


  »Was ist? Was ist?«


  »Warte mal eben – halt den Mund – ich ziehe meinen Mantel aus. Er ist hier. Sam. Sam, sieh mich an. Sam, ich hab gesagt, du sollst mich ansehen, du Idiot. Nein, du verwandelst dich jetzt nicht in einen Wolf! Wehe, du tust ihr das an.«


  Langsam rutschte ich an der Küchentheke hinunter, das Telefon noch immer ans Ohr gedrückt. Pauls Gesicht zeigte keine Regung; er sah mich einfach nur an, wie ein stiller, dunkler Wolf.


  Ich hörte ein Klatschen und ein gedämpftes Fluchen, der Wind heulte in den Hörer. »Ich bringe ihn jetzt rein. Gott sei Dank sind meine Eltern heute Abend nicht da. Ich ruf dich in ein paar Minuten zurück, ich brauche jetzt beide Hände.«


  Das Telefon in meinen Händen war still. Ich sah zu Paul auf, der mich immer noch ansah, und fragte mich, was ich zu ihm sagen sollte, aber ich hatte das Gefühl, er hätte es sowieso schon gewusst.


  KAPITEL 51 · GRACE


  3°C


  Der Hagel tanzte auf meiner Windschutzscheibe, als ich in die Auffahrt der Culpepers einbog, und die Kiefern schienen alles Licht der Scheinwerfer zu schlucken. In der Dunkelheit war das wuchtige Haus kaum zu erkennen, nur im Erdgeschoss waren ein paar Fenster erleuchtet. Dorthin fuhr ich mit dem Bronco, als steuerte ich ein Schiff auf den Leuchtturm an der Küste zu, und parkte neben Isabels weißem Geländewagen. Keine anderen Autos.


  Ich schnappte mir Sams Mantel und sprang aus dem Wagen. Isabel wartete schon an der Hintertür und führte mich durch einen verraucht riechenden Abstellraum voller Stiefel, Hundeleinen und Hirschgeweihe. Als wir von dort in eine wunderschöne puristische Küche traten, verstärkte sich der rauchige Geruch noch. Ein ungegessenes Sandwich lag verlassen auf der Arbeitsplatte.


  »Er ist im Wohnzimmer vor dem Kamin«, sagte Isabel. »Er hat gerade erst aufgehört, sich zu übergeben. Vorher hat er aber noch schön den ganzen Teppich vollgekotzt. Ist schon in Ordnung, ich steh drauf, wenn meine Eltern sauer auf mich sind. Wozu mit alten Gewohnheiten brechen?«


  »Danke«, entgegnete ich, obwohl das kaum reichte, um auszudrücken, wie dankbar ich wirklich war. Ich folgte dem Rauchgeruch ins Wohnzimmer. Zum Glück für Isabel mit ihrer nicht vorhandenen Fähigkeit, ein Feuer zu machen, war die Decke hier sehr hoch und der meiste Qualm nach oben gezogen. Sam lag als gekrümmtes Bündel neben dem Kamin, eine Fleecedecke um die Schultern gewickelt. Neben ihm stand eine Tasse, die er anscheinend nicht angerührt hatte und aus der es noch immer dampfte.


  Ich hastete zu ihm hinüber, zuckte vor dem heißen Feuer zurück und blieb wie angewurzelt stehen, als ich ihn roch: herb, erdig, wild. Ein schmerzhaft vertrauter Geruch, den ich so sehr liebte – aber den ich jetzt nicht riechen wollte. Als er jedoch zu mir aufsah, war sein Gesicht menschlich, und ich hockte mich zu ihm und küsste ihn. Vorsichtig, als könnte entweder er oder ich zerbrechen, legte er die Arme um mich und den Kopf auf meine Schulter. Ich spürte, wie er stoßweise zitterte, trotz des rauchenden Feuers, das zwar klein war, aber dennoch heiß genug, um mir die Schulter zu verbrennen, die ich dem Kamin zugewandt hatte.


  Ich wünschte mir, er würde etwas sagen. Diese tödliche Stille machte mir Angst. Ich hielt ihn ein Stück von mir ab und fuhr ihm durchs Haar, bis ich schließlich das aussprach, was gesagt werden musste. »Dir geht’s nicht gut, oder?«


  »Das ist wie eine Achterbahn«, erwiderte Sam leise. »Es geht aufwärts, immer weiter aufwärts auf den Winter zu, und solange ich nicht ganz oben angekommen bin, kann ich immer noch wieder zurück.«


  Ich sah weg, ins Feuer, seinen Mittelpunkt, die heißeste Stelle, bis die Farben und die Helligkeit alle Bedeutung verloren und in meinen Augen zu weißen, tanzenden Lichtern verschmolzen. »Und jetzt bist du ganz oben angekommen.«


  »Vielleicht. Ich hoffe nicht. Aber – ich fühle mich furchtbar.« Er schob seine eiskalten Finger in meine Hand.


  Ich konnte das Schweigen nicht ertragen. »Beck wäre auch gern gekommen, aber er konnte nicht aus dem Haus.«


  Sam schluckte, laut genug, dass ich es hörte. Ich fragte mich, ob ihm wohl wieder übel war. »Ich werde ihn nie wiedersehen. Das ist sein letztes Jahr. Ich dachte, ich wäre zu Recht wütend auf ihn, aber jetzt kommt mir das alles nur noch dumm vor. Ich – ich kapier’s einfach nicht.«


  Ich wusste nicht, ob er damit den Grund meinte, weswegen er so wütend auf Beck gewesen war, was auch immer das war, oder seine Achterbahnfahrt. Ich starrte noch immer ins Feuer. So heiß. Ein winziger Sommer, in sich geschlossen und voller Kraft. Hätte ich es doch nur in Sams Körper verpflanzen und ihn so für immer warm halten können. Ich war mir bewusst, dass Isabel im Türrahmen stand, aber sie schien weit weg.


  »Ich denke dauernd darüber nach, warum ich mich nie verwandelt habe«, sagte ich langsam. »Ob ich immun geboren wurde oder so. Aber so war es ja nicht. Ich hab doch diese Grippe bekommen. Und außerdem bin ich trotzdem nicht ganz – normal. Ich kann besser riechen und hören.« Ich machte eine Pause, sammelte meine Gedanken. »Und deshalb glaube ich, dass es mein Vater war. Weißt du, als er mich im Auto vergessen hat. Ich hab so hohes Fieber bekommen, dass die Ärzte meinten, ich hätte eigentlich daran sterben müssen. Aber das bin ich nicht. Ich hab’s überlebt. Und ich hab mich nie in einen Wolf verwandelt.«


  Sam sah mich mit traurigen Augen an. »Kann sein, dass du recht hast.«


  »Ja, aber das könnte doch ein Heilmittel sein, verstehst du? Wenn dir so richtig heiß würde?«


  Sam schüttelte den Kopf. Er war sehr bleich. »Das glaube ich nicht, Engel. Wie heiß war denn das Badewasser, in das du mich gesetzt hast? Und – Ulrik – er ist in dem einen Jahr doch nach Texas gefahren – da sind es manchmal 39, 40Grad. Und trotzdem ist er noch immer ein Wolf. Wenn es das war, was dich geheilt hat, dann liegt es daran, dass du noch so klein warst und wahnsinnig hohes Fieber hattest, das dich von innen her förmlich verbrannt hat.«


  »Wir könnten doch dafür sorgen, dass du auch Fieber bekommst«, fiel mir plötzlich ein. Doch noch während ich es aussprach, schüttelte ich den Kopf. »Aber es gibt, glaube ich, kein Medikament, das die Körpertemperatur steigen lässt.«


  »Es gäbe da eine Möglichkeit«, sagte Isabel, die immer noch in der Tür stand. Ich sah zu ihr hinüber. An den Türrahmen gelehnt, stand sie da, die Arme verschränkt, ihre Pulloverärmel ganz verdreckt von dem, was auch immer sie hatte tun müssen, um Sam aus dem Schuppen zu befreien. »Meine Mom arbeitet zwei Tage die Woche in einer Wohlfahrtsklinik und sie hat was von einem Typen erzählt, der 42Grad Fieber hatte. Der hatte Meningitis.«


  »Was ist aus ihm geworden?«, fragte ich. Sam ließ meine Hand los und drehte den Kopf weg.


  »Er ist gestorben.« Isabel zuckte mit den Schultern. »Aber ein Werwolf würde das vielleicht nicht. Vielleicht bist du deswegen als Kind nicht draufgegangen. Weil du gebissen wurdest, kurz bevor dein Trottel von Vater dich im Auto hat schmoren lassen.«


  Sam kam neben mir schwankend auf die Beine und fing an zu husten.


  »Verdammt, nicht auf den Teppich!«, rief Isabel.


  Ich sprang auf, als Sam sich mit den Händen auf die Knie stützte und würgte, ohne sich jedoch zu erbrechen. Dann drehte er sich zu mir um, ganz zittrig, und irgendetwas in seinem Blick ließ meinen Magen nach unten sacken.


  Das ganze Zimmer stank nach Wolf. Einen benommenen Augenblick lang waren da nur Sam und ich, mein Gesicht in seinem Pelz vergraben, tausend Meilen von hier.


  Sam kniff die Augen eine Sekunde lang zu, und als er sie wieder öffnete, sagte er: »Entschuldige. Grace – ich weiß, das ist sehr viel verlangt, aber können wir zu Beck fahren? Ich muss ihn noch einmal sehen, falls das hier–« Er stockte.


  Aber ich wusste, was er hatte sagen wollen. Falls das hier das Ende war.
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  Nachts zu fahren, hatte mich schon immer beunruhigt, besonders, wenn es auch noch bewölkt war. Es war, als ob die niedrige Wolkendecke nicht nur den Mond verborgen hielt, sondern auch meinen Scheinwerfern jegliche Kraft nahm und ihr Licht aufsaugte, sosehr sie auch versuchten, die Dunkelheit zu durchbrechen. Jetzt, mit Sam, hatte ich das Gefühl, durch einen dunklen Tunnel zu fahren, der sich immer mehr verengte. Der Hagel trommelte auf die Windschutzscheibe; ich klammerte mich mit beiden Händen ans Lenkrad, wenn die Reifen keinen Halt auf der glatten Straße fanden.


  Die Heizung war bis oben aufgedreht und Sam sah etwas besser aus – das wollte ich zumindest glauben. Isabel hatte seinen Kaffee in einen Reisebecher umgefüllt und ich hatte ihn gezwungen, trotz seiner Übelkeit etwas davon zu trinken. Er schien auch zu helfen, zumindest mehr als die Wärme von außen. Ich nahm das als Untermauerung unserer neuen Theorie von der inneren Hitze.


  »Ich hab über eure Theorie nachgedacht«, sagte Sam, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Da ist schon einiges dran. Aber man bräuchte etwas, was Fieber verursacht – vielleicht wirklich Meningitis, wie Isabel gesagt hat–, und das wird sicher ziemlich unangenehm.«


  »Abgesehen vom Fieber an sich, meinst du?«


  »Ja, abgesehen davon. Gefährlich unangenehm, meine ich. Besonders, wenn man bedenkt, dass man ja vorher nicht gerade einen Tierversuch machen kann, um zu sehen, ob es funktioniert.« Sam warf mir einen flüchtigen Blick von der Seite zu, wie um sich zu vergewissern, dass ich den Witz auch verstanden hatte.


  »Ich lach mich tot.«


  »Besser als gar nichts.«


  »Stimmt auch wieder.«


  Sam streckte die Hand aus und strich mir über die Wange. »Ich bin aber bereit, es auszuprobieren. Für dich. Damit ich bei dir bleiben kann.«


  Wie er das sagte, so schlicht, so ungekünstelt, dauerte es einen Augenblick, bis ich die volle Tragweite der Aussage begriff. Ich wollte antworten, aber es war, als hätte es mir komplett den Atem verschlagen.


  »Ich will das nicht mehr, Grace. Es genügt mir nicht mehr, dich aus dem Wald zu beobachten, jetzt nicht mehr, nachdem ich mit dir zusammen war – richtig zusammen war. Ich kann nicht mehr einfach nur zusehen. Da geh ich lieber das Risiko ein…«


  »Zu sterben?«


  »Ja, zu sterben – als zuzusehen, wie mir all das hier wieder entgleitet. Das kann ich nicht, Grace. Ich will es versuchen. Nur – ich glaube, dass ich wirklich ein Mensch sein muss, damit wir dabei eine Chance haben. Denn den Wolf kann man bestimmt nicht töten, während man noch der Wolf ist.«


  Ich zitterte. Nicht weil es kalt war, sondern weil sich das wirklich so anhörte, als sei es möglich. Schrecklich, tödlich, fürchterlich – ja, aber möglich. Und ich wollte es versuchen. Ich wollte seine Hand an meiner Wange und den traurigen Klang seiner Stimme nicht mehr missen. Ich hätte ihm sagen sollen: Nein, das ist es nicht wert, aber das wäre eine Lüge von dermaßen epischem Ausmaß gewesen, dass ich es einfach nicht schaffte.


  »Grace«, sagte Sam plötzlich, »das heißt, wenn du mich bei dir haben willst.«


  »Was?«, fragte ich, und dann verstand ich erst, was er meinte. Es konnte doch nicht sein, dass er das wirklich fragen musste! So undurchschaubar war ich doch auch wieder nicht. Und dann kapierte ich – schwer von Begriff, wie ich war–, dass er es von mir hören wollte. Er teilte immer seine Gefühle mit mir, und ich, ich war nichts als … stoisch. Ich glaube nicht, dass ich es ihm zuvor schon jemals gesagt hatte. »Natürlich will ich das. Sam, ich liebe dich, das weißt du. Ich liebe dich seit Jahren. Das weißt du doch.«


  Sam schlang die Arme um seinen Körper. »Ja, aber ich wollte es von dir hören.« Er griff nach meiner Hand, merkte aber, dass ich sie nicht vom Steuer nehmen konnte; stattdessen wand er mein Haar um seine Hand, sodass die Fingerspitzen in meinem Nacken ruhten. Fast meinte ich zu spüren, wie sein Puls und meiner sich durch diese winzige Verbindung einander anpassten. Das könnte für immer mir gehören.


  Müde sank er zurück in seinen Sitz und legte den Kopf schief, um mich anzusehen, während er mit meinem Haar spielte. Dann fing er an, einen Song zu summen, und nach ein paar Takten sang er, leise, halb gesungen, halb gesprochen, und unglaublich sanft. Ich bekam nicht den ganzen Text mit, aber es ging um sein Sommermädchen. Mich. Vielleicht für immer seins. Er hielt die gelben Augen beim Singen halb geschlossen, und in diesem golden schimmernden Augenblick, der über einer eisbedeckten Landschaft in der Schwebe hing wie ein Tropfen sommerlichen Nektars, in diesem Augenblick sah ich mein Leben vor mir liegen, so wie es sein könnte.


  Der Bronco geriet heftig ins Schlingern und einen Herzschlag darauf sah ich den Hirsch über die Motorhaube rollen. Über die Windschutzscheibe huschte ein Riss, der gleich darauf in tausend spinnwebfeine Bruchteile explodierte. Ich trat auf die Bremse, aber nichts passierte. Nicht der Hauch einer Reaktion.


  Nach rechts, sagte Sam, oder vielleicht bildete ich mir auch nur ein, dass er das sagte, aber als ich das Lenkrad herumriss, rasten wir einfach weiter geradeaus und wir rutschten und rutschten und rutschten. Irgendwo in meinem Kopf tauchte mein Dad auf und rief: Gegenlenken!, und das tat ich, aber es war zu spät.


  Es klang, als bräche ein Knochen, und dann lag ein toter Hirsch auf dem Auto und im Auto und überall war Glas und, mein Gott, ein Baum in der Motorhaube, und ich hatte Blut an den Fingerknöcheln von all dem Glas, und ich zitterte und Sam sah mich an, mit diesem Gesichtsausdruck, der bedeutete: Oh nein, und dann wurde mir klar, dass der Wagen nicht mehr lief und dass eisige Luft durch das gezackte Loch in der Windschutzscheibe drang.


  Ich verschwendete einen Augenblick damit, ihn anzustarren. Dann versuchte ich, den Motor wieder anzulassen, der jedoch keinen Ton von sich gab, als ich den Schlüssel umdrehte.


  »Der Notruf – die holen uns hier raus«, sagte ich.


  Sams Mund verzog sich zu einem schmalen, traurigen Strich und er nickte, als würde das tatsächlich funktionieren. Ich wählte 911 und meldete den Unfall, redete schnell, versuchte abzuschätzen, wo wir uns ungefähr befanden. Dann zog ich meinen Mantel aus, vorsichtig, um meine blutigen Knöchel nicht mit den Ärmeln zu streifen, und warf ihn über Sam. Still und unbeweglich saß er da, während ich eine Decke vom Rücksitz nahm und auch diese über ihn warf, und dann rutschte ich auf der Sitzbank zu ihm hinüber und lehnte mich an ihn, sodass er hoffentlich etwas von meiner Körperwärme abbekam.


  »Bitte ruf Beck an«, bat Sam, und ich wählte. Ich stellte das Handy auf Lautsprecher und legte es auf das Armaturenbrett.


  »Grace?« Becks Stimme.


  »Beck«, sagte Sam. »Ich bin’s.«


  Stille. Und dann: »Sam. Ich–«


  »Keine Zeit«, unterbrach Sam. »Wir hatten einen Autounfall. Ein Hirsch.«


  »Mein Gott! Wo seid ihr? Läuft das Auto noch?«


  »Zu weit weg. Wir haben schon die Polizei gerufen. Aber der Motor ist hin.« Sam ließ Beck einen Moment Zeit, um zu verstehen, was er meinte. »Beck, es tut mir leid, dass ich nicht vorbeigekommen bin. Es gibt so viel, was ich dir sagen will–«


  »Nein, hör du mir erst zu, Sam. Diese Neuen, ich möchte, dass du weißt, dass ich sie angeworben habe. Sie haben alles gewusst, die ganze Zeit. Ich hab es nicht gegen ihren Willen getan. Nicht wie bei dir. Es tut mir so leid, Sam. Es hat mir all die Jahre leidgetan.«


  Ich verstand kein Wort von dem, was Beck da sagte, aber Sam offensichtlich schon. Seine Augen glänzten feucht und er blinzelte. »Mir tut es nicht leid. Ich liebe dich, Beck.«


  »Ich dich auch, Sam. Du bist der Beste von uns allen, und das wird auch immer so bleiben.«


  Sam schauderte, das erste Zeichen, dass die Kälte ihn angriff. »Ich muss auflegen«, sagte er. »Mir bleibt keine Zeit mehr.«


  »Mach’s gut, Sam.«


  »Du auch, Beck.«


  Sam nickte mir zu und ich drückte auf Auflegen.


  Einen Moment saß er nur still da und blinzelte. Dann schüttelte er Decke und Mantel ab, sodass seine Arme frei waren und er sie um mich schlingen konnte, so fest es ging. Ich spürte, wie er in meinen Armen bibberte, als er sein Gesicht in meinem Haar vergrub.


  »Geh nicht, Sam«, bat ich sinnloserweise.


  Sam nahm mein Gesicht zwischen beide Hände und sah mich an. Seine Augen waren gelb, traurig, wölfisch, mein. »Die bleiben, wie sie sind. Denk daran, wenn du mich ansiehst. Denk daran, dass ich es bin. Bitte.«


  Bitte geh nicht.


  Sam ließ mich los und breitete die Arme aus, krallte sich mit einer Hand am Armaturenbrett fest, mit der anderen an seinem Sitz. Er neigte den Kopf und ich sah seine Schultern pulsieren und beben, sah das stille Leid der Verwandlung bis hin zu dem leisen, furchtbaren Schrei, als er sich verlor.
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  Crashing into the trembling void


  stretching my hand to you


  losing myself to frigid regret


  is this fragile love


  a way


  to say


  good-bye
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  Als die Rettungssanitäter kamen, lag ich zusammengerollt auf dem Beifahrersitz unter einem Haufen Mäntel, das Gesicht in den Händen vergraben.


  »Miss, ist alles in Ordnung?«


  Ich antwortete nicht, sondern ließ nur die Hände in meinen Schoß sinken und betrachtete meine Finger, die mit Blut und Tränen verschmiert waren.


  »Miss, sind Sie allein?«


  Ich nickte.


  KAPITEL 55 · SAM


  0°C


  Ich beobachtete sie, wie ich es immer getan hatte.


  Meine Gedanken waren flüchtig, entschlüpften mir immer wieder, schwache Düfte im eisigen Wind, zu weit weg, um sie einzufangen.


  Zusammengekauert saß sie am Waldrand bei der Schaukel, bis die Kälte sie schüttelte, doch selbst dann ging sie nicht. Lange Zeit war mir nicht klar, was sie dort tat.


  Ich sah ihr zu. Ein Teil von mir wollte zu ihr gehen, auch wenn mein Instinkt dagegen aufbegehrte. Dieses Bedürfnis entfachte in mir einen Gedanken, entfachte die Erinnerung an einen goldenen Wald, an Tage, die um mich hertrieben und zu Boden fielen, die still und welk auf der Erde lagen.


  Dann verstand ich, was sie dort tat, zusammengesunken und zitternd in der gnadenlosen Kälte. Sie wartete. Wartete darauf, dass die Kälte sie in eine andere Gestalt zwang. Vielleicht war der ungewohnte Geruch, den ich an ihr wahrnahm, Hoffnung.


  Sie wartete darauf, sich zu verwandeln, und auch ich wartete darauf, mich zu verwandeln. Beide wünschten wir uns das, was wir nicht haben konnten.


  Schließlich verhüllte die Nacht den Garten, verlängerte die Schatten und zog sie mit sich aus dem Wald, bis sie die ganze Welt bedeckten.


  Ich beobachtete sie.


  Die Tür ging auf. Ich wich zurück in die Dunkelheit. Ein Mann kam heraus, zerrte das Mädchen vom Boden hoch. Das Licht aus dem Haus glitzerte auf den frostigen Spuren in ihrem Gesicht.


  Ich beobachtete sie. Die Gedanken, so vage, entglitten mir, nun da sie fort war. Nur eins blieb, nachdem sie im Haus verschwunden war: die Sehnsucht.
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  Am schwersten zu ertragen war das Heulen.


  So unerträglich die Tage auch waren, die Nächte waren schlimmer; wie betäubt verbrachte ich die Tage damit, mich für eine weitere Nacht zu wappnen, in der ihr Heulen die Dunkelheit durchschnitt. Ich lag im Bett und hielt sein Kissen umschlungen, bis nichts mehr von seinem Geruch darin übrig war. Ich schlief in seinem Sessel in Dads Büro, bis der Sessel nicht mehr seine, sondern meine Form angenommen hatte. Ich lief barfuß durchs Haus, versunken in Verzweiflung, die ich mit niemandem teilen konnte.


  Olivia, die Einzige, der ich mich hätte anvertrauen können, konnte ich am Telefon nicht erreichen, und mein Auto – ich konnte es nicht ertragen, daran zu denken – war kaputt und nutzlos.


  Und so gab es nur noch mich im Haus – mich und die endlosen Stunden, die sich vor mir erstreckten, und die immer gleich aussehenden, laublosen Bäume des Boundary Wood vor meinem Fenster.


  Die Nacht, in der ich ihn heulen hörte, war die schlimmste. Die anderen fingen ohne ihn an, wie sie es auch in den vergangenen drei Nächten getan hatten. Ich rollte mich in dem Ledersessel im Arbeitszimmer zusammen, vergrub mein Gesicht in einem seiner T-Shirts – dem letzten, das noch nach Sam roch – und versuchte mir vorzustellen, dass es bloß eine Tonbandaufnahme mit Wolfsgeheul wäre und keine echten Wölfe. Keine echten Menschen. Und dann, zum ersten Mal seit dem Unfall, hörte ich, wie seine Stimme in das Heulen einfiel.


  Es zerriss mir das Herz, nur weil ich seine Stimme hörte. Die anderen schienen ihn langsam zu begleiten, eine bittersüße Weise, doch ich hörte nur Sam. Sein Heulen bebte, wurde lauter und verebbte wie in tiefem Schmerz.


  Ich hörte lange zu. Ich betete, dass sie aufhören, mich allein lassen würden, gleichzeitig aber hatte ich furchtbare Angst davor. Noch lange nachdem die anderen Stimmen verklungen waren, heulte Sam weiter, sanft und leise.


  Als er schließlich verstummte, war die Nacht tot.


  Ich hielt es nicht aus, jetzt stillzusitzen. Ich stand auf und schritt auf und ab, meine Fäuste ballten und öffneten sich im Takt meiner Schritte. Irgendwann nahm ich die Gitarre, auf der Sam gespielt hatte, und zerschlug sie schreiend auf Dads Schreibtisch.


  Als Dad nach unten kam, fand er mich inmitten von Holzsplittern und gerissenen Saiten, wie Trümmer eines Bootes voller Musik, das an einer Klippe zerschellt war.


  KAPITEL 57 · GRACE


  2°C


  Als ich nach dem Unfall zum ersten Mal wieder ans Telefon ging, schneite es. Leichte, zarte Flocken segelten am schwarzen Rechteck meines Fensters vorbei wie Blütenblätter. Ich hätte gar nicht abgenommen, wenn es nicht der einzige Mensch gewesen wäre, den ich seit dem Unfall zu erreichen versucht hatte. »Olivia?«


  »G-G-Grace?« Olivias Stimme war kaum zu erkennen. Sie schluchzte.


  »Olivia, ganz ruhig – was ist denn los?« So eine dumme Frage. Schließlich wusste ich genau, was mit ihr los war.


  »I-Ich hatte dir ja erzählt, dass ich über die Wölfe Bescheid weiß.« Zwischen den einzelnen Wörtern rang sie nach Luft. »Aber ich hatte dir nichts vom Krankenhaus gesagt. Jack–«


  »Hat dich gebissen«, vervollständigte ich.


  »Ja«, schluchzte Olivia. »Erst dachte ich, es wäre nichts passiert, weil ich mich noch Tage danach ganz normal gefühlt habe!«


  Mir wurden die Knie weich. »Du hast dich verwandelt?«


  »Ich – ich kann nicht – ich–«


  Ich schloss die Augen, stellte es mir vor. Oh Gott. »Wo bist du jetzt?«


  »An der B-Bushaltestelle.« Sie hielt inne, schniefte. »Es ist so k-kalt.«


  »Oh Mann, Olivia. Komm zu mir. Du kannst hier schlafen und dann kriegen wir das schon hin. Ich würde ja kommen, aber ich hab grad kein Auto.«


  Olivia fing wieder an zu weinen.


  Ich stand auf und machte meine Zimmertür zu. Nicht dass Mom mich hören würde, sie war sowieso oben. »Keine Sorge, ich komm schon damit klar. Ich hab schließlich gesehen, wie Sam sich verwandelt hat, und da bin ich auch nicht ausgeflippt. Ich weiß, wie das ist. Beruhige dich, okay? Ich kann dich nicht holen kommen, ich hab kein Auto. Du musst herfahren.«


  Ich versuchte, sie zu beruhigen, und versicherte ihr, dass die Haustür nicht abgeschlossen sein würde, wenn sie kam. Zum ersten Mal seit dem Unfall fühlte ich mich mir selbst wieder näher.


  Als sie ankam, die Augen ganz rot und die Haare zerzaust, schob ich sie in Richtung Badezimmer und suchte ihr ein paar frische Kleider zusammen. Während sie unter der heißen Dusche stand, setzte ich mich auf den Toilettendeckel.


  »Wenn du mir deine Geschichte erzählst, dann erzähl ich dir auch meine«, sagte ich. »Ich will wissen, wann Jack dich gebissen hat.«


  »Ich hab dir ja erzählt, wie ich ihn beim Wölfefotografieren entdeckt hab und dass ich ihm dann was zu essen gegeben habe. Es war so blöd von mir, dir nichts zu sagen – ich hatte so ein schlechtes Gewissen wegen unseres Streits, darum hab ich es dir nicht sofort erzählt, und dann hab ich angefangen, die Schule zu schwänzen, damit ich ihm helfen konnte, und dann hatte ich das Gefühl, es dir nicht mehr sagen zu können, ohne … Ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Es tut mir leid.«


  »Schwamm drüber«, entgegnete ich. »Wie war er denn so? Hat er dich gezwungen, ihm zu helfen?«


  »Nein«, antwortete Olivia. »Eigentlich war er sogar ganz nett, zumindest wenn er seinen Willen gekriegt hat. Beim Verwandeln ist er immer ziemlich sauer geworden, aber das sah auch so aus, als täte es ganz schön weh. Und er hat mich andauernd über die Wölfe ausgefragt, wollte Fotos sehen und so, und dann haben wir uns unterhalten. Als er rausfand, dass du gebissen wurdest–«


  »Rausfand?«, wiederholte ich.


  »Na ja, gut, ich hab’s ihm erzählt! Ich wusste doch nicht, dass er deswegen so ausflippen würde! Danach hat er von nichts anderem als einem Heilmittel geredet und er wollte immer, dass ich ihm sage, wie er wieder gesund wird. Und dann, äh, hat er…«, sie räusperte sich, »mich gebissen.«


  »Moment mal. Er hat dich gebissen, als er ein Mensch war?«


  »Ja.«


  Mir lief ein Schauder über den Rücken. »Mein Gott, wie furchtbar. So ein kranker Vollidiot. Und das hast du jetzt die ganze Zeit allein mit dir rumgeschleppt?«


  »Wem hätte ich es denn erzählen sollen?«, fragte Olivia. »Ich dachte, Sam wäre auch einer, wegen seiner Augen – ich dachte, ich hätte sie von meinen Wolfsfotos erkannt–, aber dann hat er gesagt, dass er Kontaktlinsen trägt, als wir uns getroffen haben. Also war mir klar, dass ich entweder falsch gelegen hatte oder er mir sowieso nicht helfen wollte.«


  »Du hättest es mir sagen sollen. Ich hatte dir doch sogar schon von den Werwölfen erzählt.«


  »Ich weiß. Ich hatte einfach so ein schlechtes Gewissen. Ich war einfach«, sie stellte das Wasser ab, »blöd, keine Ahnung. Was soll ich denn jetzt machen? Wie hat Sam es geschafft, so lange ein Mensch zu bleiben? Ich hab ihn gesehen, wie er im Bronco auf dich gewartet hat, die ganze Zeit, und er hat sich nicht ein Mal verwandelt.«


  Ich reichte ihr ein Handtuch über den Duschvorhang. »Komm mit in mein Zimmer, dann sag ich’s dir.«


  Olivia übernachtete bei mir, aber sie zitterte so stark und trat um sich, dass sie sich schließlich auf dem Boden neben dem Bett ein Nest aus Decken und meinem Schlafsack zurechtmachte, damit wir beide schlafen konnten. Nach einem späten Frühstück gingen wir Olivia eine Zahnbürste und ein paar andere Sachen besorgen – Mom war mit Dad zur Arbeit gefahren, also konnte ich ihr Auto nehmen. Auf dem Rückweg vom Supermarkt klingelte mein Handy. Ohne dranzugehen, las Olivia mir die Nummer vor.


  Beck. Wollte ich das wirklich? Ich seufzte und streckte die Hand nach dem Telefon aus. »Hallo?«


  »Grace.«


  »Ja.«


  »Tut mir leid, dich zu stören«, sagte Beck mit ausdrucksloser Stimme. »Die letzten paar Tage müssen ziemlich hart für dich gewesen sein.«


  Sollte ich mich dazu irgendwie äußern? Ich hoffte nicht, denn mir fiel absolut nichts ein. Es fühlte sich an, als sei mein Verstand bewölkt.


  »Grace?«


  »Ich bin noch da.«


  »Ich rufe wegen Jack an. Es geht ihm jetzt besser, er ist stabiler, und es dauert bestimmt nicht mehr lange, bis er sich für den Winter verwandelt. Aber vorher hat er sicher noch ein paar Wochen vor sich, in denen er sich hin- und herverwandelt.«


  So bewölkt war mein Verstand nicht, dass ich nicht begriffen hätte, was für ein Vertrauensbeweis das von Beck war. Auf gewisse Weise fühlte ich mich geehrt. »Also ist er nicht mehr im Badezimmer eingeschlossen?«


  Beck lachte, kein fröhliches Lachen, aber es war trotzdem schön zu hören. »Nein, er ist aufgestiegen, vom Badezimmer in den Keller. Aber ich fürchte, dass ich, äh, mich bald verwandle – diesen Morgen wäre es beinahe schon passiert. Und dann wäre Jack in den nächsten paar Wochen ziemlich arm dran. Ich will dich eigentlich überhaupt nicht darum bitten, weil du vielleicht gebissen werden könntest – aber könntest du ihn ein bisschen im Auge behalten, bis er sich verwandelt?«


  Ich hielt einen Moment inne. »Ich bin schon gebissen worden, Beck.«


  »Oh Gott!«


  »Nein, nein«, fügte ich schnell hinzu, »nicht in letzter Zeit. Das ist schon Jahre her.«


  Becks Stimme klang seltsam. »Du bist das Mädchen, das Sam gerettet hat, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Und du hast dich nie verwandelt.«


  »Nein.«


  »Wie lange kennst du Sam schon?«


  »Wir haben uns erst dieses Jahr kennengelernt, also richtig. Aber seit er mich gerettet hat, habe ich ihn beobachtet.«


  Ich parkte in der Einfahrt, stellte den Motor aber noch nicht ab. Olivia beugte sich vor, drehte die Heizung auf und lehnte sich mit geschlossenen Augen in ihrem Sitz zurück. »Ich würde gern vorbeikommen, bevor du dich verwandelst. Nur zum Reden, ist das okay?«


  »Das ist mehr als okay, aber es muss wohl leider sehr bald sein, fürchte ich. Ich komme jetzt so langsam an den Punkt, an dem ich nicht mehr zurückkann.«


  Mist. Mein Handy piepste, noch ein Anruf. »Heute Nachmittag?«, fragte ich. Er stimmte zu, und ich sagte: »Ich muss auflegen, entschuldige – da ruft noch jemand an.«


  Wir verabschiedeten uns und ich nahm den nächsten Anruf an.


  »Verdammt noch mal, Grace, wie oft wolltest du es denn noch klingeln lassen? Achtzehnmal, zwanzig, oder vielleicht hundert?« Es war Isabel; ich hatte seit dem Tag nach dem Unfall nichts mehr von ihr gehört, als ich ihr Bescheid sagte, wo Jack war.


  »Woher willst du wissen, dass ich nicht bis gerade in der Schule gesessen hab und jetzt erwürgt worden bin, weil mein Handy im Unterricht geklingelt hat?«, entgegnete ich.


  »Du warst nicht in der Schule. Egal, ich brauche deine Hilfe. Meine Mutter hat bei der Arbeit in der Klinik noch einen Patienten mit Meningitis gesehen – mit der schlimmsten Sorte. Als ich da war, hab ich ihm Blut abgenommen. Drei Ampullen.«


  Ich musste mehrmals blinzeln, bevor ich verstand, was sie mir da erzählte. »Du hast was?! Warum?«


  »Grace, ich dachte, du wärst die Beste in deiner Klasse – das hast du wohl nur dem allgemein sinkenden Niveau zu verdanken. Jetzt versuch dich mal zu konzentrieren. Als meine Mutter gerade telefoniert hat, habe ich mich als Krankenschwester ausgegeben und ihm Blut abgenommen, sein fieses, infiziertes Blut.«


  »Du weißt, wie man Blut abnimmt?«


  »Ja, ich weiß, wie man Blut abnimmt! Das weiß doch jeder. Sag mal, kapierst du eigentlich, was ich sage? Drei Ampullen. Eine für Jack. Eine für Sam. Eine für Olivia. Du musst mir helfen, Jack rüber in die Klinik zu bringen. Das Blut ist da drüben im Kühlschrank, ich hatte Angst, es mitzunehmen, sonst sterben nachher noch die Bakterien oder was die Dinger eben sonst machen. Auf jeden Fall weiß ich nicht, wo dieser Typ wohnt, bei dem Jack ist.«


  »Du willst ihnen eine Spritze geben und sie mit Meningitis infizieren?«


  »Nein, mit Malaria. Ja, du Nuss, ich will sie mit Meningitis infizieren. Wie wir wissen, bekommt man dabei vor allem – na, was wohl? Richtig, Fieber. Und wenn ich ehrlich bin, ist es mir scheißegal, ob du es bei Sam und Olivia machst. Bei Sam wirkt’s wahrscheinlich eh nicht, weil er schon ein Wolf ist. Aber ich dachte mir, ich müsste dem Kerl genug Blut für alle abzapfen, damit du mir hilfst.«


  »Isabel, ich hätte dir sowieso geholfen«, seufzte ich. »Ich sag dir jetzt die Adresse. In einer Stunde treffen wir uns da.«
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  In Becks Keller zu sein, machte mich gleichzeitig so glücklich und so traurig, wie ich es nicht mehr gewesen war, seit sich Sam in einen Wolf verwandelt hatte; denn Beck dort zu sehen – in seiner eigenen Welt–, war, als würde ich Sam wiedersehen. Es fing an, nachdem wir Olivia ins Badezimmer gebracht hatten, weil sie sich übergeben musste, und Beck uns an der Kellertreppe erwartete – es war zu kalt, als dass er uns die Haustür hätte öffnen können–, und mir wurde bewusst, wie viele Gesten und Eigenarten Sam von Beck übernommen hatte. Selbst die einfachsten Bewegungen: wie er beiläufig mit der Hand über einen Lichtschalter fuhr, wie er den Kopf neigte, um uns zu bedeuten, dass wir ihm nach unten folgen sollten, wie er sich umständlich duckte, um einem niedrigen Balken am unteren Ende der Treppe auszuweichen. Das alles erinnerte mich so sehr an Sam, dass es wehtat.


  Dann kamen wir unten an und ich schnappte nach Luft. Der große Kellerraum war bis zum Bersten mit Büchern gefüllt. Nicht einfach Büchern. Es war eine Bibliothek. An den Wänden reihten sich Regale, die bis zur niedrigen Decke reichten, vollgestopft mit Büchern. Ich musste gar nicht näher an die Regale herangehen, um zu sehen, dass sie geordnet waren: große, dicke Atlanten und Enzyklopädien in einem Regal; dünne, bunte Taschenbücher mit verknickten Ecken in einem anderen; große Fotobände mit Druckbuchstaben auf dem Rücken; gebundene Romane mit glänzenden Schutzumschlägen. Langsam ging ich in die Mitte des Raumes, blieb auf dem orange-braunen Teppich stehen und drehte mich langsam um mich selbst, um alles in mich aufzunehmen.


  Und der Geruch – Sams Geruch war überall in diesem Raum, als wäre er mit mir hier, als hielte er meine Hand und sähe sich die Bücher mit mir zusammen an und wartete darauf, dass ich sagte: »Wie wunderschön.«


  Gerade wollte ich das Schweigen brechen und so etwas sagen wie »Dann weiß ich ja jetzt, woher Sam seine Liebe zu Büchern hat«, als Beck beinahe entschuldigend meinte: »Tja, wenn man so viel Zeit im Haus verbringt, kommt man viel zum Lesen.«


  Plötzlich erinnerte ich mich an etwas, was Sam mir über Beck erzählt hatte: Dies war sein letztes Jahr als Mensch. Er würde diese Bücher nie mehr lesen. Meine Stimme drohte zu versagen, ich sah Beck an und brachte nur ein dümmliches »Ich liebe Bücher« heraus.


  Er lächelte, so als hätte er das schon gewusst. Dann sah er Isabel an, die ihren Hals verrenkte, als läge womöglich Jack in einem dieser Regale.


  »Jack ist wahrscheinlich im Zimmer nebenan und spielt Videospiele«, bemerkte Beck.


  Isabel folgte Becks Blick zum Flur. »Er springt mir doch wohl nicht an die Kehle, wenn ich zu ihm reingehe?«


  Beck zuckte mit den Schultern. »Nicht mehr als sonst, würde ich sagen. Das ist das wärmste Zimmer im ganzen Haus und ich glaube, er fühlt sich da drin am wohlsten. Aber er verwandelt sich immer noch ziemlich oft. Sei vorsichtig, ja?«


  Es war interessant, wie er über Jack sprach – eher wie über ein Tier als über einen Menschen. Als würde er Isabel erklären, wie sie sich einem Gorilla im Zoo nähern sollte. Als sie nebenan verschwunden war, deutete Beck auf einen der zwei weichen roten Sessel im Zimmer. »Setz dich.«


  Dankbar ließ ich mich in einen der Sessel sinken. Er roch nach Beck und nach einigen anderen Wölfen, aber am allermeisten nach Sam. Es war so leicht, ihn sich hier unten vorzustellen, zusammengerollt in diesem Sessel, mit einem Buch auf dem Schoß; ganz damit beschäftigt, sich einen widerwärtig großen Wortschatz anzueignen. Ich lehnte meinen Kopf gegen die Seite des Sessels und versuchte so zu tun, als läge ich in Sams Armen, dann wandte ich mich Beck zu, der im Sessel gegenüber Platz nahm. Nicht so, wie es sich gehörte, sondern er ließ sich mit ausgestreckten Beinen hineinplumpsen. Er sah müde aus. »Ich bin ein bisschen überrascht, dass Sam dich so lange geheim gehalten hat.«


  »Ja?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich sollte ich das nicht sein. Ich hab ihm schließlich auch nicht von meiner Frau erzählt.«


  »Er wusste es. Er hat sie mal erwähnt.«


  Beck lachte kurz, voller Zuneigung. »Das sollte mich nun wirklich nicht überraschen. Es war unmöglich, irgendetwas vor ihm geheim zu halten. Klingt vielleicht abgegriffen, aber er konnte in Menschen lesen wie in einem Buch.«


  Wir sprachen beide in der Vergangenheitsform von ihm, als wäre er tot.


  »Glaubst du, ich sehe ihn wieder?«


  Sein Gesicht wirkte abwesend, es war unmöglich zu deuten. »Ich glaube, dieses Jahr war sein letztes. Wirklich. Ich weiß auch, dass es mein letztes ist. Ich weiß nicht, warum er nur so wenig Zeit hatte, das ist eigentlich nicht normal. Ich meine, es variiert zwar, aber ich wurde vor über zwanzig Jahren gebissen.«


  »Zwanzig?«


  Beck nickte. »In Kanada. Ich war achtundzwanzig, ganz am Anfang meiner Karriere. Ich war im Wanderurlaub.«


  »Was ist mit den anderen? Wo kommen die her?«


  »Von überall. Als ich hörte, dass es in Minnesota Wölfe gab, dachte ich, es könnte gut sein, dass sie so sind wie ich. Also suchte ich nach ihnen und ich hatte recht. Paul hat sich meiner angenommen. Paul ist–«


  »Der schwarze Wolf.«


  Er nickte. »Möchtest du einen Kaffee? Gerade würde ich töten für Kaffee, wenn du den Ausdruck entschuldigst.«


  Dankbar bejahte ich. »Das wäre toll. Wenn du mir zeigst, wo die Kaffeemaschine ist, mache ich gern welchen.« Er deutete auf eine Nische zwischen zwei Bücherregalen, neben einem winzig kleinen Kühlschrank. »Du kannst ruhig weiterreden.«


  »Worüber denn?«, fragte er gut gelaunt.


  »Das Rudel. Wie es so ist, ein Wolf zu sein. Sam. Warum du Sam gebissen hast.« Ich hielt inne, in der Hand einen Kaffeefilter. »Ja. Genau. Das interessiert mich am meisten.«


  Beck vergrub das Gesicht in den Händen. »Oh Gott, das Schlimmste zuerst. Ich hab Sam gebissen, weil ich der egoistischste, gewissenloseste Idiot der Welt bin.«


  Ich maß Kaffeepulver für zwei Tassen ab. Ich hörte das Bedauern in seiner Stimme, aber so leicht würde ich ihn nicht vom Haken lassen. »Das ist kein Grund.«


  Tiefer Seufzer. »Ich weiß. Jen – meine Frau – war gerade gestorben. Sie hatte Krebs im Endstadium, als ich sie kennenlernte, ich wusste also, dass es passieren würde, aber ich war jung und dumm und dachte, dass ja vielleicht ein Wunder geschehen würde und wir glücklich bis in alle Ewigkeit leben würden. Egal. Es gab kein Wunder. Ich wurde depressiv. Ich dachte daran, mir das Leben zu nehmen, aber das Komische daran, einen Wolf in sich zu haben, ist, dass sich Selbstmord gar nicht nach so einer guten Idee anhört. Ist dir mal aufgefallen, dass Tiere sich nie absichtlich das Leben nehmen?«


  Es war mir nicht aufgefallen. Ich merkte es mir.


  »Na ja, jedenfalls war ich im Sommer in Duluth und da habe ich Sam mit seinen Eltern gesehen. Mann, das hört sich echt krank an, oder? Aber so war es gar nicht. Jen und ich redeten die ganze Zeit davon, dass wir irgendwann Kinder haben wollten, obwohl wir beide wussten, dass es nie dazu kommen würde. Verdammt, sie hatte damals noch acht Monate zu leben, wie hätte sie da ein Kind kriegen sollen? Jedenfalls habe ich da Sam gesehen. Mit seinen gelben Augen, fast wie ein richtiger Wolf, und ich war total besessen von meiner Idee. Du brauchst es mir nicht zu sagen, Grace, ich weiß, dass es falsch war – aber als ich ihn da so sah mit seinen stumpfen Eltern, naiv wie ein Paar dumme Tauben, da dachte ich, ich wäre besser für ihn. Ich könnte ihm mehr beibringen.«


  Ich sagte nichts und Beck stützte wieder die Stirn auf seine Hand. Seine Stimme wirkte jahrhundertealt. Ich sagte nichts, doch er stöhnte. »Oh Gott, ich weiß, Grace, ich weiß. Aber weißt du, was das Absurdeste ist? Mir gefällt mein Leben. Ich meine, zuerst natürlich nicht. Es war ein Fluch. Aber bald war ich einfach nur wie jemand, der Sommer und Winter gleichermaßen liebt. Ergibt das vielleicht irgendeinen Sinn? Ich wusste, dass ich mich irgendwann selbst verlieren würde, aber das habe ich schon vor langer Zeit akzeptiert. Und ich dachte, Sam würde sich auch daran gewöhnen.«


  In einem winzigen Schränkchen über der Kaffeemaschine fand ich Tassen und nahm zwei heraus. »Hat er aber nicht. Milch?«


  »Ein bisschen. Nicht zu viel.« Er seufzte. »Für ihn ist es die Hölle. Ich habe ihm seine ganz persönliche Hölle geschaffen. Er braucht dieses menschliche Bewusstsein, und wenn er das verliert und zum Wolf wird … dann ist das die Hölle für ihn. Er ist der beste Mensch, den ich je getroffen habe, und ich habe ihn vollkommen zerstört. Und das bereue ich seit Jahren, jeden einzelnen Tag.«


  Vielleicht hätte er es verdient gehabt, aber ich konnte nicht zulassen, dass er sich noch mehr erniedrigte. Ich brachte ihm eine Tasse und setzte mich wieder zu ihm. »Er liebt dich, Beck. Er hasst es vielleicht, ein Wolf zu sein, aber dich liebt er. Und – ich muss es dir einfach sagen – es macht mich fertig, hier mit dir zu sitzen, weil alles an dir mich so sehr an ihn erinnert. Wenn du ihn bewunderst, dann nur, weil du ihn zu dem gemacht hast, der er ist.«


  Beck wirkte plötzlich seltsam verletzlich, wie er die Hände um die Kaffeetasse geklammert hielt und mich durch den Dampf, der darüber aufstieg, ansah. Er schwieg eine ganze Weile, dann sagte er: »Die Schuldgefühle sind das Einzige, was ich wirklich vergessen möchte.«


  Ich runzelte die Stirn. Nippte an meinem Kaffee. »Vergisst man alles?«


  »Eigentlich vergisst man gar nichts. Man sieht die Welt nur anders. Mit den Augen eines Wolfes eben. Manches wird vollkommen unwichtig, wenn man ein Wolf ist. Und dann gibt es Gefühle, die ein Wolf einfach nicht empfindet. Die verlieren wir. Aber die wichtigsten Dinge, an die können wir uns erinnern. Die meisten von uns zumindest.«


  Wie Liebe. Ich dachte daran, wie Sam mich beobachtet hatte, bevor wir uns als Menschen begegnet waren, und ich ihn. Wie wir uns ineinander verliebt hatten, so unmöglich das auch erscheinen mochte. Etwas in mir zog sich schmerzhaft zusammen und einen Augenblick lang konnte ich nicht sprechen.


  »Du wurdest gebissen«, redete Beck weiter. Das hatte ich doch schon mal gehört, diese Frage ohne Fragezeichen.


  Ich nickte. »Vor ein bisschen mehr als sechs Jahren.«


  »Aber du hast dich nie verwandelt.«


  Ich erzählte ihm, wie ich im Auto eingeschlossen worden war, und dann von dem möglichen Heilmittel, das Isabel und ich entdeckt zu haben glaubten. Beck saß eine Weile schweigend da und rieb mit dem Finger kleine Kreise an der Seitenwand seiner Tasse. Ausdruckslos starrte er auf die Bücher an der Wand.


  Schließlich nickte er. »Das könnte klappen. Aber ich glaube, man müsste ein Mensch sein, wenn man damit infiziert wird, damit es funktioniert.«


  »Das hat Sam auch gesagt. Er meinte, wenn man den Wolf töten will, dann sollte man keiner sein, wenn man sich infizieren lässt.«


  Beck dachte einen Moment nach, sein Blick wirkte immer noch leer. »Mann, das ist aber ziemlich gefährlich. Man könnte die Meningitis erst behandeln lassen, wenn man sicher ist, dass das Fieber den Wolf getötet hat. Ich habe mal gelesen, dass bakterielle Meningitis eine unglaublich hohe Sterberate hat, selbst wenn sie früh diagnostiziert und sofort behandelt wird.«


  »Sam hat gesagt, er würde das Risiko eingehen, dabei zu sterben. Glaubst du, er hat das ernst gemeint?«


  »Auf jeden Fall«, erwiderte Beck, ohne zu zögern. »Aber er ist ein Wolf. Und es ist sehr wahrscheinlich, dass er für den Rest seines Lebens einer bleiben wird.«


  Ich senkte den Blick in meine halb leere Kaffeetasse und sah interessiert, dass die Flüssigkeit ganz am Rand eine andere Farbe bekommen hatte. »Ich dachte, wir könnten ihn mit ins Krankenhaus nehmen, nur um zu sehen, ob er sich in der Wärme des Gebäudes verwandelt.«


  Beck schwieg, doch ich blickte nicht auf, um seinen Gesichtsausdruck zu sehen.


  »Grace«, sagte er sanft.


  Ich schluckte und sah weiter in meinen Kaffee. »Ich weiß.«


  »Ich beobachte die Wölfe seit über zwanzig Jahren. Es ist immer dasselbe. Irgendwann kommt das Ende und dann … ist es zu Ende.«


  Ich kam mir vor wie ein trotziges Kind. »Aber dieses Jahr hat er sich doch auch verwandelt, obwohl das nicht normal war, oder? Als er angeschossen wurde, hat er sich ganz von sich aus zu einem Menschen gemacht.«


  Beck nahm einen großen Schluck Kaffee. Ich hörte, wie seine Finger an die Seite der Tasse trommelten. »Und um dich zu retten. Er ist zum Menschen geworden, um dich zu retten. Ich weiß nicht, wie er das gemacht hat. Oder warum. Aber er hat es geschafft. Ich hab immer gedacht, es hätte was mit Adrenalin zu tun, das den Körper denken lässt, es sei warm. Ich weiß, dass er es noch öfter probiert hat, aber da hat es nie geklappt.«


  Ich schloss die Augen und stellte mir Sam vor, wie er mich trug. Ich konnte es beinahe vor mir sehen, ihn riechen, fühlen.


  »Verdammt«, sagte Beck und schwieg dann eine ganze Weile. Endlich fuhr er fort: »Genau das würde er wollen. Es zumindest versuchen.« Er trank seinen Kaffee aus. »Ich helfe euch. Wie habt ihr euch das gedacht? Wollt ihr ihn für die Fahrt betäuben oder so?«


  Darüber hatte ich tatsächlich die ganze Zeit seit Isabels Anruf nachgedacht. »Müssen wir wohl, oder? Anders würde er das wahrscheinlich nicht überstehen.«


  »Benadryl«, sagte Beck nüchtern. »Ich habe oben welches. Das wird ihn müde machen und so weit außer Gefecht setzen, dass er im Auto nicht durchdreht.«


  »Das Einzige, was ein Problem werden könnte, ist, ihn hierherzulocken. Ich hab ihn seit dem Unfall nicht mehr gesehen.« Ich wählte meine Worte mit Bedacht. Ich durfte mir nicht zu viel Hoffnung machen. Ich durfte es einfach nicht.


  Becks Stimme war fest. »Das kann ich übernehmen. Ich hole ihn. Ich sorge dafür, dass er kommt. Und dann geben wir ihm das Benadryl mit einem Stück Fleisch.« Er stand auf und nahm mir die Kaffeetasse ab. »Ich mag dich, Grace. Ich wünschte, Sam hätte–«


  Er hielt inne und legte mir die Hand auf die Schulter. Seine Stimme klang so freundlich, dass mir fast die Tränen kamen. »Es könnte funktionieren, Grace. Es könnte funktionieren.«


  Ich sah ihm an, dass er nicht daran glaubte, aber ich sah auch, dass er es wollte. Und für den Augenblick reichte mir das.
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  Der Boden war mit einer dünnen Schneeschicht bedeckt, als Beck in den Garten ging; seine Schultern wirkten dunkel und eckig unter dem Sweatshirt. Im Haus standen Isabel und Olivia neben mir an der Glastür, bereit zu helfen, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, auf mich selbst gestellt zu sein, als ich zusah, wie Beck langsam in seinen letzten Tag als Mensch hinausging. In einer Hand hielt er einen roten Klumpen, rohes Fleisch mit Benadryl, die andere zitterte unkontrolliert.


  Ungefähr zehn Meter vom Haus entfernt blieb Beck stehen, ließ das Fleisch auf den Boden fallen und ging dann noch ein paar Schritte auf den Wald zu. Einen Augenblick lang stand er so da, den Kopf auf eine Art zur Seite geneigt, die ich wiedererkannte. Er lauschte.


  »Was macht der denn da?«, fragte Isabel, doch ich antwortete nicht.


  Beck formte mit den Händen einen Trichter vor dem Mund, ich konnte ihn sogar im Haus noch deutlich verstehen.


  »Sam!«, rief er, und noch einmal: »Sam! Ich weiß, dass du da draußen bist! Sam! Sam! Weißt du noch, wer du bist? Sam!«


  Schlotternd rief Beck weiter Sams Namen in den leeren, eisigen Wald, bis er strauchelte und sich kurz vor dem Hinfallen gerade noch fing.


  Ich hielt die Hände vor den Mund gepresst. Tränen rannen mir die Wangen hinunter.


  Noch einmal rief Beck nach Sam, und dann krümmten sich seine Schultern, zogen sich zusammen und zuckten, mit den Händen und Füßen wirbelte er den Schnee um sich auf. Er verhedderte sich in seinen Kleidern, die plötzlich zu weit um seinen Körper hingen, kroch rückwärts heraus und schüttelte dann den Kopf, um sich vollends zu befreien.


  Der graue Wolf stand mitten im Garten und sah zurück zur Glastür, beobachtete uns, wie wir ihn beobachteten. Er machte einen Schritt von den Kleidern weg, die er nie wieder tragen würde, wandte den Kopf in Richtung Wald und erstarrte.


  Zwischen den steil aufragenden schwarzen Kiefern trat ein zweiter Wolf hervor, mit wachsam geneigtem Kopf und schneebestäubtem Pelz. Seine Augen fanden mich hinter der Scheibe.


  Sam.
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  Der Abend war stahlgrau, am Himmel spannte sich eine endlose Decke frostiger Wolken, die auf den Schnee und die Nacht warteten. Die Reifen des Geländewagens knirschten über die mit Streusalz bedeckte Straße und der Schneeregen klatschte gegen die Windschutzscheibe. Hinter dem Lenkrad beschwerte sich Isabel unaufhörlich, dass es nach »nassem Köter stank«, aber für mich waren das Kiefern und Erde, Regen und Moschus. Vermischt mit dem scharfen, ansteckenden Unterton der Angst. Auf dem Beifahrersitz wimmerte Jack, halb Mensch, halb Tier, leise vor sich hin. Olivia saß neben mir auf dem Rücksitz. Sie hatte ihre Finger so fest um meine geschlungen, dass es wehtat.


  Hinter uns lag Sam. Als wir ihn ins Auto gehievt hatten, hatte er in festem, betäubungsmittelschwerem Schlaf gelegen. Jetzt waren seine Atemzüge tief und ungleichmäßig, und ich versuchte, ihnen über das Geräusch des Schneematschs, der von den Reifen spritzte, zuzuhören. Ich wollte zumindest irgendeine Verbindung zu ihm aufrechterhalten, wenn ich ihn schon nicht berühren durfte. Er war zwar so stark betäubt, dass ich mich zu ihm setzen und mit den Fingern durch sein Fell hätte fahren können, aber das wäre für ihn wie Folter gewesen.


  Er war jetzt ein Tier. Zurück in seiner eigenen Welt, weit weg von mir.


  Isabel parkte vor der kleinen Klinik. Um diese Zeit war der Parkplatz nicht mehr beleuchtet und auch die Klinik war nur als grauer Würfel auszumachen. Sie sah nicht aus wie ein Ort, an dem Wunder geschahen, sondern wie ein Ort, an den man kam, wenn man krank war und arm. Schnell verdrängte ich den Gedanken aus meinem Kopf.


  »Ich hab Mom die Schlüssel geklaut«, sagte Isabel, die bewundernswerterweise gar nicht nervös klang. »Kommt jetzt. Jack, kriegst du’s hin, dich zusammenzureißen und niemanden anzufallen, bevor wir drin sind?«


  Jack murmelte etwas, was sich nicht wiedergeben lässt. Ich warf einen Blick in den Kofferraum; Sam stand schwankend, aber aufrecht da. »Beeil dich, Isabel, das Benadryl wirkt bald nicht mehr.«


  Isabel riss die Handbremse hoch. »Wenn wir verhaftet werden, sag ich denen, ihr hättet mich entführt und dazu gezwungen.«


  »Komm jetzt!«, fuhr ich sie an. Ich öffnete meine Tür; Olivia und Jack zuckten beide zusammen, als die Kälte sie traf. »Beeilt euch – ihr zwei müsst rennen.«


  »Ich komm gleich wieder und helfe dir mit ihm«, versprach Isabel und sprang aus dem Wagen. Ich drehte mich wieder zu Sam um, dessen Augen langsam zu mir hochrollten. Er machte einen desorientierten, benommenen Eindruck.


  Einen Moment lang ließ sein Blick mich erstarren. Ich dachte an Sam, wie er Nase an Nase mit mir im Bett lag und mir in die Augen sah.


  Er gab einen leisen, ängstlichen Laut von sich.


  »Es tut mir leid«, sagte ich zu ihm.


  Dann kam Isabel zurück und ich ging um das Auto herum, um ihr zu helfen. Sie zog den Gürtel aus und wand ihn fachmännisch um Sams Schnauze. Ich zuckte zusammen, konnte sie aber auch nicht bitten, es nicht zu tun. Sie war noch nicht gebissen worden und niemand konnte vorhersehen, wie Sam auf das Ganze reagieren würde.


  Gemeinsam hoben wir ihn hoch und schleppten ihn zur Klinik. Isabel trat gegen die Tür, die schon einen Spaltbreit offen stand. »Die Behandlungszimmer sind da hinten. Schließ ihn in einem davon ein und dann kümmern wir uns zuerst um Olivia und Jack. Vielleicht verwandelt er sich ja zurück, wenn er lange genug im Warmen ist.«


  Das war eine unheimlich gut gemeinte Lüge von Isabel; wir beide wussten, dass er sich ohne ein Wunder wohl nicht verwandeln würde. Das Einzige, worauf ich hoffen konnte, war, dass Sam falsch gelegen hatte – dass ihn die Spritze nicht töten würde, wenn er ein Wolf war. Ich folgte Isabel zu einer kleinen, vollgestellten Abstellkammer, die irgendwie medizinisch und gummiartig roch. Olivia und Jack warteten schon dort, die Köpfe zusammengesteckt, als unterhielten sie sich, was mich überraschte. Als wir hereinkamen, hob Jack den Kopf.


  »Ich halte diese Warterei nicht mehr aus«, beschwerte er sich. »Können wir das verdammt noch mal nicht endlich hinter uns bringen?«


  Mein Blick fiel auf einen Behälter mit alkoholgetränkten Tüchern. »Soll ich seinen Arm desinfizieren?«


  Isabel sah mich vernichtend an. »Wir infizieren ihn vorsätzlich mit Meningitis. Irgendwie sinnlos, sich über eine Infektion der Einstichstelle Sorgen zu machen, oder?«


  Nichtsdestotrotz tupfte ich seinen Arm ab, während Isabel eine Spritze voller Blut aus dem Kühlschrank nahm.


  »Oh Gott«, flüsterte Olivia, die den Blick nicht von der Spritze wendete.


  Wir hatten keine Zeit, sie zu beruhigen. Ich nahm Jacks kalte Hand und drehte sie so, dass die Handfläche nach oben zeigte, wie es die Krankenschwester bei unserer Tollwutimpfung auch gemacht hatte.


  Isabel sah Jack an. »Und du bist sicher, dass du das willst?«


  Er fletschte die Zähne. Man konnte seine Angst riechen. »Mach schon.«


  Isabel zögerte; es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, warum.


  »Ich mach’s«, sagte ich zu ihr. »Mir kann er nichts anhaben.«


  Isabel gab mir die Spritze und wich zur Seite. Ich trat an ihren Platz. »Guck woandershin«, befahl ich Jack. Er wandte den Kopf ab. Ich stach die Nadel ein und schlug ihm dann mit der freien Hand ins Gesicht, als er wieder zu mir herumfuhr. »Reiß dich zusammen!«, schnauzte ich ihn an. »Du bist kein Tier.«


  »Entschuldige«, flüsterte er.


  Ich drückte die Spritze ganz herunter und versuchte, dabei nicht zu sehr über ihren blutigen Inhalt nachzudenken, dann zog ich die Nadel heraus. An der Einstichstelle war ein roter Punkt; ich wusste nicht, ob es Jacks Blut war oder das infizierte Blut aus der Spritze. Isabel starrte und starrte auf die Stelle, also drehte ich mich um, schnappte mir ein Pflaster und klebte es darauf. Olivia stöhnte leise auf.


  »Danke«, sagte Jack. Er schlang die Arme um sich. Isabel sah aus, als sei ihr schlecht.


  »Gib mir einfach die nächste«, sagte ich zu Isabel. Isabel reichte sie mir und wir wandten uns Olivia zu, die so bleich war, dass eine Ader an ihrer Schläfe durchschien; ihre Hände bebten vor Aufregung. Diesmal tupfte Isabel den Arm ab. Es war, als gäbe es da eine unausgesprochene Regel, die besagte, dass wir beide uns nützlich fühlen mussten, um diese schreckliche Aufgabe überhaupt zu bewältigen.


  »Ich hab’s mir anders überlegt«, rief Olivia. »Ich will das nicht machen! Lieber finde ich mich damit ab!«


  Ich griff nach ihrer Hand. »Olivia. Olive, beruhige dich.«


  »Ich kann nicht.« Olivias Blick lag auf dem dunklen Rot der Spritze. »Ich kann nicht sagen, dass ich lieber sterben würde, als so zu sein.«


  Darauf wusste ich nichts zu erwidern. Ich wollte sie nicht dazu überreden, etwas zu tun, was sie umbringen konnte, aber ich wollte auch nicht, dass sie es allein aus Angst nicht tat. »Aber dein ganzes Leben – Olivia.«


  Olivia schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, das ist es nicht wert. Lasst es Jack versuchen, aber ich bleibe lieber so. Wenn es bei ihm funktioniert, versuche ich es vielleicht. Aber ich … ich kann nicht.«


  »Du weißt aber schon, dass es beinahe November ist, oder?«, fragte Isabel spitz. »Draußen ist es eiskalt! Bald verwandelst du dich für den Winter und dann haben wir bis zum Frühling keine Gelegenheit mehr dazu.«


  »Lasst sie doch einfach warten«, fuhr Jack dazwischen. »Das ist doch nicht weiter schlimm. Besser, ihre Eltern glauben ein paar Monate lang, sie sei verschwunden, als dass sie herausfinden, dass sie ein Werwolf ist.«


  »Bitte.« Olivia hatte Tränen in den Augen.


  Hilflos zuckte ich mit den Schultern und legte die Spritze weg. Ich wusste doch auch nicht mehr als sie. Und tief in mir wusste ich, dass ich an ihrer Stelle dieselbe Wahl getroffen hätte – es war besser, bei den Wölfen zu leben, als an Meningitis zu sterben.


  »Na gut«, sagte Isabel. »Jack, geh mit Olivia raus zum Wagen. Wartet da auf uns und haltet die Augen offen. Okay, Grace, dann gehen wir mal nachsehen, was Sam mit dem Behandlungszimmer angestellt hat, während wir weg waren.«


  Jack und Olivia gingen den Flur hinunter, drückten sich aneinander, um sich gegenseitig Wärme zu spenden und sich nicht zu verwandeln, und Isabel und ich wandten uns dem Wolf zu, der es bereits getan hatte.


  Vor Sams Behandlungszimmer legte Isabel mir die Hand auf den Arm, bevor ich die Türklinke herunterdrücken konnte. »Bist du sicher, dass du das machen willst?«, vergewisserte sie sich. »Das könnte ihn umbringen. Wird ihn wahrscheinlich umbringen.«


  Statt zu antworten, öffnete ich die Tür.


  Im hässlichen Neonlicht dieses Zimmers sah Sam gewöhnlich aus, wie ein Hund, klein und zusammengekauert neben dem Untersuchungstisch. Ich kniete mich vor ihn und wünschte mir, wir hätten an dieses mögliche Heilmittel gedacht, bevor es wahrscheinlich zu spät für ihn war.


  »Sam.«


  Um vor dir zu sein wie ein Ding, dunkel und klug … Ich hatte von Anfang an gewusst, dass die Wärme ihn nicht wieder in einen Menschen verwandeln würde. Es war nichts als Selbstsucht, weswegen ich ihn hierher in die Klinik gebracht hatte. Selbstsucht und ein zweifelhaftes Heilmittel, das ihm in seiner jetzigen Gestalt gar nicht helfen konnte.


  »Sam, willst du das immer noch?«


  Ich berührte seinen Pelz, stellte ihn mir als sein dunkles Haar vor. Unglücklich schluckte ich.


  Sam fiepte. Ich hatte keine Ahnung, wie viel er von dem verstand, was ich sagte; aber ich merkte, dass er meiner Berührung, halb betäubt, wie er war, nicht auswich.


  Ich probierte es noch mal. »Das könnte dich umbringen. Willst du es immer noch versuchen?«


  Hinter mir räusperte sich Isabel vielsagend.


  Bei dem Geräusch wimmerte Sam, seine Augen zuckten zu Isabel und zur Tür. Ich streichelte seinen Kopf und sah ihm in die Augen. Mein Gott, sie waren wirklich immer noch dieselben. Sie jetzt zu sehen, brachte mich beinahe um.


  Es muss funktionieren.


  Eine Träne rollte mir die Wange hinunter. Ich machte mir nicht die Mühe, sie wegzuwischen, und sah zu Isabel auf. Das hier wünschte ich mir so sehr, wie ich mir noch nie etwas gewünscht hatte. »Wir müssen es tun.«


  Isabel rührte sich nicht. »Grace, ich bezweifle, dass er eine Chance hat, wenn er kein Mensch ist. Ich glaube einfach nicht, dass es funktioniert.«


  Ich ließ einen Finger über die kurzen, weichen Härchen gleiten, die sein Gesicht umrahmten. Wenn er nicht betäubt gewesen wäre, hätte er das nie zugelassen, aber das Benadryl hatte seinen Instinkt abgeschwächt. Er schloss die Augen. Das war unwölfisch genug, um mir Hoffnung zu machen.


  »Grace, sollen wir es jetzt machen oder nicht? Im Ernst.«


  »Warte«, bat ich. »Ich will was ausprobieren.«


  Ich setzte mich auf den Boden und flüsterte Sam zu: »Ich möchte, dass du mir zuhörst, wenn du kannst.« Dann legte ich meine Wange an seinen Hals und dachte an den goldenen Wald, den er mir vor so langer Zeit gezeigt hatte. Ich dachte daran, wie die gelben Blätter – dieselbe Farbe wie Sams Augen – wirbelnd und taumelnd wie fallende Schmetterlinge zu Boden geflattert waren. Die schlanken weißen Stämme der Birken, sahnig und glatt wie menschliche Haut. Ich dachte an Sam, der mitten im Wald gestanden und die Arme ausgestreckt hatte, eine dunkle, scharf umrissene Gestalt in diesem Traum aus Blättern. Wie er zu mir gekommen war, wie ich ihm vor die Brust geboxt hatte, unser sanfter Kuss. Ich dachte an jeden einzelnen unserer Küsse, und ich dachte an jedes einzelne Mal, das ich mich in seine menschlichen Arme geschmiegt hatte. Ich dachte an die zarte Wärme seines Atems in meinem Nacken, wenn wir schliefen.


  Ich dachte an Sam.


  Ich dachte daran, wie er sich für mich seiner Wolfsgestalt entrissen hatte. Um mich zu retten.


  Sam zuckte vor mir zurück. Sein Kopf war gebeugt, der Schwanz zwischen die Hinterbeine geklemmt und er zitterte.


  »Was ist los mit ihm?« Isabels Hand lag auf der Türklinke.


  Sam wich weiter zurück, stieß gegen den Schrank hinter ihm, kauerte sich zu einer Kugel zusammen und streckte sich wieder. Er wand sich frei. Er schüttelte seinen Pelz ab. Er war Wolf und Sam und dann


  war


  er


  nur


  noch


  Sam.


  »Beeilt euch«, flüsterte Sam. Wild zuckend kauerte er vor dem Schrank. Seine Finger auf den Fliesen waren Klauen. »Beeilt euch, macht es jetzt.«


  Wie erstarrt stand Isabel an der Tür.


  »Isabel! Mach schon!«


  Sie löste sich aus ihrer Starre, kam zu uns herüber und hockte sich neben Sam, neben seinen nackten Rücken. Er biss sich so fest auf die Lippe, dass sie blutete. Ich kniete mich hin und nahm seine Hand.


  Seine Stimme klang verzerrt. »Grace – beeil dich. Ich bin schon fast wieder weg.«


  Isabel stellte keine weiteren Fragen. Sie griff nur nach seinem Arm, drehte ihn und stach die Nadel hinein. Es gelang ihr, die Spritze zur Hälfte hinunterzudrücken, aber dann bekam er einen heftigen Krampf und die Nadel rutschte aus dem Arm. Sam wich vor mir zurück, zog seine Hand weg und übergab sich.


  »Sam–«


  Aber er war fort. In der Hälfte der Zeit, die er gebraucht hatte, um zum Menschen zu werden, war er wieder ein Wolf. Er zitterte, schwankte, seine Krallen kratzten über die Fliesen, er fiel zu Boden.


  »Es tut mir leid, Grace«, sagte Isabel. Mehr nicht. Sie legte die Spritze auf den Tisch. »Mist, ich glaub, ich hab Jack gehört. Bin gleich wieder da.«


  Die Tür öffnete und schloss sich. Ich kniete mich neben Sams Körper und vergrub mein Gesicht in seinem Fell. Sein Atem klang rau und erschöpft. Und alles, woran ich denken konnte, war: Ich habe ihn getötet. Das hier wird ihn umbringen.


  KAPITEL 61 · GRACE


  2°C


  Es war Jack, der die Tür des Behandlungsraums öffnete. »Grace, komm schon. Wir müssen gehen – Olivia geht’s nicht so gut.«


  Ich stand auf, mein tränenüberströmtes Gesicht war mir peinlich. Ich drehte mich weg, um die benutzte Spritze in den Sondermüllbehälter in der Ecke zu werfen. »Ich kann ihn nicht allein tragen.«


  Er warf mir einen finsteren Blick zu. »Darum hat Isabel mich ja hergeschickt.«


  Ich blickte nach unten und mein Herz setzte aus. Kein Wolf. Ich wirbelte herum, duckte mich, um unter den Tisch sehen zu können. »Sam?«


  Jack hatte die Tür offen gelassen. Das Zimmer war leer.


  »Hilf mir suchen!«, schrie ich Jack an und drängte mich an ihm vorbei auf den Krankenhausflur. Keine Spur von Sam. Als ich den Flur hinunterrannte, sah ich ganz am Ende eine Tür weit offen stehen – dahinter die schwarze Nacht. Dorthin wäre ein Wolf als Erstes gelaufen, wenn die Beruhigungsmittel nachließen. Flucht. Nacht. Kälte.


  Ich sprintete auf den Parkplatz und suchte nach irgendeinem Zeichen von Sam in dem schmalen Ausläufer des Boundary Wood, der sich hinter der Klinik erstreckte. Aber es war dunkler als dunkel. Kein Licht. Kein Laut. Kein Sam.


  »Sam!«


  Ich wusste, er würde nicht kommen, selbst wenn er mich hörte. Sam war stark, aber seine Instinkte waren stärker.


  Ich konnte den Gedanken an ihn nicht ertragen, daran, dass er irgendwo da draußen war, während sich eine halbe Ampulle infizierten Blutes langsam in seinem Körper verteilte.


  »Sam!« Meine Stimme war ein Heulen, ein Jammern, ein klagender Laut, der die Nacht durchschnitt. Er war weg.


  Scheinwerfer blendeten mich: Isabels Geländewagen raste heran und kam ruckhaft neben mir zum Stehen. Isabel lehnte sich von der Fahrerseite herüber und stieß die Beifahrertür auf, ihr Gesicht geisterhaft erleuchtet vom Licht des Armaturenbretts.


  »Steig ein, Grace. Schnell, verdammt noch mal! Olivia verwandelt sich und wir sind schon viel zu lange hier.«


  Ich konnte ihn nicht zurücklassen.


  »Grace!«


  Jack kletterte auf den Rücksitz, er zitterte; seine Augen flehten mich an. Es waren dieselben Augen, die ich ganz am Anfang gesehen hatte, nach seiner allerersten Verwandlung. Ganz am Anfang, als ich noch keine Ahnung hatte.


  Ich stieg ein und schlug die Tür hinter mir zu. Dann sah ich aus dem Fenster, gerade rechtzeitig, um einen weißen Wolf am anderen Ende des Parkplatzes auszumachen. Shelby. Sie lebte, genau wie Sam es vermutet hatte. Ich starrte sie im Rückspiegel an; der Wolf stand auf dem Parkplatz und blickte uns nach. Ich glaubte, etwas wie Triumph in ihren Augen zu lesen, da drehte sie sich um und verschwand in der Dunkelheit.


  »Welcher Wolf ist das?«, fragte Isabel.


  Doch ich konnte nicht antworten. Alles, was ich denken konnte, war: Sam, Sam, Sam.
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  Ich glaube, Jack geht es nicht gut«, sagte Olivia. Sie saß auf dem Beifahrersitz meines neuen Autos, eines kleinen Mazdas, der nach Teppichreiniger und Einsamkeit roch. Sie trug zwei von meinen Sweatshirts und eine Wollmütze, aber sie zitterte trotzdem, die Arme um den Körper geschlungen. »Wenn es ihm gut ginge, hätte Isabel uns angerufen.«


  »Kann sein«, entgegnete ich. »Aber Isabel ist ja auch nicht die Mitteilsamste.« Und doch wurde ich den Verdacht nicht los, dass sie recht hatte. Dies war Tag drei, und das letzte Mal, dass wir etwas von Isabel gehört hatten, war vor acht Stunden gewesen.


  Tag eins: Jack hatte rasende Kopfschmerzen und einen steifen Nacken.


  Tag zwei: Kopfschmerzen schlimmer. Fieber.


  Tag drei: Isabels Mailbox.


  Ich lenkte den Mazda Becks Auffahrt hinauf und parkte ihn hinter Isabels riesigem Geländewagen. »Bereit?«


  Olivia sah zwar nicht so aus, aber sie stieg aus dem Wagen und schoss zur Haustür. Ich folgte ihr ins Haus und schloss die Tür hinter uns. »Isabel?«


  »Hier drinnen.«


  Wir folgten dem Klang ihrer Stimme in eines der Schlafzimmer im Erdgeschoss. Es war ein Zimmer in fröhlichem Gelb, das nicht so recht zu dem verstörenden Geruch nach Krankheit passte, von dem es erfüllt war.


  Isabel saß im Schneidersitz auf einem Stuhl am Fußende des Bettes. Unter den Augen hatte sie tiefe Ringe wie purpurne Daumenabdrücke.


  Ich reichte ihr den Kaffee, den wir mitgebracht hatten. »Warum hast du uns nicht angerufen?«


  Isabel sah mich an. »Seine Finger sterben ab.«


  Ich hatte es bisher vermieden, ihn anzusehen, jetzt aber tat ich es. Er lag auf dem Bett, zusammengerollt wie ein halb fertiger Schmetterling. Seine Fingerspitzen hatten einen beunruhigenden Blauton angenommen. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß, die Augen waren geschlossen. Mir wurde die Kehle eng.


  »Ich hab im Internet recherchiert«, sagte Isabel. Sie hielt ihr Handy hoch, als beantworte das alle Fragen. »Er hat Kopfschmerzen, weil seine Hirnhaut entzündet ist. Die Finger und Zehen sind blau, weil das Gehirn dem Körper nicht mehr befiehlt, Blut hineinzupumpen. Ich habe sein Fieber gemessen. Vierzigeinhalb.«


  »Ich glaube, ich muss mich übergeben«, sagte Olivia.


  Sie ließ mich mit Isabel und Jack allein.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wenn Sam nur da gewesen wäre, er hätte die richtigen Worte gefunden. »Tut mir leid.«


  Isabel zuckte mit den Schultern, ihr Blick war teilnahmslos. »Es hat so funktioniert, wie es sollte. Am ersten Tag hätte er sich fast in einen Wolf verwandelt, als nachts die Temperaturen sanken. Das war das letzte Mal, obwohl gestern Nacht der Strom ausgefallen ist. Ich dachte, es funktioniert alles. Er hat sich nicht mehr verwandelt, seit das Fieber angefangen hat.« Sie machte eine kleine Geste in Richtung des Bettes. »Hast du mich in der Schule entschuldigt?«


  »Ja.«


  »Super.«


  Ich bedeutete ihr, mir zu folgen. Sie stand von ihrem Stuhl auf, als koste sie das enorme Anstrengung, und ging hinter mir her in den Flur.


  Ich lehnte die Schlafzimmertür an, sodass Jack nicht hören konnte, was wir sagten, wenn er überhaupt zuhörte.


  »Wir müssen ihn endlich ins Krankenhaus bringen, Isabel«, flüsterte ich.


  Isabel lachte – ein seltsamer, hässlicher Laut. »Und was sollen wir denen da erzählen? Jack ist offiziell tot. Glaubst du, ich hätte darüber noch nicht nachgedacht? Selbst wenn wir uns einen falschen Namen für ihn ausdenken, sein Gesicht war doch zwei Monate lang in allen Nachrichten.«


  »Dann müssen wir uns eben irgendwas ausdenken. Uns wird schon eine passende Geschichte einfallen. Ich meine, wir müssen es doch wenigstens versuchen, oder?«


  Aus ihren rot geränderten Augen sah sie mich eine Weile an. Als sie dann endlich etwas sagte, klang ihre Stimme hohl. »Glaubst du, ich will, dass er stirbt? Glaubst du, ich will ihn nicht auch retten? Es ist zu spät, Grace! Diese Art von Meningitis überlebt keiner so leicht, selbst wenn sie von Anfang an behandelt wird. Aber jetzt, nach drei Tagen? Ich hab noch nicht mal Schmerzmittel, die ich ihm geben könnte, ganz zu schweigen von irgendwas, was ihn retten würde. Ich dachte, der Wolf in ihm würde ihn retten, so wie es damals bei dir war. Aber er hat keine Chance. Keine Chance.«


  Ich nahm ihr den Kaffee aus der Hand. »Wir können nicht einfach zusehen, wie er stirbt. Wir bringen ihn in ein Krankenhaus, wo sie ihn nicht gleich erkennen. Wenn es sein muss, fahren wir mit ihm nach Duluth. Da erkennen sie ihn nicht, zumindest nicht sofort, und bis dahin wird uns wohl irgendwas eingefallen sein, was wir ihnen erzählen können. Und jetzt wasch dir das Gesicht und pack ein paar von seinen Sachen zusammen oder was du sonst noch mitnehmen willst. Mach schon, Isabel. Los.«


  Isabel sagte immer noch nichts, aber sie ging zur Treppe. Nachdem sie weg war, ging ich in das Badezimmer im Erdgeschoss und öffnete den Schrank; ich dachte, es könnte vielleicht irgendetwas Brauchbares darin sein. In einem Haus, in dem so viele Leute wohnten, sammelten sich bestimmt jede Menge Medikamente an. Ich fand ein bisschen Paracetamol und irgendwelche verschreibungspflichtigen Schmerztabletten von vor drei Jahren. Ich nahm alles mit und ging zurück in Jacks Zimmer.


  Ich hockte mich ans Kopfende des Betts. »Jack, bist du wach?«


  Sein Atem roch nach Erbrochenem und ich fragte mich, was Isabel und er in den letzten Tagen wohl durchgemacht hatten; mein Magen verkrampfte sich. Ich versuchte mir einzureden, dass er es verdient hatte, dafür, dass ich durch seine Schuld Sam verloren hatte, aber es funktionierte nicht.


  Es dauerte lange, bis er antwortete. »Nein.«


  »Kann ich irgendwas für dich tun? Damit es dir ein bisschen besser geht?«


  Seine Stimme war dünn. »Mein Kopf bringt mich um.«


  »Ich hab ein paar Schmerztabletten. Meinst du, du kannst sie bei dir behalten?«


  Er gab einen vage bestätigenden Laut von sich, und so nahm ich das Glas Wasser von seinem Nachttisch und half ihm, ein paar Pillen zu schlucken. Er murmelte etwas, das »Danke« hätte heißen können. Dann wartete ich eine Viertelstunde, bis das Schmerzmittel anschlug, und sah, wie sein Körper sich ein wenig entspannte.


  Sam hatte dasselbe. Irgendwo. Ich stellte mir vor, wie er dalag, mit mörderischen Kopfschmerzen, vom Fieber geschüttelt. Wie er starb. Ich hatte das Gefühl, wenn Sam etwas zustieß, würde ich es irgendwie wissen: ein winziger Moment der Qual. Im Bett gab Jack ein kleines Geräusch von sich, einen unabsichtlichen Schmerzenslaut in seinem von Zuckungen durchsetzten Schlaf. Alles, woran ich denken konnte, war, dass wir Sam dasselbe Blut injiziert hatten. In meinem Kopf sah ich noch immer Isabel vor mir, die den tödlichen Cocktail in seine Blutbahn drückte.


  »Ich komme gleich wieder«, sagte ich zu Jack, obwohl ich glaubte, dass er schlief. Ich ging in die Küche und fand dort Olivia, die an der Kücheninsel lehnte und ein Blatt Papier faltete.


  »Wie geht es ihm?«, fragte sie.


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen. Meinst du, du kannst mitkommen?«


  Olivia sah mich auf eine Weise an, die ich nicht deuten konnte. »Ich glaube, ich bin bereit.« Sie schob den gefalteten Zettel zu mir herüber. »Kannst du dafür sorgen, dass meine Eltern das hier bekommen?«


  Ich begann, das Papier auseinanderzufalten, doch sie schüttelte den Kopf. Ich zog eine Augenbraue hoch. »Was ist das?«


  »Ein Brief, in dem steht, dass ich weglaufe und sie nicht nach mir suchen sollen. Sie werden es natürlich trotzdem versuchen, aber wenigstens denken sie dann nicht, ich bin entführt worden oder so was.«


  »Du verwandelst dich.« Das war keine Frage.


  Sie nickte und sah mich wieder so seltsam an. »Langsam wird es echt schwierig, es zu unterdrücken. Und – vielleicht auch nur, weil das so anstrengend ist – ich will es auch. Ich freue mich sogar irgendwie darauf. Ich weiß, das klingt total krank.«


  Für mich klang es nicht krank. Ich hätte alles dafür gegeben, jetzt an ihrer Stelle zu sein, mit meinen Wölfen und mit Sam zusammen zu sein. Aber das wollte ich ihr nicht sagen und so fragte ich das Nächstliegende. »Meinst du, du verwandelst dich hier?«


  Olivia bedeutete mir, ihr in die Küche zu folgen, und wir stellten uns an das Fenster zum Garten. »Ich will dir was zeigen. Guck mal. Du musst einen Moment warten, aber guck mal.«


  Wir standen am Fenster und blickten hinaus in die tote Winterwelt, in das verworrene Unterholz des Waldes. Eine ganze Weile sah ich nichts als einen kleinen, unscheinbaren Vogel, der von einem nackten Ast zum anderen flatterte. Dann nahm ich aus dem Augenwinkel eine andere Bewegung wahr, näher am Boden, und ich sah einen großen, dunklen Wolf zwischen den Bäumen. Seine hellen, beinahe farblosen Augen waren auf das Haus gerichtet.


  »Ich weiß nicht, woher sie es wissen«, flüsterte Olivia, »aber ich habe das Gefühl, sie warten auf mich.«


  Plötzlich wurde mir klar, dass der Ausdruck in ihrem Gesicht Aufregung war, beinahe Ungeduld, und ich fühlte mich seltsam allein.


  »Du willst jetzt gehen, stimmt’s?«


  Olivia nickte. »Ich kann einfach nicht mehr. Ich kann es kaum erwarten, endlich loszulassen.«


  Ich seufzte und sah ihr in die Augen, grün und hell. Die musste ich mir einprägen, damit ich sie später auch wiedererkannte. Ich hatte das Gefühl, irgendetwas zu ihr sagen zu müssen, aber mir fiel nichts ein. »Ich gebe deinen Eltern den Brief. Sei vorsichtig. Du wirst mir fehlen, Olive.«


  Ich schob die Glastür auf; kalte Luft schlug uns entgegen.


  Sie lachte tatsächlich auf, als sie im Wind zu zittern begann. Sie war wie ein fremdes helles Wesen, das ich nicht wiedererkannte. »Wir sehen uns dann im Frühling, Grace!«


  Dann rannte sie in den Garten und zog sich dabei die Sweatshirts über den Kopf; und noch bevor sie unter den Bäumen ankam, war sie ein zierlicher, schlanker Wolf geworden – fröhlich, ausgelassen. Irgendetwas tief in mir regte sich bei ihrem Anblick. Traurigkeit oder Neid oder Freude.


  Jetzt waren nur noch drei von uns übrig, die drei, die sich nicht verwandelten.


  Ich ließ den Motor meines Wagens warmlaufen, aber es half nichts mehr. Eine Viertelstunde später starb Jack. Jetzt waren wir nur noch zu zweit.
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  Ich sah Olivia später noch ein paarmal wieder, nachdem ich ihren Eltern den Brief unter den Scheibenwischer geklemmt hatte. Sie bewegte sich leichtfüßig durch den Wald, der im Dämmerlicht lag, ich erkannte sie sofort an ihren grünen Augen. Sie war nie allein dort; die anderen Wölfe begleiteten sie, führten sie, beschützten sie vor den rauen Gefahren des toten Winterwalds.


  Ich wollte sie fragen, ob sie ihn gesehen hatte.


  Ich glaube, sie wollte mir sagen, dass es nicht so war.


  Isabel rief mich ein paar Tage vor den Weihnachtsferien und meiner Reise mit Rachel an. Keine Ahnung, warum sie mich anrief, anstatt einfach rüber zu meinem neuen Auto zu kommen; ich konnte sie deutlich auf der anderen Seite des Schulparkplatzes sehen, wie sie ganz allein in ihrem Geländewagen saß.


  »Wie geht’s dir?«, fragte sie.


  »Ganz gut«, erwiderte ich.


  »Lügnerin.« Isabel sah mich nicht an. »Du weißt, dass er tot ist.«


  Es war leichter, das am Telefon zuzugeben, wenn ich dabei niemandem ins Gesicht sehen musste. »Ich weiß.«


  Auf der anderen Seite des grauen, reifbedeckten Parkplatzes klappte Isabel ihr Handy zu. Ich hörte, wie sie den Gang einlegte und losfuhr. Neben meinem Auto hielt sie an. Es klickte, als sie die Beifahrertür entriegelte, und dann surrte es, als sie das Fenster herunterfuhr. »Los, steig ein. Lass uns hier abhauen.«


  Wir fuhren in die Stadt und holten uns einen Kaffee. Schließlich landeten wir an der Buchhandlung, weil genau davor ein Parkplatz frei war. Isabel warf einen langen, prüfenden Blick auf die Fassade, bevor sie aus dem Auto stieg. Wir standen auf dem vereisten Gehsteig und starrten ins Schaufenster. Alles war voller Weihnachtskram. Nichts als Rentiere, Pfefferkuchen und Ist das Leben nicht schön?.


  »Jack hat Weihnachten geliebt«, sagte Isabel. »Ein bescheuertes Fest. Ich feiere das nicht mehr.« Sie deutete auf die Buchhandlung. »Sollen wir reingehen? Ich bin seit Wochen nicht mehr hier gewesen.«


  »Und ich war nicht mehr hier, seit–« Ich stockte. Ich wollte es nicht aussprechen. Ich wollte gern hineingehen, aber ich wollte es nicht aussprechen müssen.


  Isabel hielt mir die Tür auf. »Ich weiß.«


  Der graue, öde Winter machte eine andere Welt aus der Buchhandlung. Das Holz der Regale hatte eine völlig andere Tönung angenommen. Das Licht war reinstes Weiß. Im Hintergrund lief klassische Musik, doch eigentlich bestimmte das Brummen der Heizung die Geräuschkulisse. Mein Blick fiel auf den Jungen hinter der Kassentheke – dunkelhaarig, schlaksig, über ein Buch gebeugt – und einen Augenblick lang hatte ich einen Kloß im Hals, zu dick, um ihn hinunterzuschlucken.


  Isabel zerrte so heftig an meinem Arm, dass es wehtat. »Komm, wir suchen uns Bücher, die dick machen.«


  Wir gingen hinüber in die Kochbuchabteilung und setzten uns dort auf den Boden. Es war kalt auf dem Teppich. Isabel veranstaltete sofort ein Riesenchaos und zog einen ganzen Stapel Bücher aus dem Regal neben ihr, die sie – wenn überhaupt – in vollkommen falscher Reihenfolge wieder zurückstellte. Ich versank in den ordentlichen gedruckten Titeln auf den Buchrücken und schob die Bücher abwesend so zurecht, dass sie bündig miteinander abschlossen.


  »Ich will so richtig dick werden«, verkündete Isabel. Sie reichte mir ein Buch über Patisserie. »Wie wär’s mit dem hier?«


  Ich blätterte es durch. »Die Mengenangaben sind alle metrisch. Und es wird nichts in Tassen abgemessen. Dafür müsstest du dir erst eine Digitalwaage kaufen.«


  »Vergiss es.« Isabel stellte es wieder zurück an den falschen Platz. »Und das hier?«


  In diesem Buch ging es um Torten. Wunderschöne Schokoladenschichttorten, die vor Himbeeren nur so strotzten, goldgelbe Biskuits mit dicken Schichten flockiger Buttercreme und üppige Käsesahnetorten, beträufelt mit Erdbeermark.


  »Du kannst kein Stück Torte mit in die Schule nehmen.« Ich drückte ihr ein Buch über Kekse und Plätzchen in die Hand. »Versuch’s mal damit.«


  »Das ist ja perfekt«, jammerte Isabel anklagend und legte das Buch zur Seite auf einen anderen Stapel. »Hast du denn gar keine Ahnung vom Shoppen? Effizienz ist dabei nicht gefragt. Das dauert einfach nicht lange genug. Ich muss dich wohl noch in die Kunst des Stöberns einweisen. Da sehe ich bei dir ein echtes Defizit.«


  Isabel übte in der Kochbuchabteilung so lange mit mir Stöbern, bis ich unruhig wurde und mich aufmachte, um allein durch den Laden zu wandern. Ich wollte eigentlich gar nicht, stieg aber schließlich trotzdem die weinroten Stufen zur Galerie hinauf.


  Der schneeverhangene Tag draußen ließ die Empore dunkler und noch kleiner als zuvor erscheinen, aber das rote Sofa war noch immer da, genau wie die kleinen hüfthohen Regale, in denen Sam gestöbert hatte. Ich sah ihn immer noch vor mir, wie er davorkauerte und nach dem perfekten Buch suchte.


  Ich hätte es wohl nicht tun sollen, aber ich setzte mich auf das Sofa und ließ mich dann nach hinten sinken. Mit geschlossenen Augen stellte ich mir so deutlich wie möglich vor, dass Sam hinter mir lag, dass er mich fest im Arm hielt und dass ich jeden Augenblick spüren würde, wie sein Atem mein Haar streifte und mein Ohr kitzelte.


  Wenn ich mich nur genügend anstrengte, konnte ich ihn fast riechen. Es gab nicht mehr viele Orte, die seinen Geruch bewahrt hatten, aber hier zwischen all den Büchern konnte ich ihn beinahe wahrnehmen – vielleicht wünschte ich es mir aber auch bloß so sehr, dass ich es mir einbildete.


  Ich erinnerte mich daran, wie er mich im Süßigkeitenladen dazu gedrängt hatte, richtig zu riechen. Dem, was ich wirklich war, nachzugeben. Jetzt versuchte ich, die verschiedenen Gerüche der Buchhandlung zu unterscheiden: Da waren das nussige Aroma des Leders, der künstliche Geruch des Teppichreinigers, die süßliche schwarze Tinte und die bunte, die irgendwie benzinartig roch, das Shampoo des Jungen hinter der Kasse, Isabels Parfüm, der Duft der Erinnerung an Sams und meinen Kuss auf der Couch.


  Ich wollte genauso wenig, dass Isabel mich weinen sah, wie sie wollte, dass ich sie weinen sah. Mittlerweile hatten wir eine Menge gemeinsam, aber unsere Tränen waren etwas, worüber wir nie sprachen. Hastig rieb ich mir das Gesicht mit dem Ärmel trocken und setzte mich auf.


  Ich ging hinüber zu dem Regal, aus dem Sam damals das Buch genommen hatte, überflog die Titel, bis ich es wiedererkannte, und zog es heraus. Gedichte von Rainer Maria Rilke. Ich hob es an die Nase, um mich zu vergewissern, dass es wirklich noch dasselbe Buch war. Sam.


  Ich kaufte das Buch. Isabel kaufte das Plätzchenbuch und wir fuhren zu Rachel und backten sechs Dutzend Marmeladentaler, während wir die Themen Sam und Olivia sorgsam umschifften. Danach fuhr Isabel mich nach Hause und ich schloss mich mit Rilke im Arbeitszimmer ein und las und sehnte mich.


  Und lassen dir (unsäglich zu entwirrn)


  dein Leben bang und riesenhaft und reifend,


  so daß es, bald begrenzt und bald begreifend,


  abwechselnd Stein in dir wird und Gestirn.


  Langsam fing ich an, Gedichte zu verstehen.
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  Ohne meinen Wolf war es nicht Weihnachten. Zu dieser einen Zeit im Jahr hatte ich ihn immer bei mir gehabt, seine stille Erscheinung am Waldrand. Wie oft hatte ich am Küchenfenster gestanden – mit Händen, die nach Ingwer, Muskat und Tannennadeln dufteten, und hundert anderen Weihnachtsgerüchen um mich herum – und seinen Blick auf mir gespürt. Wenn ich aus dem Fenster sah, stand Sam am Waldrand, die goldenen Augen auf mich gerichtet, fest und ohne zu blinzeln.


  Dieses Jahr nicht.


  Ich stand am Küchenfenster und meine Hände rochen nach nichts. Wozu sollte ich dieses Jahr auch Weihnachtsplätzchen backen oder den Baum schmücken? In vierundzwanzig Stunden würde ich nicht mehr da sein. Ich würde für zwei Wochen mit Rachel an einem weißen Strand in Florida liegen, weit weg von Mercy Falls. Weit weg vom Boundary Wood und vor allem: weit weg von dem leeren Garten.


  Langsam spülte ich meinen Thermosbecher aus und sah zum tausendsten Mal in diesem Winter zum Waldrand hinüber.


  Nichts als Bäume in verschiedenen Grautönen, ihre schneebeladenen Äste schienen an dem schweren Winterhimmel zu kratzen. Der einzige Farbtupfer war das leuchtende Gefieder eines Kardinalmännchens, das zum Vogelhäuschen flatterte. Es pickte ein wenig auf dem Holzboden herum und flog dann weiter, ein roter Fleck vor dem weißen Himmel.


  Ich wollte nicht in den Garten gehen und durch den unberührten Schnee – frei von Pfotenabdrücken – laufen, doch ich wollte auch nicht, dass das Vogelhäuschen leer blieb, wenn ich morgen fort war. Also holte ich die Tüte mit dem Vogelfutter unter der Spüle hervor und zog Mantel, Mütze und Handschuhe an. Dann ging ich zur Glastür und schob sie auf.


  Der Geruch des Winters traf mich hart und erinnerte mich an all die Weihnachtstage, die mir jemals wichtig gewesen waren.


  Und obwohl ich wusste, dass ich allein war, zitterte ich auch jetzt.
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  Ich beobachtete sie.


  Ich war wie ein Geist im Wald, leise, kalt, schweigend. Ich war die Verkörperung des Winters, der eisige Wind als lebendiges Wesen. Ich stand am Waldrand, dort, wo sich das Unterholz langsam lichtete, und kostete die Luft: Zu dieser Jahreszeit waren die meisten Gerüche tot. Der scharfe Duft der Nadelbäume, der Moschusgeruch der Wölfe, der süße Duft von ihr, sonst nichts.


  Ein paar Atemzüge lang stand sie in der Tür. Ihr Gesicht war den Bäumen zugewandt, aber ich war unsichtbar, gestaltlos, bloß ein Augenpaar im Wald. Die Windböen trugen ihren Duft zu mir, immer wieder, er erzählte mir in einer fremden Sprache von einem Leben in einem anderen Körper.


  Endlich, endlich trat sie auf die Veranda und hinterließ den ersten Fußabdruck im Schnee.


  Und ich war hier, so nah, und doch tausend Meilen von ihr entfernt.
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  Mit jedem Schritt, den ich auf das Vogelhäuschen zuging, kam ich dem Wald ein Stück näher. Ich roch die trockenen Blätter im Unterholz, schmale Bäche, die unter ihrer Eiskruste träge dahinflossen, den Sommer, der in den unzähligen Baumskeletten schlummerte. Etwas an den Bäumen erinnerte mich an die Wölfe, ihr nächtliches Heulen, und das ließ mich an den goldenen Wald aus meinen Träumen denken, der nun unter einer Schneedecke verborgen lag. Ich vermisste den Wald so sehr.


  Ich vermisste ihn.


  Ich wandte den Bäumen den Rücken zu und stellte den Sack mit dem Vogelfutter neben mir auf dem Boden ab. Ich musste nur noch das Vogelhäuschen auffüllen, wieder ins Haus gehen und meine Sachen packen. Dann konnte ich endlich mit Rachel wegfliegen und versuchen, die Geheimnisse zu vergessen, die sich in diesem Winterwald verbargen.


  KAPITEL 67 · SAM


  -9°C


  Ich beobachtete sie.


  Sie hatte mich noch nicht bemerkt. Sie klopfte das Eis vom Vogelhäuschen ab. Langsam, mit mechanischen Bewegungen machte sie es sauber, öffnete es, füllte es auf und schloss es wieder, als sei das die wichtigste Sache auf der ganzen Welt.


  Ich beobachtete sie. Wartete darauf, dass sie sich umdrehte und mich, meine dunkle Gestalt im Wald erblickte. Sie zog sich die Mütze über die Ohren und stieß den Atem aus, um ihn als Wolke durch die Luft wabern zu sehen.


  Ich konnte mich nicht länger verstecken. Auch ich atmete aus. Das Geräusch war denkbar leise, doch ihr Kopf wandte sich sofort in meine Richtung. Ihre Augen fanden meine Atemwolke und dann mich, dahinter. Ich ging langsam auf sie zu, vorsichtig, unsicher, wie sie reagieren würde.


  Sie erstarrte. Stand vollkommen reglos da, wie ein Reh. Ich näherte mich ihr weiter, hinterließ eine zögerliche Spur im Schnee, bis ich aus dem Wald heraus war und direkt vor ihr stand.


  Sie war so still wie ich, vollkommen still. Ihre Unterlippe zuckte. Als sie blinzelte, zeichneten drei schimmernde Tränen eine feuchte Spur auf ihre Wangen.


  Sie hätte jedes einzelne Wunder vor sich bestaunen können: meine Füße, meine Hände, meine Finger, die Form meiner Schultern unter der Jacke, meinen menschlichen Körper, doch sie sah mir nur in die Augen.


  Der Wind peitschte wieder durch die Bäume, doch er hatte keine Kraft, keine Macht über mich. Die Kälte biss mir in die Finger, doch es blieben Finger.


  »Grace«, sagte ich, ganz leise. »Sag was.«


  »Sam«, flüsterte sie, und ich zog sie an mich.


  DANKSAGUNG


  Ich warne euch: Diese Danksagung nervt. Wenn ein Projekt erst einmal so groß wird wie Nach dem Sommer (sowohl von der Länge als auch vom Arbeitsaufwand her), läuft die Liste der Leute, denen man danken will, schnell ins Unendliche. Unendliche Danksagungen interessieren aber nur die wenigsten, darum fasse ich mich kurz. Wenn ihr euren Namen hier vermisst, Entschuldigung! Entweder habe ich ihn in einem senilen Moment vergessen oder ich weiß nicht mehr, wie man ihn schreibt.


  Zunächst möchte ich dem Menschen danken, der für meine geistige Gesundheit Sorge getragen und in gerade mal zwei Wochen mein Leben verändert hat: meiner Agentin, der unglaublich talentierten Laura Rennert.


  Als Nächstes danke ich dem fantastischen Team von Scholastic, ganz besonders meinen Lektoren Abby Ranger und David Levithan, die bis zur Erschöpfung daran gearbeitet haben, das Beste aus Nach dem Sommer rauszuholen, und die meine zahlreichen Neurosen ohne Murren ertragen haben. Außerdem Rachel Horowitz und Janelle DeLuise, die wahre Zauberinnen sind.


  Dann möchte ich meinen Freunden danken, die mich unbeschadet hier durchmanövriert haben: Tessa Gratton und Brenna Yovanoff, den Merry Sisters of Fate und besten Schreibpartnerinnen der Welt. (Nein, ich verleihe sie nicht!) Es gibt im ganzen Universum nicht genug Schokolade, um euch angemessen zu danken. Naish, einem unermüdlichen Freund und Helfer, und Marian, deren Tür mir stets offen stand. Solche Freunde sollte jeder haben.


  Ein anerkennendes Nicken geht an meine Testleser Cyn und Todd, für ihren scharfen Blick und die guten Vorschläge, an Andrew »Yoda« Karre, der mich gelehrt hat, das zu schreiben, was ich schreiben wollte. Andrew, ich wünsche dir viele Luke Skywalkers in deinem Leben.


  Und schließlich danke ich meiner Familie, ohne die ich ein sabberndes, wirr daherplapperndes Wrack wäre, das sich von morgens bis abends hirnlose Kochsendungen anguckt. Ganz besonders meinem Vater, der während der Arbeitszeit unzählige Male im Krankenhaus angerufen und nach passenden Fiebererkrankungen gefahndet hat. Und meiner Schwester Kate – Kate, ich brauche deinen Rat mehr, als du vielleicht glaubst.


  Und, ganz zum Schluss, Ed. Du bist mein bester Freund und der Grund dafür, dass die Liebesgeschichten in meinen Romanen überhaupt glaubhaft klingen.
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  Für Tess.

  Danke für die cleveren Teile und ganz besonders für die Teile zwischen den cleveren Teilen.


  PROLOG


  GRACE


  Dies ist die Geschichte eines Jungen, der ein Wolf war, und eines Mädchens, das zu einem wurde.


  Vor wenigen Monaten noch war Sam die Sagengestalt. Er war derjenige mit der unheilbaren Krankheit. Es war sein Abschied, der am meisten schmerzte. Sein Körper war ein Rätsel – zu fremd, zu fantastisch und zu entsetzlich, um es zu verstehen.


  Aber jetzt ist Frühling. Es wird wärmer und die übrigen Wölfe tauschen ihre Pelze gegen ihre menschliche Gestalt. Sam bleibt Sam und Cole bleibt Cole und ich bin die Einzige, die nicht fest in ihrer Haut steckt.


  Letztes Jahr hätte ich genau das gewollt. Damals gab es viele Gründe, warum ich mich danach sehnte, zu dem Wolfsrudel zu gehören, das im Wald hinter unserem Haus lebt. Aber jetzt beobachte nicht mehr ich die Wölfe und warte darauf, dass einer von ihnen zu mir kommt. Heute sind sie es, die mich beobachten und auf mich warten.


  Ihre Augen, Menschenaugen in Wolfsschädeln, erinnern mich an Wasser: das klare Blau von Wasser, in dem sich der Frühlingshimmel spiegelt, das Braun eines wild schäumenden Baches nach dem Regen, das Grün des Sees im Sommer während der Algenblüte, das Grau eines schneeerstickten Flusses. Früher waren es nur Sams gelbe Augen, die mich aus dem Dickicht der regendurchnässten Birken beobachteten, heute lasten die Blicke des ganzen Rudels auf mir – schwer wie Dinge, die wir wissen und über die wir nicht sprechen.


  Die Wölfe im Wald sind Fremde für mich, selbst jetzt, da ich das Geheimnis des Rudels kenne. Sie sind schön, faszinierend, aber sie bleiben Fremde. Eine unbekannte menschliche Vergangenheit verbirgt sich hinter jedem dieser Augenpaare. Sam ist der Einzige, den ich je wirklich kannte, und jetzt ist er bei mir. Das ist alles, was ich will. Meine Hand in seiner, seine Wange, die an meinem Hals ruht.


  Aber mein Körper lässt mich im Stich. Nun werde ich zur Fremden, für alle anderen ungewiss.


  Dies ist eine Geschichte über Liebe. Ich wusste nicht, dass es so viele Arten von Liebe gibt, und auch nicht, was Menschen aus Liebe alles tun.


  Ich wusste nicht, dass es so viele Arten des Abschieds gibt.


  KAPITEL 1


  SAM


  Mercy Falls, Minnesota, sah vollkommen anders aus, wenn man wusste, dass man für den Rest seines Lebens ein Mensch sein würde. Vorher hatte dieser Ort für mich nur in der Hitze des Sommers existiert, mit seinen Gehwegen aus Beton, den Blättern, die sich der Sonne entgegenstreckten, und über allem der Geruch nach warmem Asphalt und Lastwagenabgasen.


  Doch nun, als sich an den kahlen Zweigen rare Knospen zeigten, wusste ich, dass ich hierhergehörte.


  Die Monate, seit mein Wolfspelz verschwunden war, hatte ich damit verbracht zu lernen, wieder ein ganz normaler Junge zu sein. Ich arbeitete wieder im Crooked Shelf, umgeben von neuen Wörtern und dem Rascheln von Buchseiten. Meinen geerbten Geländewagen voller Gerüche, die mich an Beck und mein altes Leben mit den Wölfen erinnerten, hatte ich gegen einen VW Golf eingetauscht, gerade groß genug für mich und Grace und meine Gitarre. Ich versuchte, nicht jedes Mal zusammenzuzucken, wenn sich irgendwo eine Tür öffnete und ein kalter Luftzug hereindrang. Ich versuchte, mir bewusst zu machen, dass ich nicht mehr allein war. Nachts, wenn Grace und ich uns in ihr Zimmer geschlichen hatten, schmiegte ich mich an sie und atmete den Geruch meines neuen Lebens ein, bis mein Herz im Gleichklang mit ihrem schlug.


  Und wenn der Wind das schwermütige Heulen der Wölfe zu uns herübertrug und mir die Brust eng wurde, tröstete mich der Gedanke an ein ganz normales Leben. Ich freute mich auf die vielen Weihnachtsfeste mit diesem Mädchen in meinem Arm und darauf, alt zu werden in dieser Haut, die mir noch so fremd war. Ich hatte alles. Dessen war ich mir bewusst.


  Gift of time in me enclosed


  the future suddenly exposed


  Ich hatte mir angewöhnt, meine Gitarre mit in den Buchladen zu nehmen. Das Geschäft lief nicht gut und so vergingen Stunden, ohne dass jemand hörte, wie ich den Bücherregalen an den Wänden meine Lieder vorsang. Das kleine Notizbuch, das Grace mir gekauft hatte, füllte sich nach und nach mit Worten. Jedes neue Datum, das ich an den Kopf einer Seite schreiben konnte, war wie ein Triumph über den schwindenden Winter.


  Heute war ein Tag wie schon viele andere zuvor: nasse, morgendlich leere Straßen, die auf die ersten Kunden warteten. Ich sah überrascht auf, als, nicht lange nachdem ich den Laden geöffnet hatte, die Tür aufging und jemand hereinkam. Ich lehnte meine Gitarre hinter meinem Hocker an die Wand.


  »Hi, Sam«, sagte Isabel. Es war seltsam, sie allein zu sehen, ohne dass Grace dabei war, und noch seltsamer, sie hier im Buchladen zu sehen, in der Behaglichkeit meiner Höhle aus Taschenbüchern. Der Tod ihres Bruders im letzten Winter hatte ihre Stimme härter, ihren Blick kälter werden lassen seit damals, als ich ihr zum ersten Mal begegnet war. Sie sah mich an – ein kritischer, blasierter Blick, unter dem ich mir naiv wie ein Kind vorkam.


  »Wie läuft’s?«, fragte sie, setzte sich auf einen leeren Hocker neben mir und schlug die langen Beine übereinander. Grace hätte ihre zwischen die Stuhlbeine geklemmt. Isabel entdeckte meinen Teebecher und nahm einen Schluck, dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus.


  Ich betrachtete meinen enteigneten Tee. »Wie immer. Neue Frisur?«


  Ihre perfekten blonden Locken waren einem rabiaten Kurzhaarschnitt gewichen, der sie wunderschön und gebrochen aussehen ließ.


  Isabel hob eine Augenbraue. »Ich hätte nicht gedacht, dass du ein Freund des Small Talks bist, Sam«, sagte sie.


  »Bin ich auch nicht«, erwiderte ich und schob meinen Teebecher nun endgültig zu ihr rüber. Es hätte sich irgendwie zu bedeutungsvoll angefühlt, daraus zu trinken, nachdem sie es getan hatte. Dann fügte ich hinzu: »Sonst hätte ich gefragt: ›Hey, müsstest du nicht in der Schule sein?‹«


  »Touché«, sagte Isabel und nahm den Becher, als wäre es seit jeher ihrer gewesen. Lässig und gleichzeitig elegant lümmelte sie auf ihrem Hocker. Ich kauerte auf meinem so gekrümmt wie ein Geier. Die Wanduhr tickte Sekunde um Sekunde herunter. Draußen, tief über der Straße, hingen dicke weiße Wolken, die noch immer nach Winter aussahen. Ich beobachtete, wie ein Regentropfen vor dem Fenster niederfiel und dann, zu Eis erstarrt, auf dem Gehsteig landete. Meine Gedanken schweiften von meiner abgenutzten Gitarre zu dem Mandelstam-Band, der vor mir auf der Ladentheke lag. (»Man gab mir einen Körper – was fang ich mit ihm an, mit diesem einen, der mein ist so ganz?«) Schließlich beugte ich mich vor und drückte auf die »Play«-Taste der Stereoanlage unter der Theke und über uns erklang wieder Musik.


  »In der Nähe unseres Hauses treiben sich Wölfe rum«, sagte Isabel. Sie ließ den Tee im Becher kreisen. »Das Zeug schmeckt wie Heu.«


  »Ist aber gesund«, erwiderte ich. Plötzlich wünschte ich, sie hätte mir nicht meinen Tee geklaut; er war für mich wie ein Rettungsanker in diesem kalten Wetter. Zwar brauchte ich keinen mehr, aber mit dem warmen Becher in der Hand fühlte ich mich einfach sicherer in meiner menschlichen Haut. »Wie nah bei eurem Haus?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann sie vom zweiten Stock aus im Wald sehen. Offensichtlich verfügen sie über keinerlei natürlichen Schutzinstinkt, sonst würden sie meinem Vater aus dem Weg gehen. Der ist ja nun bekanntlich nicht ihr größter Fan.« Ihr Blick wanderte zu der unregelmäßigen Narbe an meinem Hals.


  »Was du nicht sagst«, entgegnete ich. Isabel selbst hatte auch nicht gerade Grund, ein Fan von uns zu sein. »Falls dir einer von ihnen als Mensch über den Weg laufen sollte, sag mir Bescheid, ja? Und zwar bevor dein Dad ihn ausgestopft in seiner Menagerie aufgestellt hat, okay?« Um meinen Worten ein bisschen die Schärfe zu nehmen, sprach ich »Menagerie« übertrieben französisch aus.


  Isabel warf mir einen so finsteren Blick zu, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn ich zu Stein erstarrt wäre. »Wo wir gerade von Menagerien sprechen«, gab sie zurück, »wohnst du jetzt ganz allein in diesem riesigen Haus?«


  Nein, ich wohnte nicht dort. Ein Teil von mir wusste zwar, dass es nun an mir gewesen wäre, Becks Platz einzunehmen und die Rudelmitglieder zu empfangen, wenn sie nach dem Winter wieder ihre menschliche Gestalt annahmen; es wäre an mir gewesen, nach den vier neuen Wölfen Ausschau zu halten, die sich bald zurückverwandeln würden. Doch ein anderer Teil von mir hasste die Vorstellung, in diesem Haus herumzugeistern, ohne die geringste Hoffnung, Beck jemals wiederzusehen.


  Außerdem war das nicht mein Zuhause. Mein Zuhause war Grace.


  »Ja«, beantwortete ich Isabels Frage.


  »Lügner«, sagte sie mit einem wissenden Lächeln. »Grace ist tausendmal besser im Lügen als du. Und jetzt sag mir mal, wo ihr hier die Medizinbücher habt. Guck nicht so überrascht – ich bin bestimmt nicht zu meinem Vergnügen hier.«


  »Das hätte ich auch nicht erwartet«, entgegnete ich und deutete in eine Ecke des Ladens. »Aber mir ist so schnell einfach nichts eingefallen, was du hier wollen könntest.«


  Isabel ließ sich von ihrem Hocker gleiten und ging in die Richtung, in die ich gedeutet hatte. »Ich bin hier, weil Wikipedia mich mal wieder im Stich gelassen hat.«


  »Man könnte ein ganzes Buch darüber schreiben, was man im Internet nicht findet«, sagte ich und das Atmen fiel mir wieder leichter, jetzt, nachdem Isabel aufgestanden war. Ich nahm eine Rechnungskopie und fing an, sie zu einem Papiervogel zu falten.


  »Du musst es ja wissen«, erwiderte Isabel. »Schließlich warst du mal das Märchenwesen.«


  Ich zog eine Grimasse und faltete weiter meinen Vogel. Der Strichcode der Rechnung zeichnete ein gleichmäßiges Muster auf einen der Flügel, wodurch der andere zu groß wirkte. Ich nahm einen Stift und wollte auch den zweiten Flügel mit Streifen versehen, damit der Vogel perfekt war, überlegte es mir dann aber anders. »Wonach suchst du eigentlich? Richtige medizinische Fachliteratur haben wir nicht viel. Nur so Ganzheits- und Selbsthilfekram.«


  Isabel, die mittlerweile vor dem Regal kniete, meinte: »Keine Ahnung. Das weiß ich erst, wenn ich’s sehe. Wie heißt denn dieser Wälzer noch mal? Wo alles drinsteht, was bei einem Menschen so schieflaufen kann?«


  »Candide«, sagte ich, doch es war niemand im Laden, der meinen Witz verstanden hätte, darum schlug ich nach einer Weile vor: »Meinst du vielleicht den Pschyrembel?«


  »Ja, genau.«


  »Den haben wir nicht da. Aber ich kann ihn dir bestellen.« Ich musste gar nicht erst im Bestand nachsehen, um zu wissen, dass ich recht hatte. »Neu ist der nicht ganz billig, aber ich kann versuchen, ihn irgendwo gebraucht zu finden.« Ich zog meinem Papierkranich einen Faden durch den Rücken und kletterte auf die Theke, um ihn an die Decke zu hängen. »Aber ist das nicht vielleicht ein bisschen übertrieben? Ich meine, es sei denn, du hast beschlossen, Ärztin zu werden.«


  »Ich hab drüber nachgedacht«, erwiderte Isabel so spitz, dass mir erst klar wurde, was sie mir da gerade anvertraut hatte, als mit einem Pling die Ladentür aufschwang und ein weiterer Kunde hereinkam.


  »Ich bin in einer Sekunde bei Ihnen«, rief ich über die Schulter und stellte mich auf die Zehenspitzen, um den Faden an der Lampenfassung unter der Decke zu befestigen. »Sagen Sie einfach Bescheid, wenn Sie Hilfe brauchen.«


  Es herrschte nur ungefähr einen Herzschlag lang Stille, doch Isabels Schweigen war so vielsagend, dass es mir ins Gesicht zu schreien schien. Zögernd ließ ich die Arme sinken.


  »Nur keine Eile«, sagte der neue Kunde ausnehmend höflich. »Ich warte so lange.«


  Beim Klang seiner Stimme verging mir das zuvorkommende Lächeln und ich drehte mich um. Vor dem Tresen stand ein Polizist und sah zu mir hoch. Von meinem Aussichtspunkt konnte ich die volle Polizistenausstattung an seinem Gürtel sehen: Pistole, Funkgerät, Pfefferspray, Handschellen, Handy.


  Wenn du Geheimnisse hast, auch wenn es keine von der illegalen Sorte sind, kann es dich ganz schön aus der Bahn werfen, wenn plötzlich ein Polizist an deinem Arbeitsplatz auftaucht.


  Langsam kletterte ich vom Tresen und sagte mit einer halbherzigen Geste in Richtung meines Papiervogels: »Ist sowieso nicht so gut geworden. Kann ich … Ihnen irgendwie weiterhelfen?« Ich zögerte bei dieser Frage, denn ich wusste nur zu gut, dass er nicht hier war, um mit mir über Bücher zu reden. Das Herz schlug mir bis zum Hals, schnell und heftig. Isabel war nirgends mehr zu sehen, der Laden wirkte verlassen.


  »Wenn Sie im Augenblick nicht zu viel zu tun haben, würde ich Sie gerne kurz sprechen«, informierte der Polizist mich höflich. »Sie sind doch Samuel Roth, oder?«


  Ich nickte.


  »Ich bin Officer Koenig«, fuhr er fort. »Ich ermittle im Fall Olivia Marx.«


  Olivia. Mein Magen zog sich zusammen. Olivia, eine von Grace’ engsten Freundinnen, war letztes Jahr gebissen worden und hatte die vergangenen paar Monate als Wölfin im Boundary Wood verbracht. Ihre Familie dachte noch immer, sie sei von zu Hause weggelaufen.


  Warum war bloß Grace nicht hier? Wenn Lügen eine olympische Disziplin gewesen wäre, hätte Grace alle Rekorde gebrochen. Für jemanden, der in der Schule kreatives Schreiben hasste, war sie eine sagenhafte Geschichtenerzählerin.


  »Oh«, sagte ich. »Olivia.«


  Es machte mich nervös, dass dieser Polizist hier war und mir Fragen stellte. Was mich aber seltsamerweise noch viel nervöser machte, war die Tatsache, dass Isabel, die ja die Wahrheit kannte, uns zuhörte. Ich konnte sie beinahe vor mir sehen, wie sie hinter einem der Regale kauerte und voller Verachtung eine Augenbraue hochzog, wenn mir eine schlechte Lüge über die ungeübten Lippen holperte.


  »Sie kannten sie, ist das korrekt?« Der Officer blickte mich freundlich an, aber wie freundlich konnte jemand schon sein, der eine Frage mit »ist das korrekt« beendete?


  »Nur flüchtig«, antwortete ich. »Ich hab sie ein paarmal in der Stadt getroffen. Aber ich gehe nicht auf ihre Schule.«


  »Auf welche Schule gehen Sie denn?« Auch diese Frage stellte Officer Koenig in freundlichem Plauderton. Ich versuchte mir einzureden, dass seine Fragen in meinen Ohren nur deshalb argwöhnisch klangen, weil ich ja tatsächlich etwas zu verbergen hatte.


  »Ich wurde zu Hause unterrichtet.«


  »Ach, meine Schwester auch«, sagte Koenig. »Hat meine Mutter in den Wahnsinn getrieben. Aber Grace Brisbane kennen Sie, ist das korrekt?«


  Schon wieder dieses »ist das korrekt«. Ob er wohl immer mit den Fragen anfing, deren Antworten er sowieso schon kannte? Wieder musste ich an Isabel denken, die reglos irgendwo stand und lauschte.


  »Ja«, erwiderte ich. »Sie ist meine Freundin.«


  Das war ein Detail, das ihm vermutlich neu war und ich ihm auch gar nicht hätte verraten müssen. Aber aus irgendeinem Grund wollte ich, dass Isabel es hörte.


  Ich war überrascht, als Koenig anfing zu lächeln. »Ach«, sagte er.


  Sein Lächeln wirkte echt, aber die Anspannung in meinen Schultern ließ nicht nach. Ich überlegte, ob er irgendein Spielchen mit mir trieb.


  »Grace und Olivia waren ja ziemlich gut befreundet«, redete Koenig weiter. »Können Sie mir sagen, wann Sie Olivia zum letzten Mal gesehen haben? Ich muss nicht den exakten Tag wissen, aber je genauer Sie sich erinnern, desto besser.«


  Er hatte jetzt ein kleines blaues Notizbuch gezückt und einen Kugelschreiber in der Hand.


  »Ähm…« Ich überlegte. Ich hatte Olivia gerade vor ein paar Wochen noch gesehen, ihr helles Fell war mit Schnee bestäubt gewesen, aber das sollte ich Officer Koenig wohl besser nicht erzählen. »Ich hab sie in der Stadt gesehen. Hier, um genau zu sein. Vor dem Laden. Grace und ich waren ein bisschen bummeln und Olivia war mit ihrem Bruder unterwegs. Aber das muss schon Monate her sein. November, Oktober oder so. Kurz bevor sie verschwunden ist.«


  »Glauben Sie, dass Grace sie in letzter Zeit gesehen hat?«


  Ich versuchte, seinem Blick standzuhalten. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Grace sie an dem Tag auch zum letzten Mal gesehen hat.«


  »Es ist nicht leicht für einen Teenager, sich allein durchzuschlagen, wissen Sie«, sagte Koenig und diesmal hatte ich das sichere Gefühl, dass er alles über mich wusste und dass seine Worte nur für mich bestimmt waren, der ich allein ohne Beck zurechtkommen musste. »Ausreißen ist nicht so leicht, wie es sich anhört. Jugendliche laufen aus den verschiedensten Gründen von zu Hause weg und aus dem, was ich von Olivias Lehrern und ihrer Familie gehört habe, würde ich schließen, dass in ihrem Fall vielleicht Depressionen eine Rolle spielen. Oft laufen Jugendliche nur weg, weil sie einfach mal rausmüssen. Ohne zu wissen, wie man alleine klarkommt in der Welt. Darum flüchten viele nur ein paar Häuser weiter. Manchmal–«


  Ich unterbrach ihn, bevor er weitersprechen konnte. »Officer … Koenig? Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, aber Olivia ist nicht bei Grace. Grace schmuggelt kein Essen für sie aus dem Haus oder kümmert sich sonst irgendwie um sie. Ich wünschte mir für Olivia, die Antwort wäre so einfach. Genauso wie für Grace. Ich würde Ihnen wirklich gern sagen, dass ich weiß, wo Olivia ist. Aber wir fragen uns genauso wie Sie, wann sie wohl zurückkommt.«


  Ich überlegte kurz, ob Grace’ beste Lügen vielleicht genau so funktionierten – indem sie die Geschichte einfach so hinbog, dass sie sie selbst glauben konnte.


  »Sie verstehen sicherlich, dass ich trotzdem fragen muss«, erklärte der Officer.


  »Ja, ich weiß.«


  »Tja, dann vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Und falls Sie etwas hören, lassen Sie es mich wissen, ja?« Koenig wollte sich gerade umdrehen, zögerte dann aber. »Was ist mit dem Wald?«


  Ich war wie erstarrt. Ich war ein Wolf, der sich reglos zwischen den Bäumen verbarg und hoffte, nicht entdeckt zu werden.


  »Wie bitte?«


  »Olivias Familie sagte, dass sie oft die Wölfe im Wald fotografiert hat und dass Grace sich ebenfalls für sie interessiert. Trifft das auf Sie auch zu?«


  Ich konnte nur wortlos nicken.


  »Könnten Sie sich vorstellen, dass sie irgendwo da draußen ist und nicht in einer anderen Stadt?«


  Panik krallte sich in mein Bewusstsein bei dem Gedanken daran, wie die Polizei und Olivias Familie den Wald Hektar für Hektar durchkämmten, das Unterholz und die kleine Hütte des Rudels nach menschlichen Spuren absuchten. Und vermutlich welche fanden. Ich versuchte, meine Stimme locker klingen zu lassen. »Ich hatte eigentlich nie das Gefühl, dass Olivia der Campingtyp war. Das kann ich mir wirklich nicht vorstellen.«


  Koenig nickte vor sich hin. »Na ja, danke noch mal«, sagte er.


  »Keine Ursache«, winkte ich ab. »Und viel Glück.«


  Die Tür fiel hinter ihm zu, und sobald ich sah, wie sein Streifenwagen aus der Parkbucht fuhr, ließ ich die Ellbogen auf die Theke sinken und vergrub meinen Kopf in den Händen. Mann.


  »Gar nicht schlecht, du Wunderknabe«, sagte Isabel, die plötzlich wieder hinter dem Regal mit den Sachbüchern auftauchte. »Du hast fast überhaupt nicht psychotisch geklungen.«


  Ich antwortete nicht. Alle möglichen Fragen, die der Polizist noch hätte stellen können, rasten mir durch den Kopf. Ich war fast noch nervöser als vorhin, als er hier gewesen war. Er hätte fragen können, wo Beck sei. Oder ob ich von den drei vermissten Jugendlichen in Kanada gehört hätte. Oder ob ich irgendetwas über den Tod von Isabel Culpepers Bruder wisse.


  »Was hast du denn jetzt wieder?«, wollte Isabel wissen, die auf einmal vor mir stand. Sie knallte einen Stapel Bücher auf den Tresen und legte ihre Kreditkarte obendrauf. »Du hast das doch total locker durchgezogen. Das ist alles nur Routine. Der verdächtigt niemanden. Mensch, deine Hände zittern ja.«


  »Ich würde echt einen ziemlich armseligen Verbrecher abgeben«, stöhnte ich – doch das war nicht der Grund, warum mir die Hände zitterten. Wenn Grace hier gewesen wäre, hätte ich ihr die Wahrheit gesagt: dass ich mit keinem Polizisten mehr gesprochen hatte, seit meine Eltern ins Gefängnis gekommen waren, weil sie mir die Pulsadern aufgeschnitten hatten. Officer Koenig nur zu sehen, hatte tausend Dinge in mir wieder hochkommen lassen, an die ich seit Jahren nicht mehr gedacht hatte.


  Isabels Stimme triefte vor Geringschätzung. »Na, dann ist doch alles in Ordnung. Du hast ja schließlich auch nichts verbrochen. Und jetzt krieg dich wieder ein und mach deinen Bücherwurmjob. Ich brauche eine Quittung.«


  Ich tippte alles in die Kasse ein und packte die Bücher in eine Tüte. Dabei sah ich immer wieder auf die leere Straße hinaus. In meinem Kopf tobte ein Chaos aus Polizeiuniformen, Wölfen im Wald und Stimmen, die ich seit zehn Jahren nicht mehr gehört hatte.


  Als ich ihr die Tüte reichte, fühlte ich in den alten Narben an meinen Handgelenken lang begrabene Erinnerungen pochen.


  Einen Augenblick lang schien es, als wollte Isabel noch etwas sagen, doch dann schüttelte sie den Kopf und sagte bloß: »Manche Leute sind einfach zu ehrlich für diese Welt. Bis dann, Sam.«


  KAPITEL 2


  COLE


  Ich hatte nur einen Gedanken: Überleben.


  Und nur diesen einen Gedanken zu haben, Tag für Tag, war geradezu paradiesisch.


  Wir Wölfe rannten zwischen spärlichen Kiefern hindurch, unsere Pfoten berührten kaum den Boden, dessen Feuchtigkeit noch von frisch geschmolzenem Schnee zeugte. Wir liefen so dicht gedrängt, dass sich unsere Schultern berührten, wir schnappten spielerisch in die Luft, wir sprangen und tauchten durcheinander wie ein Schwarm Fische im Fluss, kaum zu erkennen, wo der eine anfing und der andere aufhörte.


  Das zertrampelte Moos und die Markierungen an den Bäumen wiesen uns den Weg durch den Wald; ich witterte den modrigen, lebendigen Geruch des Sees schon, bevor ich das Wasser plätschern hörte. Einer der Wölfe sandte ein flüchtiges Bild: Enten, die ruhig über die kalte blaue Wasseroberfläche glitten. Ein anderer das einer Hirschkuh mit ihrem Kalb, das auf sie zustakste, um zu trinken.


  Für mich gab es nichts als diesen Augenblick, diese Bilder, die wir teilten, und die stille, machtvolle Bindung zwischen uns.


  Und dann, zum ersten Mal seit Monaten, erinnerte ich mich plötzlich daran, dass ich einmal Finger gehabt hatte.


  Ich strauchelte, blieb hinter dem Rudel zurück, meine Schultern bebten und krümmten sich. Die Wölfe blieben stehen, einige liefen zu mir zurück, wie um mich zum Mitkommen zu bewegen, aber ich konnte nicht. Zuckend lag ich auf dem Boden, glitschige Frühlingsblätter klebten mir auf der Haut und mit einem Mal war die Luft so warm, dass ich kaum noch atmen konnte.


  Meine Finger krallten sich in die frische schwarze Erde, pressten sie unter Fingernägel, die plötzlich zu kurz waren, um sich damit zu verteidigen, rieben sie in Augen, die alles in leuchtenden Farben sahen.


  Ich war wieder Cole. Der Frühling war zu schnell gekommen.


  KAPITEL 3


  ISABEL


  An dem Tag, als der Polizist im Buchladen gewesen war, klagte Grace zum ersten Mal über Kopfschmerzen. Das klingt vielleicht nicht besonders ungewöhnlich, aber seit ich sie kannte, hatte sie nie auch nur einen Schnupfen erwähnt. Und für Kopfschmerzen war ich schließlich Expertin. Sie waren sozusagen ein Hobby von mir.


  Nachdem ich mir Sams Eiertanz mit dem Polizisten angesehen hatte, fuhr ich zurück zur Schule, die mittlerweile eine relativ untergeordnete Rolle in meinem Leben spielte. Die Lehrer wussten nicht so richtig, was sie mit mir anfangen sollten, mit meinen guten Noten auf der einen und meiner beachtlichen Anzahl Fehlstunden auf der anderen Seite. Also ließen sie mir ziemlich viel durchgehen. Unser halb garer Kompromiss sah ungefähr so aus: Ich kam regelmäßig zum Unterricht und sie ließen mich machen, was ich wollte, solange ich die anderen Schüler nicht ablenkte.


  Folgerichtig loggte ich mich im Informatikkurs als Erstes brav in meinen Computer ein, nur um dann – so gar nicht brav – die Bücher hervorzukramen, die ich morgens gekauft hatte. Eins davon war ein bebildertes Lexikon der Erkrankungen, ein dicker, staubig riechender Wälzer von 1986. Das Teil war vermutlich eins der ersten Bücher, die der Buchladen ins Sortiment genommen hatte. Während MrGrant erklärte, was wir machen sollten, blätterte ich darin herum und suchte nach den fiesesten Bildern. Ich fand einen Mann mit Porphyrie, jemanden mit seborrhoischer Dermatitis und ein Bild von Spulwürmern in voller Action, bei dem sich mir der Magen umdrehte – was mich ehrlich gesagt ziemlich überraschte.


  Dann blätterte ich zu M. Ich fuhr mit dem Finger die Seite hinunter, bis er bei »Meningitis, bakterielle« anlangte. Ich fühlte ein Brennen in der Nase, als ich den Eintrag las. Ursachen. Symptome. Diagnose. Behandlung. Prognose. Sterblichkeitsrate bei unbehandelter bakterieller Meningitis: hundert Prozent. Sterblichkeitsrate, wenn behandelt: zehn bis dreißig Prozent.


  Ich hätte gar nicht nachschlagen müssen, ich kannte die Statistiken. Ich hätte diesen Eintrag ohne Überlegen auswendig herunterbeten können. Ich wusste sogar mehr als dieses Lexikon der Erkrankungen von 1986, weil ich Tausende von Onlinezeitschriften nach den neuesten Behandlungsmethoden und ungewöhnlichsten Fällen durchsucht hatte.


  Der Drehstuhl neben mir knarrte, als sich jemand daraufsetzte. Sie rollte zu mir herüber, doch ich sah gar nicht erst auf. Grace benutzte immer dasselbe Parfüm. Obwohl – wie ich sie kannte, war es einfach bloß ihr Shampoo.


  »Isabel«, sagte Grace leise. Die anderen, die schon an der Aufgabe saßen, hatten jetzt auch angefangen zu quatschen. »Das ist jetzt aber echt mal morbid, sogar für deine Verhältnisse.«


  »Geht dich das was an?«, fauchte ich.


  »Du brauchst ’ne Therapie.« Aber das sagte sie ohne Nachdruck.


  »Was meinst du, was das hier sein soll?« Ich deutete auf das Buch und sah zu ihr hoch. »Ich will einfach nur rausfinden, was genau bei Meningitis passiert. Das ist ja wohl nicht morbid. Dich interessiert’s doch schließlich auch, was mit Sam los war.«


  Grace zuckte mit den Schultern und drehte sich mit ihrem Stuhl hin und her. Ihr dunkelblondes Haar fiel ihr über die geröteten Wangen, als sie den Blick zum Boden senkte. Sie wirkte unruhig. »Das ist jetzt vorbei.«


  »Na klar«, höhnte ich.


  »Wenn du zickig sein willst, bleib ich nicht neben dir sitzen«, drohte Grace. »Mir geht’s eh nicht so gut. Ich würde am liebsten nach Hause gehen.«


  »Ich hab doch gar nichts gesagt«, entgegnete ich. »Zickig, also echt. Glaub mir, wenn du mich mal richtig–«


  »Meine Damen?« MrGrant stand plötzlich neben mir und warf einen Blick auf meinen leeren Bildschirm, dann auf den von Grace, der noch nicht mal eingeschaltet war. »Ich weiß ja nicht, wie das mit euch ist, aber ich hätte schwören können, dass wir hier im Informatikkurs sind und nicht beim Kaffeekränzchen.«


  Grace sah ihn ernst an. »Bitte, könnte ich zur Krankenschwester gehen? Mein Kopf – ich glaub, ich krieg vielleicht ’ne Grippe oder so.«


  MrGrant betrachtete ihre glühenden Wangen und ihr aufrichtiges Gesicht und nickte schließlich. »Sie soll dir aber eine Bescheinigung geben«, verlangte er, nachdem Grace Danke gesagt hatte und aufgestanden war. Zu mir sagte sie nichts mehr, sondern klopfte nur zum Abschied mit den Fingerknöcheln gegen meine Stuhllehne.


  »Und du–«, wandte MrGrant sich an mich. Dann sah er mein Lexikon und die Seite, die ich immer noch aufgeschlagen hatte, und beendete seinen Satz nicht. Er runzelte bloß die Stirn und ließ mich in Ruhe.


  Ich widmete mich wieder meinen außerschulischen Studien zum Thema Tod und Krankheit. Denn egal, was Grace glaubte – hier in Mercy Falls war es nie vorbei.


  KAPITEL 4


  GRACE


  Als Sam an diesem Abend aus dem Buchladen nach Hause kam, saß ich am Küchentisch und fasste gute Vorsätze fürs neue Jahr.


  Seit ich neun war, machte ich das jedes Jahr so. Immer am ersten Weihnachtsfeiertag hockte ich mich im dicken Rollkragenpulli – weil es von der Glastür zur Veranda immer so zog – an den Küchentisch ins schummrige gelbe Licht der Deckenlampe und schrieb meine Ziele für das nächste Jahr in ein schlichtes schwarzes Notizbuch, das ich mir eigens dafür gekauft hatte. Und jedes Jahr an Heiligabend setzte ich mich an genau denselben Platz und schlug eine neue Seite in genau demselben Buch auf, um festzuhalten, was davon ich in den letzten zwölf Monaten geschafft hatte. Die beiden Listen waren jedes Mal identisch.


  Letztes Weihnachten allerdings hatte ich keinen einzigen Vorsatz gefasst. Ich hatte den gesamten Monat damit verbracht, möglichst nicht durch die Glastür hinaus auf den Wald zu starren, und versucht, nicht an die Wölfe und an Sam zu denken. Mich an den Küchentisch zu setzen und meine Zukunft zu planen, hätte sich wie reine Selbsttäuschung angefühlt.


  Aber jetzt, da ich Sam wieder- und ein neues Jahr vor mir hatte, spukte mir das schwarze Notizbuch, das ich im Bücherregal ordentlich neben meinen Berufsratgebern und den Biografien eingereiht hatte, andauernd durch den Kopf. Manchmal träumte ich sogar davon, dass ich im Rollkragenpulli am Küchentisch saß; ich träumte, dass ich schrieb und schrieb, doch die Seite wurde einfach nicht voll.


  Als ich an diesem Tag darauf wartete, dass Sam nach Hause kam, hielt ich es plötzlich nicht mehr aus. Ich zog das Notizbuch aus dem Regal und ging in die Küche. Bevor ich mich setzte, nahm ich noch zwei Ibuprofen. Die beiden, die die Krankenschwester mir in der Schule gegeben hatte, hatten meine Kopfschmerzen zwar mehr oder weniger beseitigt, aber ich wollte sichergehen, dass sie nicht doch wiederkamen. Gerade als ich die blütenförmige Lampe über dem Tisch eingeschaltet und meinen Bleistift gespitzt hatte, klingelte das Telefon. Ich stand auf und langte über den Küchentresen, um dranzukommen.


  »Hallo?«


  »Grace, hallo.« Ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, dass es mein Vater war. Es war ungewohnt, seine Stimme am Telefon zu hören, so gepresst und verzerrt.


  »Stimmt was nicht?«, fragte ich.


  »Was? Nein. Alles in Ordnung. Ich rufe nur an, weil ich Bescheid sagen wollte, dass deine Mom und ich noch bei Pat und Tina sind. Um neun sind wir aber wieder zu Hause.«


  »Okaaay«, sagte ich. Das hatte ich schon gewusst; Mom hatte mir morgens genau dasselbe erzählt, als wir aufbrachen – ich zur Schule, sie in ihr Atelier.


  Pause. »Bist du allein?«


  Aha, daher wehte also der Wind. Aus irgendeinem Grund schnürte sich mir bei dieser Frage die Kehle zu. »Nein«, entgegnete ich. »Elvis ist hier. Willst du ihn mal sprechen?«


  Dad ignorierte meine Antwort. »Ist Sam bei dir?«


  Ich hatte große Lust, das mit Ja zu beantworten, nur um zu hören, wie er reagierte. Aber ich sagte die Wahrheit und meine Stimme klang merkwürdig und defensiv. »Nein. Ich mache Hausaufgaben.«


  Meine Eltern wussten, dass Sam und ich zusammen waren – wir hatten kein Geheimnis aus unserer Beziehung gemacht–, aber im Grunde hatten sie keine Ahnung. Sie dachten, ich läge jede Nacht allein in meinem Bett, dabei schlief Sam bei mir. Sie wussten nichts darüber, wie ich mir unsere Zukunft ausmalte. Sie dachten, es wäre einfach eine harmlose Teenieromanze, die irgendwann sowieso zu Ende gehen würde. Dabei wollte ich es gar nicht vor ihnen geheim halten. Aber fürs Erste hatte ihre Selbstbezogenheit eben auch ihre guten Seiten.


  »Okay«, sagte Dad jetzt. Es klang beinahe anerkennend, so als wollte er mich dafür loben, dass ich alleine war und meine Hausaufgaben machte. Das war es nun mal, was eine Grace abends machte, und Gott bewahre, dass ich aus dieser Schublade herauskletterte. »Dann machst du dir also einen ruhigen Abend?«


  Ich hörte, wie die Tür aufging, und dann Sams Schritte im Flur. »Ja«, antwortete ich, als er mit dem Gitarrenkoffer in der Hand an der Küchentür vorbeiging.


  »Gut. Tja dann, bis später«, sagte Dad. »Lern noch schön.«


  Wir legten gleichzeitig auf. Ich sah Sam zu, der wortlos seinen Mantel auszog und direkt aufs Arbeitszimmer zusteuerte.


  »Tag, der Herr«, begrüßte ich ihn grinsend, als er mit der nun vom Koffer befreiten Gitarre wieder auftauchte. Er lächelte mich an, aber seine Augen wirkten müde. »Du wirkst gestresst.«


  Er ging ins Wohnzimmer, plumpste aufs Sofa und ließ, halb sitzend, halb liegend, einen dissonanten Akkord erklingen. »Isabel war heute bei mir im Laden«, erzählte er.


  »Ach? Was wollte sie denn?«


  »Nur ein paar Bücher kaufen. Und mir erzählen, dass sie Wölfe bei ihrem Haus gesehen hat.«


  Sofort wanderten meine Gedanken zu Isabels Vater und der Wolfsjagd, die er damals im Wald hinter unserem Grundstück angezettelt hatte. Aus Sams besorgtem Gesichtsausdruck schloss ich, dass er dasselbe dachte wie ich. »Das ist aber nicht gut.«


  »Nein«, sagte er. Seine Finger huschten über die Gitarrensaiten, mühelos und offenbar rein instinktiv schlug er einen wunderschönen Mollakkord an. »Aber so richtig spannend wurde es erst, als auch noch dieser Polizist reingeschneit kam.«


  Ich legte den Bleistift weg und beugte mich über den Tisch. »Was? Was wollte der denn?«


  Er zögerte. »Mich über Olivia aushorchen. Er hat gefragt, ob ich mir vorstellen könnte, dass sie im Wald lebt.«


  »Was?«, fragte ich wieder. Meine Haut kribbelte. Auf so was kam man nicht einfach von selbst. Auf keinen Fall. »Woher hat er das denn?«


  »Er meinte natürlich nicht, dass sie ein Wolf ist. Aber ich glaube, er hat gehofft, dass wir sie vielleicht nur verstecken oder dass sie irgendwo in der Nähe lebt und wir ihr helfen oder so was. Ich hab gesagt, dass sie meiner Meinung nach nicht unbedingt der Campingtyp ist, und dann hat er sich bedankt und ist gegangen.«


  »Wow.« Nachdenklich lehnte ich mich zurück. Eigentlich war das einzig Überraschende an dem Ganzen, dass sie Sam noch nicht eher befragt hatten. Mit mir hatten sie schon ziemlich bald geredet, nachdem Olivia »weggelaufen« war. Wahrscheinlich waren sie erst jetzt auf die Verbindung zwischen Sam und mir gestoßen. Ich zuckte mit den Schultern. »Die wollen ihre Arbeit eben gründlich machen. Ich glaube nicht, dass das was zu bedeuten hat. Ich meine, früher oder später kommt sie ja sowieso wieder, stimmt’s? Was meinst du, wie lange es noch dauert, bis die neuen Wölfe sich wieder in Menschen zurückverwandeln?«


  Sam antwortete nicht sofort. »Zuerst werden sie nicht lange Menschen bleiben, am Anfang sind sie extrem instabil. Es kommt darauf an, wie warm es gerade ist. Und außerdem variiert es von Mensch zu Mensch, manchmal sogar ziemlich stark. So wie es Tage gibt, an denen manche Leute Pullis tragen, während anderen ein T-Shirt reicht – einfach unterschiedliche Reaktionen auf dieselbe Temperatur. Aber es kann durchaus sein, dass ein paar von ihnen sich dieses Jahr schon mal verwandelt haben.«


  Ich stellte mir Olivia vor, wie sie als Wolf durch den Wald preschte, und versuchte mich dann wieder auf das zu konzentrieren, was Sam gesagt hatte. »Wirklich? Jetzt schon? Also könnte es sein, dass jemand Olivia gesehen hat?«


  Sam schüttelte den Kopf. »Bei diesem Wetter hat sie bestimmt nicht mehr als ein paar Minuten als Mensch – ich bezweifle, dass sie da gleich jemand gesehen hat. Das ist eher … so was wie ein Testlauf für später.« Und an dieser Stelle war es plötzlich, als hätte ich ihn verloren; sein Blick schien in die Ferne zu schweifen. Vielleicht erinnerte er sich daran, wie es damals für ihn gewesen war, als neuer Wolf. Unwillkürlich zuckte ich zusammen; über Sam und seine Eltern nachzudenken, machte mich immer ganz unglücklich. Eine grimmige Kälte verkrampfte mir den Magen.


  Schließlich fing Sam wieder an, Gitarre zu spielen. Eine ganze Weile ließ er die Finger einfach nur die Akkorde rauf- und runterwandern, und als mir klar wurde, dass er für den Augenblick nichts mehr zu sagen hatte, wandte ich mich wieder meinen guten Vorsätzen zu. So richtig konzentrieren konnte ich mich allerdings nicht; meine Gedanken kreisten immer noch um das Bild des kleinen Sam, der sich hin- und zurückverwandelte, während seine Eltern entsetzt zusahen. Ich kritzelte ein Quadrat in die Ecke meiner Seite und ergänzte es dann zu einem Würfel.


  »Was machst du da eigentlich?«, wollte Sam wissen. »Sieht verdächtig nach was Kreativem aus.«


  »Nur ein klitzekleines bisschen«, antwortete ich, hob eine Augenbraue und sah ihn an, bis er lächeln musste. Er schlug einen Akkord an und sang: »Hat Grace die Zahlen abserviert / und will Poetin werden?«


  »Das reimt sich ja noch nicht mal.«


  »Der Algebra den Rücken kehr’n / und nun für Verben sterben?«, schloss Sam.


  Ich zog eine Grimasse. »›Sterben‹ reimt sich auch nicht richtig auf ›werden‹. Ich schreibe meine guten Vorsätze fürs neue Jahr auf.«


  »Reimt sich wohl«, beharrte er. Er stand auf, kam an den Tisch und setzte sich mir gegenüber. Die Gitarre schlug leicht gegen die Tischkante und gab ein leises, harmonisches Klöng von sich.


  »Dann gucke ich zu«, erklärte Sam. »Ich habe noch nie Neujahrsvorsätze gefasst. Bin mal gespannt, wie so was aussieht, vor allem bei so einem Organisationswunder wie dir.«


  Er zog das offene Notizbuch über den Tisch zu sich rüber. Seine Brauen berührten sich fast, so tief runzelte er die Stirn, als er die Liste vom Jahr davor aufschlug. »Mal sehen. Vorsatz Nummer drei: Mich für ein College entscheiden. Wie, du weißt schon, auf welche Uni du willst?«


  Ich zog das Notizbuch zu mir zurück und blätterte schnell wieder vor. »Nein, weiß ich nicht. Da war nämlich so ein süßer Typ-Schrägstrich-Wolf und der hat mich abgelenkt. Das war das erste Mal, dass ich nicht alle meine Vorsätze erfüllt habe, und das ist ganz allein deine Schuld. Wird Zeit, dass ich wieder in die Gänge komme.«


  Sams Lächeln wurde dünner. Er schob seinen Stuhl zurück und lehnte die Gitarre an die Küchenwand. Dann nahm er sich einen Kugelschreiber und eine der Karteikarten, die auf dem Tresen neben dem Telefon lagen. »Na gut, dann überlegen wir uns ein paar neue.«


  Ich schrieb: Einen Job finden. Er schrieb: Meinen Job weiter gern machen. Ich schrieb: Total verliebt bleiben. Er schrieb: Ein Mensch bleiben.


  »Total verliebt bleibe ich nämlich sowieso«, murmelte er und sah hinunter auf seine Karteikarte statt in mein Gesicht.


  Seine Wimpern verbargen seine Augen. Ich beobachtete ihn, bis er wieder zu mir aufsah.


  »Schreibst du das mit dem College auch wieder auf?«, wollte er wissen.


  »Du denn?«, fragte ich zurück, bemüht, es unverfänglich klingen zu lassen. So viel schwang mit in dieser Frage – sie konnte geradewegs zu unserem ersten Gespräch darüber führen, wie unser Leben jetzt, nach dem Winter, weitergehen würde. Jetzt, da Sam ein normales Leben führen konnte. Von Mercy Falls aus war das nächste College in Duluth, eine Stunde entfernt, und alle anderen, die ich mir in meiner Prä-Sam-Ära rausgesucht hatte, waren noch weiter weg.


  »Ich hab zuerst gefragt.«


  »Klar«, antwortete ich, was aber eher ausweichend als locker klang. Ich schrieb »Mich für ein College entscheiden« auf meine Seite. Meine Handschrift sah komplett anders aus als beim Rest der Liste.


  »Und, was ist jetzt mit dir?« Unerwartet fing mein Herz an zu hämmern, beinahe panisch.


  Aber statt zu antworten, stand Sam einfach auf und ging zur Spüle. Ich drehte mich um und sah zu, wie er Teewasser aufsetzte. Dann nahm er zwei Tassen aus dem Schrank über dem Herd. Aus irgendeinem Grund erfüllte es mich mit Zuneigung, dass er sich so selbstverständlich in unserer Küche bewegte. Ich unterdrückte den Reflex, aufzustehen und meine Arme von hinten um seine Brust zu schlingen.


  »Beck wollte, dass ich Jura studiere«, sagte Sam und fuhr mit dem Finger über den Rand meiner drosseleiblauen Lieblingstasse. »Zu mir hat er’s nie gesagt, aber ich hab gehört, wie er es mal Ulrik gegenüber erwähnt hat.«


  »Du und Anwalt? Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen«, entgegnete ich.


  Sam lächelte selbstironisch und schüttelte den Kopf. »Ich kann mir mich auch nicht als Anwalt vorstellen. Ehrlich gesagt kann ich mir mich als gar nichts vorstellen, zumindest im Moment noch nicht. Ich weiß, das klingt … furchtbar. Als hätte ich überhaupt keine Ambitionen.« Wieder zog er nachdenklich die Augenbrauen zusammen. »Aber diese Vorstellung, eine Zukunft zu haben, ist eben vollkommen neu für mich. Bis vor einem Monat wäre ich noch nicht mal auf die Idee gekommen, dass ich aufs College gehen könnte. Ich will da nichts überstürzen.«


  Ich musste ihn ziemlich entgeistert angestarrt haben, denn er beeilte sich hinzuzufügen: »Aber ich will natürlich auch nicht, dass du warten musst, Grace. Ich will dich von nichts abhalten, nur weil ich mich nicht entscheiden kann.«


  »Wir könnten ja zusammen irgendwo hingehen«, sagte ich und kam mir kindisch dabei vor.


  Der Teekessel pfiff. Sam zog ihn von der Herdplatte und erwiderte: »Ich wage zu bezweifeln, dass ein und dasselbe College ideal für ein aufstrebendes Mathegenie und einen Jungen mit einer Vorliebe für schwermütige Lyrik ist. Aber wer weiß.« Er starrte aus dem Küchenfenster in den grauen, frostigen Wald. »Ich weiß aber auch gar nicht, ob ich überhaupt hier wegkann. Wer soll sich denn dann um das Rudel kümmern?«


  »Ich dachte, dafür sind die neuen Wölfe erschaffen worden«, entgegnete ich. Es klang seltsam, sobald ich es ausgesprochen hatte. Unsensibel. Als wäre die Dynamik des Rudels etwas Künstliches, von außen Gesteuertes, was selbstverständlich gar nicht so war. Niemand wusste, wie die Neuen waren. Niemand außer Beck natürlich, aber der konnte es einem ja nicht sagen.


  Sam rieb sich über die Stirn und presste sich die Handfläche vor die Augen. Das machte er oft, seit er zurück war. »Ja, ich weiß«, sagte er. »Ich weiß, dass sie dazu da sind.«


  »Beck hätte gewollt, dass du gehst«, meinte ich. »Und ich glaube schon, dass wir gemeinsam ein College finden können.«


  Sam sah mich an, die Finger immer noch an die Schläfen gepresst, als hätte er sie dort vergessen. »Das wäre schön.« Er stockte. »Trotzdem würde ich gern – ich würde gern die neuen Wölfe kennenlernen, einfach um zu sehen, wie sie so sind. Ich glaube, dann würde ich mich besser fühlen. Danach kann ich vielleicht gehen. Wenn ich sicher bin, dass sich hier jemand um alles kümmert.«


  Ich strich »Mich für ein College entscheiden« mit einer Schlängellinie durch. »Ich warte auf dich«, sagte ich.


  »Aber nicht ewig«, erwiderte Sam.


  »Nein, wenn sich herausstellt, dass du ein totaler Nichtsnutz bist, gehe ich ohne dich.« Ich tippte mir mit dem Bleistift gegen die Zähne. »Ich finde, wir sollten uns morgen mal nach den neuen Wölfen umsehen. Und nach Olivia. Ich rufe Isabel an und frage sie noch mal wegen der Wölfe, die sie im Wald hinter ihrem Haus gesehen hat.«


  »Na, das ist doch mal ein Plan«, stimmte Sam zu. Er kam zurück an den Tisch und notierte noch etwas auf seiner Liste. Dann lächelte er mich an und drehte die Karteikarte so, dass ich es lesen konnte.


  Auf Grace hören.


  SAM


  Später fiel mir noch einiges mehr ein, das ich auf die Liste mit den Vorsätzen hätte schreiben können. Dinge, die ich mir früher mal gewünscht hatte, bevor mir klar wurde, was es für meine Zukunft bedeutete, ein Wolf zu sein. Dinge wie Ein Buch schreiben und Eine Band gründen und Meinen Abschluss in Übersetzung unbekannter Lyrik machen und Auf Weltreise gehen. Ich kam mir extravagant und vollkommen maßlos dabei vor, jetzt über diese Ideen nachzudenken, nachdem ich mich so lange immer wieder hatte ermahnen müssen, dass sie unmöglich umzusetzen waren.


  Ich versuchte, mir mich dabei vorzustellen, wie ich eine Collegebewerbung ausfüllte. Wie ich ein Exposé für einen Roman entwarf. Wie ich einen Zettel mit der Aufschrift SCHLAGZEUGER GESUCHT an die Pinnwand gegenüber von Becks Postfach heftete. Die Worte tanzten durch meinen Kopf, sie schienen plötzlich so verwirrend greifbar. Ich wollte sie auf meine Karteikarte mit den Vorsätzen schreiben, aber ich … konnte es einfach nicht.


  An diesem Abend, als Grace unter der Dusche stand, holte ich die Karte hervor und sah sie mir noch einmal an. Und ich schrieb:


  Daran glauben, dass ich geheilt bin.


  KAPITEL 5


  COLE


  Ich war ein Mensch.


  Ich war benommen, erschöpft, verwirrt. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war. Mir wurde klar, dass einige Zeit vergangen sein musste, seit ich das letzte Mal wach gewesen war. Ich musste mich wieder in einen Wolf zurückverwandelt haben. Stöhnend rollte ich mich auf den Rücken, ballte die Fäuste und öffnete sie wieder, testete meine Muskeln.


  Es war eiskalt in dem frühmorgendlichen Wald, Nebel hing in der Luft und verwandelte alles in bleiches Gold. Nicht weit von mir zeichneten sich hinter dem Dunstschleier ein paar feucht glänzende Kiefernstämme ab, schwarz und schroff. In ein paar Metern Höhe verblichen sie zu Pastellblau und verloren sich schließlich ganz im Weiß des Nebels.


  Und ich lag hier im Matsch. Ich spürte, wie er an meinen Schultern klebte und langsam abbröckelte. Als ich die Hand hob, um ihn abzuwischen, sah ich, dass auch meine Finger damit überzogen waren – ein dünnes, lehmartiges Zeug, das mich an Babykacke erinnerte. Meine Hände stanken nach dem See und wie zur Bestätigung hörte ich links von mir das träge Schwappen des Wassers. Ich streckte die Hand aus und fühlte noch mehr Schlamm, dann Wasser an den Fingerspitzen.


  Wie war ich hierhergekommen? Ich wusste, dass ich mit dem Rudel unterwegs gewesen war und mich verwandelt hatte, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, es zum Seeufer geschafft zu haben. Ich musste mich noch einmal zurückverwandelt haben. Wolf, Mensch, Wolf, Mensch. Diese Logik – oder besser gesagt nicht vorhandene Logik – trieb mich fast in den Wahnsinn. Beck hatte gesagt, das mit den Verwandlungen würde sich mit der Zeit noch einpendeln. Na, bisher konnte man das wohl kaum behaupten.


  Ich lag da, meine Muskeln begannen zu zittern, die Kälte biss sich in meine Haut und ich wusste, ich würde mich bald in einen Wolf zurückverwandeln. Verdammt, ich war so müde. Ich hob meine zitternden Hände vors Gesicht und bestaunte die glatte, unversehrte Haut an meinen Unterarmen. Die meisten Narben meines alten Lebens waren wie ausgelöscht. Ich wurde wiedergeboren, im Fünfminutentakt.


  Ich hörte eine Bewegung zwischen den nahen Bäumen und drehte den Kopf, die Wange auf dem Waldboden, um zu sehen, ob Gefahr drohte. Nicht weit von mir, halb hinter einem Baum versteckt, stand eine weiße Wölfin und beobachtete mich. Ihr Fell schimmerte rötlich golden in der Morgensonne. Aus grünen Augen sah sie mich eine Weile an, seltsam nachdenklich. Irgendetwas an der Art, wie sie meinen Blick erwiderte, erschien mir ungewöhnlich. Es waren die Augen eines Menschen, aber ohne jede Spur von Wertung, Neid, Mitleid oder Ärger. Nichts als stilles Abwägen.


  Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.


  »Was glotzt du mich so an?«, knurrte ich.


  Lautlos verschwand sie im Nebel.


  Mein Körper bäumte sich auf, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, und meine Haut verzerrte sich zu einer anderen Gestalt.


  Ich weiß nicht, wie lange ich diesmal ein Wolf blieb. Minuten? Stunden? Tage? Es war später Vormittag. Ich fühlte mich nicht wie ein Mensch, aber ein Wolf war ich auch nicht. Ich hing irgendwo dazwischen und mein Verstand zuckte zwischen Erinnerung und Gegenwart hin und her, beides schien gleichermaßen greifbar.


  Mein Bewusstsein schlitterte von meinem siebzehnten Geburtstag direkt zu der Nacht im Club Josephine. In dieser Nacht hatte mein Herz aufgehört zu schlagen. Nicht gerade eine Erinnerung, die ich gern wiederaufleben lassen wollte.


  Das war ich, bevor ich ein Wolf wurde: Ich war Cole St.Clair und ich war NARKOTIKA.


  Es war eine dieser Nächte in Toronto, in denen draußen die Pfützen zufroren und man das Gefühl hatte, an seinem eigenen eisigen Atem zu ersticken. Doch in dem Lagerhaus, im Club Josephine, war es schon unten in den Katakomben höllisch heiß. Und oben würde es sogar noch heißer sein.


  Krass, was das für Menschenmassen waren.


  Das Ganze war ein Riesenevent, dabei hatte ich eigentlich überhaupt keine Lust auf den Gig. Aber das war damals eh so gut wie nie der Fall. Alles verschwamm zu einem gigantischen Gewirr, sodass ich rückblickend nur noch zwischen Gigs, bei denen ich high war, und Gigs, bei denen ich nicht high war, und Gigs, bei denen ich die ganze Zeit aufs Klo musste, unterscheiden konnte. Ich stand auf der Bühne, spielte meine Musik, aber selbst dort jagte ich immer noch irgendetwas hinterher – dem Traum von einem Leben voller Ruhm, den ich mit sechzehn gehabt hatte. Ich gab mir immer weniger Mühe, ihn zu verwirklichen.


  Als ich mein Keyboard reintrug, bot uns irgendein Mädchen namens Jackie ein paar Pillen an, die ich noch nicht kannte.


  »Cole«, flüsterte sie mir ins Ohr, als würde sie mich kennen und nicht bloß meinen Namen. »Cole, das hier schickt dich auf ’ne Reise, von der du noch nicht mal zu träumen gewagt hast.«


  »Baby«, sagte ich und drehte meine Fracht so, dass ich damit nicht an die Wand stieß in diesem engen Labyrinth aus Gängen, das direkt unterhalb der Tanzfläche lag. »Gibt im Moment nicht viel, dem ich das zutrauen würde.«


  Sie grinste breit, als würde sie mir gleich ein Geheimnis verraten. Ihre Zähne sahen gelblich aus in dem schummrigen Licht. Sie roch nach Zitrone. »Keine Sorge. Ich weiß genau, was du brauchst.«


  Ich hätte fast gelacht, drehte mich aber bloß um und stieß mit der Schulter eine Tür auf. Ich warf noch einen Blick über Jackies gesträhntes Haar hinweg und rief: »Wo bleibst du, Vic?« Dann sah ich wieder zu ihr hinunter. »Hast du selbst welche eingeworfen?«


  Jackie ließ ihren Finger meinen Arm hinaufwandern und fuhr mir um den engen Ärmel meines T-Shirts. »Wenn ja, würde ich nicht bloß hier rumstehen und dich anlächeln.«


  Ich langte nach unten und berührte ihre Hand, stupste dagegen, bis sie verstand, was ich wollte, und die Faust öffnete. Sie war leer, doch Jackie griff in ihre Jeanstasche und holte ein Knäuel Plastikfolie heraus. Darin eingewickelt waren ein paar giftgrüne Pillen, die alle eine Prägung mit zwei T hatten. In Sachen Produktdesign bekamen sie von mir eine glatte Eins, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was für ein Zeug das war.


  In meiner Tasche brummte mein Handy. Normalerweise hätte ich einfach gewartet, bis die Mailbox ranging, doch die Tatsache, dass Jackie mittlerweile nur noch ein paar Zentimeter von mir entfernt stand und meine Luft atmete, weckte in mir den Drang, diese Unterhaltung so schnell wie möglich zu beenden. Ich zog das Handy aus der Tasche und hielt es mir ans Ohr. »Was?«


  »Cole, gut, dass ich dich erwische.« Es war Berlin, mein Agent. Seine Stimme klang so rau und gehetzt wie immer. »Hör dir das an: ›NARKOTIKA haben mit ihrem neuen Album 13all einen echten Volltreffer gelandet. In seiner gewohnt hitzigen Brillanz schlägt Frontmann Cole St.Clair, der laut so mancher Kritik ein wenig an Biss verloren hatte‹, sorry, aber so steht’s hier, ›mit dieser Platte ein wie nie zuvor. Damit dürfte bewiesen sein, dass sein Erstling, den er mit sechzehn Jahren herausbrachte, keine Eintagsfliege war. Die drei–‹ Hörst du mir eigentlich zu, Cole?«


  »Nein«, sagte ich.


  »Tja, solltest du aber. Das ist nämlich Elliot Fry, den ich hier zitiere.« Als ich nicht antwortete, redete er weiter: »Du erinnerst dich doch an Elliot Fry, der dich als motziges, hyperaktives Balg am Keyboard bezeichnet hat, oder? Der Elliot Fry. Und jetzt solche Lobeshymnen. Komplette Kehrtwende. Ihr habt’s geschafft, Mann.«


  »Super«, sagte ich und legte auf. Ich drehte mich zu Jackie um. »Ich nehm die ganze Tüte. Geh zu Victor, der ist mein Portemonnaie.«


  Also bezahlte Victor die Pillen. Aber ich hatte die Idee gehabt, darum war das Ganze wohl irgendwie meine Schuld.


  Oder vielleicht war es Jackies, weil sie uns nicht gesagt hatte, was für ein Zeug das war. Aber so war das nun mal im Club Josephine, wo es immer den allerhippsten Stoff gab. Das oberste Ziel war es, high zu werden – wie high, das wusste man meistens erst hinterher. Namenlose Pillen, brandneue Pülverchen, geheimnisvolle Tränke in schimmernden Phiolen. Es war nicht das Schlimmste, wozu ich Victor je getrieben hatte.


  Hinten in der schummrigen Lounge, wo wir auf unseren Auftritt warteten, spülte Victor eine der grünen Pillen mit Bier runter, während Jeremy-mein-Körper-ist-ein-Tempel zusah und sich an grünen Tee hielt. Ich schluckte auch ein paar und kippte eine Pepsi hinterher. Ich weiß nicht, wie viele es waren. Als wir dann auf die Bühne gingen, war ich ziemlich angepisst. So ein mieses Geschäft. Jackies Stoff ließ mich im Stich, ich fühlte absolut gar nichts. Wir fingen an zu spielen. Die Menge flippte aus, drängte gegen die Bühne, die Arme in die Luft gestreckt, und schrie unseren Namen.


  Victor hinter seinem Schlagzeug schrie zurück. Er war total zugedröhnt. Was immer Jackie uns da angedreht hatte, bei ihm schien es zu wirken. Aber es gehörte auch nicht besonders viel dazu, Victor high zu kriegen. Im Strobolicht flackerten nur einzelne Fragmente des Publikums auf – hier ein Hals, da ein geöffneter Mund, ein Arm, der um einen anderen Tanzenden geschlungen war. Mein Kopf hämmerte mit im Takt, den Victor am Schlagzeug vorgab, mein Herz raste doppelt so schnell. Ich griff nach dem Headset um meinen Hals und schob es mir über die Ohren, meine Finger glitten über die heiße Haut in meinem Nacken, ein paar Mädchen begannen zu kreischen.


  Aus irgendeinem Grund blieb mein Blick an diesem einen Mädchen hängen. Ihre Haut leuchtete kalkweiß über dem schwarzen Tanktop. Sie schrie meinen Namen heraus, als bereite es ihr körperlichen Schmerz, die Pupillen derart geweitet, dass ihre Augen wie schwarze Abgründe wirkten. Ich konnte nicht sagen, warum, aber sie erinnerte mich an Victors Schwester. Irgendwas an der Krümmung ihrer Nase oder an der Art, wie ihr die Jeans tief auf den kaum vorhandenen Hüften hing. Doch Angie würde nie auch nur in die Nähe eines solchen Clubs kommen, so viel war sicher.


  Plötzlich wollte ich nicht mehr dort sein. Die Stimmen, die meinen Namen schrien, gaben mir keinen Kick mehr und die Musik war nicht so laut wie mein Herz, also war sie nicht mehr wichtig.


  An dieser Stelle wäre mein Einsatz gewesen, ich hätte Victors hypnotischen Endlosbeat mit meiner Strophe unterbrechen sollen, aber ich wollte einfach nicht und Victor war viel zu dicht, als dass es ihm aufgefallen wäre. Er tanzte an seinem Platz und nur die Drumsticks in seiner Hand schienen ihn dort zu halten.


  Genau vor mir, inmitten eines Pulks aus bauchfreien Tops und schweißglänzenden Armen, stand ein Mann, der sich nicht rührte. Ich war fasziniert davon, wie er im zuckenden Laserlicht vollkommen reglos dastand, als würde er das Gewühl der Körper um sich herum gar nicht wahrnehmen. Er stand da und sah mich an, die Augen unter den zusammengezogenen Brauen kaum zu erahnen.


  Als ich seinen Blick erwiderte, stieg mir plötzlich ein Geruch in die Nase – ein Geruch von zu Hause, weit weg von Toronto.


  Ich fragte mich, ob der Typ echt war. Ich fragte mich, ob überhaupt irgendwas in diesem verdammten Club echt war.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich an. Mein Herz raste, als sei es auf der Flucht.


  Ich hätte mehr darauf achten sollen, es in meiner Brust zu halten. Mein Pulsschlag wurde immer schneller und dann, in einer Explosion von Hitze, brach mein Herz aus mir heraus; ich knallte mit dem Gesicht auf mein Keyboard, das gequält aufjaulte. Die Hand, mit der ich nach den Tasten griff, gehörte nicht mehr zu mir.


  Als ich dann auf der Bühne lag und meine Wange sich in den Boden zu brennen schien, sah ich, wie Victor mir einen vernichtenden Blick zuwarf, als wäre ihm endlich aufgefallen, dass ich meinen Einsatz verpasst hatte.


  Dann schloss ich die Augen, mitten auf der Bühne des Club Josephine.


  Ich war fertig mit NARKOTIKA. Ich war fertig mit Cole St.Clair.


  KAPITEL 6


  GRACE


  Hör mal«, sagte Isabel, »als ich gesagt habe, wir könnten uns ja am Wochenende treffen, meinte ich eigentlich nicht, dass wir dabei im Wald rumirren und uns schockfrosten lassen sollten.« Missbilligend sah sie mich an. Sie war blass und passte eigenartig gut in diesen kalten Spätwinterwald, mit ihrem weißen Parka, dessen Fellkapuze ihr schmales Gesicht und die kühlen Augen einrahmte. Wie die Prinzessin aus einem nordischen Märchen.


  »Es friert doch überhaupt nicht mehr«, entgegnete ich und klopfte einen Klumpen weichen Schnee von meiner Stiefelsohle. »Ich find’s gar nicht so schlimm. Außerdem hast du doch selbst gesagt, dass du mal rauswillst, oder etwa nicht?«


  Es war wirklich nicht schlimm. Die Sonne war sogar schon so warm, dass der meiste Schnee bereits geschmolzen war. Nur unter den Bäumen waren noch einige Flecken übrig. Die paar Grad Wärme mehr ließen die Landschaft gleich freundlicher erscheinen und hauchten den winterlichen Grautönen etwas Farbe ein. Zwar fühlte sich meine Nasenspitze taub an vor Kälte, dafür waren aber meine Hände in den Handschuhen schön warm.


  »Geh du mal lieber vor«, sagte ich. »Du bist schließlich diejenige, die sie hier gesehen hat.« In dem Wald hinter dem Haus der Culpepers war ich noch nie gewesen. Jede Menge Kiefern und irgendwelche hohen, schlanken Bäume mit grauer Rinde, die ich gar nicht kannte. Sam hätte sicher gewusst, was das für welche waren.


  »Ja, nur in den Wald hinterhergestiefelt bin ich ihnen noch nicht«, meckerte Isabel, schloss aber zu mir auf. So liefen wir nebeneinanderher, einen guten Meter Platz zwischen uns, stiegen über umgefallene Baumstämme und staksten durch das Unterholz. »Ich weiß nur, dass sie immer auf dieser Seite des Gartens aufgetaucht sind. Und ich hab sie heulen hören, irgendwo in der Nähe des Sees.«


  »Two Island Lake?«, fragte ich. »Ist der weit von hier?«


  »Mir kommt’s jedenfalls so vor«, beschwerte sich Isabel. »Was genau machen wir hier eigentlich? Wölfe verscheuchen? Olivia suchen? Ehrlich, wenn ich geahnt hätte, dass Sam gleich bei dir petzen geht, hätte ich die Klappe gehalten.«


  »Letzteres«, erwiderte ich. »Aber mit Petzen hat das ja wohl nichts zu tun. Sam macht sich eben Sorgen. Das ist doch nur vernünftig.«


  »Bitte, wenn du meinst. Aber glaubst du wirklich, Olivia könnte sich schon verwandelt haben? Denn wenn nicht, wäre ich eher für einen kleinen Morgenspaziergang zurück zu meinem Auto – wir könnten Kaffee trinken gehen.«


  Ich schob einen Zweig, der mir im Weg hing, zur Seite und blinzelte. Ich meinte, schon das Wasser durch die Bäume schimmern zu sehen. »Sam hat gesagt, es könnte durchaus sein, dass sich ein neuer Wolf schon zurückverwandelt, zumindest für kurze Zeit. Wenn es mal ein bisschen wärmer ist, wie heute. Wer weiß.«


  »Okay, aber wenn wir dann endlich damit fertig sind, sie nicht zu finden, gehen wir Kaffee trinken.« Isabel deutete nach vorn. »Bitte schön, da ist der See. Zufrieden?«


  »Mmhmm.« Ich runzelte die Stirn. Mir war plötzlich aufgefallen, wie anders der Wald hier aussah. Die Bäume standen weiter voneinander entfernt, in regelmäßigen Abständen, und das verzweigte Unterholz wirkte weich, als sei es noch relativ jung. Ich blieb abrupt stehen, als ich etwas Leuchtendes aus der graubraunen Erde vor unseren Füßen lugen sah. Es war ein Krokus – ein kleiner violetter Kelch mit einem kaum sichtbaren gelben Herzen. In ein paar Zentimetern Abstand entdeckte ich noch mehr hellgrüne Triebe und zwei weitere Blüten, die aus dem trockenen Laub hervorspitzten. Ein Zeichen des Frühlings – und noch dazu ein Zeichen der Zivilisation – mitten im Wald. Ich verspürte den Drang, mich hinzuknien und die Blütenblätter des Krokus zu berühren, um mich zu vergewissern, dass sie tatsächlich echt waren. »Wo sind wir hier?«


  Isabel stieg über einen Ast und sah hinunter auf das Grüppchen tapferer kleiner Blumen. »Ach«, winkte sie ab. »Damals, in der glorreichen alten Zeit, als wir noch nicht hier gewohnt haben, gab es wohl einen Pfad vom Haus runter zum See und die damaligen Besitzer hatten hier so ein kleines Gärtchen. Am Wasser stehen auch noch Bänke und eine Statue.«


  »Können wir da mal hingehen?«, fragte ich. Der Gedanke an solch eine verborgene, überwucherte Welt faszinierte mich.


  »Wir sind schon da. Guck, da ist eine von den Bänken.« Isabel führte mich ein paar Schritte weiter in Richtung See und trat mit der Stiefelspitze gegen eine steinerne Bank. Sie war von einer dünnen grünen Moosschicht überzogen, mit einer flaumigen orangeroten Flechte hier und da. Ohne Isabel hätte ich sie vielleicht gar nicht bemerkt. Jetzt, als ich wusste, wonach ich suchen musste, war es nicht schwer zu erkennen, wo sich die Terrasse befunden hatte – ein Stückchen weiter standen eine zweite Bank und eine kleine Statue, die eine Frau darstellte. Sie hatte die Hände wie in stummer Verblüffung zum Mund erhoben und ihr Gesicht war dem See zugewandt. Rund um die Statue und die Bänke reckten sich weitere Blumentriebe aus dem Boden, leuchtend grün und fast gummiartig, und inmitten der letzten Schneeflecken sah ich auch noch ein paar Krokusblüten. Neben mir wühlte Isabel das Laub mit dem Fuß auf. »Und hier, siehst du? Hier drunter sind Steine. Fliesen oder so was. Hab ich letztes Jahr entdeckt.«


  Ich tat es ihr nach und trat ebenfalls die Blätter zur Seite und tatsächlich, darunter traf mein Schuh auf etwas Hartes. Einen Augenblick lang vergaß ich vollkommen, warum wir eigentlich hier waren, ich scharrte bloß weiter die Blätter weg und legte den feuchten, schmutzigen Boden darunter frei. »Isabel, das ist nicht einfach nur Stein. Guck mal, das ist ein … ein…« Mir wollte das passende Wort für dieses steinerne Strudelmuster nicht einfallen.


  »Mosaik«, beendete Isabel meinen Satz und sah hinunter auf die verschlungenen Kreise zu ihren Füßen.


  Ich kniete mich hin und kratzte mit einem Stock ein paar Zentimeter frei. Die meisten Steine waren in Naturfarben gehalten, aber ich stieß auch auf ein paar leuchtend blaue und rote. Ich machte weiter, bis man ein spiralförmiges Muster mit einer archaisch aussehenden Sonne in der Mitte erkennen konnte. Dieses strahlende Gesicht, versteckt unter einer Schicht verrottender Blätter, löste ein seltsames Gefühl in mir aus. »Das wäre was für Sam«, sagte ich.


  »Wo ist der überhaupt?«, wollte Isabel wissen.


  »Guckt sich im Wald hinter Becks Haus um. Er hätte wirklich mitkommen sollen.« Ich konnte ihn schon vor mir sehen, wie er konzentriert die Augenbrauen zusammenzog, wenn er das Mosaik und die Statue zum ersten Mal sah. Das war genau die Art von Dingen, für die Sam lebte.


  Mein Blick fiel auf etwas, was unter der Bank vor mir lag, und ich kehrte abrupt zurück in die Gegenwart. Es war ein dünner schmutzig weißer … Knochen. Ich hob ihn auf und betrachtete die Kauspuren darauf. Dann sah ich plötzlich noch mehr Knochen um die Bank herum liegen, halb verdeckt durch das Laub. Ein Stück unterhalb der Bank stand eine Glasschale, verdreckt und ein bisschen angestoßen, aber ganz sicher nicht antik. Ich brauchte nur einen kurzen Augenblick, bis ich verstand.


  Ich richtete mich auf und sah Isabel ins Gesicht. »Du hast sie gefüttert, stimmt’s?«


  Isabel starrte nur trotzig zurück und antwortete nicht.


  Ich hob die Schale auf und schüttelte die beiden vertrockneten Blätter heraus, die darin lagen. »Was hast du ihnen denn zu fressen gegeben?«


  »Babys«, sagte Isabel.


  Ich sah sie nur an.


  »Fleisch natürlich. Ich bin doch nicht blöd. Und auch nur, wenn es richtig kalt war. Kann genauso gut sein, dass die verdammten Waschbären alles aufgefuttert haben.« Sie klang streitlustig, fast aggressiv. Eigentlich hatte ich vorgehabt, sie mit ihrer heimlichen Fürsorglichkeit aufzuziehen, aber der scharfe Unterton in ihrer Stimme hielt mich davon ab.


  Stattdessen witzelte ich: »Oder fleischfressende Hirsche. Immer nur Blätter ist ja auch irgendwie öde.«


  Isabel verzog den Mund zu ihrem typischen winzigen Lächeln, das immer ein bisschen spöttisch wirkte. »Wahrscheinlich eher Bigfoot.«


  Wir fuhren beide zusammen, als vom See her ein lang gezogener Schrei ertönte, fast wie ein schrilles, gespenstisches Lachen. Direkt darauf folgte ein Platschen.


  »Mein Gott«, japste Isabel, eine Hand auf ihren Magen gepresst.


  Ich atmete tief durch. »Ein Eistaucher. Wir haben ihn aufgeschreckt.«


  »Ich sag’s ja, dieser ganze Naturmist wird echt überbewertet. Tja, auf jeden Fall glaube ich nicht, dass Olivia sich hier irgendwo rumtreibt, sonst hätten ja wohl kaum wir diesen Eistaucher aufgeschreckt. So ein Wolf, der sich gerade in ein Mädchen verwandelt, wäre wohl doch noch ein klitzekleines bisschen lauter.«


  Ich musste zugeben, dass ihre Theorie einleuchtend klang. Außerdem wusste ich immer noch nicht so recht, wie wir Olivias plötzliche Rückkehr nach Mercy Falls erklären sollten, darum war ein winziger Teil von mir sogar ganz erleichtert.


  »Können wir dann jetzt endlich Kaffee trinken gehen?«


  »Okay«, stimmte ich zu, ging aber noch ein paar Schritte über die verborgene Terrasse in Richtung See. Wenn man von dem Mosaik wusste, spürte man sofort, wie unnachgiebig der Untergrund war, ganz anders als der Waldboden. Ich lief zu der Frauenstatue hinüber und hob die Hände an den Mund, sprachlos, als ich den Ausblick von dort sah. Eine Weile betrachtete ich einfach nur den still daliegenden See, umrahmt von kahlen Bäumen, und den schwarzen Kopf des Eistauchers, der über die Oberfläche glitt, bis ich schließlich merkte, dass ich unbewusst den ewig staunenden Ausdruck der Statue imitierte. »Hast du das hier gesehen?«


  Isabel stellte sich zu mir. »Ach, Landschaften«, kommentierte sie wegwerfend. »Kauf dir doch ’ne Postkarte. Lass uns gehen.«


  Aber mein Blick war zum Boden geschweift. Plötzlich fing mein Herz an zu rasen. »Isabel«, flüsterte ich, starr vor Schreck.


  Auf der anderen Seite der Statue lag ein Wolf im Laub, sein grauer Pelz hatte beinahe dieselbe Farbe wie die toten Blätter. Ich konnte gerade so seine schwarze Nase und den Umriss eines Ohrs erkennen, das zwischen den Blättern hervorlugte.


  »Der ist tot«, sagte Isabel, die sich gar nicht erst mit Flüstern aufhielt. »Guck, das Blatt auf seinem Gesicht. Der liegt hier schon ’ne Weile.«


  Mein Herz hämmerte noch immer wie wild; ich musste mir in Erinnerung rufen, dass Olivia als Wölfin weißes Fell hatte. Und dass Sam jetzt ein Mensch war, für immer eingeschlossen in seinem Jungenkörper. Dieser Wolf konnte keiner der beiden sein.


  Aber vielleicht Beck. Olivia und Sam waren mir am wichtigsten, aber Beck war wichtig für Sam. Und er war ein grauer Wolf.


  Bitte sei nicht Beck.


  Ich schluckte und kniete mich neben den Wolf. Isabel blieb stehen und raschelte mit den Füßen im Laub. Vorsichtig nahm ich das Blatt von seinem Gesicht und spürte sein raues Fell an meiner Hand, sogar durch den Handschuh. Ich beobachtete, wie die grau-schwarz-weiß gebänderten Haare noch einen Moment zitterten, nachdem ich die Hand wieder weggenommen hatte. Dann zog ich vorsichtig das Lid an dem Auge hoch, das mir zugewandt war. Ein mattgraues Auge, sehr unwölfisch, starrte an mir vorbei ins Leere. Es war nicht Becks Auge. Erleichtert wippte ich zurück in die Hocke und sah zu Isabel hoch.


  Im selben Moment, als ich sagte: »Ich frage mich, wer das gewesen ist«, murmelte Isabel: »Ich frage mich, woran er gestorben ist.«


  Ich ließ meine Hand über seinen Körper wandern – er lag auf der Seite, die Vorder- und Hinterläufe jeweils überkreuz und den Schwanz hinter sich ausgestreckt wie eine Flagge auf Halbmast. »Ich sehe nirgends Blut«, sagte ich und biss mir auf die Lippe.


  »Dreh ihn doch mal um«, forderte Isabel mich auf.


  Vorsichtig fasste ich den Wolf bei den Beinen und drehte ihn auf die andere Seite; sein Körper war nicht merkenswert steif – auch wenn ein Blatt auf seinem Gesicht gelegen hatte, war er also noch nicht lange tot. Die Schultern hochgezogen, wappnete ich mich schon mal für einen grausigen Anblick. Aber wider Erwarten war auch auf der anderen Seite keine äußerliche Verletzung zu sehen.


  »Vielleicht war es einfach Altersschwäche«, überlegte ich. Meine Freundin Rachel hatte früher einen Hund gehabt, einen betagten Golden Retriever, dessen Schnauze mit dem Alter schneeweiß geworden war.


  »Besonders alt sieht er aber nicht aus«, widersprach Isabel.


  »Sam hat gesagt, die Wölfe sterben, wenn sie sich ungefähr fünfzehn Jahre lang nicht mehr verwandelt haben«, sagte ich. »Vielleicht war’s bei diesem hier einfach so weit.«


  Behutsam hob ich die Schnauze des Wolfs an, um sie aus der Nähe auf verräterische graue oder weiße Haare zu untersuchen. Ich hörte Isabels angeekeltes Stöhnen, noch bevor ich den Grund dafür bemerkte. Getrocknetes Blut klebte an den Lefzen des Wolfs – zuerst dachte ich, es könnte vielleicht noch von einem Beutetier stammen, aber dann sah ich, dass seine Schnauze auf der Seite, die auf dem Boden gelegen hatte, vollkommen blutverkrustet war. Es war sein eigenes Blut.


  Wieder schluckte ich, mir war ein bisschen übel. Ich wollte nicht, dass Isabel das merkte, also riss ich mich zusammen und sagte: »Vielleicht ist er vor ein Auto gerannt und hat sich dann hierhergeschleppt?«


  Isabel schnaubte, entweder verächtlich oder angewidert. »Nein. Guck dir doch mal seine Nase an.«


  Sie hatte recht. Zwei getrocknete Rinnsale führten von den Nasenlöchern des Wolfs hinunter zu dem Blut um seine Lippen.


  Irgendwie konnte ich den Blick gar nicht von ihm abwenden. Wenn Isabel nicht da gewesen wäre, weiß ich nicht, wie lange ich noch dort gekauert, seine Schnauze gehalten und diesen Wolf – diesen Menschen – angesehen hätte, der mit seinem eigenen Blut im Gesicht gestorben war.


  Aber Isabel war da. Also ließ ich die Schnauze des Wolfs sanft zurück auf den Boden gleiten. Mit einem behandschuhten Finger streichelte ich den weichen Pelz in seinem Gesicht. Es war morbid, aber ich hätte mir am liebsten noch einmal seine andere Seite angesehen, die blutige.


  »Ich glaube, da war irgendwas nicht in Ordnung mit ihm«, sagte ich.


  »Ach was, im Ernst?«, erwiderte Isabel. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Kann ja auch bloß Nasenbluten gewesen sein. Kriegen Wölfe überhaupt Nasenbluten? Wenn man dabei hochguckt, muss man jedenfalls würgen.«


  Mein Magen zog sich zusammen vor lauter düsteren Vorahnungen.


  »Grace, jetzt krieg dich mal wieder ein. Das kann auch von einer Gehirnerschütterung kommen. Oder vielleicht haben irgendwelche Vögel an ihm rumgepickt, als er schon tot war. Oder jede Menge anderes ekliges Zeug, über das man sich vor dem Mittagessen vielleicht nicht unbedingt den Kopf zerbrechen sollte. Der springende Punkt ist doch, er ist tot. Ende, aus.«


  Ich starrte das leblose graue Auge an. »Vielleicht sollten wir ihn begraben.«


  »Vielleicht könnten wir aber auch erst mal Kaffee trinken«, hielt Isabel dagegen.


  Ich stand auf und wischte mir den Schmutz von den Knien. In mir breitete sich dieses quälende Gefühl aus, das man immer dann hat, wenn man etwas nicht zu Ende bringt, eine nagende Unruhe. Vielleicht wusste Sam ja mehr. Bemüht locker antwortete ich: »Ist ja gut. Gehen wir uns erst mal aufwärmen und ich rufe Sam an. Er kann sich den Wolf dann ja später ansehen.«


  »Warte«, rief Isabel mich zurück. Sie zog ihr Handy aus der Tasche, hielt es in der ausgestreckten Hand und schoss ein Foto von dem Wolf. »Wie wär’s, wenn wir mal unser Hirn einschalten? Willkommen im Zeitalter der Technik, Grace.«


  Ich sah auf das Display. Das Gesicht des Wolfs, das in Wirklichkeit blutverschmiert war, sah auf dem Bild ganz normal und unverletzt aus. Wenn ich ihn nicht selbst da liegen sehen hätte, wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass mit ihm etwas nicht stimmte.


  KAPITEL 7


  SAM


  Ich hatte ungefähr eine Viertelstunde im Kenny’s gesessen und der Kellnerin dabei zugesehen, wie sie die Kunden an den anderen Tischen bediente – sie erinnerte mich an eine Biene, die emsig zwischen ein paar Blumen hin- und herflog–, als Grace von außen an die schmutzige Fensterscheibe klopfte. Vor dem leuchtend blauen Himmel zeichnete sie sich als dunkle Silhouette ab, und als sie lächelte, konnte ich den schmalen Streifen Weiß nur erahnen. Sie warf mir eine Kusshand zu und Isabel und sie gingen um die Ecke zum Eingang des Diners.


  Einen Augenblick später rutschte Grace über die schäbige rote Bank neben mich, Nase und Wangen von der Kälte gerötet, und das ewig schmierige Kunstleder quietschte unter ihrer Jeans. Sie wollte mein Gesicht zu sich heranziehen, um mir einen Kuss zu geben, doch ich zuckte zurück.


  »Was ist? Stinke ich etwa?«, fragte sie, wirkte aber nicht sonderlich betroffen darüber. Sie legte ihr Handy und die Autoschlüssel vor sich hin und griff an mir vorbei nach der Speisekarte.


  Ich lehnte mich von ihr weg und deutete auf ihre Handschuhe. »Ehrlich gesagt ja. Deine Handschuhe riechen nach Wolf. Aber nicht gut.«


  »Meine Rede. Danke, Wolfsjunge«, sagte Isabel. Als Grace ihr eine Speisekarte hinhielt, schüttelte sie energisch den Kopf und fügte hinzu: »Das ganze Auto hat nach nassem Hund gestunken.«


  Was diesen nassen Hund anging, war ich mir nicht ganz sicher. Auch ich roch den normalen moschusartigen Wolfsgeruch an Grace’ Handschuhen, aber da war noch etwas anderes – eine unangenehme Note, die meinem noch immer außergewöhnlich guten Geruchssinn zu schaffen machte.


  »Na herzlichen Dank«, seufzte Grace, »dann bringe ich sie eben ins Auto. Und hör auf, mich anzugucken, als müsstest du dich gleich übergeben. Wenn die Kellnerin kommt, bestellt mir Kaffee und irgendwas mit Speck drin, ja?«


  Während sie weg war, saßen Isabel und ich da und schwiegen uns an. Alles, was man hörte, war der Motown-Song aus den Lautsprechern über uns und das Klappern der Teller aus der Küche. Ich betrachtete den verzerrten Schatten, den der Salzstreuer auf den Behälter mit den Zuckerpäckchen warf. Isabel studierte die dicken Ärmelaufschläge ihres Pullovers auf der Tischplatte. Schließlich sagte sie: »Du hast ja schon wieder so ein Vogelding gemacht.«


  Ich nahm den Kranich, den ich während des Wartens aus meiner Serviette gefaltet hatte. Er war unförmig und schief, weil die Serviette nicht quadratisch gewesen war. »Ja.«


  »Wieso?«


  Ich rieb mir die Nase, als könnte ich so den Geruch des Wolfs loswerden. »In Japan gibt es einen Mythos, der besagt, dass man einen Wunsch frei hat, wenn man tausend Papierkraniche faltet.«


  Isabels permanent gehobene rechte Augenbraue ließ ihr Lächeln unwillkürlich grausam wirken. »Hast du denn einen?«


  »Nein«, erwiderte ich, als Grace wieder neben mir Platz nahm. »Meine Wünsche sind schon alle in Erfüllung gegangen.«


  »Was hast du dir denn gewünscht?«, fragte Grace dazwischen.


  »Dich zu küssen«, sagte ich. Sie lehnte sich zu mir herüber und bot mir ihren Hals an. Ich küsste sie genau hinters Ohr und tat so, als könnte ich nicht noch immer den süßlichen Geruch des Wolfs, fast wie Mandeln, auf ihrer Haut riechen.


  Isabels Augen wurden schmal, obwohl ihre Mundwinkel nach wie vor nach oben zeigten, und ich wusste, dass ihr meine Reaktion nicht entgangen war.


  Ich sah weg, als die Kellnerin kam und unsere Bestellung aufnahm. Grace bestellte Kaffee und ein Sandwich mit kross gebratenem Speck. Ich nahm die Tagessuppe und einen Tee. Isabel bestellte bloß Kaffee, und sobald die Kellnerin wieder weg war, holte sie eine Tüte Knuspermüsli aus ihrem Lederhandtäschchen.


  »Lebensmittelallergie?«, fragte ich.


  »Provinzallergie«, antwortete Isabel. »Fettallergie. Da wo ich herkomme, gibt es wenigstens ordentliche Bistros. Wenn man hier Panini sagt, wünschen einem alle bloß Gesundheit.«


  Grace lachte, dann nahm sie meinen Papiervogel und ließ ihn mit den Flügeln schlagen. »Irgendwann machen wir mal einen Paniniausflug nach Duluth, Isabel. Bis dahin versuch’s mal mit dem Speck, der ist gut für dich.«


  Isabel verzog das Gesicht, als wäre sie da anderer Meinung. »Ja klar, weil ich auch schon immer von Cellulite und Akne geträumt hab. Also, Sam, was ist jetzt mit diesem Kadaver? Grace meinte, du hättest was davon gesagt, dass die Wölfe noch fünfzehn Jahre leben, nachdem sie sich nicht mehr zurückverwandeln.«


  »Sehr schön, Isabel«, zischte Grace durch zusammengebissene Zähne und warf mir einen Seitenblick zu, um zu sehen, wie ich auf das Wort »Kadaver« reagierte. Doch sie hatte mir ja schon am Telefon erzählt, dass es sich bei dem Wolf nicht um Beck, Paul oder Ulrik handelte, also fiel meine Reaktion eher unspektakulär aus.


  Isabel zuckte ungerührt mit den Schultern und klappte ihr Handy auf. Sie schob es über den Tisch zu mir herüber. »Hinweis Nummer eins.«


  Das Handy glitt scharrend über ein paar unsichtbare Krümel, als ich es so drehte, dass ich das Bild auf dem Display erkennen konnte. Ich sah den Wolf, unverkennbar tot, und mein Magen zog sich zu einem Knoten zusammen, doch die Trauer blieb aus. Diesen Wolf hatte ich nie als Menschen getroffen.


  »Könnte sein«, sagte ich. »Diesen Wolf kannte ich nämlich nur als Wolf. Wahrscheinlich ist er einfach an Altersschwäche gestorben.«


  »Ich glaube nicht, dass es ein natürlicher Tod war«, entgegnete Grace. »Außerdem war sein Fell nicht weiß um die Schnauze.«


  Ich hob die Schultern. »Ich weiß nur, was Beck mir erzählt hat. Dass wir … sie…«, ich geriet ins Stottern, als mir einfiel, dass ich ja nicht mehr dazugehörte, »zehn oder fünfzehn Jahre haben, wenn sie aufhören, sich zu verwandeln. Die natürliche Lebenserwartung eines Wolfs.«


  »Dem Wolf ist Blut aus der Nase gelaufen«, sagte Grace beinahe ärgerlich, als machte es sie wütend, das auszusprechen.


  Ich drehte das Display hin und her und betrachtete angestrengt die Schnauze des Wolfs. Auf dem unscharfen Bild erkannte ich nichts, was auf einen gewaltsamen Tod hingedeutet hätte.


  »Es war nicht viel«, erklärte Grace, als sie mein Stirnrunzeln sah. »Hat jemals einer von den anderen Wölfen, die gestorben sind, Blut im Gesicht gehabt?«


  Ich versuchte, mich an die verschiedenen Wölfe zu erinnern, die während meiner Zeit bei Beck gestorben waren. Außer ein paar verschwommene Fragmenten kam mir nichts in den Sinn – Beck und Paul mit Schaufeln und Abdeckplanen, Ulrik, wie er lauthals For He’s a Jolly Good Fellow sang. »Ich weiß nicht mehr so richtig. Vielleicht hat dieser Wolf hier ja einen Schlag auf den Kopf bekommen.« Ich gestattete mir nicht, darüber nachzudenken, welcher Mensch in diesem Wolfspelz gesteckt haben mochte.


  Grace sagte nichts dazu, denn die Kellnerin kam und brachte unsere Getränke und unser Essen. Eine ganze Weile herrschte Schweigen, während ich in meinem Tee rührte und Isabel in ihrem Kaffee. Grace starrte nachdenklich auf ihr Sandwich.


  »Für so einen Provinzladen haben die hier wirklich guten Kaffee«, bemerkte Isabel. Ein Teil von mir registrierte beinahe anerkennend, dass sie sich noch nicht einmal die Mühe machte, sich zu vergewissern, ob die Kellnerin außer Hörweite war – diese vollkommene Rücksichtslosigkeit war faszinierend zu beobachten. Doch hauptsächlich war ich froh, dass ich neben Grace saß, die Isabel einen Blick zuwarf, der in etwa besagte: Manchmal frage ich mich, warum ich mich eigentlich mit dir abgebe.


  »Oh, oh«, machte ich und sah zur Eingangstür, die gerade aufging. »Wir kriegen Gesellschaft.«


  Es war John Marx, Olivias Bruder.


  Ich war nicht besonders wild darauf, mich mit ihm zu unterhalten, und zunächst sah es auch so aus, als bliebe es mir erspart, denn John schien uns gar nicht bemerkt zu haben. Er ging geradewegs zur Theke und setzte sich auf einen Barhocker, den Rücken gekrümmt, die Ellbogen vor sich aufgestützt. Ohne dass er etwas bestellt hatte, brachte die Kellnerin ihm Kaffee.


  »John ist echt scharf«, merkte Isabel in einem Ton an, der deutlich machte, dass sie ihren Befund als enormes Zugeständnis sah.


  »Isabel«, zischte Grace. »Könntest du deinen Rücksichtslosigkeitspegel vielleicht mal ein bisschen runterschrauben?«


  Isabel schürzte die Lippen. »Warum? Olivia ist schließlich nicht tot oder so.«


  »Ich gehe ihn mal fragen, ob er sich zu uns setzen will«, sagte Grace.


  »Oh nein, bitte nicht«, stöhnte ich. »Dann müssen wir nur wieder lügen, darin bin ich doch so schlecht.«


  »Ich aber nicht«, erwiderte Grace. »Ach komm, er sieht so unglücklich aus. Bin gleich wieder da.«


  Und so kam sie kurz darauf mit John zurück und rutschte wieder neben mich auf die Bank. John stand am Ende des Tisches und fühlte sich sichtlich unbehaglich, als Isabel einen winzigen Augenblick zu lange wartete, bis sie auf ihrer Seite rüberrückte, um für ihn Platz zu machen.


  »Wie geht’s dir denn?«, fragte Grace mitfühlend und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Da war so ein Unterton in ihrer Stimme, der mir bekannt vorkam. Mag sein, dass ich es mir einbildete, aber ich glaube eigentlich nicht. Genau so hörte sie sich nämlich an, wenn sie eine Frage stellte, auf die sie die Antwort bereits kannte, und wusste, dass sie damit zufrieden sein würde.


  John sah kurz zu Isabel hinüber, die sich, wieder mal die Höflichkeit in Person, so weit wie möglich von ihm weg in die Ecke der Sitznische gelümmelt hatte, den Arm lässig auf die Fensterbank gestützt. Dann wandte er sich zu Grace und mir. »Ich hab eine E-Mail von Olivia bekommen.«


  »Eine E-Mail?«, wiederholte Grace. In ihrer Stimme lag genau die richtige Mischung aus Hoffnung, Unglaube und Niedergeschlagenheit. So wie man es eben von einem Mädchen erwartete, das verzweifelt hoffte, dass ihre beste Freundin noch am Leben war. Nur dass Grace genau wusste, dass Olivia am Leben war.


  Ich warf ihr einen misstrauischen Blick zu.


  Grace beachtete mich nicht, sondern sah weiter John an, vollkommen offen und aufrichtig. »Was hat sie denn geschrieben?«


  »Dass sie in Duluth ist. Und dass sie bald nach Hause kommt!« John hob verwirrt die Hände. »Im ersten Moment wusste ich überhaupt nicht, ob ich mir vor Freude in die Hose machen oder den Computer anschreien sollte. Wie konnte sie Mom und Dad so was antun? Und dann einfach so ›Bin bald wieder da‹? Als wäre sie nur mal eben Freunde besuchen gewesen und jetzt geht’s halt wieder nach Hause. Ich meine, ich freue mich, wirklich. Aber … Mann, Grace, ich bin einfach so sauer auf sie.«


  Er lehnte sich zurück und wirkte fast ein bisschen überrascht über seinen Ausbruch. Ich verschränkte die Arme. John hatte Grace’ Namen mit so viel Vertrautheit ausgesprochen, dass unerwartet ein eifersüchtiges Kribbeln in mir aufstieg. Schon seltsam, wie sehr uns die Liebe unsere Fehler vor Augen führt.


  »Aber wann denn?«, bohrte Grace nach. »Wann will sie denn zurückkommen?«


  John zuckte mit den Schultern. »Außer ›bald‹ hat sie nichts gesagt. Natürlich nicht.«


  Grace strahlte. »Aber das heißt, sie lebt.«


  »Ja«, sagte John und jetzt fiel mir auf, dass seine Augen ein wenig feucht glänzten. »Die Polizei hat gesagt, dass wir uns … na ja, nicht allzu viel Hoffnung machen sollten. Das war das Schlimmste an dem Ganzen, nicht zu wissen, ob sie am Leben ist.«


  »Wo du gerade die Polizei erwähnst«, unterbrach Isabel. »Hast du ihnen die Mail gezeigt?«


  Grace warf Isabel einen kurzen, nicht besonders freundlichen Blick zu, der sich aber gleich darauf in mitfühlendes Interesse zurückverwandelte, als John sich wieder ihr zuwandte.


  Er wirkte betreten. »Ich hatte Angst, dass die mir sagen würden, die Mail sei nicht echt. Ich … ich hab es aber vor. Die können sie nämlich zurückverfolgen, oder?«


  »Genau«, sagte Isabel und sah dabei Grace an statt John. »Ich hab mal gehört, dass die Polizei die IP-Adresse, oder wie immer das heißt, zurückverfolgen kann. Also könnten sie zumindest grob den Ort rausfinden, an dem die Mail abgesendet wurde. Wie zum Beispiel genau hier in Mercy Falls, wer weiß?«


  Grace’ Stimme klang hart, als sie antwortete: »Aber wenn sie von einem Internetcafé aus geschickt worden wäre, in irgendeiner größeren Stadt wie zum Beispiel Duluth oder Minneapolis, dann würde sie das wohl nicht viel weiterbringen.«


  John unterbrach sie: »Aber ich weiß auch gar nicht, ob ich will, dass sie sie gewaltsam hierher zurückzerren. Ich meine, sie ist immerhin fast achtzehn und dumm ist sie auch nicht. Klar fehlt sie mir, aber sie wird schon ihre Gründe dafür gehabt haben, dass sie abgehauen ist.«


  Wir alle starrten ihn an – wenn auch aus unterschiedlichen Gründen, da bin ich mir relativ sicher. Ich konnte nur daran denken, wie unglaublich rücksichtsvoll und selbstlos das von John war, obwohl er natürlich ziemlich danebenlag. Isabels Starren besagte eher so was wie: Bist du eigentlich ein kompletter Idiot? In Grace’ Blick lag Bewunderung.


  »Du bist wirklich ein toller Bruder«, sagte Grace.


  John sah in seine Kaffeetasse. »Ach, ich weiß nicht. Na ja, ich muss jetzt jedenfalls wieder los. Ich war auf dem Weg in die Schule.«


  »Schule am Samstag?«


  »Ja, so AG-Kram«, erklärte John. »Gibt Extrapunkte. Und bringt mich auf andere Gedanken.« Er rutschte von der Bank und kramte ein bisschen Kleingeld für seinen Kaffee aus der Tasche. »Könnt ihr das der Bedienung geben?«


  »Klar«, sagte Grace. »Wir sehen uns, ja?«


  John nickte und wandte sich ab. Er war gerade aus der Tür, als Isabel auch schon wieder in die Mitte der Bank rückte und Grace anstarrte.


  »Mann, Grace, du hast mir ja nie erzählt, dass du ohne Hirn auf die Welt gekommen bist«, stöhnte sie. »Denn das ist die einzige Erklärung, die mir dafür einfällt, dass du so was abgrundtief Dämliches machen würdest.«


  Ich hätte es etwas anders ausgedrückt, aber im Grunde dachte ich dasselbe.


  Grace winkte ab. »Jetzt komm mal wieder runter. Ich hab sie geschickt, als ich das letzte Mal in Duluth war. Ich wollte ihnen einfach ein bisschen Hoffnung geben. Und außerdem dachte ich, dass die Polizei vielleicht nicht mehr ganz so genau suchen würde, wenn klar wäre, dass sie nur eine ganz normale Ausreißerin ist, fast volljährig noch dazu, und weder gekidnappt noch ermordet wurde. Siehst du, ich hab wohl ein Hirn.«


  Isabel schüttete sich ein bisschen Müsli in die Hand. »Also, ich finde, du solltest dich da raushalten. Sam, sag ihr, dass sie sich da raushalten soll.«


  Das Ganze beunruhigte mich zwar auch ziemlich, aber ich sagte: »Grace weiß schon, was sie tut.«


  »Grace weiß schon, was sie tut«, wiederholte Grace an Isabel gewandt.


  »Meistens jedenfalls«, fügte ich hinzu.


  »Vielleicht sollten wir ihn einweihen«, schlug Grace nachdenklich vor.


  Isabel und ich starrten sie an.


  »Was denn? Er ist immerhin ihr Bruder. Er liebt sie und er will, dass sie glücklich ist. Außerdem verstehe ich nicht, was die ganze Heimlichtuerei soll, wo es doch eine wissenschaftliche Erklärung dafür gibt. Gut, die meisten Leute würden es wahrscheinlich trotzdem nicht verstehen. Aber die Familie? Denen würde es doch bestimmt besser gehen, wenn sie wüssten, dass es ganz logisch ist und überhaupt nichts mit Monstern oder so zu tun hat.«


  Ich konnte das Grauen, das diese Vorstellung in mir weckte, gar nicht in Worte fassen. Ich konnte noch nicht mal sagen, warum der Gedanke daran mir solche Angst einflößte.


  »Sam«, sagte Isabel und mir wurde bewusst, dass ich dasaß und mit dem Finger über die Narbe an einem meiner Handgelenke rieb. Isabel sah Grace an. »Grace, das ist die dümmste Idee, die ich je gehört habe, es sei denn, du legst es darauf an, dass Olivia unter dem nächsten Mikroskop landet und mit allen möglichen Instrumenten malträtiert wird. Mal ganz abgesehen davon, dass John gerade viel zu sehr durch den Wind ist, um das Ganze überhaupt zu begreifen.«


  Zumindest das ergab auch in meinem Kopf Sinn. Ich nickte. »Ich glaube nicht, dass wir ausgerechnet ihn einweihen sollten, Grace.«


  »Isabel hast du doch auch eingeweiht!«


  »Da hatten wir ja auch keine andere Wahl«, verteidigte ich mich, bevor Isabel ihr selbstzufriedenes Gesicht fertig aufgesetzt hatte. »Sie hatte sich das Meiste ja eh schon selbst zusammengereimt. Ich glaube, wir sollten danach gehen, wem wir es wirklich sagen müssen.« Grace’ Gesicht wurde immer ausdrucksloser, was bedeutete, dass sie sauer war. Also lenkte ich ein: »Aber ich finde trotzdem, dass du weißt, was du tust. Meistens.«


  »Meistens, ja«, bestätigte Isabel. »So, ich muss hier weg. Bevor ich noch für immer an dieser fiesen Bank kleben bleibe.«


  »Isabel«, sagte ich, als sie aufstand, und sie drehte sich noch einmal um und warf mir einen verwirrten Blick zu, als hätte ich sie noch nie bei ihrem Namen genannt. »Ich will ihn begraben. Den Wolf. Vielleicht gleich heute, wenn der Boden nicht gefroren ist.«


  »Nur keine Eile«, erwiderte Isabel. »Der läuft nicht mehr weg.«


  Grace drehte sich zu mir und wieder wehte ein Hauch von diesem Verwesungsgeruch zu mir herüber. Ich wünschte, ich hätte mir das Foto auf Isabels Handy genauer angesehen. Ich wünschte, es wäre offensichtlicher, wie dieser Wolf zu Tode gekommen war. In meinem Leben hatte es schon genug Geheimnisse gegeben.


  KAPITEL 8


  SAM


  Ich war ein Mensch.


  Am Tag, nachdem ich den Wolf begraben hatte, war es eisig, der typische Minnesota-März in all seiner vergänglichen Pracht: An einem Tag schossen die Temperaturen auf über null Grad, nur um am nächsten wieder auf minus zwölf zu sinken. Es ist schon erstaunlich, wie warm einem wenige Grad über null vorkommen, wenn man zwei volle Monate im zweistellig negativen Bereich hinter sich hat. Eine solche Kälte hatte ich in meinem menschlichen Körper noch nie erlebt. Heute war wieder einer dieser bitterkalten Tage, in denen der Frühling in so weiter Ferne schien wie nur möglich. Mit Ausnahme der leuchtend roten Winterbeeren, die die Zweige der Bäume bedeckten, wirkte die Welt, als sei jedes bisschen Farbe aus ihr verschwunden. Der Atem gefror mir vor dem Gesicht und meine Augen brannten vor Kälte. Die Luft roch, als müsste ich mich in einen Wolf verwandeln, doch das würde ich nicht.


  Dieses Wissen erfüllte mich mit Freude und Kummer zugleich.


  Den ganzen Tag über waren heute nur zwei Kunden im Buchladen gewesen. Ich überlegte, was ich nach der Arbeit machen sollte. Wenn meine Schicht eher endete, als Grace Schulschluss hatte, nahm ich mir meistens ein Buch und verzog mich auf das Sofa in der oberen Etage des Ladens, anstatt in das leere Haus der Brisbanes zurückzukehren. Ohne Grace war das Haus wie jeder andere Ort, an dem ich auf sie wartete, einen dumpfen Schmerz in meinem Inneren.


  Heute war mir dieser Schmerz bis zur Arbeit gefolgt. Ich hatte schon einen Song geschrieben, zumindest ein kleines Stück – Is it still a secret if nobody cares / if having the knowledge in no way impairs / your living – and feeling – the way that you breathe / knowing the things that you know about me. Na ja, eigentlich war es mehr die Hoffnung auf einen Song als alles andere. Jetzt hockte ich hinter dem Tresen und las eine Ausgabe von Roethkes Gedichten. Meine Schicht war so gut wie zu Ende und Grace würde noch eine Weile Nachhilfe geben. Die winzigen Schneeflocken, die draußen vor dem Fenster umherwirbelten, lenkten meinen Blick von Roethkes Zeilen ab: »Dunkel, dunkel mein Licht und dunkler mein Verlangen. Meine Seele wütet, wie eine Fliege in der Sommerhitze, surrend auf der Fensterbank. Welches Ich bin ich?« Ich betrachtete meine Finger auf den Buchseiten, meine wundervollen, kostbaren Finger, und hatte ein schlechtes Gewissen, dass mich dieses namenlose Verlangen immer wieder überkam.


  Die Uhr rückte auf fünf vor. Um diese Zeit schloss ich normalerweise die Ladentür ab, drehte das Schild auf »Wir haben leider geschlossen« und ging durch die Hintertür zu meinem Auto.


  Aber nicht heute. Heute schloss ich die Hintertür ab, nahm meinen Gitarrenkoffer und verließ den Laden durch die Vordertür. Auf dem Eis, das die Schwelle bedeckte, geriet ich ein wenig ins Schlittern. Ich setzte die Mütze auf, die Grace mir gekauft hatte – ein gescheiterter Versuch ihrerseits, mir gleichzeitig zu warmen Ohren und einer sexy Ausstrahlung zu verhelfen. Dann trat ich auf den Bürgersteig und beobachtete, wie die kleinen Flöckchen auf die wie ausgestorben daliegende Straße rieselten. So weit mein Blick reichte, ragten alte, hart gefrorene Schneeberge auf wie fleckige Skulpturen. Eiszapfen verliehen den Fassaden der Geschäfte ein zackiges Lächeln.


  Meine Augen tränten vor Kälte. Ich drehte die freie Hand mit der Handfläche nach oben und sah zu, wie der Schnee darauf schmolz.


  Dies war nicht das reale Leben. Dies war das Leben, wie wenn man es durch ein Fenster sah. Oder im Fernsehen. Ich konnte mich gar nicht mehr an die Zeit erinnern, als ich mich noch nicht vor all dem hier versteckt hatte.


  Ich fror, Schnee fiel auf meine Hand und ich war ein Mensch.


  Die Zukunft lag vor mir, unendlich weit, sie erstreckte sich immer weiter und sie gehörte mir, so sehr, wie mir noch nie etwas gehört hatte.


  Euphorie wallte in mir auf und mein kaltes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, als mir bewusst wurde, dass ich bei diesem kosmischen Glücksspiel tatsächlich gewonnen hatte. Ich hatte alles riskiert und hier stand ich nun, mitten in der Welt, in die ich gehörte. Ich lachte laut auf, niemand hörte mich, bis auf mein Publikum aus Schneeflocken. Ich sprang vom Bordstein und warf mich in einen schon leicht gräulichen Schneehaufen, wie berauscht von der Wahrhaftigkeit meines menschlichen Körpers. Ein ganzes Leben voller solcher Winter lag vor mir, voller Mützen und gegen die Kälte hochgeschlagener Krägen, roter Nasen und langer Silvesterabende. Im Walzertakt schlitterte ich durch die Reifenspuren auf der Straße und schwang meinen Gitarrenkoffer im Kreis durch die tanzenden Flocken rings um mich, bis mich schließlich ein Auto anhupte.


  Ich winkte dem Fahrer zu und sprang mit einem Satz auf den gegenüberliegenden Bürgersteig, wo ich den Schnee von jeder Parkuhr fegte, an der ich vorbeikam. Meine Hose war gefroren und meine Schuhe waren voller Schnee, meine Finger taub und rot, doch ich war noch immer ich. Ich.


  Ich spazierte um den Block, bis die Kälte den Reiz des Neuen verloren hatte, und machte mich dann auf den Rückweg zu meinem Auto. Ich sah auf die Uhr. Grace gab immer noch Nachhilfe und ich hatte keine Lust, zu ihr nach Hause zu fahren und dort ihren Eltern über den Weg zu laufen. »Verkrampft« war eine gewaltige Untertreibung, wenn man die Gespräche mit ihnen beschreiben wollte. Je offensichtlicher es wurde, dass Grace und ich es ernst miteinander meinten, desto weniger wussten sie mit mir anzufangen. Genauso wie umgekehrt. Also fuhr ich stattdessen zu Becks Haus. Es bestand zwar wenig Hoffnung, dass einer der anderen Wölfe sich schon zurückverwandelt hatte, aber ich konnte ja immerhin ein paar von meinen Büchern mitnehmen. Den Krimis, die Grace’ Bücherregale füllten, konnte ich nicht viel abgewinnen.


  Also fuhr ich im grauen Licht des schwindenden Tages über den Highway, bis ich die verlassene Straße erreichte, die zu Becks Haus führte. Ich ließ den Wagen in die leere Auffahrt rollen, stieg aus und atmete tief ein. Der Wald roch anders als der hinter Grace’ Haus. Hier war die Luft erfüllt von der scharfen, wintergrünen Note der Birken und dem komplexen Duft der feuchten Erde am Seeufer. Ich erkannte auch den Geruch des Rudels, kräftig, nach Moschus.


  Die Macht der Gewohnheit trieb mich zur Hintertür, der frische Schnee quietschte unter meinen Sohlen und blieb in Klumpen an meinen Hosenbeinen hängen. Im Gehen ließ ich die Fingerspitzen durch den Schnee auf den Büschen gleiten, die an der Rückwand des Hauses wuchsen. Und wieder wartete ich auf die Übelkeit, die meine Verwandlung ankündigen würde. Doch sie kam nicht.


  An der Hintertür angekommen, zögerte ich und ließ meinen Blick durch den verschneiten Garten bis zum Wald dahinter schweifen. Tausend Erinnerungen füllten diese paar Quadratmeter, die sich zwischen dem Haus und dem Wald erstreckten.


  Ich drehte mich wieder zur Tür und bemerkte, dass sie zwar nicht offen stand, aber auch nicht ganz zu war, sondern gerade weit genug zugezogen, dass ein Windstoß sie nicht aufdrücken würde. Mein Blick fiel auf den Türknauf und ich sah eine Spur Rot daran. Einer der anderen Wölfe, der sich sehr, sehr früh verwandelt hatte – es konnte nicht anders sein. Nur einer der neuen Wölfe konnte sich so früh verwandeln und noch nicht einmal für sie bestand große Hoffnung, dass sie Menschen bleiben würden, während draußen die Erde unter einer eisigen Schneedecke lag.


  Ich drückte die Tür auf und rief: »Hallo?« In der Küche hörte ich ein Rascheln. Irgendetwas an diesem Geräusch, ein Kratzen und Scharren auf dem gefliesten Boden, ließ mich alarmiert innehalten. Ich versuchte, Worte zu finden, die auf einen Wolf beruhigend wirkten und gleichzeitig für einen Menschen nicht vollkommen bescheuert klangen. »Wer auch immer da drin ist, ich bin einer von euch.«


  Ich bog vorsichtig um die Ecke in die schummrige Küche und blieb abrupt an der Kücheninsel stehen, als mir der erdige Geruch des Seewassers in die Nase stieg. Ich lehnte mich über die Arbeitsplatte, um auf den Lichtschalter zu drücken, und fragte: »Wer ist da?«


  Hinter der Kücheninsel sah ich einen Fuß hervorragen – menschlich, nackt, schmutzig–, und als er zuckte, tat ich es auch, vor Schreck. Ich ging um die Kücheninsel herum und sah einen Jungen, der zusammengerollt auf der Seite lag und heftig zitterte. Sein dunkelbraunes Haar stand vor getrocknetem Schlamm in alle Richtungen ab und auf seinen Armen sah ich Dutzende kleiner Wunden, die auf einen ungeschützten Marsch durch den Wald hindeuteten. Er stank nach Wolf.


  Mir war klar, dass das einer von Becks neuen Wölfen aus dem letzten Jahr sein musste. Doch beim Gedanken daran, wie Beck ihn persönlich ausgewählt haben musste, das erste neue Rudelmitglied seit so langer Zeit, überlief mich ein unangenehmer Schauer.


  Er wandte mir das Gesicht zu, und obwohl er sicher Schmerzen hatte – an die Schmerzen konnte ich mich nur zu gut erinnern–, wirkte er ziemlich gefasst. Und irgendwoher kannte ich ihn. Diese scharfe Linie, die von den Wangenknochen bis zu seinem Kiefer hinunterlief, und diese schmalen, leuchtend grünen Augen kamen mir merkwürdig bekannt vor und schienen zu einem Namen zu gehören, der irgendwo am Rand meines Bewusstseins schwebte. In jeder anderen, normaleren Situation, dachte ich noch, wäre er mir eingefallen, doch in diesem Augenblick war er nicht mehr als ein Kitzeln irgendwo weit hinten in meinem Kopf.


  »Ich verwandle mich zurück, oder?«, fragte er und ich war verblüfft über seine Stimme. Nicht nur ihr Klang verwirrte mich – ziemlich rau und älter, als ich erwartet hatte–, sondern auch der Tonfall. Vollkommen ruhig, obwohl seine Schultern bebten und seine Fingernägel sich dunkel verfärbten.


  Ich kniete mich neben ihn und legte mir im Geiste sorgfältig meine nächsten Worte zurecht. Ich fühlte mich wie ein Kind, das in die Kleider seines Vaters geschlüpft war. In all den Jahren war es immer Beck gewesen, der den neuen Wölfen so was erklärt hatte, nicht ich. »Ja. Es ist noch zu kalt. Hör zu – wenn du dich das nächste Mal verwandelst, geh zu der Hütte im Wald–«


  »Die hab ich gesehen«, sagte er und seine Stimme war kaum mehr als ein Knurren.


  »Da gibt es einen Heizlüfter und Essen und Kleidung. Versuch’s mal mit der Box, auf der ›Sam‹ steht. Oder mit der von Ulrik – irgendwas davon wird dir schon passen.« In Wahrheit war ich nicht sicher, ob das der Fall sein würde. Der Typ hatte unglaublich breite Schultern und Muskeln wie ein Gladiator. »Ist nicht so gut wie hier im Haus, aber immerhin erspart es dir das Dornengestrüpp.«


  Er wandte mir seine leuchtenden Augen zu und der hämische Ausdruck darin machte mir bewusst, dass nichts in seinem Verhalten darauf hingedeutet hatte, dass die Wunden ihm überhaupt was ausmachten. »Danke für den Tipp«, sagte er und all meine Worte schmeckten plötzlich schal.


  Beck hatte mir erzählt, die drei neuen Wölfe, die er erschaffen hatte, seien freiwillig mitgekommen – sie hatten also gewusst, was sie erwartete. Bisher hatte ich noch gar nicht darüber nachgedacht, was für Menschen sich für ein solches Leben entscheiden würden. Wer träumte davon, sich Jahr für Jahr immer mehr zu verlieren, bis irgendwann der endgültige Abschied bevorstand? In Wirklichkeit war das doch eine Art Selbstmord, und gleich als mir dieses Wort in den Kopf kam, sah ich den Typen mit völlig anderen Augen. Während sich der Körper des Neuen auf dem Boden wand – sein Gesicht war noch immer entspannt, allenfalls erwartungsvoll–, konnte ich gerade noch einen Blick auf die alten Narben an seinen Armen erhaschen, bevor sich seine Haut in die eines Wolfs verwandelte.


  Ich rannte los, um die Hintertür zu öffnen, damit der Wolf, dessen Fell in dem spärlichen Licht dunkelbraun wirkte, hinaus in den Schnee flüchten konnte, weg von der allzu menschlichen Umgebung der Küche. Doch dieser Wolf stürmte nicht zur Tür, wie andere es getan hätten. Wie ich es getan hätte als Wolf. Stattdessen trottete er mit gesenktem Kopf an mir vorbei, blieb einen Moment stehen und blickte mich mit seinen grünen Augen direkt an. Ich erwiderte seinen Blick und schließlich schlüpfte er zur Tür hinaus. Am anderen Ende des Gartens blieb er noch einmal stehen und sah skeptisch zu mir zurück.


  Das Bild dieses neuen Wolfs verfolgte mich, noch lange nachdem er weg war: die Einstichstellen in seinen Armbeugen, die Arroganz in seinem Blick, sein Gesicht, das mir so bekannt vorgekommen war.


  Ich ging zurück in die Küche, um das Blut und den Dreck aufzuwischen, und sah den Ersatzschlüssel auf den Fliesen liegen. Ich legte ihn zurück in sein Versteck an der Hintertür.


  Als ich wieder ins Haus gehen wollte, fühlte ich mich beobachtet und drehte mich um. Ich erwartete, den neuen Wolf am Waldrand zu sehen. Doch stattdessen stand dort ein großer grauer Wolf, der den Blick auf mich gerichtet hielt und mir auf gänzlich andere Weise vertraut war.


  »Beck«, flüsterte ich. Er rührte sich nicht, aber seine Schnauze zuckte. Er roch dasselbe wie ich: den neuen Wolf. »Beck, wen hast du da zu uns geholt?«


  KAPITEL 9


  ISABEL


  Nach dem Unterricht hatten wir noch eine Schülerratssitzung. Es war höllenlangweilig und eigentlich war es mir auch scheißegal, wie die Mercy Falls High sich denn nun zu organisieren gedachte, aber zwei Vorteile hatte das Ganze: Erstens musste ich so noch nicht nach Hause und zweitens konnte ich hier meinem Image als erhabene Herrscherin gerecht werden – still im Hintergrund, die Augen dunkel geschminkt, ein spöttisches Lächeln auf den Lippen. Um mich herum saß mein gewohntes Gefolge aus Mädchen, deren Augen genauso geschminkt waren wie meine und die sich bemühten, genauso erhaben auszusehen wie ich. Was natürlich noch lange nicht dasselbe war, wie erhaben zu sein.


  In einer so kleinen Stadt wie Mercy Falls beliebt zu sein, war geradezu lächerlich einfach. Man musste sich lediglich selbst für das absolute Nonplusultra halten und zack, schon war man’s auch. Nicht wie in San Diego, wo Beliebtsein ein regelrechter Vollzeitjob war. Die Wirkung dieser Versammlung – eine einstündige PR-Veranstaltung für die Marke Isabel Culpeper – würde mindestens eine Woche lang anhalten.


  Schließlich musste ich aber doch nach Hause. Entzückenderweise standen beide Autos meiner Eltern in der Auffahrt. Welch himmlische Freude aber auch. Ich blieb in meinem Geländewagen sitzen, kramte das Shakespeare-Stück hervor, das ich für die Schule lesen musste, und drehte die Musik so laut auf, dass der Bass den Rückspiegel vibrieren ließ. Nach ungefähr zehn Minuten erschien die Silhouette meiner Mutter in einem der Fenster und bedeutete mir wild gestikulierend, endlich reinzukommen.


  Und so nahm der Abend seinen gewohnten Lauf.


  In unserer riesigen Edelstahlküche begann eine neue Folge der Culpeper-Show.


  Mom: »Die Nachbarn sind sicher hocherfreut über deine Unterschichtsmusik. Wirklich reizend von dir, sie so laut aufzudrehen.«


  Dad: »Wo bist du überhaupt gewesen?«


  Mom: »Bei der Schülerratssitzung.«


  Dad: »Ich habe nicht dich gefragt, sondern unsere Tochter.«


  Mom: »Ach, Thomas, ist das wichtig, wer dir antwortet?«


  Dad: »Der muss ich ja bald ein Gewehr an den Kopf halten, damit sie mal mit mir spricht.«


  Ich: »Tu dir keinen Zwang an.«


  Jetzt starrten sie mich beide wütend an. Normalerweise brauchte ich gar nichts zur Culpeper-Show beizutragen. Die lief ganz von selbst und bestand sowieso nur aus Wiederholungen.


  »Ich hab dir ja gesagt, wir sollten sie nicht auf eine öffentliche Schule schicken«, hielt mein Vater meiner Mutter vor. Ich wusste genau, wie es weitergehen würde. Moms Text lautete: »Ich hab dir ja gesagt, wir sollten nicht nach Mercy Falls ziehen«, dann würde Dad anfangen, mit allem um sich zu schmeißen, was er in die Finger bekam, und schließlich würden sie sich beide in verschiedene Zimmer zurückziehen und sich ihren jeweils bevorzugten alkoholischen Getränken zuwenden.


  »Ich muss Hausaufgaben machen«, unterbrach ich sie. »Ich geh nach oben. Bis nächste Woche dann.«


  Ich hatte mich schon umgedreht, als mein Dad mich zurückrief. »Isabel, warte.«


  Ich wartete.


  »Jerry hat mir erzählt, dass du dich in letzter Zeit öfter mit Lewis Brisbanes Tochter triffst. Stimmt das?«


  Jetzt drehte ich mich wieder um, ich wollte sein Gesicht sehen. Mit verschränkten Armen lehnte er an der spiegelblanken Küchentheke, Hemd und Krawatte immer noch perfekt und knitterfrei, eine Augenbraue hochgezogen. Auch ich hob eine Braue. »Und wenn?«


  »Nicht in diesem Ton«, entgegnete Dad. »Ich hab dir nur eine Frage gestellt.«


  »Na, wenn das so ist. Ja, ich treffe mich manchmal mit Grace.«


  Ich sah eine Ader an seinem Arm hervortreten, als er die Hände zu Fäusten ballte und sie wieder öffnete, noch mal und noch mal. »Ich hab gehört, sie interessiert sich sehr für die Wölfe.«


  Genervt hob ich die Hände, wie um zu sagen: Wovon redest du eigentlich?


  »Sie soll sie angeblich sogar füttern. Ich hab die Biester in letzter Zeit oft hier rumlaufen sehen«, fuhr er fort. »Sahen verdächtig gut genährt aus. Ich glaube, es wird Zeit, die Anzahl mal wieder ein bisschen zu dezimieren.«


  Einen Augenblick lang sahen wir einander einfach nur an. Ich, weil ich mich fragte, ob er wohl wusste, dass ich diejenige war, die die Wölfe gefüttert hatte, und er diese passiv-aggressive Masche jetzt nur abzog, damit ich es zugab, und er, weil er wollte, dass ich zuerst wegsah. Oder was weiß ich.


  »Genau, Dad«, sagte ich schließlich. »Zieh los und baller ein paar Tiere ab. Das bringt uns sicher Jack zurück. Tolle Idee. Soll ich Grace vielleicht bitten, die Wölfe ein bisschen näher ans Haus zu locken?«


  Meine Mutter stierte mich nur an, sie war zu einem Gemälde erstarrt: Porträt einer Frau mit Chardonnay. Mein Vater sah aus, als würde er mir am liebsten eine knallen.


  »Sind wir dann hier fertig?«, fragte ich.


  »Oh ja, verlass dich drauf«, entgegnete mein Vater kalt. Er wandte sich ab und warf meiner Mutter einen bedeutungsvollen Blick zu, was sie aber gar nicht mitbekam, weil sie viel zu sehr beschäftigt war, ihre Augen mit den Tränen zu füllen, die gleich fließen sollten.


  Ich war der Meinung, dass mein Auftritt in dieser Episode definitiv beendet war, und ließ die beiden in der Küche stehen. Ich hörte noch, wie mein Dad sagte: »Ich bring diese Biester um.« Meine Mutter antwortete mit tränenerstickter Stimme: »Mach, was du willst, Tom.«


  Und Ende. Ich sollte wohl wirklich aufhören, die Wölfe zu füttern.


  Je näher sie kamen, desto gefährlicher wurde es für uns alle.


  KAPITEL 10


  GRACE


  Als Sam nach Hause kam, widmeten Rachel und ich uns bereits seit einer halben Stunde dem Unterfangen, Parmesanhühnchen herzustellen. Rachel brachte nicht die notwendige Konzentration auf, um das Hühnchen zu panieren, also ließ ich sie die Tomatensoße umrühren und wälzte selbst eine scheinbar endlose Anzahl Hühnchenstreifen zuerst in Ei und dann in Semmelbröseln. Ich tat, als sei ich genervt, in Wahrheit aber fand ich die monotone Tätigkeit entspannend. Außerdem fühlten sich die Zutaten angenehm in meinen Händen an: Erst glitschte die zähflüssige, leuchtend gelbe Eiermasse über das Hühnerfleisch, dann kamen mit einem sanften Wusch die Semmelbrösel, die sich in dem Versuch, dem Hühnerfleisch zu entwischen, zu kleinen Klümpchen zusammenpappten.


  Wenn ich nur nicht die ganze Zeit diese Kopfschmerzen gehabt hätte. Zum Glück lenkten mich Rachel und das Kochen ganz gut davon ab, genauso wie von der Tatsache, dass es draußen winterlich dunkel geworden war; die Kälte schien sich regelrecht gegen das Fenster über der Spüle zu drängen und Sam war immer noch nicht da. In meinem Kopf sagte ich mir immer wieder dasselbe Mantra vor: Er verwandelt sich nicht. Er ist geheilt. Es ist vorbei.


  Rachel stieß mich mit der Hüfte an und erst da fiel mir auf, dass sie die Musik ohrenbetäubend laut aufgedreht hatte. Sie stieß mich noch mal an, im Takt des Songs, und wirbelte dann in die Mitte der Küche. Sie schwenkte die Arme wild über dem Kopf und führte eine Art grotesken Snoopy-Tanz auf. Ihre Klamotten, ein schwarzes Kleid über gestreiften Leggings, und ihre zwei Zöpfe verstärkten den Effekt ihrer skurrilen Darbietung noch.


  »Rachel«, sagte ich lachend und sie sah mich an, ohne mit dem Tanzen aufzuhören. »Genau das ist der Grund, warum du Single bist.«


  »Kein Mann kommt mit so was klar«, japste Rachel vergnügt und deutete mit dem Kinn an sich hinunter. Sie vollführte eine Drehung und stand plötzlich vor Sam, der in der Tür zur Diele aufgetaucht war. Die stampfenden Bässe mussten das Geräusch der Haustür übertönt haben. Als ich ihn sah, rutschte mein Magen in einer seltsamen Kombination aus Erleichterung, Nervosität und Sorge ein paar Etagen tiefer – ein Gefühl, das ich wohl nie loswerden würde.


  Rachel stand noch immer mit dem Gesicht zu Sam und gab eine seltsame Tanzeinlage mit ausgestreckten Zeigefingern zum Besten, die stark danach aussah, als wäre sie in den Fünfzigern erfunden worden, als die Leute sich beim Tanzen nicht berühren durften. »Hallo, Junge!«, schrie sie über die Musik hinweg. »Wir kochen hier italienisch!«


  Ein Stück Hühnchen in der Hand, drehte ich mich um und räusperte mich lautstark. Rachel korrigierte: »Meine Kollegin weist mich soeben darauf hin, dass dies nicht ganz der Wahrheit entspricht. Ich gucke Grace dabei zu, wie sie italienisch kocht!«


  Sam lächelte mich an, sein immer etwas traurig wirkendes Lächeln einen Hauch angespannter als sonst, und sagte: »…«


  Umständlich drehte ich mit der Hand, die nicht komplett voller Semmelbrösel war, das Radio leiser. »Was?«


  »Ich sagte: ›Was soll’s denn werden?‹«, wiederholte Sam. »Und dann: ›Hallo, Rachel.‹ Und ›Würdest du mich vielleicht in die Küche lassen, Rachel?‹«


  Rachel machte mit großer Geste einen Schritt zur Seite und Sam lehnte sich neben mir an die Arbeitsplatte. Seine gelben Wolfsaugen waren schmal und er schien gar nicht zu merken, dass er immer noch seinen Mantel anhatte.


  »Parmesanhühnchen«, sagte ich.


  Er blinzelte. »Was?«


  »Soll das hier werden. Wo warst du so lange?«


  »Ich – war – im Laden«, erklärte Sam stockend. »Hab gelesen.« Mit einem flüchtigen Blick auf Rachel saugte er an seinen Lippen und sagte: »Kann grad nicht sprechen. Meine Lippen sind noch ganz eingefroren. Wann wird’s denn bloß endlich Frühling?«


  »Vergiss den Frühling«, rief Rachel. »Wann gibt’s denn bloß endlich Abendessen?«


  Ich winkte mit einem unpanierten Hühnchenstreifen in ihre Richtung und Sam sah über seine Schulter auf die Arbeitsplatte. »Kann ich helfen?«, fragte er.


  »Also, als Erstes müssten diese acht Millionen Hähnchenbruststreifen fertig paniert werden«, erklärte ich. In meinem Kopf hämmerte es und langsam fing ich an, den bloßen Anblick von rohem Hühnerfleisch zu hassen. »Ich hatte ja keine Ahnung, was mit zwei Pfund Hähnchenbrustfilet passiert, wenn man es flach klopft.«


  Sam drängte sich sanft an mir vorbei zur Spüle, um sich die Hände zu waschen, und drückte seine Wange an meine, als er über mich hinweg nach einem Geschirrtuch griff und sich die Hände wieder abtrocknete. »Ich paniere den Rest und du fängst schon mal an zu braten. In Ordnung?«


  »Dann koch ich das Nudelwasser«, bot Rachel an. »Im Wasserkochen bin ich super.«


  »Der große Topf ist in der Speisekammer«, erwiderte ich.


  Als Rachel in dem kleinen Nebenraum verschwunden war und sich scheppernd durch Töpfe und Deckel wühlte, lehnte sich Sam zu mir herüber und drückte seine Lippen an mein Ohr. »Ich hab heute einen von Becks neuen Wölfen gesehen. Als Mensch«, flüsterte er.


  Mein Gehirn brauchte einen Moment, um seine Worte auf ihre gesamte Bedeutung abzuklopfen: neue Wölfe. Hatte Olivia sich schon zurückverwandelt? Musste Sam nun versuchen, die anderen Wölfe zu finden? Wie ging es jetzt weiter?


  Ich fuhr zu ihm herum. Er stand immer noch so nah neben mir, dass sich nun unsere Nasen berührten. Seine war noch kalt von draußen. Ich sah die Sorge in seinen Augen.


  »Hey, das will ich aber nicht gesehen haben!«, rief Rachel. »Ich mag deinen Jungen ja, aber ich will nicht zugucken, wie du ihn küsst. Küssen vor den Augen einsamer Herzen ist ein Akt der Grausamkeit. Wolltet ihr nicht irgendwas braten oder so?«


  Also machten wir das Abendessen fertig. Die Zeit schien quälend langsam zu vergehen, seit ich wusste, dass Sam mir etwas zu erzählen hatte und es vor Rachel nicht konnte. Außerdem hatte ich jetzt auch noch Schuldgefühle, die die Minuten dahinschleichen ließen. Olivia war schließlich auch Rachels Freundin. Wenn sie geahnt hätte, dass Olivia vielleicht bald zurückkommen würde, wäre sie total aus dem Häuschen gewesen und hätte uns mit Fragen nur so bombardiert. Ich gab mir Mühe, nicht ständig auf die Uhr zu sehen. Um acht würde Rachels Mom kommen und sie abholen.


  »Oh, hallo, Rachel. Mmh, Nahrung.« Meine Mutter wehte in die Küche und ließ ihren Mantel auf einen der Stühle an der Wand fallen.


  »Mom!«, rief ich und versuchte gar nicht erst, die Überraschung in meiner Stimme zu verbergen. »Was machst du denn schon so früh zu Hause?«


  »Ist noch was für mich übrig? Ich hab im Atelier gegessen, aber irgendwie hab ich schon wieder Hunger«, erklärte meine Mutter. Daran hatte ich keinerlei Zweifel. Moms Stoffwechsel lief immer auf Hochtouren. Keine Sekunde stillzustehen, heizte die Kalorienverbrennung eben ganz schön an. Sie drehte sich um und sah Sam. »Oh, hallo, Sam. Auch schon wieder hier?«


  Sams Wangen röteten sich.


  »Ist ja fast schon so, als würdest du hier wohnen«, redete Mom weiter. Sie wandte sich von ihm ab und sah jetzt mich an. Das sollte mir offenbar irgendetwas sagen, aber ich erwiderte ihren Blick nur stumpf. Sam dagegen drehte sich von uns beiden weg, als habe er die Andeutung sehr wohl verstanden.


  Es hatte einmal eine Zeit gegeben, als meine Mom Sam wirklich gemocht hatte. Sie hatte sogar auf ihre Art mit ihm geflirtet und ihn gebeten, für sie zu singen und ihr für ein Porträt Modell zu sitzen. Aber das war lange her, als er nur irgendein Junge gewesen war, mit dem ich ausging. Jetzt, wo klar war, dass Sam so schnell nicht wieder verschwinden würde, hatte Moms Freundlichkeit sich in Luft aufgelöst und sie und ich kommunizierten in der Sprache des Schweigens. Die Pausen zwischen den einzelnen Sätzen sagten mehr als die eigentlichen Worte.


  Meine Kiefer spannten sich an. »Nimm doch was von den Nudeln, Mom. Musst du heute Abend noch arbeiten?«


  »Willst du mich aus dem Weg haben?«, fragte sie. »Ich kann auch nach oben gehen.« Sie klopfte mir mit ihrer Gabel auf den Kopf. »Kein Grund, mir so giftige Blicke zuzuwerfen, Grace. Ich hab schon kapiert. Bis dann, Rachel.«


  »Ich hab ihr keine giftigen Blicke zugeworfen«, stellte ich klar, nachdem sie weg war, und ging in den Flur, um ihren Mantel aufzuhängen. Irgendwas an diesem Gespräch hatte auf meiner Zunge einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen.


  »Nein, hast du nicht«, stimmte Sam mir zu und seine Stimme klang ein bisschen traurig. »Sie hat bloß ein schlechtes Gewissen.« Er zog nachdenklich die Stirn kraus und ließ die Schultern hängen, als laste ein Gewicht auf ihnen, das heute Morgen noch nicht da gewesen war. Plötzlich fragte ich mich, ob er jemals daran zweifelte, die richtige Entscheidung getroffen zu haben – ob es das Risiko wert gewesen war. Ich wollte ihm sagen, dass ich davon überzeugt war. Ich wollte ihm sagen, dass ich es am liebsten von den Dächern geschrien hätte. In diesem Moment beschloss ich, Rachel die Wahrheit zu sagen.


  »Du solltest besser dein Auto umparken«, sagte ich zu Sam. Er warf einen besorgten Blick in Richtung Decke, als könnte Mom durch den Boden ihres Heimateliers seine Gedanken lesen. Als Nächstes sah er Rachel an, dann mich und in seinen Augen lag klar und deutlich seine unausgesprochene Frage: Willst du es ihr wirklich erzählen? Ich zuckte mit den Schultern.


  Rachel sah mich fragend an. Ich machte eine Geste, die Warte, ich erklär’s dir gleich besagen sollte, während Sam in die Diele ging und »Schönen Abend noch, MrsBrisbane!« die Treppe hinaufrief.


  Eine Weile hörte man gar nichts. Dann erwiderte Mom in nicht besonders freundlichem Ton: »Tschüss.«


  Sam kam zurück in die Küche. Das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben, auch wenn er nichts Entsprechendes sagte. Ein bisschen zögerlich wandte er sich dann an Rachel: »Falls ich noch nicht zurück bin, wenn du gehst, Rach, bis demnächst!«


  »Zurück?«, wiederholte Rachel überrascht, als Sam, mit den Autoschlüsseln klimpernd, die Haustür hinter sich zuzog. »Was meint er denn mit ›zurück‹? Und was macht er mit dem Auto? Warte mal – dein Junge schläft doch nicht etwa hier, oder?«


  »Pssst!«, machte ich hastig mit einem Blick in Richtung Diele. Ich nahm Rachel beim Ellbogen und schob sie in eine Ecke der Küche. Dort ließ ich sie ruckartig wieder los und betrachtete irritiert meine Finger. »Mann, Rachel, deine Haut ist ja eiskalt.«


  »Nein, deine ist heiß«, berichtigte sie. »Also, was ist hier los? Schlaft ihr etwa zusammen?«


  Ich fühlte, wie ich gegen meinen Willen rot wurde. »Nein, so ist das nicht. Wir…«


  Rachel wartete nicht, bis ich die richtigen Worte gefunden hatte, um meinen Satz zu beenden. »Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott … Ich weiß echt nicht, was ich dazu sagen soll, Grace! Wie ist es denn dann? Was macht ihr zwei denn bitte sonst? Nein, warte, ich will’s gar nicht wissen.«


  »Pssst«, sagte ich wieder, obwohl sie gar nicht so laut geredet hatte. »Wir schlafen einfach. Das ist alles. Ja, ich weiß, das klingt bescheuert, aber…« Ich suchte nach Worten. Es ging nicht nur darum, dass ich Sam fast verloren hatte und ihn jetzt in meiner Nähe haben wollte. Es ging auch nicht um Sex. Es war das Gefühl, mit Sam zusammen einzuschlafen, seine Brust an meinen Rücken geschmiegt, und zu spüren, wie unsere Herzen im Einklang schlugen. Es ging ums Erwachsenwerden und das Gefühl seiner Arme um mich, sein Geruch, wenn er schlief, das Geräusch seines Atems – mir war klar geworden, dass das für mich wie ein Zuhause war und alles, was ich am Ende eines Tages wollte. Es war anders, als mit ihm zusammen zu sein, wenn wir wach waren. Aber ich wusste nicht, wie ich Rachel das verständlich machen sollte. Ich fragte mich, warum ich es ihr überhaupt hatte erzählen wollen. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Schlafen ist irgendwie anders, wenn er da ist.«


  »Kann ich mir vorstellen«, sagte Rachel, die Augen weit aufgerissen.


  »Rachel«, mahnte ich.


  »Sorry, tut mir leid. Ich versuche hier nur gerade, die Vernunft zu bewahren; immerhin hat meine beste Freundin mir gerade eröffnet, dass sie jede Nacht mit ihrem Freund verbringt, ohne dass ihre Eltern was davon wissen. Also schleicht er sich wieder rein? Du hast den Jungen total verdorben!«


  »Glaubst du, es ist falsch, was wir machen?«, fragte ich und zuckte ein wenig zusammen. Vielleicht hatte ich Sam ja wirklich verdorben.


  Rachel überlegte. »Eigentlich finde ich’s einfach nur total romantisch.«


  Ich stieß ein zittriges Lachen aus; ich fühlte mich ein bisschen schwindelig und erleichtert. »Rachel, ich bin so unglaublich verliebt in ihn.« Doch es klang überhaupt nicht echt, als ich es aussprach. Es klang kitschig, wie in einem Werbespot, weil es mir einfach nicht gelang, die ganze Wahrheit und Tiefe meiner Gefühle in meine Stimme zu legen. »Schwörst du, dass du es keinem sagst?«


  »Ich schweige wie ein Grab. Nichts läge mir ferner, als das Glück der jungen Liebenden zu zerstören. Du meine Güte! Ich kann’s immer noch nicht glauben, dass ihr tatsächlich junge Liebende seid. In jeglicher Hinsicht.«


  Mein Herz klopfte wie wild nach diesem Geständnis, aber es war ein gutes Gefühl – ein Geheimnis weniger, das ich vor Rachel hatte. Als ein paar Minuten später ihre Mutter kam, waren wir beide total aufgekratzt. Vielleicht war es ja an der Zeit, ihr auch ein paar von den anderen Geheimnissen anzuvertrauen.


  SAM


  Draußen waren es minus sieben Grad. Im hellen Licht des Mondes, dieser flachen, bleichen Scheibe hinter einem Gewirr blattloser Zweige, verschränkte ich fest die Arme vor der Brust, starrte auf meine Socken hinunter und wartete darauf, dass Grace’ Mutter die Küche räumte. Leise verfluchte ich den eisigen Minnesota-Frühling, doch meine Worte verloren sich als weiße Wolken in der Dunkelheit. Es war seltsam, hier in dieser Kälte zu stehen, zu zittern, meine Finger und Zehen nicht mehr zu spüren, mit tränenden Augen, und kein Stück näher daran zu sein, mich in einen Wolf zu verwandeln, als vorher.


  Durch die gekippte Verandatür hörte ich Grace’ Stimme. Sie redete mit ihrer Mutter über mich. Ihre Mutter fragte ganz unverbindlich, ob ich morgen Abend auch käme. Grace murmelte undeutlich, dass das durchaus sein könne, weil ein Freund das nun mal so mache. Ihre Mutter stellte die Bemerkung in den Raum, manche Leute könnten vielleicht den Eindruck bekommen, dass wir die Dinge überstürzten. Grace fragte ihre Mutter, ob sie noch etwas von dem Parmesanhühnchen wolle, bevor sie es in den Kühlschrank räumte. Ich hörte die Ungeduld in ihrer Stimme, doch ihrer Mutter schien das nicht aufzufallen und so schaffte sie es durch ihre bloße Anwesenheit in der Küche, mich weiterhin wie einen Gefangenen nach draußen in die Kälte zu verbannen. Nur in Jeans und meinem dünnen Beatles-T-Shirt stand ich auf den eisigen Verandabrettern und gab mich meinen Träumereien hin, Grace zu heiraten und mit ihr in meinen VW zu ziehen, ein Hippieleben ohne elterliche Einmischung. Noch nie hatte diese Vorstellung so verlockend gewirkt wie jetzt, als meine Zähne zu klappern anfingen und mir die Zehen und Ohren taub wurden.


  Ich hörte Grace sagen: »Zeigst du mir, woran du arbeitest?«


  Ihre Mom klang ein wenig argwöhnisch, als sie antwortete: »Wenn du willst.«


  »Ich hole nur eben meinen Pulli«, sagte Grace. Sie ging zur Verandatür und entriegelte sie lautlos, mit der anderen Hand nahm sie ihren Pullover vom Küchentisch. Ich sah, wie ihre Lippen die Worte Tut mir leid formten. Dann sagte sie, etwas lauter: »Ganz schön kalt hier drinnen.«


  Nachdem sie die Küche verlassen hatte, zählte ich bis zwanzig, dann ging ich rein. Inzwischen hatte ich angefangen, vor Kälte unkontrolliert zu zittern, aber ich war immer noch Sam.


  Ich hatte jede Bestätigung, die ich brauchte, dass ich wirklich geheilt war, und trotzdem wartete ich weiterhin auf das böse Erwachen.


  GRACE


  Als ich in mein Zimmer kam, zitterte Sam immer noch so stark, dass ich meine dumpfen Kopfschmerzen komplett vergaß. Ohne Licht zu machen, schloss ich meine Zimmertür und folgte dem Klang seiner Stimme zum Bett.


  »V-v-vielleicht sollten wir unseren Lebensstil noch mal überdenken«, murmelte er mit klappernden Zähnen, als ich ins Bett kroch und die Arme um ihn schlang. Meine Finger strichen über die Gänsehaut auf seinen Armen – ich konnte sie sogar durch den Stoff seines T-Shirts fühlen.


  Ich zog uns beiden die Decke über den Kopf und drückte mein Gesicht an seinen eiskalten Hals. »Ich will nicht ohne dich schlafen.« Ich fühlte mich egoistisch, das laut zu sagen.


  Er rollte sich zu einer Kugel zusammen – seine Füße fühlten sich selbst durch die Socken eisig an meinen nackten Beinen an – und murmelte: »Ich auch nicht. A-aber wir haben ja noch unser–« Seine Worte purzelten übereinander, er hielt inne und rieb sich mit der Hand über die Lippen, um sie aufzuwärmen, bevor er weiterredete. »Unser ganzes Leben vor uns. Um zusammen zu sein.«


  »Unser ganzes Leben und das fängt genau jetzt an«, erwiderte ich. Vor meiner Tür hörte ich die Stimme meines Vaters – er musste in dem Moment nach Hause gekommen sein, als ich in mein Zimmer gegangen war – und lauschte eine Weile den Albereien meiner Eltern, als sie geräuschvoll die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinaufgingen und sich lachend dabei anrempelten. Einen Augenblick lang beneidete ich sie um ihre Freiheit, kommen und gehen zu dürfen, wie sie wollten – keine Schule, keine Eltern, keine Regeln. »Ich meine, du musst nicht hierbleiben, wenn du dich nicht wohl dabei fühlst. Wenn du nicht willst.« Ich schwieg kurz. »Das sollte sich eben nicht so klammerig anhören.«


  Sam drehte sich zu mir um. In der Dunkelheit sah ich nichts als das Schimmern seiner Augen. »Ich glaube nicht, dass ich das jemals nicht mehr wollen werde. Ich will nur nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst. Du sollst mich nicht bitten müssen zu gehen. Wenn es zu kompliziert wird, meine ich.«


  Ich legte meine Hand auf seine kalte Wange. Sie fühlte sich gut an unter meinen Fingern. »Für so einen klugen Jungen kannst du manchmal ganz schön dumm sein.« Ich fühlte sein Lächeln in meiner Handfläche, als er näher an mich heranrückte.


  »Entweder bist du ziemlich heiß«, bemerkte Sam, »oder mir ist wirklich ziemlich kalt.«


  »Nein, du hast recht, ich bin schon ziemlich heiß«, flüsterte ich. »Puh.«


  Sam lachte lautlos – ein kleines, zittriges Schnaufen.


  Ich streckte die Hand aus und verschränkte meine Finger mit seinen. So blieben wir liegen, die Hände in einem Knoten zwischen unsere Körper geklemmt, bis seine Finger nicht mehr so kalt waren.


  »Erzähl mir von dem neuen Wolf«, sagte ich.


  Sam wurde still neben mir. »Irgendwas stimmt mit dem nicht. Er hatte gar keine Angst vor mir.«


  »Na so was.«


  »Ich hab mich gefragt, was für ein Mensch man sein muss, um sich für ein Leben als Wolf zu entscheiden. Die müssen doch alle verrückt sein, Grace, jeder einzelne von Becks neuen Wölfen. Wer würde denn so was wollen?«


  Jetzt war ich diejenige, die still wurde. Ich fragte mich, ob Sam sich daran erinnerte, wie er letztes Jahr neben mir gelegen hatte, genauso wie jetzt, und ich ihm gestanden hatte, dass ich mir wünschte, mich auch zu verwandeln, damit ich mit ihm gehen könnte. Oder nein, nicht nur damit ich mit ihm gehen könnte. Ich wollte wissen, wie es sich anfühlte, einer dieser Wölfe zu sein, so einfach und mystisch und elementar. Ich dachte wieder an Olivia, die jetzt ein weißer Wolf war, wie sie mit dem Rest des Rudels durch den Wald preschte, und irgendetwas tief in meinem Inneren fühlte sich wund an. »Vielleicht mögen sie einfach Wölfe«, sagte ich schließlich. »Und ihr eigenes Leben war einfach nicht so der Hit.«


  Sam lag noch immer an mich geschmiegt, doch seine Hand in meiner war schlaff geworden und ich sah, dass seine Augen geschlossen waren. Er war mit den Gedanken weit, weit weg von mir und ich konnte ihm nicht dorthin folgen. Nach einer Weile sagte er: »Ich traue ihm nicht, Grace. Ich hab einfach das Gefühl, dass diese neuen Wölfe noch Ärger machen werden. Ich … ich wünschte einfach, Beck hätte sie nicht zu uns geholt. Ich wünschte, er hätte noch gewartet.«


  »Schlaf jetzt«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass er das nicht tun würde. »Mach dir keine Gedanken über das, was passieren könnte.«


  Doch ich wusste, dass er auch das nicht tun würde.


  KAPITEL 11


  GRACE


  Na, Grace, schon wieder hier?«


  Die Krankenschwester sah auf, als ich in ihr Sprechzimmer kam. Die drei Stühle an der Wand gegenüber ihrem Schreibtisch waren besetzt – ein Schüler ließ den Kopf in einer Schlafhaltung nach hinten hängen, die zu bescheuert aussah, um vorgetäuscht zu sein, und die anderen beiden lasen. MrsSanders war bekannt dafür, dass man hin und wieder bei ihr im Büro sitzen durfte, wenn einem alles zu viel wurde. Was ja auch okay war, solange nicht jemand mit rasenden Kopfschmerzen kam, der sich einfach nur hinsetzen wollte, und das nicht ging, weil alle Stühle besetzt waren.


  Mit verschränkten Armen blieb ich vor ihrem Schreibtisch stehen. Das Dröhnen in meinen Kopf war so laut, dass ich fast mitgesummt hätte. Ich rieb mir mit der Hand übers Gesicht – eine Geste, die mich ganz plötzlich und heftig an Sam denken ließ – und sagte: »Tut mir leid, dass ich Sie noch mal wegen so einer Kleinigkeit stören muss, aber mein Kopf bringt mich noch um.«


  »Tja, du siehst wirklich ziemlich mitgenommen aus«, stimmte MrsSanders zu. Sie stand auf und deutete auf ihren Drehstuhl hinter dem Schreibtisch. »Setz dich doch hin und ich schaue mal, ob ich ein Thermometer finde. Du hast nämlich auch ganz rote Wangen.«


  »Danke«, sagte ich aufatmend und setzte mich auf ihren Platz, während sie nach nebenan ging. Ein komisches Gefühl. Nicht bloß auf ihrem Platz zu sitzen, wo ich die angefangene Partie Solitär auf ihrem Computer sehen konnte und ihre Kinder mich von den Fotos auf dem Schreibtisch anstarrten, sondern überhaupt im Büro der Krankenschwester zu sein. Seit ich zur Highschool ging, war das erst das zweite Mal, dass ich hier war, und das erste war nur ein paar Tage her. Ich hatte schon ein paarmal vor der Tür auf Olivia gewartet, war aber noch nie selbst als Patientin hier drin gewesen. Ich hatte noch nie blinzelnd in das Neonlicht geblickt und mich gefragt, ob ich wohl krank war.


  Als MrsSanders weg war, hatte ich nicht mehr das Gefühl, mich stoisch geben zu müssen; ich fasste meine Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger und versuchte, Druck gegen den Schmerz auszuüben. Er saß an derselben Stelle wie immer in letzter Zeit, ein dumpfes Wummern, das bis in meine Wangenknochen ausstrahlte. Es war genau die Art Kopfschmerz, die Schlimmeres zu verheißen schien: Ich wartete schon die ganze Zeit darauf, dass meine Nase anfing zu laufen oder dass ich Husten bekam oder endlich irgendwas passierte.


  MrsSanders tauchte mit dem Thermometer wieder auf und ich ließ die Hand schnell sinken. »Mund auf, Schätzchen«, befahl sie mir, was ich unter anderen Umständen lustig gefunden hätte, weil mir MrsSanders so gar nicht der »Schätzchen«-Typ zu sein schien. »Ich hab den Verdacht, du brütest was aus.«


  Ich ließ mir das Thermometer unter die Zunge stecken; seine Plastikummantelung fühlte sich scharfkantig und glitschig zugleich an. Eigentlich wollte ich noch darauf hinweisen, dass ich so gut wie nie krank wurde, aber ich konnte ja den Mund nicht aufmachen. Während die drei Minuten schleppend verstrichen, plauderte MrsSanders mit den beiden Schülern, die nicht schliefen, über ihren Schultag. Dann kam sie wieder zu mir und nahm mir das Thermometer aus dem Mund.


  »Ich dachte, es gäbe mittlerweile diese Sekundenthermometer«, sagte ich.


  »Ja, für Kleinkinder. Die glauben anscheinend, ihr Highschool-Monster müsstet genügend Geduld für die billigen hier haben.« Sie warf einen Blick auf das Thermometer. »Deine Temperatur ist ein bisschen erhöht. Minimal. Wahrscheinlich ein Virus. Davon schwirrt im Moment ’ne ganze Menge rum, kein Wunder bei dem Wetter – ein Tag warm, einer kalt. Soll ich jemanden anrufen, damit du abgeholt wirst?«


  Einen Moment lang hätte ich fast der Verlockung nachgegeben, der Schule zu entfliehen und mich den restlichen Nachmittag in Sams Arme zu kuscheln. Aber er musste ja arbeiten und ich hatte noch einen Chemietest vor mir, also gestand ich mir seufzend die Wahrheit ein: Ich war einfach nicht krank genug, um nach Hause zu gehen. »So viel ist ja nicht mehr übrig vom Schultag. Außerdem schreiben wir gleich einen Test.«


  Sie zog eine Grimasse. »So, so, eine Stoikerin. Das gefällt mir. Na ja, in diesem Fall zumindest. Also, ich darf das zwar eigentlich nicht, ohne deine Eltern zu fragen, aber–« Sie kam um den Schreibtisch herum und zog eine der Schubladen auf. Darin lagen etwas Kleingeld, ihr Autoschlüssel und eine Flasche Paracetamol. Sie schüttelte zwei Pillen in meine Handfläche und erklärte: »Das verpasst dem Fieber einen ordentlichen Tritt in den Hintern. Und mit deinen Kopfschmerzen wird es hoffentlich auch fertig.«


  Ich bedankte mich und räumte ihren Platz. »Nichts für ungut, aber ich hoffe wirklich, dass ich Sie diese Woche nicht noch mal besuchen muss.«


  »Frechheit! Dieses Sprechzimmer ist eine Stätte der Kultur und Geselligkeit«, entgegnete MrsSanders gespielt empört. »Gute Besserung.«


  Ich schluckte die Tabletten und spülte sie mit einem Becher Wasser aus dem Spender an der Tür hinunter. Dann machte ich mich auf den Weg zurück zu meiner Klasse. Meine Kopfschmerzen waren kaum noch zu spüren, und als die letzte Stunde vorbei war, hatte das Paracetamol ihnen vollends den Rest gegeben. Wahrscheinlich hatte MrsSanders recht. Dieses bohrende Gefühl, dass da noch mehr war, kam sicher nur von einem Virus.


  Zumindest versuchte ich mir das einzureden.


  KAPITEL 12


  COLE


  Ich hatte das Gefühl, dass ich in diesem Moment gar kein Mensch sein sollte.


  Der Schneeregen zwickte in meine bloße Haut, er war so eisig, dass er sich heiß anfühlte. Meine Fingerspitzen waren wie leblose Keulen, ich konnte sie nicht mehr spüren. Wie lange ich schon auf dem gefrorenen Boden gelegen hatte, wusste ich nicht, lange genug jedenfalls, dass der Schneeregen in der Kuhle in meinem Kreuz geschmolzen war.


  Ich zitterte so stark, dass ich kaum stehen konnte; ich fühlte mich unsicher auf den Beinen und versuchte zu begreifen, warum ich mich zurück in einen Menschen verwandelt hatte. Bisher hatte ich meinem menschlichen Körper nur erfreulich kurze Stippvisiten abgestattet, und das auch nur an wärmeren Tagen. Das hier aber war ein eiskalter Abend. Der orangefarbenen Sonne nach zu urteilen, die durch die blattlosen Baumkronen leuchtete, vielleicht gegen sechs oder sieben Uhr.


  Ich hatte keine Zeit, mir über diese andauernde Gestaltwechselei den Kopf zu zerbrechen. Ich zitterte vor Kälte, aber mir wurde kein bisschen übel, noch spürte ich dieses Reißen an meiner Haut, was beides darauf hingedeutet hätte, dass ich mich zurück in einen Wolf verwandelte. Mit wachsender Sicherheit wurde mir klar, dass ich wohl in diesem Körper festsaß, zumindest bis auf Weiteres. Was wohl hieß, dass ich mir einen Unterschlupf suchen musste – ich war splitternackt und würde hier bestimmt nicht auf die ersten Frostbeulen warten. Auf die meisten meiner Gliedmaßen hätte ich ungern verzichtet.


  Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper und nahm meine Umgebung in Augenschein. Hinter mir auf dem See tanzten schillernde Lichtflecke. Ich blinzelte in den Wald vor mir und sah die Statue, die den See zu überblicken schien, und hinter der Statue die Betonbänke. Das hieß, ich war in unmittelbarer Nähe des riesigen Hauses, das ich schon früher mal gesehen hatte. Jetzt hatte ich wenigstens ein Ziel. Hoffentlich war keiner zu Hause.


  Es standen keine Autos in der Auffahrt, bisher sah es also aus, als hätte ich Glück.


  »Verdammt, verdammt, verdammt«, murmelte ich vor mich hin, während ich bei jedem Schritt über den Kies auf dem Weg zur Hintertür zusammenzuckte. In meinen nackten Füßen schienen gerade genug Nerven zu funktionieren, dass ich spürte, wie sich die spitzen Steine in mein kaltes Fleisch bohrten. Wunden verheilten bei mir jetzt schneller als früher, als ich einfach nur Cole gewesen war, aber das machte den Schmerz unter meinen Fußsohlen kein bisschen erträglicher.


  Ich versuchte es an der Hintertür – sie war nicht abgeschlossen. Ganz offensichtlich lächelte der nette alte Mann da oben gerade auf mich herab. Ich nahm mir vor, ihm mal eine Postkarte zu schicken. Ich drückte die Tür auf und trat in einen ziemlich unaufgeräumten Abstellraum, in dem es nach Barbecuesoße roch. Einen Augenblick lang blieb ich einfach stehen, zitternd, wie paralysiert von dem Gedanken an gegrilltes Fleisch. Mein Bauch – der ein gutes Stück flacher und härter war als das letzte Mal, als ich ein Mensch gewesen war – gab ein lautes Knurren von sich und ich zog kurz in Erwägung, als Erstes die Küche zu suchen und was zu essen zu klauen.


  Als mir klar wurde, wie sehr ich das wollte, musste ich lächeln. Dann riefen meine kalten Füße mir wieder in Erinnerung, warum ich eigentlich hier war. Erst was zum Anziehen. Dann Essen. Ich ging aus dem Abstellraum und gelangte in einen schummrigen Hausflur.


  Das Haus war genauso gigantisch, wie es von außen wirkte, und hätte sich wunderbar auf einer Doppelseite in Schöner Wohnen gemacht. Alles, was an der Wand hing, war in perfekten Dreier- oder Fünferformationen angeordnet, entweder akkurat in einer Reihe oder kunstvoll asymmetrisch. Ein makellos sauberer Teppich in einer Farbe, die vermutlich »mauve« hieß, führte mich durch den ansonsten mit Holzdielen ausgelegten Flur. Als ich kurz einen Blick über die Schulter warf, um sicherzugehen, dass die Luft noch immer rein war, wäre ich fast über eine ziemlich teuer aussehende Vase gestolpert, in der ein paar stilvoll arrangierte tote Zweige standen. Ich fragte mich, ob hier wirklich Menschen lebten.


  Dringender beschäftigte mich im Moment allerdings die Frage, ob hier wohl jemand lebte, der meine Kleidergröße trug.


  Als ich in die Eingangshalle kam, zögerte ich. Links von mir zweigte ein weiterer dämmriger Flur ab. Rechts führte eine gewaltige, düstere Treppe nach oben, bei der ich an Mordszenen in uralten Gruselfilmen denken musste. Ich bemühte kurz meinen gesunden Menschenverstand und beschloss, nach oben zu gehen. Wenn ich ein reicher Typ in Minnesota wäre, hätte ich mein Schlafzimmer dort. Wärme steigt schließlich nach oben.


  Über die Treppe gelangte ich auf eine Art Galerie, von der aus man die Eingangshalle überblicken konnte. Meine Zehen brannten auf dem dicken grünen Teppich, als langsam das Gefühl in sie zurückkehrte. Aber der Schmerz hatte etwas Gutes. Er war ein Zeichen dafür, dass noch Blut in meinen Füßen floss.


  »Stehen bleiben.«


  Eine weibliche Stimme ließ mich erstarren. Sie klang nicht verängstigt angesichts eines nackten Typen, der durch ihr Haus geisterte, also ging ich davon aus, dass ich in den Lauf eines Gewehrs blicken würde, wenn ich mich umdrehte. Allzu deutlich wurde mir bewusst, dass mein Herz in ganz normalem Tempo schlug. Verdammt, ein bisschen Adrenalin hätte wirklich nicht geschadet.


  Ich drehte mich um.


  Es war ein Mädchen. Sie sah ziemlich hammermäßig aus mit ihren riesigen blauen Augen, die halb unter einem unregelmäßigen blonden Pony verschwanden, aber gleichzeitig so, als würde sie einem, ohne mit der Wimper zu zucken, das Herz zertrampeln. Und irgendwas an ihrer Haltung sagte mir, dass sie das auch ganz genau wusste. Als sie den Blick von oben bis unten über meinen Körper wandern ließ, hatte ich das Gefühl, geprüft und für mangelhaft befunden zu werden.


  Ich versuchte zu lächeln. »Hi. Sorry. Ich bin leider nackt.«


  »Schön, dich kennenzulernen. Ich bin Isabel«, sagte sie. »Was genau hast du in unserem Haus zu suchen?«


  Auf diese Frage gab es eigentlich keine passende Antwort.


  Unter uns hörte man eine Tür ins Schloss fallen. Isabel und ich zuckten gleichermaßen zusammen und sahen in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Einen winzigen Moment lang hämmerte mir das Herz in der Brust und ich war überrascht, Angst zu spüren – überhaupt irgendwas zu spüren nach so langer Zeit ohne jegliches Gefühl.


  Ich konnte mich nicht rühren.


  »Mein Gott!« Eine Frau erschien am Fuß der Treppe und starrte durch das Geländer der Galerie geradewegs zu mir herauf. Ihr Blick flog zu Isabel. »Mein Gott. Was in aller–«


  Ich würde von zwei Generationen atemberaubend schöner Frauen ermordet werden. Splitternackt.


  »Mom«, unterbrach Isabel sie indigniert. »Würde es dir was ausmachen, ihn nicht so anzuglotzen? Das ist ja pervers.«


  Jetzt starrten ihre Mutter und ich sie an.


  Isabel trat einen Schritt näher an mich heran und lehnte sich über das Geländer zu ihrer Mutter herunter. »Wie wär’s mal mit einem kleinen bisschen Privatsphäre?«, rief sie nach unten.


  Das erweckte ihre Mutter wieder zum Leben. Sie keifte zurück und ihre Stimme wurde mit jedem Wort schriller: »Isabel Rosemary Culpeper, würdest du mir bitte erklären, was ein nackter Junge in diesem Haus zu suchen hat?«


  »Tja, denk mal scharf nach«, fauchte Isabel zurück. »Was, glaubst du, mache ich wohl mit einem nackten Jungen in diesem Haus? Hat Dr.Karottennase dich etwa nicht gewarnt, dass ich irgendwann austicken könnte, wenn ihr mich weiterhin ignoriert? Also, hier hast du’s, Mom! Ich ticke gerade so was von aus. Ja, starr nur weiter hierherauf! Hoffentlich gefällt dir die Aussicht! Ich weiß wirklich nicht, warum du uns zur Therapie schleppst, wenn du dich selbst kein bisschen an das hältst, was der Typ dir sagt. Mach nur weiter so, bestraf mich für deine eigenen Fehler!«


  »Kleines«, sagte ihre Mutter, nun viel leiser. »Aber so was–«


  »Du kannst froh sein, dass ich nicht an der nächsten Straßenecke gelandet bin!«, schrie Isabel. Sie drehte sich zu mir um und ihr Gesichtsausdruck wurde augenblicklich weich. Mit millionenfach sanfterer Stimme säuselte sie: »Hase, ich will nicht, dass du mich so siehst. Warum gehst du nicht zurück in mein Zimmer?«


  Ich war ein Schauspieler in meinem eigenen Leben.


  Unten rieb ihre Mutter sich mit der Hand über die Stirn und versuchte krampfhaft, nicht in meine Richtung zu sehen. »Bitte, sag ihm nur, er soll sich was anziehen, bevor dein Vater nach Hause kommt. Ich brauche jetzt erst mal einen Drink. Und ich will ihn nie wieder hier sehen.«


  Als ihre Mutter sich umdrehte, griff Isabel mich beim Arm – irgendwie versetzte es mir einen Schock, ihre Hände auf meiner Haut zu spüren – und zerrte mich durch den Flur in eines der Zimmer. Es erwies sich als Badezimmer, komplett in Schwarz-Weiß gefliest. In der Ecke stand eine riesige Badewanne mit Klauenfüßen, die den größten Teil des Raumes einnahm.


  Isabel schubste mich so grob über die Schwelle, dass ich fast in die Wanne stolperte, dann schloss sie die Tür hinter uns.


  »Warum zum Teufel hast du dich so früh zurückverwandelt?«, wollte sie wissen.


  »Du weißt, was ich bin?«, erwiderte ich. Blöde Frage.


  »Ach, bitte«, stöhnte sie und aus ihrer Stimme triefte dermaßen viel Verachtung, dass es mich fast schon wieder anmachte. Keiner – keiner – redete so mit mir. »Tja, entweder bist du einer von Sams Jungs oder ein dahergelaufener Perverser, der nach Hund stinkt.«


  »Sam? Beck«, sagte ich verwirrt.


  »Nein, nicht Beck. Von jetzt an Sam«, korrigierte Isabel mich. »Aber ist ja auch egal. Nicht egal ist dagegen, dass du nackt bist und in meinem Haus, dabei solltest du im Moment definitiv ein Wolf sein. Verdammt, warum bist du kein Wolf? Und wie heißt du überhaupt?«


  Einen kurzen, aberwitzigen Moment lang hätte ich es ihr fast gesagt.


  ISABEL


  Einen Moment lang schien sein Blick an irgendeinen anderen, unbestimmten Ort zu flackern, die erste Regung, die sein Gesicht preisgab, seit ich ihn bei seinem Nacktauftritt auf der Galerie erwischt hatte. Dann setzte er wieder dieses halb hämische Grinsen auf und antwortete: »Cole.«


  Als wäre es ein Geschenk.


  Ich warf es ihm vor die Füße. »Tja, und warum bitte schön bist du kein Wolf, Cole?«


  »Weil ich dich sonst nicht kennengelernt hätte?«, entgegnete er.


  »Netter Versuch«, erwiderte ich, aber ich spürte, wie sich ein zynisches Lächeln auf meinem Gesicht breitmachen wollte. Ich hatte genug Erfahrung im Flirten, um sein Verhalten sofort zu identifizieren. Außerdem schien er extrem überzeugt von sich. Statt unsicher zu werden, während wir redeten, griff er mit beiden Händen nach dem Duschkopf über sich und streckte seinen zugegebenermaßen ziemlich wohlgeformten Körper. Dabei musterte er mich.


  »Warum hast du deine Mom angelogen?«, fragte er. »Hättest du das auch gemacht, wenn ich ein schwabbeliger Immobilienmakler wäre, der neuerdings zum Werwolf wird?«


  »Vermutlich nicht. Mit Liebenswürdigkeit hab ich nicht besonders viel am Hut.« Womit ich allerdings sehr viel mehr am Hut hatte, war die Art, wie er die Arme über den Kopf streckte, wodurch sich seine Schultern spannten und die Brustmuskeln hervortraten. Ich versuchte mich auf seine arrogant geschwungenen Lippen zu konzentrieren. »Aber ich will mal nicht so sein. Du brauchst was zum Anziehen.«


  Sein Mund verzog sich noch ein bisschen mehr. »Ach, das fällt dir aber früh ein.«


  Ich schenkte ihm ein giftiges Lächeln. »Ja, dieses Elend sollte man wirklich so schnell wie möglich bedecken.«


  Er stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Böse.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Bleib einfach hier und tu dir nicht weh, wenn’s geht. Ich bin gleich wieder da.«


  Ich schloss die Badezimmertür hinter mir und ging durch den Flur zu dem Zimmer, das meinem Bruder gehört hatte. Vor der Tür zögerte ich nur einen winzigen Augenblick, dann ging ich hinein.


  Er war jetzt so lange tot, dass ich mich nicht mehr wie ein Eindringling fühlte, wenn ich sein Zimmer betrat. Außerdem sah es auch gar nicht mehr aus wie sein Zimmer. Meine Mutter hatte auf Anraten ihres letzten Therapeuten viele von seinen Sachen in Kisten gepackt und sie dann auf Anraten ihres aktuellen Therapeuten hier stehen lassen. Sein gesamter Sportkram war in den Kartons verschwunden, genauso wie sein riesiges selbst gebautes Lautsprechersystem. Wenn diese Sachen weg waren, blieb von Jack eigentlich nicht mehr viel übrig.


  Ich ging durch das dunkle Zimmer und stieß mir auf dem Weg zur Stehlampe das Schienbein an einer der Therapiekisten. Leise fluchend knipste ich das Licht an und dachte zum ersten Mal darüber nach, was ich hier gerade vorhatte: die Sachen meines toten Bruders nach Kleidung für einen umwerfend scharfen, wenn auch ziemlich arroganten Werwolf zu durchwühlen, der nackt in meinem Badezimmer stand, nachdem ich meiner Mutter weisgemacht hatte, mit ihm geschlafen zu haben.


  Vielleicht hatte sie ja recht und ich brauchte wirklich eine Therapie.


  Ich stakste im Slalom um die Kisten herum und riss die Schranktür auf. Ein Schwall von Jack-Geruch schlug mir entgegen – eigentlich ganz schön widerlich. Zum Teil nicht gewaschene Klamotten, Männershampoo und alte Schuhe. Doch eine Sekunde lang – nur eine einzige Sekunde – blieb ich wie angewurzelt stehen und starrte auf die dunklen Umrisse der Kleider auf den Bügeln. Dann hörte ich, wie unten, weit weg, meiner Mutter irgendwas runterfiel, und ich dachte wieder daran, dass ich ja Cole hier rausschaffen musste, bevor mein Vater nach Hause kam. Mom würde ihm nichts verraten. In dieser Hinsicht war sie ziemlich in Ordnung. Sie sah genauso wenig Sinn darin wie ich, den Karren noch tiefer in den Dreck zu fahren.


  Schließlich fand ich einen schäbigen Pullover, ein T-Shirt und eine einigermaßen annehmbare Jeans. Zufrieden drehte ich mich um – und stieß mit Cole zusammen.


  Ich schluckte einen weiteren Fluch hinunter, mein Herz klopfte wie wild. Ich musste den Kopf ein wenig in den Nacken legen, um ihm aus dieser Nähe ins Gesicht sehen zu können. Er war ziemlich groß. Im schwachen Licht der Stehlampe wirkten seine Gesichtszüge kantig, wie auf einem Rembrandt-Porträt.


  »Du hast so lange gebraucht«, erklärte Cole und trat aus reiner Höflichkeit einen Schritt zurück. »Ich wollte nur sichergehen, dass du nicht die Schrotflinte holst.«


  Ich drückte ihm das Klamottenbündel in die Arme. »Heute ist ›nichts drunter‹ angesagt, Unterwäsche gibt’s nicht.«


  »Tja, kann man wohl nicht ändern.« Er warf T-Shirt und Pullover aufs Bett und drehte sich weg, um die Jeans anzuziehen. Sie hing ihm ziemlich locker auf den Hüften. Am liebsten hätte ich ihm den selbstgefälligen Ausdruck aus dem Gesicht gekratzt. Dann griff er nach dem T-Shirt, und als er es auseinanderfaltete, sah ich, dass es Jacks Lieblingsshirt von den Minnesota Vikings war, mit den weißen Farbflecken rechts unten am Saum, seit er letztes Jahr die Garage gestrichen hatte. Er hatte das T-Shirt immer tagelang am Stück getragen, bis selbst er zugeben musste, dass es müffelte. Wie ich das gehasst hatte.


  Cole hob die Arme über den Kopf, um es anzuziehen, und plötzlich war mein einziger Gedanke, dass ich es nicht ertragen würde, jemand anderen als meinen Bruder in diesem T-Shirt zu sehen. Ohne nachzudenken, grabschte ich eine Handvoll Stoff und Cole erstarrte. Er sah zu mir herunter, das Gesicht völlig ausdruckslos, allenfalls ein bisschen verwirrt.


  Ich zupfte ein bisschen, um zu zeigen, was ich wollte, und Cole ließ mit leicht fragendem Blick zu, dass ich ihm das T-Shirt aus den Händen zog. Als ich es endlich wiederhatte, stand mir nicht der Sinn danach, ihm zu erklären, warum ich meine Meinung geändert hatte, also küsste ich ihn stattdessen. Es war so viel leichter, ihn zu küssen, ihn gegen die Wand zu drücken, das spöttische Lächeln auf seinen Lippen zu schmecken, als ihm verständlich zu machen, warum ich mich beim Anblick von Jacks T-Shirt in seinen Händen so verletzlich fühlte, so wund in meinem Inneren.


  Und er küsste gut. Ich spürte seinen flachen Bauch und seine Rippen an meinem Körper, doch er hob nicht die Hände, um mich zu berühren. Von so nah roch er wie Sam an dem Abend, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, nach Wolf: Moschus und Kiefernnadeln. Cole presste seinen Mund auf meinen, voll tief empfundenem Hunger, und mir kam der Gedanke, dass er beim Küssen sehr viel ehrlicher wirkte, als wenn er sprach.


  Als ich mich von ihm löste, blieb Cole, wo er war. Die Finger in die Taschen seiner noch immer offenen Jeans gehakt, lehnte er an der Wand und sah mich an, den Kopf leicht schräg gelegt. Mir hämmerte das Herz in der Brust und meine Hände zitterten, so sehr musste ich mich beherrschen, um ihn nicht direkt noch mal zu küssen. Er dagegen wirkte vollkommen ruhig. An der Haut seines Unterleibs konnte ich sehen, wie langsam und gleichmäßig sein Puls ging.


  Die Tatsache, dass er nicht genauso durch den Wind war wie ich, machte mich unfassbar wütend. Ich trat einen Schritt zurück und warf mit Jacks T-Shirt nach ihm. Er streckte die Hand aus und fing es in der Sekunde auf, in der es von seiner Brust abprallte.


  »War’s so schlimm?«, fragte er.


  »Ja«, erwiderte ich und verschränkte die Arme, um sie stillzuhalten. »Hat sich angefühlt, als würdest du versuchen, einen Apfel zu essen.«


  Seine Augenbrauen rutschten ein Stück hoch, als wüsste er genau, dass ich log. »Noch ein Versuch?«


  »Besser nicht«, sagte ich und rieb mir über die Stirn. »Ich glaube, du solltest jetzt gehen.«


  Ich hatte kurz Angst, dass er fragen würde, wo er denn hinsollte, aber er zog sich bloß den Pullover über und riss mit einer ziemlich endgültigen Geste den Reißverschluss seiner Jeans hoch. »Da könntest du recht haben.«


  Ich sah, dass seine Fußsohlen ziemlich schlimm zerschnitten waren, aber er fragte nicht nach Schuhen und ich bot ihm auch keine an. Vor lauter Anstrengung, die es mich kostete, ihm nicht einfach alles zu erklären, brachte ich gar nichts mehr heraus, also führte ich ihn nur die Treppe hinunter und zurück zu der Tür, durch die er ins Haus gelangt war.


  Mir fiel auf, dass er einen winzigen Moment zögerte, als wir an der Küchentür vorbeikamen, und ich dachte daran, wie ich seine Rippen an meinen gespürt hatte. Ich wusste, ich hätte ihm etwas zu essen anbieten sollen, doch eigentlich wollte ich ihn einfach nur so schnell wie möglich loswerden. Warum war es nur so viel leichter, einen Napf für die Wölfe rauszustellen?


  Vermutlich, weil Wölfe nicht arrogant lächeln konnten.


  An der Hintertür blieb ich stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mein Vater schießt gern auf Wölfe«, sagte ich. »Nur zu deiner Information. Du solltest dich also besser nicht in dem Wald hinter unserem Haus rumtreiben.«


  »Ich werde versuchen, daran zu denken, wenn ich wieder im Körper eines instinktgesteuerten Tieres stecke«, erwiderte Cole. »Vielen Dank auch.«


  »Aber immer doch«, entgegnete ich und hielt ihm die Tür auf. Schneeregen, der fast waagerecht aus der abendlichen Dunkelheit hereinwehte, fiel auf meinen Arm.


  Ich hatte einen flehenden Blick oder irgendwas anderes Mitleiderregendes erwartet, aber Cole sah mich bloß an, ein seltsames, entschlossenes Lächeln im Gesicht. Dann marschierte er geradewegs an mir vorbei nach draußen in den Schneeregen, zog mir die Tür aus der Hand und schloss sie hinter sich.


  Eine ganze Weile stand ich einfach da und fluchte leise vor mich hin, wütend, dass mir das Ganze so viel ausmachte. Dann lief ich in die Küche, griff mir das Erste, worauf mein Blick fiel – ein abgepacktes Brot–, und rannte damit zurück zur Hintertür.


  Schon auf dem Weg legte ich mir zurecht, was ich sagen würde – Mehr brauchst du nicht zu erwarten oder so was in der Art–, doch als ich die Tür aufriss, war Cole schon weg.


  Ich schaltete die Außenbeleuchtung ein. Schwaches gelbes Licht durchflutete den frosterstarrten Garten und ließ hier und da die dünne Schneeschicht glitzern. Etwa drei Meter von der Tür entfernt sah ich die Jeans und den zerschlissenen Pullover auf der Erde liegen, wie achtlos weggeworfen.


  Meine Ohren und Nase brannten vor Kälte. Ich stapfte durch den knirschenden Schnee zu dem Kleiderhaufen und besah ihn mir näher. Einer der Pulloverärmel lag ausgestreckt da, als wolle er auf den Kiefernwald weiter hinten deuten. Ich sah auf und da war er. Ein graubrauner Wolf, nur ein paar Meter von mir entfernt, starrte mich aus Coles grünen Augen an.


  »Mein Bruder ist gestorben«, sagte ich zu ihm.


  Der Wolf zuckte noch nicht mal mit einem Ohr; Schneeregen rieselte auf ihn herab und blieb in seinem Fell hängen.


  »Ich bin kein netter Mensch«, erklärte ich.


  Noch immer keine Regung. Mein Bewusstsein krümmte sich, nur ein winziges bisschen, als ich versuchte, Coles Augen und dieses Wolfsgesicht miteinander in Verbindung zu bringen.


  Ich wickelte das Brot aus und drehte die Tüte um, sodass die Scheiben neben mir in den Schnee plumpsten. Er rührte sich nicht. Ohne zu blinzeln, starrte er mich bloß an, menschliche Augen im Gesicht eines Tieres. »Aber ich hätte nicht behaupten sollen, dass dein Kuss mies war«, redete ich weiter und erschauderte vor Kälte. Dann fiel mir nichts mehr ein, was ich noch zu dem Kuss hätte sagen können, also hielt ich den Mund.


  Ich wandte mich wieder zur Tür. Bevor ich reinging, faltete ich die Kleider zusammen, drehte den leeren Blumenkübel neben der Tür um und schob die Sachen darunter, um sie vor der Witterung zu schützen. Dann ließ ich ihn draußen in der Dunkelheit zurück.


  Noch immer sah ich seine menschlichen Augen in diesem Wolfsgesicht vor mir. Sie wirkten genauso leer, wie ich mich fühlte.


  KAPITEL 13


  SAM


  Meine Mutter fehlte mir.


  Grace konnte ich das nicht erklären. Ich wusste, dass sie, wenn sie an meine Mutter dachte, nur die grausamen Narben vor sich sah, die meine Eltern an meinen Handgelenken hinterlassen hatten – was ja auch verständlich war. Die Erinnerung daran, wie sie versuchten, das winzige Monstrum zu töten, zu dem ich geworden war, füllte meinen Kopf manchmal dermaßen aus, dass es mir vorkam, als wollte mir der Schädel bersten. Die alten Wunden gingen so tief, dass ich die Rasierklingen noch immer spürte, sobald ich in die Nähe einer Badewanne kam.


  Aber ich hatte auch noch andere Erinnerungen an meine Mutter, die sich immer dann in mein Bewusstsein stahlen, wenn ich es am wenigsten erwartete. Wie jetzt, als ich über die Theke im Buchladen gebeugt saß, meine Bücher Zentimeter von meinen leeren Händen entfernt. Mein Blick wanderte aus dem Fenster, hinaus in den bräunlich heraufziehenden Abend. Die letzten Worte, die ich gelesen hatte, lagen mir noch auf den Lippen – Mandelstam, der über mich schrieb, ohne mich gekannt haben zu können:


  Doch ich bin nicht von wölfischem Blut


  Draußen tauchten die letzten Sonnenstrahlen die Umrisse der parkenden Autos in gleißenden Bernstein und füllten die Pfützen auf der Straße mit flüssigem Gold. Das Innere des Ladens hatte sich dem sterbenden Tag bereits entzogen, düster und leer, wie im Halbschlaf, lag alles da.


  Noch zwanzig Minuten bis Ladenschluss.


  Heute war mein Geburtstag.


  Ich erinnerte mich daran, wie meine Mutter mir zum Geburtstag immer Cupcakes gebacken hatte. Niemals einen großen Kuchen, es war ja keiner da außer meinen Eltern und mir und ich aß nur Spatzenportionen von Nahrungsmitteln, die ich geprüft und für gut befunden hatte. Ein ganzer Kuchen wäre nur vertrocknet.


  Also backte meine Mutter Cupcakes. Ich erinnerte mich an den Vanilleduft der Glasur, die immer hastig mit einem Buttermesser auf den Kuchen gestrichen wurde. Für sich genommen, wäre das eigentlich nichts Besonderes gewesen, wenn nicht in einem dieser Küchlein eine Kerze gesteckt hätte. Am Docht leuchtete eine winzige Flamme, unter der eine Perle geschmolzenen Wachses zitterte, und das alles verwandelte diesen kleinen Kuchen in etwas Strahlendes, Schönes, Wunderbares.


  Ich konnte noch immer den Kirchengeruch des ausgeblasenen Streichholzes riechen und sehen, wie sich die Flamme in den Augen meiner Mutter spiegelte. Ich spürte das weiche Kissen auf dem Küchenstuhl unter meinen dünnen, hochgezogenen Beinen, hörte meine Mutter sagen, ich solle die Hände auf dem Schoß lassen, und sah zu, wie sie den Kuchen vor mir abstellte – nie ließ sie mich den Teller festhalten, aus Angst, die Kerze könnte mir auf den Schoß fallen.


  Meine Eltern waren immer so vorsichtig mit mir umgegangen, bis zu dem Tag, an dem sie entschieden, dass ich sterben musste.


  Jetzt, im Buchladen, stützte ich den Kopf auf die Hände und starrte auf die eingeknickte Ecke des Buchs zwischen meinen Ellbogen. Ich konnte genau sehen, dass das Cover nicht ein einzelnes Stück Papier war, sondern eher ein bedruckter, zusammengepresster Stapel mit einer Schutzschicht darüber; die oberste Schicht hatte sich abgelöst und eine Ecke des eigentlichen Papiers darunter fleckig, gelb und rissig werden lassen.


  Ich fragte mich, ob ich mich wirklich daran erinnerte, dass meine Mutter mir Cupcakes gebacken hatte, oder ob das etwas war, was mein Gehirn aus einem der Tausenden von Büchern gestohlen hatte, die ich gelesen hatte. Ob meine Mutter mit der von jemand anderem überklebt worden war, die sich eingeschlichen hatte, um die Lücke zu füllen.


  Ohne den Kopf zu bewegen, hob ich den Blick, bis ich die symmetrischen Narben an meinen Handgelenken sehen konnte. Im matten Abendlicht waren die Adern unter der durchscheinenden Haut meiner Arme deutlich zu erkennen, bis die zartblauen Windungen unter dem schroffen Narbengewebe verschwanden. Im Geiste streckte ich glatte, unversehrte Arme aus, um nach dem Kuchen zu greifen, Arme, die noch heil und geschützt waren durch die Liebe meiner Eltern. Meine Mutter lächelte mich an.


  Alles Gute zum Geburtstag.


  Ich schloss die Augen.


  Ich wusste nicht, wie lange ich so dagesessen hatte, als das Pling der Ladentür mich auffahren ließ. Ich wollte gerade rufen, dass wir schon geschlossen hätten, als Grace sich umdrehte und die Tür mit der Schulter hinter sich zuschob. In der einen Hand hatte sie einen Getränkehalter aus Pappe und in der anderen eine Subway-Tüte. Es war, als wäre im Laden ein zusätzliches Licht angegangen, alles wirkte plötzlich viel heller.


  Vor lauter Überraschung versäumte ich, aufzuspringen und ihr zu helfen, und als es mir endlich in den Sinn kam, hatte sie ihre Fracht schon auf der Theke abgestellt und war zu mir auf die andere Seite gekommen. Dann warf sie die Arme um mich und flüsterte mir »Herzlichen Glückwunsch« ins Ohr.


  Ich befreite meine Hände aus ihrer Umarmung und legte sie um ihre Taille. Ich drückte sie fest an mich und vergrub das Gesicht an ihrem Hals, um meine Überraschung zu verbergen. »Woher wusstest du das?«


  »Beck hat es mir erzählt, bevor er sich verwandelt hat«, erklärte Grace. »Eigentlich hättest du es mir sagen sollen.« Sie lehnte sich zurück und sah mich an. »Worüber hast du nachgedacht? Als ich reinkam?«


  »Wie es ist, Sam zu sein«, antwortete ich.


  »Schön ist das«, entgegnete Grace. Und dann lächelte sie, immer breiter, bis ich spürte, wie mein Gesichtsausdruck sich ihrem anglich. Unsere Nasen berührten sich. Schließlich trat Grace einen Schritt zurück und deutete auf ihre Gaben auf der Theke, die sich geradezu innig an meinen Bücherstapel schmiegten. »Tut mir leid, dass es nichts Tolleres ist. Hier in Mercy Falls gibt’s nicht den richtigen Laden für ein romantisches Dinner, und selbst wenn, bin ich dafür im Moment zu abgebrannt. Hast du Zeit zum Essen?«


  Ich schlüpfte an ihr vorbei zur Tür, schloss ab und drehte das »Geöffnet«-Schild um. »Na ja, jetzt ist sowieso Feierabend. Sollen wir das mit nach Hause nehmen? Oder oben essen?«


  Grace’ Blick wanderte zu den mit weinrotem Teppich ausgelegten Stufen, die hoch zur Galerie führten, und ich wusste, dass ihre Entscheidung schon längst gefallen war. »Trag du mal die Getränke, mit deinen Supermuckis«, witzelte sie. »Und ich nehm die Sandwichs, die können ja nicht so leicht kaputtgehen.«


  Ich schaltete das Licht im Erdgeschoss aus und folgte Grace mit dem Getränkehalter die Treppe hinauf. Unsere Füße machten wusch, wusch auf dem dicken Teppich, als wir auf die matt erleuchtete Galerie mit den Dachschrägen hochstiegen. Mit jedem Schritt hatte ich das Gefühl, mich weiter von der Geburtstagserinnerung von vorhin zu entfernen, um schließlich bei etwas anzulangen, was unendlich viel wirklicher war.


  »Was hast du mir denn mitgebracht?«, fragte ich.


  »Ein Geburtstagssandwich«, erwiderte Grace. »Was denn sonst?«


  Ich knipste die Tischleuchte auf einem der niedrigen Bücherregale an, acht winzige Birnchen, die ein schwaches zartrosa Licht auf das durchgesessene kleine Sofa warfen, auf dem wir beide Platz nahmen.


  Mein Geburtstagssandwich entpuppte sich als Roastbeef mit Mayonnaise, der gleiche Belag, wie Grace ihn auch auf ihrem hatte. Wir breiteten das Einwickelpapier so vor uns aus, dass sich die Ränder überlappten, und Grace summte Happy Birthday, ohne auch nur einen einzigen Ton zu treffen.


  »Happy birthday to youuuuuu«, schloss sie, mittlerweile in einer vollkommen anderen Tonart.


  »Oh, danke«, sagte ich und strich ihr sanft mit dem Finger übers Kinn. Sie lächelte mich an.


  Als wir mit unseren Sandwichs fertig waren – na ja, ich hatte meines fast aufgegessen und Grace hatte das Brot von ihrem heruntergeknabbert–, zeigte sie auf das Einwickelpapier und meinte: »Knüll das mal zusammen, dann kriegst du auch dein Geschenk.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch und sah sie an, während sie schon ihren Rucksack vom Boden auf den Schoß hob. »Du musst mir doch nichts schenken«, protestierte ich. »Da komm ich mir immer so blöd vor.«


  »Ich will aber«, entgegnete Grace. »Jetzt mach nicht aus Schüchternheit alles kaputt. Außerdem hab ich gesagt, du sollst das Papier wegräumen!«


  Ich ließ den Kopf hängen und machte mich an die Arbeit.


  »Du mit deinen Kranichen!«, sagte sie lachend, als sie sah, dass ich den weniger verschmierten der beiden Bögen zu einem großen, labbrigen Vogel mit Subway-Logo faltete. »Wieso machst du das eigentlich immer?«


  »Die falte ich, wenn es mir gut geht. Um mich später an den Augenblick zu erinnern.« Ich hielt ihr den Subway-Kranich vor die Nase und ließ die losen, zerknitterten Flügel flattern. »Jetzt vergisst du nie, woher dieser Kranich ist.«


  Grace betrachtete den Vogel. »Davon kann man wohl mit ziemlicher Sicherheit ausgehen.«


  »Mission erfüllt«, sagte ich leise und setzte den Kranich neben dem Sofa auf den Boden. Ich wusste, dass ich nur den Moment hinauszögerte, in dem sie mir das Geschenk geben würde. Beim Gedanken daran, dass sie extra für mich etwas besorgt hatte, bekam ich ein komisches Gefühl im Bauch. Aber Grace ließ sich nicht abwimmeln.


  »Also, mach die Augen zu«, befahl sie. Ihre Stimme klang etwas rau – erwartungsvoll, hoffnungsvoll. Innerlich betete ich: Bitte mach, dass es mir gefällt, was auch immer es ist. Ich versuchte mir schon mal einen Gesichtsausdruck zurechtzulegen, der grenzenlose Verzückung ausdrückte, damit ich ihn in jedem Fall hervorzaubern konnte, egal, was kam.


  Ich hörte, wie sie den Reißverschluss ihres Rucksacks wieder zuzog, und fühlte, wie sich das Polster bewegte, als sie sich wieder zurücklehnte.


  »Weißt du noch, wie wir das erste Mal hier oben waren?«, fragte sie mich, während ich so dasaß, allein im Dunkeln hinter meinen geschlossenen Lidern.


  Das war keine Frage, die einer Antwort bedurfte, also lächelte ich nur.


  »Weißt du noch, wie du zu mir gesagt hast, ich soll die Augen zumachen, und wie du mir dann das Gedicht von Rilke vorgelesen hast?« Grace’ Stimme war jetzt näher; ich spürte, wie ihr Knie meins berührte. »In diesem Moment habe ich dich so geliebt, Sam Roth.«


  Über meine Haut lief ein Schauder. Ich schluckte. Ich wusste ja, dass sie mich liebte, aber sie sprach es fast nie aus. Das allein hätte mir schon als Geburtstagsgeschenk gereicht. Meine Hände lagen geöffnet in meinem Schoß; ich fühlte, wie Grace etwas hineinlegte und sie dann zusammendrückte. Ein Stück Papier.


  »Ich dachte immer, ich könnte niemals so romantisch sein wie du«, sagte sie. »Du weißt ja, dass ich nicht gut in solchen Dingen bin. Aber – na ja.« Und sie lachte ein bisschen vor sich hin, ein ulkiges kleines Lachen, so liebenswert, dass ich es fast nicht mehr ausgehalten und die Augen geöffnet hätte, um sie dabei ansehen zu können. »So, jetzt kann ich’s aber auch nicht mehr erwarten. Du darfst gucken.«


  Ich machte die Augen auf. Ein zusammengefaltetes Stück Druckerpapier lag in meinen Händen. Die Schrift auf der Innenseite schien geisterhaft durch, aber ich konnte noch nichts lesen.


  Grace konnte kaum stillsitzen. Ihre Vorfreude war schwer zu ertragen, weil ich nicht wusste, ob ich ihr gerecht werden würde.


  »Klapp es auf.«


  Ich versuchte, mich an mein glückliches Gesicht zu erinnern. Die hochgerissenen Augenbrauen, das breite Grinsen, das überraschte Blinzeln.


  Ich faltete das Blatt auseinander.


  Und vergaß vollkommen, wie mein Gesicht hatte aussehen sollen. Ich saß einfach da und starrte auf die Buchstaben auf dem Papier, ohne an ihre Bedeutung zu glauben. Es war nicht das riesigste Geschenk aller Zeiten, aber für Grace war es mit Sicherheit nicht einfach gewesen daranzukommen. Was aber das wirklich Unglaubliche daran war: Das da war ich, der gute Vorsatz, den ich nicht aufzuschreiben gewagt hatte. Es bedeutete, dass sie mich kannte. Es machte das »Ich liebe dich« echt.


  Es war eine Rechnung. Über fünf Stunden im Tonstudio.


  Ich sah zu Grace auf. Ihr erwartungsvoller Gesichtsausdruck war etwas völlig anderem gewichen. Absoluter Zufriedenheit. Zufriedenheit mit sich selbst, also hatte mein Gesicht mit dem, was es von ganz allein gemacht hatte, wohl das Richtige gesagt.


  »Grace«, sagte ich und meine Stimme klang tiefer, als ich beabsichtigt hatte.


  Ihr selbstzufriedenes kleines Lächeln sah so aus, als wollte es immer breiter werden. »Gefällt es dir?«, fragte sie überflüssigerweise.


  »Ich…«


  Sie ersparte mir den Rest des Satzes. »Das Studio ist in Duluth. Ich habe den Termin extra auf einen Tag gelegt, an dem wir beide freihaben. Ich dachte mir, du könntest ein paar von deinen Songs spielen und … Na ja, keine Ahnung. Eben das machen, was du gerne möchtest.«


  »Ein Demo«, sagte ich leise. Dieses Geschenk war größer, als sie dachte – oder vielleicht wusste sie auch ganz genau, wie viel es für mich bedeutete. Es war nicht nur ein anerkennendes Nicken für meine Musik – es war eine Bestätigung für mich und das, was kam. Dafür, dass es eine nächste Woche, einen nächsten Monat und ein nächstes Jahr für mich geben würde. Ein Besuch im Studio bedeutete Pläne für eine vollkommen neue Zukunft. Ein Besuch im Studio bedeutete, dass ich jemandem mein Demo geben konnte, und wenn er dann sagte: »Ich melde mich in einem Monat«, würde ich zu diesem Zeitpunkt immer noch ein Mensch sein.


  »Oh Mann, ich liebe dich, Grace«, sagte ich und schlang ihr die Arme um den Hals und zog sie an mich, die Rechnung noch in der Hand. Ich drückte meine Lippen auf ihre Schläfe und umarmte sie noch einmal genauso fest. Schließlich legte ich das Blatt Papier neben den Subway-Kranich.


  »Und, machst du daraus auch einen Kranich?«, fragte Grace und schloss die Augen, damit ich sie noch mal küsste.


  Aber ich küsste sie nicht. Ich strich ihr nur das Haar aus dem Gesicht und sah sie an. Sie erinnerte mich an einen dieser Engel, die auf Gräbern stehen, die Augen geschlossen, das Gesicht nach oben gewandt, die Hände gefaltet.


  »Du fühlst dich schon wieder so heiß an«, bemerkte ich. »Geht’s dir gut?«


  Grace hielt die Augen geschlossen und ließ mich weiter mit den Fingern, kalt auf ihrer warmen Haut, über ihre Stirn und Schläfen fahren, als würde ich ihr immer noch das Haar aus dem Gesicht streichen. »Mmmhmm«, antwortete sie.


  Meine Finger glitten weiter über ihre Haut. Ich hätte ihr gern gesagt, was ich dachte, zum Beispiel Du bist wunderschön und Du bist mein Engel, aber Grace bedeuteten solche Worte nun mal nicht so viel wie mir. Für sie waren das nur Wegwerfphrasen, Sätze, die sie einen Moment lang zum Lächeln brachten, aber dann einfach … verpufften, zu kitschig, um wahr zu sein. Grace waren andere Dinge wichtig: meine Hände auf ihren Wangen, mein Mund auf ihren Lippen. Diese flüchtigen Berührungen, die ihr sagten, dass ich sie liebte.


  Als ich mich vorbeugte, um sie zu küssen, stieg mir eine winzige Spur dieses süßlich-nussigen Geruchs in die Nase. Von dem Wolf, den sie gefunden hatte, so schwach, dass ich es mir vielleicht auch nur einbildete. Doch allein der Gedanke daran ließ den Augenblick unvermittelt abreißen.


  »Komm, wir gehen nach Hause«, forderte ich Grace auf.


  »Das hier ist doch dein Zuhause«, entgegnete Grace mit einem schelmischen Lächeln. »Mir kannst du nichts vormachen.«


  Aber ich stand auf und zog sie an den Händen hoch.


  »Ich will lieber da sein, bevor deine Eltern kommen«, erwiderte ich. »Sie sind in letzter Zeit immer so früh da.«


  »Lass uns einfach durchbrennen«, sagte Grace leichthin und bückte sich, um die Sandwich- und Getränkereste mitzunehmen. Ich hielt die Tüte auf, damit sie alles hineinwerfen konnte, und sah, wie sie den Sandwichpapierkranich aufhob, bevor wir uns auf den Weg nach unten machten.


  Hand in Hand gingen wir durch den Laden, der jetzt im Dunkeln lag, und aus der Hintertür. Dort stand Grace’ weißer Mazda. Während sie sich hinters Steuer setzte, hob ich meine Handfläche an die Nase und versuchte, einen Hauch des Geruchs von vorhin zu erhaschen. Ich roch nichts, aber der Wolf in mir konnte diese Warnung, die ich bei dem Kuss gespürt hatte, nicht abschütteln.


  Es war, als flüsterte mir eine leise Stimme etwas in einer fremden Sprache zu. Ein Geheimnis, das ich nicht verstehen konnte.


  KAPITEL 14


  SAM


  Irgendetwas hatte mich geweckt.


  Umgeben von der matten, vertrauten Dunkelheit in Grace’ Zimmer überlegte ich, was es gewesen sein könnte. Von draußen drang kein Laut herein und der Rest des Hauses lag in dumpfer nächtlicher Stille da. Auch Grace, die mit dem Rücken zu mir lag, war still. Ich schlang meine Arme um sie und drückte meine Nase in ihren nach Seife duftenden Nacken. Die winzigen blonden Härchen dort kitzelten mich in den Nasenlöchern. Ich drehte den Kopf zur Seite und Grace seufzte im Schlaf und drängte sich dabei noch dichter an mich. Ich hätte auch schlafen sollen – am nächsten Tag stand im Laden die Inventur an–, doch irgendetwas tief in meinem Unterbewusstsein summte vor unruhiger Wachsamkeit. Also schmiegte ich mich an sie; wir lagen so eng wie zwei Löffel in der Besteckschublade, bis ihre Haut zu heiß wurde, um noch angenehm zu sein.


  Ich rückte wieder ein paar Zentimeter von ihr ab und ließ eine Hand auf ihrer Seite liegen. Normalerweise konnte ich mich darauf verlassen, dass mich das sanfte Heben und Senken ihres Brustkorbs unter meiner Handfläche in den Schlaf wiegte. Aber nicht heute Nacht.


  Heute Nacht konnte ich einfach nicht aufhören, daran zu denken, wie es sich angefühlt hatte, wenn ich mich verwandelte. Wie mir die Kälte über den Körper gekrochen war und eine Gänsehaut hinter sich herzog. Wie mein Magen sich wieder und wieder und wieder zu drehen schien, bis sich diese quälende Übelkeit in mir breitmachte. Der langsam explodierende Schmerz in meiner Wirbelsäule, die sich unter der Erinnerung an einen anderen Körper verformte. Meine Gedanken, die immer weiter von mir forttrieben, zerfetzt und in die neue Form meines Winterschädels gepresst.


  Der Schlaf entzog sich mir immer wieder, lauerte gerade außerhalb meiner Reichweite. Meine Instinkte kribbelten unerbittlich und drängten mich, wachsam zu bleiben. Die Dunkelheit lastete schwer auf meinen Augen, während der Wolf in mir wimmerte: Irgendwas stimmt hier nicht.


  Draußen begannen die Wölfe zu heulen.


  GRACE


  Es war zu heiß. Das Laken klebte mir an den feuchten Waden, ich schmeckte Schweiß in den Mundwinkeln. Als die Wölfe zu heulen begannen, prickelte meine Haut vor Hitze, Hunderte von winzigen Nadelstichen auf meinem Gesicht, meinen Händen. Alles schien mir Schmerzen zu bereiten: das unangenehme Gewicht der Decke, Sams kalte Hand auf meiner Hüfte, das klagende Jaulen der Wölfe draußen im Wald, die Erinnerung an Sams Finger auf meinen Schläfen, das Gefühl, wie die Haut über meinen Knochen spannte.


  Ich schlief. Ich träumte. Oder ich war wach, gerade aus einem Traum aufgetaucht. Ich konnte es nicht sagen.


  In meinem Kopf sah ich all die Menschen, die sich je vor meinen Augen in Wölfe verwandelt hatten: Sam, gequält und schwermütig, Beck, kraftvoll und kontrolliert, Jack, wild und unter Schmerzen, Olivia, schnell und grazil. Sie alle beobachteten mich vom Wald aus, Dutzende von Augen ruhten auf mir, der Außenseiterin, die sich nicht verwandelte.


  Meine Zunge klebte an meinem Gaumen aus Sandpapier. Ich wollte mein Gesicht von dem feuchten Kissen heben, aber es war einfach zu anstrengend. Ruhelos wartete ich auf den Schlaf, doch meine Augen taten zu weh, um sie zu schließen.


  Wenn ich nicht geheilt wäre, fragte ich mich, wie hätte sich wohl meine Verwandlung angefühlt? Was für ein Wolf wäre ich geworden? Ich betrachtete meine Hände und stellte sie mir dunkelgrau vor, durchzogen von Weiß und Schwarz. Ich spürte das Gewicht des Pelzes auf meinen Schultern, fühlte, wie die Übelkeit mir einen Schlag in den Magen versetzte.


  Einen einzigen, wunderschönen Moment lang fühlte ich nichts als die kühle Luft in meinem Zimmer und hörte nichts außer Sams Atem neben mir. Doch dann begannen die Wölfe wieder zu heulen und mein Körper erbebte unter einer Empfindung, die mir fremd und vertraut zugleich war.


  Ich würde mich verwandeln.


  Ich würgte, als der Wolf in mir aufstieg, als er gegen meine Magenwand drängte, seine Klauen in mein Fleisch schlug, versuchte, mein Innerstes nach außen zu kehren.


  Ich wollte es. Meine Muskeln ächzten und brannten.


  Der Schmerz zerriss mich


  Ich hatte keine Stimme


  Ich stand in Flammen


  Ich sprang aus dem Bett und schüttelte meine Haut ab.


  SAM


  Ich fuhr aus dem Schlaf hoch, aufgeschreckt durch Grace’ Schrei. Sie schien hundert Millionen Grad heiß; so nah, dass sie mich verbrannte, aber zu weit, als dass ich sie hätte erreichen können.


  »Grace!«, flüsterte ich. »Bist du wach?«


  Sie zog die Decke mit sich, als sie sich herumwarf und noch einmal schrie. Im Halbdunkel sah ich nur ihre Schulter und ich streckte die Hand danach aus, umfasste ihren Arm. Sie war schweißgebadet. Ihre Haut schien unter meiner Hand zu zittern, ein eigenartiges, unregelmäßiges Flattern.


  »Grace, wach auf! Alles in Ordnung mit dir?« Mein Herz klopfte so laut, dass ich fürchtete, sie nicht zu hören, wenn sie antwortete.


  Sie wand sich unter meiner Berührung und bäumte sich plötzlich auf, die Augen wild, der Körper bebend und sprunghaft. Ich erkannte sie kaum wieder.


  »Grace, sprich mit mir«, flüsterte ich, obwohl mein gedämpfter Ton zwecklos erschien nach ihrem Schrei.


  Grace starrte verwundert auf ihre Hände, als wären sie ihr fremd. Ich legte ihr meinen Handrücken an die Stirn: Sie war beängstigend heiß, heißer, als ich jemals gedacht hatte, dass es ein Mensch werden könnte. Ich legte meine Hände an beide Seiten ihres Halses und sie erschauderte, als wären sie aus Eis.


  »Ich glaube, du bist krank«, sagte ich und mir krampfte sich der Magen zusammen. »Du hast Fieber.«


  Sie spreizte ihre Finger und betrachtete ihre zitternden Hände. »Ich hab geträumt – ich hab geträumt, dass ich mich verwandle. Ich dachte, ich–«


  Plötzlich stieß sie ein entsetzliches Heulen aus und krümmte sich zusammen, die Arme um ihren Bauch geschlungen.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte.


  »Was ist los?«, fragte ich, ohne eine Antwort zu erwarten, und ich bekam auch keine. »Ich hol dir Paracetamol oder so was. Habt ihr das im Badezimmer?«


  Sie wimmerte bloß. Es war furchtbar.


  Ich beugte mich vor, um ihr ins Gesicht zu sehen, und da roch ich es.


  Sie stank nach Wolf.


  Wolf, Wolf, Wolf.


  Grace.


  Roch nach Wolf.


  Das war nicht möglich. Der Geruch musste von mir kommen. Ich betete, dass er von mir kam.


  Ich drehte den Kopf, drückte die Nase in meine Schulter und atmete tief ein. Ich hob eine Hand an die Nase, die, mit der ich eben ihre Stirn berührt hatte.


  Wolf.


  Mein Herz blieb stehen.


  Dann flog die Tür auf und aus dem Flur strömte Licht ins Zimmer.


  »Grace?« Die Stimme ihres Vaters. Das Licht in ihrem Zimmer ging an und sein Blick zuckte zu mir, der ich neben ihr im Bett saß. »Sam?«


  KAPITEL 15


  GRACE


  Ich sah nicht, wie mein Dad ins Zimmer kam. Erst als ich seine Stimme hörte, weit entfernt, wie durch Wasser hindurch, merkte ich, dass er da war.


  »Was ist hier los?«


  Sams gedämpftes Gemurmel lieferte den Soundtrack zu dem brennenden Schmerz in mir. Ich umklammerte mein Kissen und starrte an die Wand, betrachtete den verschwommenen Schatten von Sam und den schärfer umrissenen meines Vaters, der näher am Flurlicht stand. Ich sah zu, wie sie sich vor und zurück bewegten, zu einem großen Fleck verschmolzen und sich dann wieder trennten.


  »Grace. Grace Brisbane.« Die Stimme meines Vaters wurde wieder lauter. »Jetzt tu nicht so, als würdest du mich nicht sehen.«


  »MrBrisbane…«, stammelte Sam.


  »Deinen ›MrBrisbane‹ kannst du dir sparen«, schnauzte Dad ihn an. »Ich glaub’s nicht, dass du mir überhaupt noch ins Gesicht sehen kannst, nachdem du hinter unserem Rücken–«


  Ich wollte mich nicht bewegen, weil jede Bewegung das Feuer in mir heißer brennen ließ, aber ich konnte auch nicht zulassen, dass er so etwas sagte. Also drehte ich mich zu ihnen um und zuckte zusammen, als mir ein stechender Schmerz durch den Magen fuhr. »Dad, nicht. Sag so was nicht zu Sam. Du verstehst das nicht.«


  »Glaub ja nicht, dass ich auf dich nicht auch wütend bin!«, entgegnete Dad. »Wir haben dir vertraut und das ist nun der Dank dafür!«


  »Bitte«, fing Sam nun wieder an und ich sah, dass er in Jogginghose und T-Shirt neben dem Bett stand. Seine Finger gruben sich in seine verschränkten Arme und hinterließen weiße Flecken. »Ich weiß, Sie sind böse auf mich, und dazu haben Sie ja auch allen Grund, aber Grace geht es nicht gut.«


  »Was ist hier los?« Das war Moms Stimme, die nun in einem seltsam enttäuschten Tonfall fortfuhr, von dem ich wusste, dass er Sam schier umbringen musste: »Sam? Das darf nicht wahr sein.«


  »Bitte, MrsBrisbane«, beschwor Sam sie, obwohl Mom ihm eigentlich erlaubt hatte, sie Amy zu nennen, was er sonst auch immer tat, »Grace fühlt sich wirklich viel zu warm an, sie–«


  »Weg von ihrem Bett. Wo ist dein Auto?« Dads Stimme trat wieder in den Hintergrund. Ich starrte zum Ventilator an der Decke und stellte mir vor, wie er ansprang und den Schweiß auf meiner Stirn trocknete.


  Moms Gesicht schob sich vor meins, ich spürte ihre Hand auf meiner Stirn. »Schatz, ich glaube, du hast Fieber. Wir haben dich schreien hören.«


  »Mein Magen«, wimmerte ich. Ich hatte Angst, den Mund zu weit zu öffnen und das, was in mir war, herauszulassen.


  »Ich geh mal das Thermometer suchen.« Sie verschwand aus meinem Blickfeld. Ich hörte Dads und Sams Stimmen, die einfach nicht verstummen wollten. Worüber redeten sie denn die ganze Zeit? Mom kam zurück. »Versuch mal, dich aufzusetzen, Grace.«


  Ich tat es und schrie auf, als sich Krallen von innen in meine Haut zu schlagen schienen. Mom reichte mir ein Glas Wasser und hielt das Thermometer bereit.


  Sam, der in der Zimmertür stand, fuhr herum, als das Glas aus meiner schlaffen Hand glitt und mit dumpfem, weit entferntem Gepolter auf dem Boden landete. Mom starrte erst das Glas an, dann mich.


  Die Finger immer noch gekrümmt, wie um ein unsichtbares Glas, flüsterte ich: »Mom, ich glaube, ich bin krank.«


  »So, das reicht jetzt«, entschied Dad. »Sam, hol deine Jacke. Ich bring dich zu deinem Auto. Amy, du misst ihre Temperatur. Ich bin sofort wieder da. Ich nehme mein Handy mit, falls was ist.«


  Mein Blick wanderte zu Sam und sein Gesichtsausdruck brach mir fast das Herz. »Bitte zwingen Sie mich nicht, sie so zurückzulassen«, flehte er. Mein Atem ging schneller.


  »Und ob ich dich dazu zwinge«, erwiderte mein Vater. »Wenn du meine Tochter jemals wiedersehen willst, dann verlässt du sofort mein Haus. Keine Diskussion.«


  Sam fuhr sich mit den Händen durchs Haar und verschränkte sie dann hinter dem Kopf, die Augen geschlossen. Einen Moment lang schien es, als hielten alle die Luft an und warteten ab, was er nun tun würde. Die Anspannung war seinem Körper so deutlich anzusehen, dass man meinte, er stände kurz vor der Explosion.


  Dann machte er die wieder Augen auf, und als er etwas sagte, erkannte ich seine Stimme fast nicht wieder. »Sagen Sie das nicht – sagen Sie so was nicht. Bitte, damit dürfen Sie mir nicht drohen. Ich gehe. Aber bitte–« Er konnte nicht mehr weitersprechen. Ich sah, wie er schluckte, und ich glaube, ich rief noch seinen Namen, aber er war schon im Flur. Mein Vater folgte ihm.


  Kurz darauf glaubte ich, den Motor von Dads Wagen aufheulen zu hören, aber es war Moms und ich saß darin. Mir war, als fräße das Fieber mich bei lebendigem Leib. Draußen vor dem Fenster verschwammen die Sterne mit dem kalten Nachthimmel, während wir fuhren. Ich fühlte mich klein und einsam und ich hatte solche Schmerzen. Sam Sam Sam Sam wo bist du?


  »Schatz«, erklang Moms Stimme vom Fahrersitz. »Sam ist nicht hier.«


  Ich schluckte meine Tränen hinunter und sah zu, wie die Sterne davonstoben.


  KAPITEL 16


  SAM


  In der Nacht, als Grace ohne mich ins Krankenhaus gebracht wurde, wandte ich meine Aufmerksamkeit endlich wieder den Wölfen zu.


  Es war eine Nacht voller winziger Zufälle, die alle aufeinanderprallten und plötzlich ungeahnte Ausmaße annahmen. Wenn Grace nicht krank geworden wäre, wenn ihre Eltern nicht früher als sonst nach Hause gekommen wären, wenn sie uns nicht erwischt hätten, wenn ich nicht zu Becks Haus gefahren wäre, wenn Isabel nicht Cole an ihrer Hintertür gehört hätte, wenn sie ihn nicht zu mir gebracht hätte, wenn Cole nicht zu gleichen Teilen Junkie, Arschloch und Genie gewesen wäre – wie wäre mein Leben wohl von diesem Punkt an verlaufen?


  Bei Rilke heißt es: »Verweilung, auch am Vertrautesten nicht, ist uns gegeben.«


  Schon jetzt fehlte mir das Gewicht von Grace’ Hand in meiner.


  Nichts war nach dieser Nacht noch so, wie es gewesen war. Nichts.


  Nachdem ich zu Grace’ Vater ins Auto gestiegen war, fuhr er mich in die enge Gasse hinter dem Buchladen, in der mein VW stand. Vorsichtig navigierte er den Wagen an den Mülltonnen links und rechts vorbei, um nicht mit den Außenspiegeln daranzustoßen. Direkt hinter meinem Auto blieb er stehen, sein stummes Gesicht wurde von der flackernden Laterne über der Hintertür des Ladens erhellt. Auch ich sagte nichts, eine giftige Mischung aus Schuldbewusstsein und Wut versiegelte mir die Lippen. So saßen wir da, bis wir plötzlich aufschreckten, als die Scheibenwischer über die Frontscheibe quietschten. Er hatte sie versehentlich auf Intervall geschaltet, als er den Blinker anstellte, um in die Gasse einzubiegen. Jetzt ließ er sie noch einmal über die bereits saubere Scheibe wischen, bevor er daran dachte, sie auszuschalten.


  Schließlich sagte er, ohne mich anzusehen: »Grace ist immer perfekt gewesen. Mit ihren siebzehn Jahren hat sie nicht ein Mal Ärger in der Schule gehabt. Sie hat nie mit Drogen oder Alkohol angefangen, bekommt nur Einsen. Sie war immer die perfekte Tochter.«


  Ich sagte nichts.


  »Bis jetzt«, fuhr er fort. »Wir werden nicht zulassen, dass jetzt jemand kommt und das alles zunichtemacht. Ich kenne dich nicht, Samuel, aber ich kenne meine Tochter. Und ich weiß, dass das ganz allein dein Einfluss ist. Ich will dir nicht drohen, aber ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du meine Tochter verdirbst. Du solltest erst mal darüber nachdenken, wie du deine Prioritäten setzt. Dann darfst du sie vielleicht wiedersehen.«


  Einen Augenblick lang probierte ich alle möglichen Antworten im Kopf aus, aber sie klangen entweder zu bissig oder zu ehrlich, als dass ich mir hätte vorstellen können, sie auszusprechen. Also stieg ich einfach aus in die eisige Nacht und hielt alles in mir verschlossen.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass mein Wagen auch ansprang, bevor er auf die leere Straße zurücksetzte und wegfuhr, saß ich mit gefalteten Händen auf dem Fahrersitz und starrte auf die Hintertür des Ladens. Es kam mir vor, als wäre es schon Tage her, dass Grace und ich zusammen dort hindurchgegangen waren, ich noch immer berauscht vom Gedanken an die Studiorechnung und sie noch immer berauscht von meiner Reaktion und vor Freude darüber, genau das richtige Geschenk für mich gefunden zu haben. Jetzt konnte ich mir ihr zufriedenes Gesicht kaum noch vorstellen. Alles, woran ich denken konnte, war, wie sie sich vor Schmerzen auf dem Bett wand, das Gesicht gerötet, und diesen Wolfsgeruch verströmte.


  Sie hat nur Fieber.


  Das versuchte ich mir einzureden, während ich zu Becks Haus fuhr. Meine Scheinwerfer spendeten das einzige Licht in der tiefschwarzen Nacht, sie glitten flackernd über die dunklen Baumstämme zu beiden Seiten der Straße. Wieder und wieder sagte ich mir das vor, selbst als mein Bauch mir zuflüsterte, dass es nicht so war. Ich konnte meine Hände nur mühsam davon abhalten, das Lenkrad herumzureißen und den Wagen wieder zurück zum Haus der Brisbanes zu steuern.


  Auf halbem Weg zog ich mein Handy hervor und wählte Grace’ Nummer. Schon in diesem Moment war mir klar, dass das keine gute Idee war, aber ich konnte einfach nicht anders.


  Jemand nahm ab und nach einem Augenblick Stille erklang die Stimme ihres Vaters statt ihrer.


  »Ich gehe nur dieses eine Mal ans Telefon, und zwar um dir mitzuteilen, dass deine Anrufe hier nicht erwünscht sind«, sagte er. »Wirklich, Samuel, wenn du weißt, was gut für dich ist, lässt du das für heute besser bleiben. Ich will nicht mit dir sprechen. Und ich will nicht, dass Grace mit dir spricht. Lass es einfach–«


  »Ich will wissen, wie es ihr geht.« Ich überlegte, ob ich ein Bitte daranhängen sollte, aber das brachte ich nicht über mich.


  Zuerst kam keine Antwort, so als hörte Grace’ Vater gerade jemand anderem zu. Dann erklärte er: »Sie hat nur Fieber. Ruf nicht mehr an. Ich muss mich hier wirklich sehr zusammenreißen, um nichts zu sagen, was ich später bereuen würde.« Diesmal hörte ich eine Stimme im Hintergrund – die von Grace oder ihrer Mutter–, dann wurde aufgelegt.


  Ich war ein Papierschiffchen, das in einem gewaltigen, dunklen Ozean trieb.


  Ich wollte nicht zu Becks Haus fahren, aber ich hatte sonst nichts, wo ich hinkonnte. Ich hatte niemanden, zu dem ich gehen konnte. Ich war ein Mensch und ohne Grace hatte ich nichts außer diesem Auto und einem Buchladen und einem Haus voll leerer Zimmer.


  Also fuhr ich doch zu Becks Haus – ich musste endlich aufhören, es als sein Haus zu bezeichnen – und parkte in der leeren Auffahrt. Es war einmal vor langer, langer Zeit, da arbeitete ich den Sommer über im Buchladen. Beck war noch ein Mensch und ich verlor noch immer jeden Winter an mein Wolfsdasein. Wenn ich damals abends nach Hause kam, war es noch hell, denn im Sommer wurde es nie Nacht, und wenn ich dann aus Becks Wagen stieg, hörte ich Menschen lachen und roch den Grill im Garten. Es war ein komisches Gefühl, jetzt auszusteigen und in der stillen Nacht zu stehen, das Prickeln der Kälte auf meiner Haut zu spüren und zu wissen, dass all diese Stimmen aus meiner Vergangenheit nun im Wald gefangen waren. Alle außer mir.


  Grace.


  Ich ging ins Haus und knipste das Küchenlicht an; es fiel auf die Fotos, die kreuz und quer verteilt an den Schränken klebten. Dann machte ich auch im Flur Licht. Im Kopf hörte ich Beck zu meinem kleinen, neunjährigen Ich sagen: »Muss denn jede Lampe im Haus an sein? Versuchst du, Außerirdische anzulocken, oder so was?«


  Und genauso ging ich auch in dieser Nacht durchs Haus und schaltete alle Lichter an, weckte die Erinnerungen jedes einzelnen Zimmers. Das Badezimmer, in dem ich mich beinahe in einen Wolf verwandelt hätte, kurz nachdem Grace und ich uns kennengelernt hatten. Das Wohnzimmer, wo Paul und ich gemeinsam mit unseren Gitarren gejammt hatten – seine abgerockte alte Fender lehnte immer noch am Kamin. Das untere Gästezimmer, in dem Derek mit seiner Freundin aus der Stadt übernachtet hatte, bis er deswegen von Beck eins aufs Dach kriegte. Ich schaltete das Licht auf der Kellertreppe an und dann unten in der Bibliothek; danach kam ich wieder rauf und knipste die Lampe in Becks Arbeitszimmer an, die ich vorher vergessen hatte. Im Wohnzimmer blieb ich nur einen Moment stehen, um die teure Stereoanlage aufzudrehen, die Ulrik gekauft hatte, als ich zehn war, damit ich Jethro Tull so laut hören konnte, »wie sie es verdient hatten«.


  Oben drehte ich den Schalter der Bodenlampe in Becks Zimmer, in dem er beinahe nie geschlafen hatte. Er hatte es immer vorgezogen, sein Bett als Lagerstätte für alle möglichen Bücher und Papiere zu benutzen, und schlummerte stattdessen regelmäßig auf einem Sessel im Keller ein, ein aufgeschlagenes Buch auf der Brust. Shelbys Zimmer erwachte im trüben gelblichen Deckenlicht zum Leben, unberührt und unbewohnt, ohne persönliche Besitztümer außer ihrem alten Computer. Einen Augenblick lang musste ich mich zurückhalten, um nicht den Monitor einzuschlagen, einfach aus purer Lust an der Zerstörung. Und wenn es jemand verdient gehabt hätte, dann ja wohl Shelby, aber wo blieb der Spaß dabei, wenn sie es sowieso nicht mitbekam? Ulriks Zimmer sah aus, als wäre die Zeit darin stehen geblieben. Auf dem Bett lag immer noch eine Jacke, wie gerade erst hingeworfen, neben einer zusammengefalteten Jeans. Auf dem Nachttisch stand eine leere Tasse. Als Nächstes kam Pauls Zimmer, wo ein Einmachglas mit zwei Zähnen darin auf der Kommode stand – einer war von ihm selbst, der andere von einem toten weißen Hund.


  Mein Zimmer hob ich mir bis zum Schluss auf. Von der Decke hingen Erinnerungen an Bindfäden. Bücher reihten sich an den Wänden, türmten sich zu hohen Stapeln und lehnten am Schreibtisch. Der ganze Raum roch abgestanden und unbenutzt; der Junge, der hier aufgewachsen war, war lange nicht mehr da gewesen.


  Jetzt würde ich hier wohnen. Ein einzelner Mensch, der in diesem riesigen Haus herumpolterte und darauf hoffte, dass der Rest seiner Familie wieder auftauchte.


  Doch bevor ich in der Dunkelheit nach dem Lichtschalter tastete, hörte ich draußen Motorengeräusche.


  Ich war nicht mehr allein.


  »Willst du hier ’ne Landebahn beleuchten?«, fragte Isabel. Sie sah so unwirklich aus, wie sie in ihrer seidenen Schlafanzughose und einem gefütterten weißen Mantel mit Pelzkragen mitten im Wohnzimmer stand. Ich hatte sie noch nie ungeschminkt gesehen, so wirkte sie viel jünger. »Man sieht das Haus ja schon aus zehn Meilen Entfernung. Gibt es hier irgendeine Lampe, die du nicht angemacht hast?«


  Ich antwortete nicht. Ich versuchte immer noch zu begreifen, wie es kam, dass Isabel hier um vier Uhr morgens aufkreuzte, und zwar mit einem Jungen im Schlepptau, den ich das letzte Mal gesehen hatte, als er sich auf dem Küchenfußboden in einen Wolf verwandelte. Jetzt stand er da, in einem abgewetzten Pulli und Jeans, die an ihm herunterhingen, als gehörten sie jemand anderem. Die Haut an seinen nackten Füßen wirkte erschreckend bläulich und seine Finger hatte er lässig in die Hosentaschen gehakt, als wäre es ihm völlig egal, wie furchtbar geschwollen und verfärbt sie waren. So wie er Isabel ansah und wie sie, ganz untypisch, vermied, ihn anzusehen, schien es fast, als wäre da irgendetwas zwischen ihnen. Aber das war ja wohl ausgeschlossen.


  »Das sind Frostbeulen«, sagte ich zu dem Typen, denn das war das Einzige, was ich in dieser Situation überhaupt sagen konnte, ohne viel nachzudenken. »Du solltest dringend dafür sorgen, dass deine Finger wieder warm werden, sonst wirst du das nachher bitter bereuen, glaub mir. Isabel, das hättest du doch merken müssen.«


  »Klar, ich bin doch nicht blöd«, entgegnete Isabel. »Aber wenn meine Eltern ihn bei uns zu Hause erwischt hätten, wäre er jetzt tot und das würde er wohl noch ein bisschen mehr bereuen. Darum dachte ich mir, die relativ geringe Chance, dass sie es mitkriegen, wenn mein Auto mitten in der Nacht nicht mehr vor dem Haus steht, ist immer noch die angenehmere Variante.« Falls Isabel merkte, wie ich schlucken musste, beachtete sie es nicht. »Übrigens, das ist Sam. Der Sam.« Ich brauchte einen Augenblick, bis ich kapierte, dass sie jetzt mit dem arroganten Frostbeulentypen redete.


  Der Sam. Ich fragte mich, was sie ihm wohl über mich erzählt hatte. Ich sah ihn an. Wieder beschlich mich das Gefühl, dass ich ihn kannte. Na ja, nicht richtig kannte, wie jemanden, dem man tatsächlich schon mal begegnet war, sondern mehr, als träfe man jemanden, der aussah wie ein Schauspieler, auf dessen Namen man gerade nicht kam.


  »So, dann hast du jetzt also hier das Sagen, ja?«, erkundigte er sich mit einem Grinsen, das mir ziemlich herablassend vorkam. »Ich bin Cole.«


  Das Sagen. Tja, sah ganz so aus.


  »Hast du mitgekriegt, ob sich schon irgendeiner von den anderen Wölfen verwandelt hat?«, fragte ich.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte eigentlich, dass es auch für mich noch zu kalt zum Verwandeln wäre.«


  Der Anblick seiner grotesk verfärbten Finger brachte mich so sehr aus dem Konzept, dass ich erst mal in die Küche ging und ein Fläschchen Ibuprofen holte. Ich warf es Isabel zu, die es zu meiner Überraschung mühelos auffing. »Das liegt daran, dass du gerade erst gebissen wurdest. Ich meine, letztes Jahr. Anfangs hat es gar nicht so viel mit der Temperatur zu tun, wenn man sich verwandelt. Das bleibt jetzt erst mal etwas … unvorhersehbar.«


  »Unvorhersehbar«, wiederholte Cole.


  Sam, nein, bitte, nicht schon wieder, hör doch auf – ich blinzelte kurz und die Stimme meiner Mutter verschwand, zurück in die Vergangenheit, wo sie hingehörte.


  »Wofür sind die? Für ihn?« Isabel hielt die Tabletten hoch und deutete mit dem Kinn auf Cole. Wieder kam es mir vor, als wäre da irgendwas zwischen den beiden.


  »Ja. Es wird höllisch wehtun, wenn seine Hände wieder warm werden«, erklärte ich. »Damit bleibt es einigermaßen erträglich. Das Badezimmer ist da drüben.«


  ISABEL


  Cole nahm die Ibuprofen entgegen, aber mir war klar, dass er sie nicht schlucken würde. Ob es daran lag, dass er sich für einen megaharten Macho hielt, oder ob er religiöse Gründe hatte – keine Ahnung. Als er ins Bad ging, hörte ich auf jeden Fall, wie er die Flasche mit den Pillen abstellte, aber nicht, wie er sie öffnete. Dann lief Wasser in die Wanne. Mit angewidertem Gesichtsausdruck wandte Sam sich ab. Anscheinend mochte er Cole nicht besonders.


  »Also, Romulus«, fing ich an und Sam drehte sich wieder um, die gelben Augen geweitet. »Was machst du hier so ganz alleine? Ich dachte eigentlich, um das mal zu erleben, müsste man Grace und dich operativ trennen.« Nachdem ich die letzte Stunde mit Cole verbracht hatte, dessen Gesicht nur die Gefühle preisgab, die er auch zeigen wollte, war es eigenartig, diesen unverhüllten Schmerz in Sams Blick zu sehen. Allein seine dichten schwarzen Augenbrauen ließen ihn geradezu bemitleidenswert wirken. Vielleicht hatten er und Grace sich ja gestritten.


  »Ihre Eltern haben mich rausgeschmissen«, erklärte Sam und verzog den Mund für eine Sekunde zu einem Lächeln, wie man das eben macht, wenn etwas nicht im Geringsten lustig ist und man es auch niemandem erzählen will, aber nicht weiß, was man sonst machen soll. »Grace ist, äh, krank geworden und da haben sie, äh, uns zusammen gefunden und mich rausgeschmissen.«


  »Was, heute?«


  Er nickte, ziemlich niedergeschlagen und sehr ehrlich, und ich konnte ihn kaum ansehen. »Ja, ich bin erst kurz vor euch hier angekommen.«


  Die grelle Beleuchtung der vielen Lampen im Haus schien plötzlich eine ganz andere Bedeutung zu bekommen. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn dafür bewunderte, dass er alles so stark und heftig empfand, oder ob ich ihn dafür verachtete, dass er so tiefe Gefühle hatte, dass sie zu allen Fenstern hinausdrangen. Ich wusste nicht, was ich denken sollte.


  »Aber, äh…«, sagte Sam und ich spürte, wie er sich in diesen zwei kleinen Worten wieder sammelte, wie ein Pferd, das seine Beine unter sich ordnete, bevor es wieder aufstand. »Egal. Erzähl mir was über Cole. Wie kommt’s, dass ihr zwei…«


  Ich sah ihn scharf an, bis mir klar wurde, dass er meinte: Wie kommt’s, dass ihr zwei euch kennt? »Ach, das ist ’ne lange Geschichte, Wolfsjunge«, seufzte ich und ließ mich aufs Sofa fallen. »Ich konnte nicht schlafen und da hab ich ihn an der Hintertür gehört. Es war ziemlich eindeutig, was er war, und auch ziemlich eindeutig, dass er sich so schnell nicht zurückverwandeln würde. Ich wollte halt nicht, dass meine Eltern es rausfinden und ’nen Anfall kriegen. Ende.«


  Sams Mund verzog sich zu irgendwas, was ich nicht deuten konnte. »Das war ziemlich nett von dir.«


  Ich lächelte schwach. »Soll vorkommen.«


  »Meinst du?«, hakte Sam nach. »Ich glaube, die meisten Leute würden einen nackten Fremden draußen stehen lassen.«


  »Tja, ich wollte nicht auf einen Haufen abgefrorene Finger treten, wenn ich morgen zu meinem Auto gehe«, erwiderte ich. Ich hatte das Gefühl, Sam wollte mir mehr entlocken, fast als hätte er irgendwie erraten, dass das schon unsere zweite Begegnung war und dass sich beim ersten Mal Coles und meine Zunge miteinander bekannt gemacht hatten. Jetzt benutzte ich Coles Finger als Überleitung, um das Thema zu wechseln. »Wo wir gerade davon sprechen: Kommt er wohl klar da drin?« Ich sah den Flur hinunter in Richtung Badezimmer.


  Sam zögerte. Aus irgendeinem Grund fiel mir jetzt auf, dass das Badezimmerlicht das einzige gewesen war, das er nicht angeschaltet hatte. Schließlich sagte er: »Geh doch mal klopfen und frag ihn. Ich mach oben ein Zimmer für ihn fertig. Ich brauche – ich brauche nur kurz eine Minute zum Nachdenken.«


  »Okay, von mir aus«, entgegnete ich.


  Er nickte. Gerade in dem Moment, als er sich abwandte, um nach oben zu gehen, erhaschte ich einen flüchtigen Blick auf sein Gesicht, in dem sich eine derart intime Empfindung spiegelte, dass sich in mir der Verdacht regte, er sei vielleicht doch kein so offenes Buch, wie ich geglaubt hatte. Am liebsten hätte ich ihn aufgehalten und gebeten, die Lücken in unserem Gespräch zu füllen – was mit Grace nicht stimmte, warum das Licht im Badezimmer nicht an gewesen war und was er jetzt machen wollte–, aber dafür war es viel zu spät und außerdem war ich nicht so ein Mädchen, zumindest noch nicht.


  COLE


  Der schlimmste Schmerz war schon vorbei. Jetzt lag ich nur noch im Wasser, ließ die Hände auf der Oberfläche treiben und dachte daran, einfach einzuschlafen, als es an der Badezimmertür klopfte.


  Auf das Klopfen, das so heftig war, dass es die unverschlossene Tür einen Spaltbreit öffnete, folgte Isabels Stimme. »Bist du ertrunken?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Stört’s dich, wenn ich reinkomme?« Sie wartete gar nicht erst auf meine Antwort und setzte sich neben die Badewanne auf den Toilettendeckel. Die flaumige Pelzkapuze ihrer Jacke wirkte wie ein Buckel auf ihrem Rücken. Ihr Haar formte eine zackige Linie auf ihrer Wange. Sie sah aus, als könnte sie Werbung für irgendwas machen. Für Toiletten. Für Jacken. Oder Antidepressiva. Was auch immer, ich würde es kaufen. Sie sah auf mich herunter.


  »Ich bin nackt«, sagte ich.


  »Ich auch«, entgegnete Isabel. »Unter den Klamotten.«


  Ich grinste. Ehre, wem Ehre gebührt.


  »Und, fallen deine Füße jetzt ab?«, erkundigte sie sich.


  Weil die Badewanne so klein war, musste ich erst das Bein heben, um es zu strecken und meine Zehen angucken zu können. Sie waren ein bisschen rot, aber ich konnte damit wackeln und hatte auch wieder Gefühl in allen, außer einem der kleinen Zehen, der immer noch ziemlich taub war. »Heute nicht, wie’s aussieht.«


  »Willst du eigentlich ewig da drinbleiben?«


  »Kann schon sein.« Ich ließ mich tiefer ins Wasser sinken, um zu zeigen, dass ich das tatsächlich ernsthaft in Betracht zog. Dann sah ich zu ihr auf. »Komm doch auch rein.«


  Sie zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »Sieht mir ein bisschen klein aus.«


  Ich grinste wieder und kniff die Augen zu. »Autsch.« Wenn ich die Augen schloss, durchströmte mich so ein warmes, schwebendes Gefühl, fast als wäre ich unsichtbar. Jemand hätte eine Droge erfinden sollen, durch die man sich so fühlte. »Mir fehlt mein Mustang«, sagte ich, hauptsächlich weil das die Art Aussage war, die ihr eine Reaktion entlocken würde.


  »Du liegst nackt in der Badewanne und denkst an dein Auto?«


  »Hatte ’ne super Heizung, das Teil. Da drin konnte man richtig schön Sauna spielen«, erwiderte ich. Mit geschlossenen Augen war es auch wesentlich leichter, mit ihr zu reden – nicht so ein Wettpinkeln. »Hätte ich die Karre mal heute Abend gehabt.«


  »Wo ist dein Auto denn?«


  »Zu Hause.«


  Ich hörte, wie sie die Jacke auszog und sie raschelnd über den Waschbeckenrand legte. Der Toilettendeckel knarzte, als sie sich wieder draufsetzte. »Und wo ist das?«


  »New York.«


  »Stadt oder Staat?«


  »Staat.« Ich dachte an den Mustang. Schwarz, glänzend und anständig getunt stand er in der Garage meiner Eltern, denn ich war eigentlich nie zu Hause. Er war das Allererste gewesen, was ich mir von meinem ersten dicken Scheck gekauft hatte. Und dann – die Ironie des Jahrhunderts – war ich zu oft auf Tour gewesen, um ihn je fahren zu können.


  »Ich dachte, du kommst aus Kanada.«


  »Ich war da mal–« Ich brach ab, bevor mir das auf Tour rausrutschte. Meine Anonymität gefiel mir einfach zu gut. »Im Urlaub.« Ich öffnete die Augen und an ihrem harten Gesichtsausdruck erkannte ich, dass sie die Lüge durchschaut hatte. Langsam wurde mir klar, dass man vor ihr nicht viel geheim halten konnte.


  »Toller Urlaub«, entgegnete sie. »Muss ja echt mies gewesen sein, wenn du dich stattdessen für das hier entschieden hast.« Sie betrachtete die Einstichnarben an meinen Armen, aber nicht so, wie ich es erwartet hätte. Nicht wertend. Eher gierig. Ihr Ausdruck und die Tatsache, dass sie nur noch ein dünnes Top trug, machten es mir nicht gerade leicht, mich zu konzentrieren.


  »Genau«, stimmte ich ihr zu. »Und was ist mit dir? Warum weißt du über die Wölfe Bescheid?«


  In Isabels Augen blitzte für eine Sekunde etwas auf, aber es verschwand so schnell wieder, dass ich nicht erkennen konnte, was es war. Das und ihr ungeschminktes Gesicht, das so jung und weich aussah, sorgten dafür, dass es mir leidtat, gefragt zu haben.


  Im nächsten Moment überlegte ich, warum ich mir über dieses Mädchen, das ich kaum kannte, solche Gedanken machte.


  »Ich bin mit Sams Freundin befreundet«, erklärte Isabel. Ich hatte selbst schon genug gelogen oder zumindest Halbwahrheiten erzählt, um zu wissen, wie sich so was anhörte. Aber da sie mir meine eigene Halbwahrheit auch hatte durchgehen lassen, tat ich ihr den gleichen Gefallen.


  »Ach ja. Sam«, wiederholte ich. »Erzähl mir doch mal was über ihn.«


  »Ich hab dir doch schon gesagt, er ist so was wie Becks Sohn und hat den ganzen Krempel hier jetzt quasi übernommen. Was willst du denn noch wissen? Ich bin schließlich nicht seine Freundin.« In ihrer Stimme schwang jedoch Bewunderung mit; sie mochte ihn. Ich dagegen wusste noch nicht, was ich von ihm halten sollte.


  Jetzt sprach ich das aus, was schon die ganze Zeit an mir nagte, seit ich ihn kennengelernt hatte. »Es ist kalt. Und er ist ein Mensch.«


  »Ja. Und?«


  »Na ja, bei Beck klang es irgendwie, als wäre das ziemlich schwer zu bewerkstelligen, wenn nicht sogar unmöglich.«


  Isabel schien zu überlegen – ich sah kurz den stummen Kampf in ihren Augen–, dann zuckte sie schließlich mit den Schultern und sagte: »Er ist geheilt. Er hat dafür gesorgt, dass er hohes Fieber bekam, und seitdem ist er geheilt.« Das musste ein Anhaltspunkt sein. Um Isabel zu verstehen. Etwas in ihrer Stimme machte mich stutzig, aber ich war mir nicht sicher, wie ich es ins Gesamtbild einordnen sollte.


  »Ich dachte, Beck wollte, dass wir – die Neuen – uns um das Rudel kümmern, weil es nicht mehr viele Wölfe gibt, die sich noch lange genug in Menschen verwandeln«, entgegnete ich. In Wirklichkeit war ich erleichtert. Ich wollte diese Verantwortung nicht. Ich wollte mich am liebsten so lange wie möglich in der Dunkelheit meines Wolfspelzes verkriechen. »Warum hat er dann nicht einfach alle geheilt?«


  »Beck wusste nicht, dass Sam geheilt ist. Sonst hätte er niemals noch mehr Wölfe geschaffen. Und außerdem funktioniert das mit der Heilung nicht bei jedem.« Jetzt klang Isabels Stimme hart wie Stein. Ich hatte das Gefühl, plötzlich nicht mehr Teil des Gesprächs zu sein, das ich selbst begonnen hatte.


  »Tja, ein Glück, dass ich gar nicht geheilt werden will«, sagte ich leichthin.


  Sie sah mich an und in ihrer Stimme lag Verachtung. »Ja, ein Glück.«


  Plötzlich fühlte ich mich fast hilflos. Als würde sie letztendlich sowieso die Wahrheit über mich herausfinden, egal, was ich ihr erzählte, einfach weil das bei ihr so war. Und dann würde sie erkennen, dass, wenn man mir NARKOTIKA wegnahm, nur noch Cole St.Clair übrig blieb und dass in mir absolute Leere herrschte.


  Ich spürte wieder den altbekannten dumpfen Hunger, als wäre meine Seele dabei zu verrotten.


  Ich brauchte einen Schuss. Ich musste eine Nadel unter meiner Haut spüren oder meinetwegen auch eine Pille unter der Zunge.


  Nein. Ich musste wieder ein Wolf sein.


  »Hast du keine Angst?«, fragte Isabel plötzlich und ich öffnete die Augen. Mir war gar nicht klar gewesen, dass ich sie wieder geschlossen hatte. Eindringlich sah sie mich an.


  »Wovor?«


  »Davor, dich selbst zu verlieren?«


  Ich sagte ihr die Wahrheit: »Genau das will ich ja.«


  ISABEL


  Dazu fiel mir nichts ein. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er mir eine ehrliche Antwort geben würde. Ich war nicht sicher, wie es jetzt weitergehen sollte, denn ich hatte bestimmt nicht vor, dasselbe zu tun.


  Er hob eine tropfende Hand aus dem Wasser. Seine Fingerspitzen waren schon ein bisschen schrumpelig.


  »Willst du mal gucken, ob meine Finger schon gar sind?«, witzelte er.


  In meinem Magen zog sich etwas zusammen, als ich seine nasse Hand nahm und meine Finger von seiner Handfläche bis zu den Fingerspitzen gleiten ließ. Er hatte die Augen wieder halb geschlossen, und als ich seine Hand losließ, zog er sie zurück und setzte sich auf, sodass das Wasser um ihn schwappte und spritzte. Er legte die Hände auf den Badewannenrand und stemmte sich hoch, bis wir auf Augenhöhe waren. Ich wusste, dass wir uns wieder küssen würden, und ich wusste auch, dass wir das eigentlich nicht sollten, denn er war schon ganz unten und ich würde über kurz oder lang auch dort ankommen. Aber ich konnte nicht anders. Ich verzehrte mich regelrecht nach ihm.


  Er schmeckte nach Wolf und nach Salz, und als er mir die Hand in den Nacken legte, um mich näher an sich zu ziehen, lief mir lauwarmes Wasser übers Schlüsselbein, unter mein Top, zwischen meine Brüste.


  »Aua«, sagte er in meinen Mund hinein und ich zog den Kopf zurück. Er betrachtete seine Schulter, aber besonders viel schien es ihm nicht auszumachen, dass sich meine Nägel in seine Haut gegraben hatten. Sein Kuss hatte ein Brennen in mir entfacht und das schien er, diesmal wenigstens, zu spüren, denn als er seine feuchte Hand über meinen Hals und mein Brustbein gleiten ließ und wenige Millimeter vor meinem Top innehielt, fühlte ich das Verlangen in seinen Fingerspitzen.


  »Was machen wir jetzt?«, seufzte ich.


  »Wir suchen uns ein Bett«, antwortete er.


  »Ich habe nicht vor, mit dir zu schlafen.« Der Rausch seines Kusses ebbte langsam ab und es war wieder genauso wie bei unserer ersten Begegnung. Warum ließ ich ihn so nah an mich ran? Was war denn los mit mir? Ich stand auf, nahm meine Jacke vom Waschbeckenrand und zog sie wieder an. Plötzlich hatte ich schreckliche Angst, Sam würde irgendwie wissen, dass wir uns geküsst hatten.


  »Und wieder hab ich das Gefühl, ich bin ein schlechter Küsser«, sagte Cole.


  »Ich muss nach Hause«, erklärte ich. »Ich muss morgen – oder vielmehr heute – in die Schule. Und ich muss zu Hause sein, bevor mein Vater zur Arbeit losfährt.«


  »Ein grottenschlechter Küsser.«


  »Sag einfach brav Danke für deine Finger und Zehen.« Meine Hand lag schon auf dem Türknauf. »Und dabei belassen wir’s.«


  Cole hätte mich eigentlich ansehen müssen, als wäre ich komplett durchgedreht, aber er sah mich einfach nur an. Als würde er gar nicht kapieren, dass ich ihm gerade einen Korb gab.


  »Danke für meine Finger und Zehen«, sagte er.


  Ich schloss die Badezimmertür hinter mir und verließ das Haus, ohne mich von Sam zu verabschieden. Erst auf halbem Weg nach Hause fiel mir wieder ein, wie Cole zu mir gesagt hatte, dass er sich verlieren wollte. Irgendwie ging es mir besser bei dem Gedanken daran, dass der Typ völlig verkorkst war.


  KAPITEL 17


  COLE


  Ich erwachte als Mensch, aber das Bettzeug war zerwühlt und roch nach Wolf.


  Nachdem Isabel in der Nacht zuvor gegangen war, hatte Sam mich, vorbei an einem Stapel Laken, die offensichtlich gerade von einem Bett gerissen worden waren, in ein Zimmer im Erdgeschoss geführt. Der ganze Raum war dermaßen gelb, dass man das Gefühl hatte, die Sonne hätte einmal kräftig über die Wände gekotzt und sich danach an Vorhängen und Kommode den Mund abgewischt. Aber in der Mitte des Zimmers stand ein frisch gemachtes Bett und das war in dem Augenblick alles, was für mich zählte.


  »Gute Nacht«, sagte Sam kühl, aber nicht unfreundlich.


  Ich antwortete nicht. Ich war direkt unter die Decke gekrochen und schon halb weggetreten. Die restliche Nacht schlief ich wie ein Toter, völlig traumlos.


  Jetzt blinzelte ich in die Morgensonne, ließ das Bett ungemacht und tappte ins Wohnzimmer, das bei Tageslicht vollkommen anders aussah. Das ganze Rot und die Karos leuchteten in der Sonne, die durch die Fensterfront hinter mir hereinschien. Es sah gemütlich aus. Völlig anders als die kalte, neugotische Perfektion bei Isabel zu Hause.


  In der Küche hingen Fotos kreuz und quer an den Schränken, ein einziger Wust aus Tesafilm, Heftzwecken und lachenden Gesichtern. Ich erkannte sofort Beck auf Dutzenden von ihnen, dann Sam, aus dessen Fotos man ein Daumenkino hätte machen können, so wie er von einem Bild zum nächsten älter wurde. Isabel sah ich nirgends.


  Die meisten Gesichter lächelten; sie wirkten glücklich und zufrieden, als machten diese Leute einfach das Beste aus ihrem sonderbaren Leben. Es gab Fotos von Grillpartys, Kanutouren und gemeinsamem Gitarrespielen, doch mir fiel gleich auf, dass all das entweder in diesem Haus oder in der unmittelbaren Umgebung von Mercy Falls stattfand. Es schien, als würden all diese Fotos zwei Botschaften verkünden: Wir sind eine Familie und Du bist ein Gefangener.


  Du hast es dir selbst so ausgesucht, rief ich mir in Erinnerung. In Wahrheit aber hatte ich gar nicht besonders gründlich über die Zeit nachgedacht, in der ich kein Wolf sein würde. Eigentlich hatte ich über nichts besonders gründlich nachgedacht.


  »Was machen deine Finger?«


  Meine Muskeln spannten sich einen winzigen Augenblick lang an, bevor ich Sams Stimme erkannte. Ich drehte mich um und sah, dass er in dem breiten Durchgang zum Wohnzimmer stand, in der Hand eine Tasse Tee. Das Licht von hinten zeichnete einen leuchtend hellen Umriss um seine Schultern. Unter seinen Augen lagen Schatten, die zu gleichen Teilen Schlafentzug und sein Misstrauen mir gegenüber verrieten.


  Es war ein seltsames und doch überraschend befreiendes Gefühl, dass jemand mir so kritisch begegnete.


  Als Antwort auf seine Frage hob ich die Hände neben mein Gesicht und wackelte mit den Fingern, eine Geste, die affektierter wirkte, als ich beabsichtigt hatte.


  Sams verstörend gelbe Augen – an diese Farbe würde ich mich nie gewöhnen – lagen weiterhin auf mir und ich konnte darin sehen, wie er mit sich rang. Schließlich sagte er mit ausdrucksloser Stimme: »Es gibt Müsli und Eier und Milch.«


  Ich hob eine Augenbraue.


  Sam hatte schon wieder die Schultern hochgezogen und wollte gerade auf den Flur verschwinden, doch meine gehobene Augenbraue hielt ihn zurück. Einen Moment schloss er die Augen, dann öffnete er sie wieder. »Okay, nur eins.« Er stellte seine Tasse auf die Kücheninsel zwischen uns und verschränkte die Arme. »Sag mir nur eins: Was willst du hier?«


  Der kampflustige Unterton in seiner Stimme machte ihn mir gleich ein bisschen sympathischer. Irgendwie wog das den Eindruck seiner bescheuerten Matschfrisur und der traurigen, unecht wirkenden Augen auf. Nicht schlecht, anscheinend besaß er doch ein wenig Rückgrat.


  »Ein Wolf sein«, entgegnete ich achselzuckend. »Was ja nicht der Grund dafür zu sein scheint, dass du hier bist, wenn man den Gerüchten Glauben schenken kann.«


  Sams Blick huschte kurz zu den Fotos hinter mir, von denen so viele ihn zeigten, dann zurück zu meinem Gesicht. »Ich brauche keinen Grund, hier zu sein. Das ist mein Zuhause.«


  »Kaum zu übersehen«, erwiderte ich. Sicher hätte ich es ihm ein bisschen leichter machen können, aber ich wusste nicht, wieso.


  Sam überlegte eine Weile. Ich sah ihm regelrecht an, dass er im Geiste abwog, wie viel Mühe ihm dieses Gespräch überhaupt wert war. »Pass auf. Ich bin kein Idiot. Aber ich begreife einfach nicht, warum jemand sich für dieses Leben entscheiden sollte. Wenn du mir das erklären könntest, würden wir bestimmt schon mal um einiges besser miteinander auskommen.«


  Ich hob die Hände, als würde ich irgendetwas präsentieren. Wenn ich das bei Konzerten machte, flippte die Menge für gewöhnlich aus, denn es bedeutete, dass ich einen brandneuen Song singen würde. Victor hätte die Anspielung verstanden und gelacht. Aber Sam kannte den Zusammenhang nicht und starrte nur auf meine Hände, bis ich schließlich erklärte: »Um neu anzufangen, Ringo. Aus dem gleichen Grund wie dein Beck.«


  Sams Gesicht wirkte vollkommen leer. »Aber du hast es dir ausgesucht. Bewusst.«


  Ganz offensichtlich hatte Beck Sam eine andere Version seiner Geschichte erzählt als mir und ich fragte mich, welche wohl die richtige war. Ich hatte jedoch nicht vor, mich auf eine lange Diskussion mit Sam einzulassen, der mich ansah, als fürchtete er, dass ich ihm als Nächstes erzählte, es gäbe keinen Weihnachtsmann. »Ja, stimmt. Denk darüber, was du willst. Kann ich jetzt vielleicht frühstücken?«


  Sam schüttelte den Kopf – nicht so, als wäre er wütend, sondern so, als müsste er ein paar Fliegen von seinen Gedanken verscheuchen. Er sah auf seine Uhr. »Von mir aus, klar. Ich muss jetzt sowieso zur Arbeit.« Er ging an mir vorbei, ohne mich anzusehen, dann aber schien er es sich anders zu überlegen. Er kam noch einmal zurück in die Küche und kritzelte etwas auf einen Klebezettel, den er dann an die Kühlschranktür klatschte. »Das sind meine Handynummer und die von meiner Arbeit. Ruf mich an, wenn was ist.«


  Es war deutlich, wie sehr es ihm gegen den Strich ging, nett zu mir zu sein, aber er war es trotzdem. Ein angeborener Sinn für Höflichkeit? Pflichtgefühl? Was sonst? Mit netten Menschen konnte ich nicht viel anfangen.


  Sam drehte sich wieder zum Gehen um, doch in der Tür blieb er abermals stehen und klimperte unruhig mit den Autoschlüsseln. »Wahrscheinlich verwandelst du dich bald zurück. Wenn die Sonne untergeht oder du zu lange draußen bist. Also versuch möglichst, in der Nähe zu bleiben. Damit dich keiner sieht, wenn du dich verwandelst, okay?«


  Ich schenkte ihm ein dünnes Lächeln. »Geht klar.«


  Sam sah aus, als wollte er noch etwas sagen, verzog dann aber nur das Gesicht und massierte sich mit zwei Fingern die Schläfe. Diese Geste sagte alles, was Sam nicht ausgesprochen hatte: Er hatte einen ganzen Haufen Probleme und ich war nur eines davon.


  Ich genoss meine Anonymität mehr, als ich erwartet hatte.


  ISABEL


  Als Grace am nächsten Tag nicht zur Schule kam, verzog ich mich in der Mittagspause auf die Mädchentoilette und wählte ihre Nummer. Ihre Mutter nahm ab. Zumindest war ich mir ziemlich sicher, dass es ihre Mutter war.


  »Hallo?« Die Stimme, die sich meldete, war eindeutig nicht die von Grace.


  »Ähm, hallo?« Ich versuchte, nicht allzu patzig zu klingen, für den Fall, dass es wirklich ihre Mutter war. »Eigentlich wollte ich ja Grace sprechen.« Na gut, komplett umkrempeln konnte ich mich natürlich auch nicht. Ich meine, wozu auch?


  Die andere Stimme klang freundlich. »Wer ist denn da?«


  »Wer ist denn da?«


  Da hörte ich endlich Grace’ Stimme. »Mom! Gib mir das Handy!« Man hörte ein Rascheln, dann sagte Grace: »Tut mir leid. Ich hab Hausarrest und ganz offensichtlich schließt das das Recht mit ein, meine Anrufe zu überwachen.«


  Jetzt war ich tatsächlich mal baff. Die heilige Grace hatte Hausarrest? »Was hast du angestellt?«


  Ich hörte, wie sich auf ihrer Seite der Leitung eine Tür schloss. Nicht unbedingt mit einem Knall, aber um Längen trotziger, als ich es je von Grace erwartet hätte. »Sie haben Sam nachts bei mir im Bett erwischt.«


  Mein Gesicht im Spiegel über der Waschbeckenreihe drückte pure Überraschung aus, die Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hochgezogen; der dunkle Eyeliner um meine Augen ließ sie noch größer und runder erscheinen, als sie ohnehin schon waren. »Na, das nenn ich mal Neuigkeiten! Ihr zwei hattet Sex?«


  »Nein, nein. Er hat bloß bei mir geschlafen. Die übertreiben einfach nur.«


  »Ah ja, schon klar«, erwiderte ich. »Normalerweise reagieren Eltern ja auch total entspannt, wenn ihre Tochter mit ihrem Freund in einem Bett schläft. Also meine Eltern wären begeistert. Und deswegen lassen sie dich nicht in die Schule, oder was? Das ist aber ziemlich…«


  »Nein, ich bin nicht in der Schule, weil ich im Krankenhaus war«, erklärte Grace. »Ich hatte Fieber und auch da haben sie total überreagiert und mich gleich ins Krankenhaus gebracht, anstatt mir einfach ein paar Paracetamol zu geben. Ich glaube, sie haben bloß einen Grund gesucht, mich so weit wie möglich von Sam wegzuschaffen. Na ja, das hat jedenfalls ewig gedauert, wie immer im Krankenhaus, und ich war erst ziemlich spät wieder zu Hause. Eigentlich bin ich gerade erst aufgewacht.«


  Aus irgendeinem Grund hatte ich sofort das Bild von Grace vor Augen, wie sie zu MrGrant aufsah und fragte, ob sie wegen ihrer Kopfschmerzen zur Schulkrankenschwester gehen dürfe. »Und, was ist los mit dir? Was haben die Ärzte gesagt?«


  »Irgendein Virus oder so was. Einfach nur Fieber«, antwortete Grace so schnell, dass ich die letzte Frage kaum zu Ende aussprechen konnte. Es klang, als würde sie selbst nicht so recht glauben, was sie da sagte.


  Die Tür der Mädchentoilette öffnete sich einen Spaltbreit. »Isabel, ich weiß, dass du da drin bist«, hörte ich die Stimme meiner Englischlehrerin, Ms McKay. »Wenn du noch mal das Mittagessen ausfallen lässt, muss ich deine Eltern informieren. Nur, damit du Bescheid weißt. Und in zehn Minuten fängt die Stunde an.«


  Die Tür ging wieder zu.


  »Isst du wieder nicht?«, fragte Grace.


  »Solltest du dich im Moment nicht lieber um deine eigenen Probleme kümmern?«, fragte ich zurück.


  COLE


  Nachdem Sam »zur Arbeit« gegangen war – wo immer das auch sein mochte–, goss ich mir ein Glas Milch ein und schlenderte zurück ins Wohnzimmer, um ein bisschen in den Schubladen herumzuschnüffeln. Nach meiner Erfahrung gab es nichts Besseres als Schubladen und Rucksäcke, um einen Menschen kennenzulernen. Die Wohnzimmertische hatten außer ein paar Fernbedienungen und Playstation-Gamepads nicht viel zu bieten, also ging ich weiter in das Arbeitszimmer, an dem ich auf dem Weg zur Küche vorbeigekommen war.


  Hier wurde es schon viel interessanter. Auf dem Schreibtisch häuften sich Papiere und der Computer war nicht passwortgeschützt. Das Zimmer schien geradezu Durchsuch mich! zu schreien, in diesem abgelegenen Winkel des Hauses, mit Fenstern auf zwei Seiten, von denen aus man die Straße überblicken konnte, sodass ich es sofort sehen würde, falls Sam nach Hause käme. Ich stellte mein Glas Milch neben das Mauspad (irgendjemand hatte mit Edding darauf herumgekritzelt, unter anderem ein vollbusiges Mädchen in Highschool-Uniform) und machte es mir in dem Bürostuhl bequem. Das Arbeitszimmer war genau wie der Rest des Hauses: auf eine maskuline Art gemütlich.


  Auf dem Schreibtisch lagen ein paar Rechnungen, die alle an Beck adressiert waren und den Vermerk »Zahlung per Bankeinzug« trugen. Rechnungen interessierten mich im Augenblick aber nicht. Ein in braunes Leder gebundener Taschenkalender lag neben der Computertastatur. Taschenkalender interessierten mich auch nicht. Stattdessen zog ich eine Schublade auf. Darin lag ein Haufen Software-CDs, hauptsächlich zweckmäßige Programme, dazu ein paar Spiele. Auch uninteressant. Ich öffnete die unterste Schublade und wurde mit der Art von Staubwolke belohnt, unter der die meisten Menschen ihre größten Geheimnisse verbargen. Dann ein brauner Umschlag, auf dem »Sam« stand. Langsam wurde es spannend. Ich zog das erste Blatt heraus. Adoptionspapiere. Na also.


  Ich schüttete den Inhalt des Umschlags auf den Schreibtisch und zog dann noch ein paar kleinere Zettel heraus, die drin stecken geblieben waren. Eine Geburtsurkunde: Samuel Kerr Roth. Ich erfuhr, dass er ungefähr ein Jahr jünger war als ich. Ein Foto von Sam, klein und schmächtig, aber mit demselben dunklen Pilzkopf und denselben schwermütigen Augen wie gestern Nacht. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Gestern waren mir gleich seine freakigen wolfsgelben Augen aufgefallen. Als ich jetzt das Foto näher betrachtete, erkannte ich bei diesem Mini-Sam dieselbe gelbgoldene Augenfarbe. Also waren es keine getönten Kontaktlinsen. Irgendwie machte ihn mir das ein wenig sympathischer. Ich legte das Foto weg. Als Nächstes kam ein Bündel vergilbter Zeitungsausschnitte. Ich überflog die Artikel.


  »Ein Ehepaar aus Duluth, Gregory und Annette Roth, wurde am Montag für den versuchten Mord an ihrem siebenjährigen Sohn verurteilt. Das Kind (dessen Name aus Datenschutzgründen nicht genannt wird) befindet sich in der Obhut des Jugendamtes. Über sein Schicksal soll nun entschieden werden. Die Eltern wurden für schuldig befunden, ihren Sohn in einer Badewanne festgehalten und ihm mit einer Rasierklinge die Pulsadern aufgeschnitten zu haben. Nach der Tat vertraute Annette Roth einer Nachbarin an, dass ihr Sohn zu langsam sterbe. Der Polizei gegenüber erklärten sie und ihr Mann, ihr Sohn sei vom Teufel besessen.«


  In meiner Kehle hatte sich vor Abscheu ein dicker Kloß gebildet, der sich einfach nicht hinunterschlucken ließ. Angestrengt versuchte ich, nicht an Victors kleinen Bruder zu denken, der jetzt acht war. Ich blätterte zurück zu dem Foto von Sam, auf dem er Becks Hand hielt, und sah es mir noch einmal genau an. Seine halb geschlossenen Augen starrten ins Leere auf irgendeinen Punkt hinter der Kamera. Seine kleine Hand lag in Becks und das Handgelenk zeigte nach vorne, sodass man deutlich die dünne rötlich braune Linie sehen konnte, die darüber verlief.


  Eine kleine Stimme in meinem Kopf sagte: Und du glaubst, du wärst schlimm dran.


  Ich schob die Zeitungsausschnitte und das Foto zurück in den Umschlag, damit ich sie nicht mehr sehen musste, und widmete mich stattdessen dem Stapel Papieren darunter. Es war ein Treuhandvertrag, in dem Sam sämtliche genannten Güter – zu denen auch das Haus gehörte – sowie die Vollmacht über ein Girokonto, das auf Becks und Sams Namen lief, überschrieben wurden.


  Gar nicht mal so übel. Ich fragte mich, ob Sam wohl wusste, dass ihm der Laden hier quasi gehörte. Unter den Papieren fand ich noch einen weiteren braunen Taschenkalender. Ich blätterte ihn flüchtig durch und sah, dass er Tagebucheinträge in der sparsamen, steilen Schrift eines Linkshänders enthielt. Ich schlug die erste Seite auf: Wenn du das hier liest, bin ich entweder für immer ein Wolf oder du bist Ulrik und lässt gefälligst sofort die Finger von meinen Sachen.


  Ich fuhr zusammen, als das Telefon klingelte. Reglos ließ ich es zweimal klingeln, dann ging ich ran. »Ja.«


  »Cole?«


  Meine Laune hob sich augenblicklich. »Kommt drauf an. Mami, bist du’s?«


  Isabels Stimme drang scharf aus dem Hörer. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so was überhaupt hast. Weiß Sam, dass du jetzt auch schon ans Telefon gehst?«


  »Wolltest du ihn sprechen?«


  Schweigen.


  »Und ist das deine Nummer hier auf dem Display?«


  »Ja«, sagte Isabel. »Aber komm nicht auf die Idee, mich anzurufen. Was machst du gerade? Du bist also immer noch du?«


  »Im Moment ja. Ich schnüffele gerade in Becks Sachen rum«, erwiderte ich und schob den »Sam«-Umschlag und seinen Inhalt zurück in die Schublade.


  »Soll das ein Scherz sein?«, fragte Isabel. Dann beantwortete sie ihre Frage selbst. »Wohl eher nicht.« Wieder Schweigen. »Was hast du gefunden?«


  »Komm her und ich zeig’s dir.«


  »Ich bin in der Schule.«


  »Und da kannst du telefonieren?«


  Isabel schwieg kurz. »Ich bin auf der Toilette und versuche, die nötige Motivation für meinen nächsten Kurs aufzubringen. Jetzt sag schon, was du gefunden hast. Ein paar brisante Enthüllungen würden mich bestimmt aufheitern.«


  »Sams Adoptionspapiere. Und ein paar Zeitungsausschnitte über seine Eltern, die versucht haben, ihn umzubringen. Und dann hab ich noch eine ziemlich schlechte Zeichnung von so ’ner Schnitte in Highschool-Uniform gefunden. Wirklich sehenswert.«


  »Warum redest du eigentlich mit mir?«


  Klar konnte ich mir vorstellen, was sie meinte, aber ich erwiderte bloß: »Weil du mich angerufen hast.«


  »Ist es, weil du mit mir ins Bett willst? Ich nämlich nicht mit dir. Nichts für ungut, aber ich will wirklich nicht. Ich will noch warten und so, die Leier. Also, wenn das der Grund ist, warum du mit mir redest, kannst du direkt auflegen.«


  Ich legte nicht auf. Keine Ahnung, ob das ihre Frage beantwortete.


  »Bist du noch da?«


  »Bin ich.«


  »Also, krieg ich vielleicht irgendwann noch mal ’ne Antwort?«


  Ich schob mein leeres Milchglas vor mir hin und her.


  »Ich brauche halt auch mal jemanden zum Reden«, sagte ich. »Und mit dir rede ich eben gerne. Eine bessere Antwort hab ich nicht zu bieten.«


  »Na ja, als Reden würde ich das, was wir zwei immer machen, wenn wir uns sehen, nicht unbedingt bezeichnen«, bemerkte sie.


  »Aber wir haben doch geredet«, beharrte ich. »Ich hab dir von meinem Mustang erzählt. Das war eine ziemlich tiefschürfende Unterhaltung über ein Thema, das mir sehr am Herzen liegt.«


  »Dein Auto.« Isabel klang nicht überzeugt. Sie war kurz still, dann meinte sie: »Du willst also reden? Na gut. Dann rede. Erzähl mir irgendwas, was du noch nie jemandem erzählt hast.«


  Ich dachte einen Moment nach. »Schildkröten haben das zweitgrößte Gehirn von allen Tieren auf diesem Planeten.«


  Isabel brauchte nur eine Sekunde, um zu reagieren. »Stimmt nicht.«


  »Ich weiß. Darum hab ich das ja auch noch nie jemandem erzählt.«


  Am anderen Ende der Leitung hörte ich ein Geräusch, als würde sie versuchen, ein Lachen zu unterdrücken. Oder sie hatte einen Asthmaanfall. »Erzähl mir was über dich, was du noch nie jemandem erzählt hast.«


  »Wenn ich das mache, machst du es dann auch?«


  Sie klang skeptisch. »Ja.«


  Ich fuhr die Umrisse des Eddingmädchens auf dem Mauspad nach und überlegte. Telefonieren war, wie sich mit geschlossenen Augen zu unterhalten. Man war ehrlicher und traute sich mehr. Weil es fast so war, als würde man mit sich selbst reden. Darum sang ich meine neuen Songs auch immer mit geschlossenen Augen. Ich wollte nicht wissen, wie das Publikum sie fand, bevor ich fertig war. Schließlich sagte ich: »Ich hab mein ganzes Leben lang versucht, nicht so zu werden wie mein Vater. Nicht weil er so schrecklich ist, sondern weil er so imposant ist. Ich kann nichts tun, absolut nichts, was ihm gerecht werden würde.«


  Isabel schwieg. Vielleicht wartete sie ab, ob ich noch mehr sagen würde. »Was macht dein Vater?«, fragte sie dann.


  »Erst will ich von dir was hören.«


  »Nein, ein bisschen mehr musst du schon noch sagen. Du wolltest doch reden. Du sagst was, ich antworte und dann sagst du wieder was – so läuft das. Das ist eine der größten Errungenschaften der Menschheit. Auch Konversation genannt.«


  Im aktuellen Fall hätte ich auf diese Errungenschaft mittlerweile gut verzichten können. »Er ist Wissenschaftler.«


  »So ’n richtiger Einstein?«


  »Verrückt genug ist er auf jeden Fall«, erwiderte ich. »Und ziemlich gut auch. Aber jetzt mal im Ernst, ich würde diese Konversation wirklich gerne auf später verschieben. Auf irgendwann nach meinem Tod zum Beispiel. Kann ich jetzt endlich was von dir hören?«


  Isabel holte tief Luft, laut genug, dass ich es durch das Telefon hören konnte. »Mein Bruder ist gestorben.«


  Die Worte klangen irgendwie vertraut. So, als hätte ich sie schon mal gehört, mit ihrer Stimme, aber ich wusste nicht, wann das hätte sein sollen. Als ich diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, sagte ich: »Das hast du schon mal jemandem erzählt.«


  »Aber ich hab noch nie jemandem erzählt, dass ich schuld daran bin. Zu dem Zeitpunkt, als er gestorben ist, dachten nämlich alle anderen, er wäre schon längst tot«, sagte Isabel.


  »Das ergibt doch gar keinen Sinn.«


  »Nichts ergibt mehr Sinn. Warum zum Beispiel unterhalte ich mich hier mit dir? Warum erzähl ich dir das alles, wo es dich doch sowieso nicht interessiert?«


  Zumindest auf diese Frage hatte ich eine Antwort. »Genau darum erzählst du es mir ja.« Ich wusste, dass es so war. Wenn wir die Gelegenheit gehabt hätten, uns irgendwem anzuvertrauen, den das, was wir sagten, wirklich interessierte, hätte keiner von uns den Mund aufgekriegt. Geheimnisse lassen sich besser enthüllen, wenn sie niemanden kümmern.


  Sie schwieg. Im Hintergrund hörte ich andere Mädchenstimmen, hohes, unverständliches Geplauder, das Rauschen eines Wasserhahns, dann wieder Stille. »Okay«, sagte sie.


  »Was, okay?«, fragte ich.


  »Okay, vielleicht darfst du mich doch mal anrufen. Irgendwann. Meine Nummer hast du ja jetzt.«


  Ich wollte noch etwas sagen, aber sie hatte schon aufgelegt.


  KAPITEL 18


  SAM


  Ich hatte keine Ahnung, wo meine Freundin war, mein Handyakku war leer, ich lebte unter einem Dach mit einem möglicherweise wahnsinnigen neuen Werwolf, von dem ich nicht wusste, ob er sich umbringen würde oder vielleicht eher mich, und ich war meilenweit entfernt von allem und zählte Bücher. Irgendwo da draußen geriet gerade meine ganze Welt aus den Fugen und ich stand hier in einem wunderbar normalen Fleckchen Sonnenlicht und schrieb »Die Bienenhüterin (3/TB)« auf einen gelben Notizblock mit der Überschrift INVENTUR.


  »Heute müssten wir eigentlich ein paar neue Schätzchen reinkriegen.« Nachdem ihre Stimme ihr schon vorausgeeilt war, kam Karyn, die Inhaberin des Ladens, aus dem Büro. »Wenn der UPS-Mann kommt. Hier.«


  Ich drehte mich zu ihr um und sah, dass sie mir einen Styroporbecher entgegenstreckte.


  »Womit hab ich das denn verdient?«, fragte ich.


  »Mit gutem Benehmen. Grüner Tee. Den trinkst du doch immer, oder?«


  Ich nickte erfreut. Ich hatte Karyn von Anfang an gemocht, seit unserer ersten Begegnung. Sie war Mitte fünfzig, hatte kurzes, fransiges Haar, das schon vollkommen weiß war, aber ihr Gesicht – besonders ihre Augen – mit den immer noch dunklen Augenbrauen wirkte jugendlich. Hinter ihrem freundlichen, zuvorkommenden Lächeln allerdings verbarg sich ein eiserner Kern. Es war, als schlüge sich das Beste aus ihrer Persönlichkeit in ihrem Äußeren nieder. Ich stellte mir gern vor, dass sie mir den Job gegeben hatte, weil das bei mir ganz ähnlich war.


  »Danke«, sagte ich und trank einen Schluck. Als das heiße Getränk mir den Hals hinunter in den Magen lief, fiel mir ein, dass ich noch nichts gegessen hatte. Ich hatte mich zu sehr daran gewöhnt, morgens zusammen mit Grace mein Müsli zu essen. Ich hielt Karyn den Block hin, damit sie sehen konnte, wie weit ich gekommen war.


  »Sehr schön. Irgendwas gefunden?«


  Ich deutete auf die Bücher, die am falschen Platz gestanden hatten und jetzt ordentlich gestapelt hinter mir auf dem Boden lagen.


  »Wunderbar.« Mit angestrengter Miene friemelte sie den Deckel von ihrem Kaffeebecher und pustete auf den dampfenden Inhalt. Sie musterte mich. »Und, schon aufgeregt wegen Sonntag?«


  Ich hatte keine Ahnung, wovon sie redete, und ich war sicher, dass man mir das auch ansah. Ich wartete, ob mein Gehirn mir einen Hinweis liefern würde, als jedoch keiner kam, wiederholte ich einfach: »Sonntag?«


  »Das Studio?«, präzisierte sie. »Mit Grace?«


  »Du weißt davon?«


  Ohne ihren Kaffee abzustellen, hob Karyn umständlich die Hälfte meines Bücherstapels auf und erklärte: »Grace hat mich angerufen und gefragt, ob du an dem Tag arbeiten musst.«


  Natürlich hatte sie das. Grace hätte nie einen Termin für mich vereinbart, ohne vorher alles genau abzuklären. Ich spürte ein Stechen im Bauch, wieder diese beißende Verzweiflung, weil ich sie so vermisste. »Ich weiß gar nicht, ob daraus noch was wird.« Ich stockte. Karyn hob eine Augenbraue und wartete darauf, dass ich weitersprach. Und dann erzählte ich ihr alles, auch die Einzelheiten, die ich Isabel in der Nacht zuvor verschwiegen hatte – weil sich Karyn, im Gegensatz zu Isabel, wirklich dafür interessierte. »Ihre Eltern haben mich in ihrem Zimmer erwischt … also, im Bett.« Ich merkte, wie meine Wangen heiß wurden. »Sie war krank und hat plötzlich geschrien, darum sind sie reingekommen, um nach ihr zu sehen. Sie haben mich weggeschickt. Ich hab keine Ahnung, wie es ihr jetzt geht. Ich weiß noch nicht mal, ob sie mich noch mal zu ihr lassen.«


  Karyn antwortete nicht sofort. Das war eins der Dinge, die ich so an ihr mochte. Sie brabbelte nicht automatisch irgendwas daher, von wegen Das kommt schon wieder in Ordnung, wenn sie nicht davon überzeugt war, dass das auch die richtige Antwort war. »Sam, warum hast du denn nicht gesagt, dass du heute nicht arbeiten kannst? Ich hätte dir doch freigegeben.«


  »Aber die Inventur«, erwiderte ich etwas hilflos.


  »Die Inventur hätte auch warten können. Wir machen das doch nur, weil es März ist und eiskalt und sowieso keiner kommt«, sagte Karyn. Nachdenklich nippte sie ein Weilchen an ihrem Kaffee und zog die Nase kraus. »Erstens werden sie dich ganz bestimmt nicht ewig von ihr fernhalten. Ihr zwei seid ja praktisch erwachsen und außerdem müssten sie doch wissen, dass Grace es mit dir ziemlich gut getroffen hat. Und zweitens ist es bestimmt nur eine Grippe. Was war denn los mit ihr?«


  »Sie hatte Fieber«, erklärte ich. Es überraschte mich, wie ruhig meine Stimme klang.


  Karyn sah mich prüfend an. »Ich weiß, dass du dir Sorgen machst. Aber jeder hat doch mal Fieber, Sam.«


  »Ich hatte Meningitis. Bakterielle Meningitis«, sagte ich leise.


  Ich hatte es bis heute nie laut ausgesprochen und jetzt, da ich es getan hatte, war es wie eine Erlösung. Als würde ich meine Angst, Grace’ Krankheit könnte etwas Gefährlicheres als eine gewöhnliche Erkältung sein, dadurch im Zaum halten, dass ich sie eingestand.


  »Wie lange ist das her?«


  Ich rundete auf den nächsten Feiertag auf. »Weihnachten.«


  »Ach, dann ist es doch nicht mehr ansteckend«, winkte sie ab. »Ich glaube nicht, dass Meningitis eine von diesen Krankheiten ist, die einen noch Monate später erwischen können. Wie geht es ihr denn heute?«


  »Auf ihrem Handy hat sich heute Morgen nur die Mailbox gemeldet«, sagte ich und bemühte mich, nicht allzu selbstmitleidig zu klingen. »Die waren wirklich wütend gestern Nacht. Ich könnte mir vorstellen, dass sie ihr das Handy weggenommen haben.«


  Karyn verzog das Gesicht. »Sie kommen schon drüber weg. Versuch doch mal, die Angelegenheit auch von ihrem Standpunkt aus zu betrachten.«


  Sie verlagerte die ganze Zeit das Gewicht der Bücher auf ihrem Arm hin und her, damit sie nicht runterfielen, also stellte ich meinen Tee hin und nahm sie ihr ab. »Tu ich doch. Das ist ja das Problem.« Ich ging rüber in die Ecke mit den Biografien und sortierte ein falsch eingeordnetes Buch über Prinzessin Diana ins Regal ein. »An ihrer Stelle wäre ich auch fuchsteufelswild. Die müssen mich doch für irgend so einen Mistkerl halten, der ihre Tochter ins Bett gekriegt hat und sie sowieso bald fallen lässt wie eine heiße Kartoffel.«


  Sie lachte. »Entschuldige. Ich weiß, für dich ist das nicht so lustig.«


  Grimmiger als geplant entgegnete ich: »Ach, eines Tages finde ich das auch zum Totlachen, wenn wir erst mal verheiratet sind und ihre Eltern nur noch zu Weihnachten sehen.«


  »Dir ist schon klar, dass die meisten Jungs so was nicht sagen würden, oder?«, fragte Karyn. Sie nahm die Inventurliste mit hinter die Verkaufstheke und stellte ihren Kaffee neben der Kasse ab. »Weißt du, wie ich Drew dazu gekriegt habe, mir einen Antrag zu machen? Mit ’nem Elektroschocker, jeder Menge Alkohol und dem Homeshoppingkanal.« Sie sah mich so lange an, bis ich über ihren Witz lächelte. »Was sagt denn Geoffrey zu der Geschichte?«


  Ich brauchte einen Augenblick, bis mir aufging, dass sie über Beck redete; ich konnte mich überhaupt nicht mehr daran erinnern, wann ich seinen Vornamen zum letzten Mal gehört hatte. Und gleich darauf traf mich die Erkenntnis, dass ich nun würde lügen müssen. »Der weiß es noch nicht. Er ist unterwegs.« Ich stieß die Worte zu hastig hervor, hatte es zu eilig, die Lüge hinter mich zu bringen. Schnell drehte ich mich zum Regal um, damit sie mein Gesicht nicht sah.


  »Ach, stimmt ja. Ich hatte ganz vergessen, dass er auch Kunden in Florida hat«, sagte Karyn. Ich blinzelte, ganz überrascht von Becks Durchtriebenheit. »Ach, Sam, ich glaube, ich mache auch einen Buchladen in Florida auf, für den Winter. Geoffrey hat wirklich recht. Minnesota im März ist einfach keine gute Idee.«


  Ich hatte keine Ahnung, was für eine Geschichte Beck Karyn aufgetischt hatte, um sie zu überzeugen, dass er jeden Winter in Florida verbrachte. Aber ich war ziemlich beeindruckt, Karyn erschien mir nicht gerade leichtgläubig. Irgendwas musste er ihr natürlich erzählt haben – er war ja schließlich oft genug hier gewesen, erst nur als Kunde und später, als ich anfing, hier zu arbeiten, und bevor ich selbst den Führerschein hatte, auch als mein Chauffeur. Karyn musste seine Abwesenheit im Winter aufgefallen sein. Und was mich noch mehr beeindruckte, war die Selbstverständlichkeit, mit der sie seinen Vornamen aussprach. Sie hatte ihn so gut gekannt, dass ihr das »Geoffrey« leicht über die Lippen ging, jedoch nicht gut genug, um zu wissen, dass jeder, der ihm wirklich nahestand, ihn bei seinem Nachnamen rief.


  Mir wurde klar, dass die Gesprächspause nun schon ziemlich lange andauerte und dass Karyn mich immer noch beobachtete.


  »Ist er oft hier gewesen?«, wollte ich wissen. »Ohne mich, meine ich?«


  Sie nickte. »Ziemlich oft. Er hat viele Biografien gekauft.« Sie hielt inne, anscheinend dachte sie darüber nach. Sie hatte mal gesagt, man könne einen Menschen komplett psychoanalysieren, wenn man wusste, was für Bücher er las. Ich fragte mich, was ihr Becks Vorliebe für Biografien – zu Hause füllten sie Regal um Regal – über ihn sagte. Karyn fuhr fort: »Ich erinnere mich noch genau an seinen letzten Kauf. Das war nämlich keine Biografie, da war ich ziemlich überrascht. Es war ein Tagesplaner.«


  Ich runzelte die Stirn. Ich konnte mich nicht erinnern, je einen bei ihm gesehen zu haben.


  »So einer mit genug Platz für Kommentare und Tagebucheinträge.« Karyn stockte. »Er hat gesagt, er wolle seine Gedanken aufschreiben, für Zeiten, in denen er sich nicht an sie würde erinnern können.«


  Ich musste mich wieder zu den Regalen umdrehen, denn plötzlich brannten Tränen in meinen Augen. Ich versuchte, mich auf die Titel vor mir zu konzentrieren, um meine Gefühle wieder zu bändigen. Mein Finger fuhr über einen der Buchrücken, während die Wörter verschwammen und wieder klar wurden, verschwammen und klar wurden.


  »Ist mit ihm alles in Ordnung, Sam?«, fragte Karyn.


  Ich sah zu Boden, auf die alten Holzdielen, die sich dort, wo sie unter den Regalen verschwanden, etwas wölbten. Ich fühlte mich gefährlich außer Kontrolle, als wallten die Worte schon in mir auf, bereit, aus mir herauszubrechen. Also sagte ich gar nichts. Ich dachte nicht an die leeren, hallenden Zimmer in Becks Haus. Ich dachte nicht daran, dass nun ich derjenige war, der die Milch kaufte und die Konserven für den Schuppen. Ich dachte nicht an Beck, der in seinem Wolfskörper gefangen war und mich vom Wald aus beobachtete, der sich nicht mehr erinnern, keinen menschlichen Gedanken mehr fassen konnte. Ich dachte nicht daran, dass es in diesem Sommer nichts – niemanden – mehr geben würde, auf den ich warten konnte.


  Ich starrte auf eine winzige schwarze Erhebung in der Diele vor meinen Füßen. Ein einsamer dunkler Punkt inmitten des goldenen Holzes.


  Ich wollte zu Grace.


  »Entschuldige«, sagte Karyn. »Ich wollte nicht – ich wollte nicht so neugierig sein.«


  Es tat mir leid, dass sie sich jetzt deswegen unbehaglich fühlte. »Das weiß ich doch. Bist du ja auch gar nicht. Es ist nur so–« Ich presste mir die Finger an die Stirn, mitten ins Epizentrum dieser geisterhaften Kopfschmerzen. »Er ist krank. Er – hat nicht mehr lange.« Die Worte sickerten langsam aus meinem Mund, eine schmerzhafte Mischung aus Wahrheit und Lüge.


  »Oh Sam, das tut mir leid. Ist er zu Hause?«


  Ohne mich umzudrehen, schüttelte ich den Kopf.


  »Darum nimmt dich das mit Grace’ Fieber so mit«, vermutete Karyn.


  Ich schloss die Augen. In diesem Dunkel wurde mir schwindelig, als hätte ich plötzlich den Boden unter den Füßen verloren. Ich war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihr alles zu erzählen, und dem, meine Ängste geheim zu halten, sie zu bezwingen, indem ich sie für mich behielt. Die Worte quollen nur so hervor, bevor ich darüber nachdenken konnte. »Ich darf sie nicht beide verlieren. Ich weiß … ich weiß, wie viel ich ertragen kann, und das … ertrage ich nicht.«


  Karyn seufzte. »Dreh dich um, Sam.«


  Widerstrebend drehte ich mich um und sah, wie sie den Notizblock mit der Inventurliste hochhielt. Mit ihrem Kugelschreiber zeigte sie auf die Buchstaben SR, die in ihrer Handschrift unter meinen Aufzeichnungen standen. »Siehst du das hier? Deine Initialen. Und zwar, weil ich dir jetzt befehle, nach Hause zu gehen. Oder wohin du willst. Was dir eben hilft, einen klaren Kopf zu bekommen.«


  Meine Stimme war sehr leise. »Danke.«


  Sie wuschelte mir durchs Haar, als ich meine Gitarre und mein Buch von der Theke nahm. »Sam«, hielt sie mich zurück, als ich gerade an ihr vorbei war, »ich glaube, du bist aus härterem Holz geschnitzt, als du denkst.«


  Ich setzte ein Lächeln auf, das noch nicht mal bis zur Hintertür hielt.


  Als ich die Tür öffnete, stieß ich beinahe mit Rachel zusammen. Sei es durch gewaltiges Glück oder immense Geschicklichkeit, ich schaffte es auf jeden Fall, ihr nicht meinen Tee über den gestreiften Schal zu kippen. Sie riss ihn aus der Gefahrenzone, als die Bedrohung durch die heiße Flüssigkeit schon längst gebannt war, und blickte mich vorwurfsvoll an.


  »Der Junge sollte mal besser gucken, wo er hinläuft«, tadelte sie.


  »Rachel sollte nicht einfach so aus dem Nichts in Türen auftauchen«, gab ich zurück.


  »Grace hat mir aber gesagt, ich soll hier langgehen!«, protestierte Rachel. Als ich sie nur verwirrt ansah, erklärte sie: »Bei meinen unzähligen Talenten hat der liebe Gott leider das Rückwärtseinparken vergessen, darum meinte Grace, hinter dem Laden könnte ich einfach auf den Stellplatz fahren und dass es keinen stören würde, wenn ich durch die Hintertür reinginge. Tja, aber da hatte sie ganz offensichtlich unrecht, wenn du hier schon mit Fässern voll siedendem Öl auf mich losgehst und–«


  »Rachel«, unterbrach ich sie. »Wann hast du mit Grace geredet?«


  »Was, zuletzt? So vor zwei Sekunden, würd ich sagen.« Rachel trat einen Schritt zurück und gestattete mir endlich, aus der Tür zu treten und sie hinter mir zuzumachen.


  Die Erleichterung durchfuhr mich so plötzlich, dass ich beinahe aufgelacht hätte. Auf einmal konnte ich die kalte, abgasgeschwängerte Luft einatmen, die abblätternde grüne Farbe der Mülltonnen sehen und fühlen, wie mir der eisige Wind einen vorwitzigen Finger unter den Kragen schob.


  Ich hatte fast nicht geglaubt, sie je wiederzusehen.


  Jetzt, als ich wusste, dass es Grace gut genug ging, um mit Rachel zu sprechen, klang das ziemlich melodramatisch und ich wusste auch nicht, wie ich überhaupt darauf gekommen war, aber das machte es nicht weniger wahr.


  »Es ist lausig kalt hier draußen«, sagte ich und deutete auf mein Auto. »Wollen wir vielleicht…?«


  »Aber bitte«, stimmte Rachel zu und wartete darauf, dass ich die Türen entriegelte, damit sie einsteigen konnte. Ich ließ den Motor an, drehte die Heizung auf und presste meine Hände gegen die Lüftungsschlitze, bis meine Angst vor der Kälte, die mir nichts mehr anhaben konnte, abebbte. Rachel gelang es augenblicklich, den ganzen Wagen mit einem süßen, hochgradig künstlichen Duft zu erfüllen, der wohl Erdbeere darstellen sollte. Sie musste ihre bestrumpfhosten Beine auf dem Sitz zusammenfalten, um genug Platz für ihren Rucksack zu machen, der aus allen Nähten zu bersten schien.


  »Okay. Jetzt erzähl«, forderte ich sie auf. »Was ist mit Grace? Geht’s ihr gut?«


  »Ja. Sie war gestern Nacht im Krankenhaus, aber jetzt ist sie wieder zu Hause. Die haben sie nicht mal über Nacht dabehalten. Sie hatte Fieber, also haben sie sie komplett mit Paracetamol zugedrogt und jetzt ist es erst mal weg. Sie sagt, ihr geht’s wieder ganz gut.« Rachel zuckte mit den Schultern. »Ich werte es mal als gutes Zeichen, dass ich ihr«, sie verpasste ihrem vollgestopften Rucksack einen Tritt, »die Hausaufgaben bringen soll. Außerdem soll ich dir das hier geben.« Sie streckte mir ein rosa Handy mit einem Zyklopensmiley-Aufkleber entgegen.


  »Ist das deins?«, fragte ich.


  »In der Tat. Sie sagt, bei deinem geht nur die Mailbox dran.«


  Jetzt lachte ich wirklich, erleichtert und tonlos. »Was ist denn mit ihrem?«


  »Ihr Dad hat’s ihr weggenommen. Ich glaub’s immer noch nicht, dass ihr zwei euch habt erwischen lassen. Was habt ihr euch bloß dabei gedacht? Ihr hättet tot umfallen können vor lauter Scham!«


  Ich warf ihr einen Blick zu, aus dem so viel Herzschmerz triefte wie irgend möglich. Jetzt, als ich sicher wusste, dass Grace lebendig und wohlauf war, war mir auch wieder mehr nach Späßen zumute.


  »Armer Junge«, tröstete mich Rachel und tätschelte meine Schulter. »Keine Sorge. Die werden schon nicht ewig sauer auf dich sein. Lass ihnen ein paar Tage Zeit, dann haben sie sowieso wieder vergessen, dass sie je eine Tochter hatten. Hier, nimm das Telefon. Sie darf jetzt wieder Anrufe empfangen.«


  Dankbar nahm ich es entgegen, tippte ihre Nummer ein – »Nummer zwei auf Kurzwahl«, sagte Rachel noch – und einen Moment später hörte ich sie. »Hey, Rach.«


  »Ich bin’s«, sagte ich.


  GRACE


  Ich wusste nicht, wie ich das Gefühl nennen sollte, das mich durchflutete, als ich Sams Stimme hörte statt Rachels. Ich wusste nur, dass es stark genug war, um zwei meiner Atemzüge zusammenzukleben, sodass ich die Luft ein Mal lange und zittrig ausstieß. Doch ich walzte über das unidentifizierbare Gefühl hinweg. »Sam.«


  Ich hörte, wie er seufzte, was in mir den sehnlichen Wunsch erweckte, sein Gesicht zu sehen. »Hat Rachel es dir erzählt?«, fragte ich. »Mir geht’s gut. Es war bloß Fieber. Ich bin jetzt zu Hause.«


  »Kann ich kommen?« Irgendwie klang Sams Stimme komisch.


  Ich zog die Bettdecke höher, schüttelte sie, als sie sich nicht so glatt hinlegte, wie ich wollte, und versuchte, nicht wieder so wütend zu werden wie vorhin bei meinem Gespräch mit Dad. »Ich hab Hausarrest. Ich darf auch am Sonntag nicht mit ins Studio.« Totenstille am anderen Ende; ich konnte mir Sams Gesicht genau vorstellen und das tat weh. Es war dieser taube Schmerz, der sich immer dann einstellt, wenn man schon zu lange traurig ist, um die Traurigkeit noch mit aller Kraft aufrechtzuerhalten. »Bist du noch da?«


  Sam klang tapfer, was sogar noch schlimmer war als sein Schweigen. »Ich mach einfach einen neuen Termin aus.«


  »Auf keinen Fall«, rief ich. Und plötzlich brach die Wut sich Bahn. Ich versuchte, trotzdem weiterzureden. »Ich komme am Sonntag mit, ist mir egal, ob ich sie auf Knien anflehen muss. Ist mir auch egal, ob ich mich rausschleichen muss. Sam, ich bin so wütend, ich weiß nicht, was ich machen soll. Am liebsten würde ich abhauen. Ich will nicht mehr mit ihnen in einem Haus sein. Im Ernst, rede es mir aus. Sag mir, dass ich nicht zu dir kommen und bei dir wohnen kann. Sag mir, dass du mich nicht bei dir haben willst.«


  »Du weißt, dass ich das nie sagen würde«, entgegnete Sam sanft. »Du weißt, ich würde dich nicht aufhalten.«


  Ich starrte auf die geschlossene Zimmertür. Meine Mutter – meine Gefängniswärterin – war irgendwo auf der anderen Seite. Noch immer spürte ich fiebrige Übelkeit im Magen; ich wollte nicht hier sein. »Warum mach ich’s dann nicht einfach?« Meine Stimme klang aggressiv.


  Sam schwieg eine Weile. Schließlich antwortete er leise: »Weil du nicht willst, dass es so endet. Du weißt, ich fände es wunderbar, wenn du bei mir wärst, und irgendwann wird das auch so sein. Aber so wäre es einfach nicht richtig.«


  Mir traten die Tränen in die Augen. Völlig überrumpelt rieb ich sie mit der Faust weg. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Normalerweise war doch ich die Pragmatische und Sam der Emotionale von uns beiden. Ich fühlte mich allein mit meinem Zorn.


  »Ich hatte Angst um dich«, sagte Sam.


  Ich hatte auch Angst um mich, dachte ich. Aber stattdessen sagte ich: »Mir geht’s gut. Ich kann es gar nicht erwarten, hier wegzukommen, mit dir. Ich wünschte, es wäre schon Sonntag.«


  SAM


  Es war seltsam, Grace so zu hören. Es war seltsam, hier mit ihrer besten Freundin im Auto zu sitzen, während Grace zu Hause war und mich einmal wirklich brauchte. Es war seltsam, ihr sagen zu wollen, dass wir das mit dem Studio auch verschieben konnten, bis sich alles beruhigt hatte. Aber ich konnte auch nicht Nein sagen. Dazu war ich einfach nicht in der Lage. Sie so zu hören … so hatte ich sie noch nie erlebt und ich spürte, wie mir eine gefährliche, wunderschöne Zukunft ihre Geheimnisse ins Ohr flüsterte. Ich antwortete: »Ich wünschte auch, es wäre schon Sonntag.«


  »Ich will nicht allein sein heute Nacht«, flüsterte Grace.


  Mein Herz zog sich zusammen. Einen Moment lang schloss ich die Augen und öffnete sie dann wieder. Ich dachte daran, mich zu ihr zu schleichen; ich dachte daran, ihr zu sagen, sie solle zu mir kommen. Ich stellte mir vor, wie es wäre, in meinem Zimmer unter den Papierkranichen zu liegen, ihr warmer Körper an meinem, ohne mir Sorgen zu machen, dass ich mich morgens würde verstecken müssen. Sie einfach bei mir zu haben, nach unseren eigenen Regeln. Mein Herz krampfte sich zusammen, so sehr wünschte ich mir das. »Du fehlst mir auch«, antwortete ich.


  »Dein Handyladekabel ist hier«, sagte Grace. »Ruf mich heute Abend noch mal vom Festnetz an, ja?«


  »Okay.«


  Nachdem Grace aufgelegt hatte, gab ich Rachel ihr Handy wieder. Ich wusste nicht, was mit mir los war. Es waren doch nur achtundvierzig Stunden, bis ich sie wiedersehen würde. Das war doch nicht viel. Ein winziger Tropfen in dem Meer von Zeit, das unser gemeinsames Leben war.


  Vor uns lag jetzt die Ewigkeit. Ich musste endlich anfangen, daran zu glauben.


  »Sam?«, fragte Rachel. »Weißt du eigentlich, dass du das traurigste traurige Gesicht hast, das ich je gesehen hab?«


  KAPITEL 19


  SAM


  Nachdem Rachel und ich wieder unserer Wege gegangen waren, fuhr ich zurück zu Becks Haus. Die Sonne hatte angefangen zu scheinen; in ihren Strahlen lag noch nicht viel Kraft, aber doch ein Versprechen von Wärme – bald würde wieder Sommer sein. An ein solches Wetter konnte ich mich gar nicht erinnern. Es war so viele Jahre her, dass mich so ein Beinahefrühling nicht in meinem Wolfskörper gefangen gehalten hatte. Nur mit Mühe schaffte ich es, mich davon zu überzeugen, dass ich nicht im Schutz des warmen Autos bleiben musste.


  Ich würde keine Angst haben. Glaub an deine Heilung.


  Ich schloss die Autotür hinter mir, doch ich ging nicht zum Haus. Womöglich war Cole noch da und ich war noch nicht bereit, ihm zu begegnen. Stattdessen lief ich um das Haus herum, über das glitschige tote Gras vom letzten Jahr, und ging in den Wald. Ich wollte zur Hütte und nachsehen, ob nicht irgendwelche Wölfe darin waren. Der kleine Schuppen, der ein paar Hundert Meter von Becks Haus versteckt im Wald stand, war ein Zufluchtsort für neue Wölfe, die sich immer wieder hin- und herverwandelten. Dort gab es Kleidung, Essenskonserven und Taschenlampen und sogar einen kleinen Fernseher mit DVD-Player und einen Heizlüfter, beides von einer Bootsbatterie betrieben – alles, was ein neuer instabiler Wolf sich nur wünschen konnte, während er abwartete, ob er ein Mensch blieb.


  Manchmal kam es jedoch vor, dass sich ein neues Rudelmitglied so plötzlich in einen Wolf zurückverwandelte, dass ihm keine Zeit blieb, vorher die Tür zu öffnen. Dann war das wilde, seinen Instinkten völlig unterworfene Tier eingeschlossen an einem Ort, der nach Mensch, Verwandlung und Unsicherheit stank.


  Ich erinnerte mich an den Frühling, als ich neun war und meine Wolfshaut noch ziemlich unverlässlich. Damals hatte der warme Tag mir meinen Pelz entrissen und mich nackt und schutzlos, eingerollt wie ein blasser, junger Pflanzentrieb, auf dem Waldboden zurückgelassen. Als ich sicher war, dass ich allein war, machte ich mich auf den Weg zur Hütte, so wie Beck es mir gesagt hatte. Ich hatte Bauchschmerzen, wie immer damals zwischen den Verwandlungen. Sie waren so schlimm, dass ich vornübergebeugt gehen musste. Meine hervorstehenden Rippen drückten in meine Oberschenkel, als ich mich zusammenkrümmte. Ich biss mir auf den Finger, bis der Krampf nachließ und ich mich wieder aufrichten und die Tür des Schuppens öffnen konnte.


  Ich zuckte zusammen wie ein Fohlen, als mir durch die Tür eine Stimme entgegenschlug. Nach einer Weile hatte sich mein Herzschlag wieder so weit beruhigt, dass ich erkennen konnte, dass die Stimme sang. Wer immer als Letzter hier gewesen war, hatte den Gettoblaster angelassen. Elvis erkundigte sich, ob ich heute Nacht einsam sei, während ich die Kiste mit der Aufschrift »Sam« durchwühlte. Ich schlüpfte in eine Jeans und machte mir gar nicht erst die Mühe, nach einem Pullover zu suchen, sondern wandte mich direkt der Kiste mit dem Essen zu. Ich riss eine Tüte Chips auf und mein Magen begann erst zu knurren, als er sicher war, dass er endlich gefüllt werden würde. So saß ich dann auf der Kiste, die knochigen Knie bis unters Kinn gezogen, lauschte dem Säuseln von Elvis und sann darüber nach, dass Songtexte eigentlich nichts anderes als Gedichte waren. Im Sommer zuvor hatte Ulrik mich berühmte Gedichte auswendig lernen lassen – ich konnte noch ohne Probleme die erste Hälfte von Rast am Wald an einem verschneiten Abend aufsagen. Ich versuchte, mich auch an die zweite Hälfte zu erinnern, und verdrückte dabei die gesamte Tüte Maischips in der Hoffnung, dass davon meine Bauchschmerzen weggehen würden.


  Als ich bemerkte, dass die Hand, mit der ich die Chipstüte hielt, zitterte, war der Schmerz in meinem Rumpf schon in das Zerren und Bersten der Verwandlung übergegangen. Mir blieb keine Zeit, die Tür zu erreichen, bevor meine Hände zu Pfoten schrumpften und unbrauchbar wurden. Meine Fingernägel kratzten wirkungslos über das Holz. Mein letzter menschlicher Gedanke war eine Erinnerung: meine Eltern, die meine Zimmertür zuschlugen, das Klicken des Schlosses, während der Wolf aus mir hervorbrach.


  An meine Gedanken als Wolf konnte ich mich nur selten erinnern, doch dies war mir im Gedächtnis geblieben: Erst nach Stunden hatte ich an diesem Tag meine Versuche aufgegeben, aus dem Schuppen herauszukommen.


  Ulrik hatte mich schließlich gefunden.


  »Ach, Junge«, sagte er mit trauriger Stimme und fuhr sich mit der Hand über den kahl rasierten Schädel, während er sich umsah. Ich starrte ihn bloß an, irgendwie überrascht, nicht meine Mutter oder meinen Vater zu sehen. »Wie lange bist du denn schon hier drin?«


  Ich lag zusammengekauert in einer Ecke des Schuppens und betrachtete meine blutigen Finger, während mein Bewusstsein sich nach und nach von meinem Wolfsich löste und erste abgehackte menschliche Gedanken zuließ. In der ganzen Hütte waren Kisten und die dazugehörigen Deckel verstreut, in der Mitte lag der Gettoblaster, das Kabel lose daneben. Über den Boden zogen sich getrocknete Blutspuren, mit den Fußabdrücken eines Wolfs und eines Menschen darin. Splitter und Holzstücke aus der Tür bedeckten alles wie eine bizarre Art Konfetti, dazwischen aufgerissene Tüten mit Chips und Salzbrezeln, deren Inhalt jetzt ungegessen auf dem Boden verteilt lag.


  Ulrik kam auf mich zu, seine Stiefel knirschten durch die dünne Schicht aus Kartoffelchips, doch er blieb stehen, als ich zurückschreckte. In meinem Sichtfeld vermischten sich flackernde Bilder und ich sah abwechselnd den verwüsteten Schuppen und mein altes Zimmer voller verstreutem Bettzeug und zerfledderter Bücher vor mir.


  Er streckte mir eine Hand entgegen. »Na komm, steh auf. Ich bring dich nach Hause.«


  Doch ich rührte mich nicht. Ich sah wieder auf meine kaputten Fingernägel, unter denen blutige Splitter steckten. Ich war verloren im Mikrokosmos meiner Fingerspitzen, an denen die zarten Linien wie mit roter Farbe nachgezogen hervortraten. Ein einzelnes dreifarbiges Wolfshaar klebte in dem Blut. Mein Blick wanderte zu den wulstigen, noch frischen Narben an meinen Handgelenken, die mit dunkelroten Spritzern übersät waren.


  »Sam«, sagte Ulrik.


  Ich sah nicht zu ihm hoch. All meine Kraft und Worte waren aufgebraucht, nachdem ich so verbissen gekämpft hatte, um mich zu befreien. Und jetzt konnte ich mich noch nicht mal dazu bringen aufzustehen.


  »Ich bin nicht Beck«, sagte er, hilflos. »Ich weiß nicht, was er immer macht, um dich wieder zurückzuholen. Ich spreche deine Sprache nicht, Junge. Was geht in deinem Kopf vor? Guck mich an.«


  Er hatte recht. Beck verstand es, mich wieder in die Realität zurückzuholen, aber Beck war nicht hier. Schließlich hob Ulrik mich auf – mein Körper hing so kraftlos in seinen Armen wie der eines Toten – und trug mich den ganzen Weg zum Haus. Ich sagte kein Wort und aß nichts, so lange, bis Beck sich verwandelte und nach Hause kam. Bis heute kann ich nicht sagen, ob es Stunden oder Tage gedauert hat.


  Beck kam nicht gleich zu mir. Stattdessen ging er in die Küche und rumorte dort eine Weile herum. Als er dann ins Wohnzimmer kam, wo ich in einer Sofaecke kauerte, hatte er einen Teller Rühreier dabei.


  »Ich hab dir was zu essen gemacht«, sagte er.


  Die Eier waren genau so, wie ich sie mochte. Ich sah auf den Teller statt in Becks Gesicht und flüsterte: »Tut mir leid.«


  »Du musst dich für nichts entschuldigen«, entgegnete Beck. »Du wusstest es doch nicht besser. Und Ulrik war sowieso der Einzige, der diese furchtbaren Chips mochte. Du hast uns allen nur einen Gefallen getan.«


  Er stellte den Teller neben mich aufs Sofa und ging dann in sein Arbeitszimmer. Ich wartete eine Minute, dann nahm ich den Teller und schlich ihm lautlos nach. Ich setzte mich vor die offene Bürotür in den Gang und lauschte beim Essen dem unregelmäßigen Klappern von Becks Fingern auf seiner Computertastatur.


  Das war damals, als ich noch völlig verstört gewesen war. Als ich noch geglaubt hatte, ich würde Beck für immer an meiner Seite haben.


  »Hi, Ringo.«


  Coles Stimme holte mich ins Hier und Jetzt zurück, Jahre später, wo ich nicht mehr neun Jahre alt war und keine liebevollen Beschützer mehr hatte. Er gesellte sich zu mir, als ich so dastand und auf die Tür des Schuppens starrte.


  »Immer noch ein Mensch, wie ich sehe«, sagte ich, überraschter, als ich meine Stimme verraten ließ. »Was machst du hier draußen?«


  »Ein Wolf werden, hoffe ich.«


  Bei diesen Worten lief mir ein unangenehmer Schauer über die Haut, als ich mich daran erinnerte, wie ich den Wolf in mir niederzukämpfen versucht hatte. Wie sich mir vor der Verwandlung der Magen umgestülpt hatte. Das elende Gefühl, kurz bevor ich mich selbst verlor. Ich antwortete nicht. Stattdessen drückte ich die Tür des Schuppens auf und tastete nach dem Lichtschalter. Im Inneren roch es muffig, unbewohnt; die abgestandene Luft war voller Staub und Erinnerungen. Hinter mir ließ ein Kardinal sein Gezwitscher ertönen, das wie ein quietschender Turnschuh klang, immer und immer wieder. Ansonsten war kein Laut zu hören.


  »Wo wir schon mal hier sind, kannst du ja jetzt genauso gut den Schuppen kennenlernen«, schlug ich vor. Ich ging rein. Der Staub auf dem vermackten Holzfußboden dämpfte das Geräusch meiner Schritte. Soweit ich sehen konnte, war alles an seinem Platz – die Decken ordentlich gefaltet neben dem ausgeschalteten Fernseher, der Wasserspender bis obenhin gefüllt und dahinter die Becher, die in Reih und Glied für ihren nächsten Einsatz bereitstanden. Alles wartete darauf, dass die Wölfe wieder zu Menschen wurden.


  Cole folgte mir hinein und sah sich kurz zwischen den Kisten und Vorräten um. Alles an ihm strahlte Verachtung und mühsam bezwungene Unruhe aus. Was hat Beck bloß in dir gesehen?, hätte ich ihn am liebsten gefragt. Stattdessen fragte ich: »Ist es so, wie du es dir vorgestellt hast?«


  Cole hatte eine der Kisten einen Spaltbreit geöffnet und spähte hinein. Er sah nicht auf, als er antwortete: »Was?«


  »Ein Wolf zu sein.«


  »Ich hatte es mir schlimmer vorgestellt«, erwiderte er und jetzt sah er mich an, ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen, als wüsste er, was ich durchgemacht hatte, um kein Wolf mehr sein zu müssen. »Beck hat gesagt, die Schmerzen wären unerträglich.«


  Ich hob ein trockenes Blatt vom Boden auf, das wir wohl mit in den Schuppen gebracht hatten. »Na ja, die Schmerzen sind ja auch nicht das Problem.«


  »Ach, nein?« Coles Stimme klang herausfordernd. So, als wollte er, dass ich ihn hasste. »Was ist denn dann das Problem?«


  Ich drehte mich von ihm weg. Darauf wollte ich ihm keine Antwort geben. Weil ich nicht glaubte, dass er meine Probleme verstehen würde.


  Aber Beck hatte ihn ausgesucht. Ich würde ihn nicht hassen. Nein. Irgendetwas musste Beck in ihm gesehen haben. Nach einer Weile sagte ich: »Vor ein paar Jahren hatte einer von den Wölfen, Ulrik, die Idee, dass es toll wäre, Küchenkräuter in Blumentöpfen zu züchten. Ulrik hat immer solche bescheuerten Sachen gemacht.« Ich sah ihn vor mir, wie er Löcher in die Blumenerde stach und die Samen hineinfallen ließ, winzige, vertrocknet aussehende Dinger, die in der tiefschwarzen Erde verschwanden. »Wehe, dieser Mist wächst nicht!«, scherzte er. Ich stand die ganze Zeit neben ihm und sah zu. Nur wenn er mich zufällig mit dem Ellbogen anstieß, ging ich zur Seite. »Meinst du, du kannst vielleicht noch ein bisschen näher kommen, Sam?«, fragte er. An Cole gewandt, fügte ich nun hinzu: »Beck hat Ulrik für verrückt erklärt. Er hat zu ihm gesagt, Basilikum würde er auch für ein paar Cent im Supermarkt kriegen.«


  Cole hob eine Augenbraue und sah mich an, als wollte er mich darauf hinweisen, dass er mir einen Wahnsinnsgefallen tat, indem er mir überhaupt zuhörte.


  Ich ignorierte seinen Blick und erzählte weiter: »Ich habe Ulriks Samen wochenlang beobachtet und Tag für Tag nach jedem noch so kleinen Fitzel von Grün in dem Dreck Ausschau gehalten – irgendetwas, was mir zeigen würde, dass dort tatsächlich Leben drinsteckte, das nur darauf wartete zu keimen. Das ist alles. Das ist das Problem«, erklärte ich Cole. »Ich stehe hier im Schuppen und warte darauf, dass irgendwo in diesem ganzen Dreck etwas Gutes keimt. Ich hab keine Ahnung, ob es einfach noch zu früh ist, um nach Lebenszeichen zu suchen, oder ob der Winter mir meine Familie diesmal endgültig genommen hat.«


  Cole starrte mich an. Die Verachtung war aus seinem Gesicht gewichen, aber er sagte nichts. In seinem Blick lag etwas Leeres und ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Also sagte ich auch nichts.


  Es hatte keinen Sinn, noch länger hierzubleiben. Während Cole reglos dastand, sah ich noch schnell in die Vorratskisten, um mich zu vergewissern, dass kein Ungeziefer hineingelangt war. Eine ganze Weile hockte ich einfach da, die Hände auf den Rand einer der Kisten gestützt, und lauschte. Worauf, wusste ich nicht – alles, was ich hörte, war Stille, Stille und noch mehr Stille. Sogar der Kardinal draußen vor der offenen Tür hatte aufgehört zu singen.


  Ich tat so, als wäre Cole nicht da, und spitzte die Ohren, wie ich es als Wolf getan hätte, um einen Plan aller Lebewesen in meiner Nähe und ihrer Geräusche zu erstellen. Doch ich hörte nichts.


  Irgendwo in diesem Wald waren die Wölfe, doch für mich waren sie unsichtbar.


  KAPITEL 20


  COLE


  Mein menschlicher Körper entglitt mir und darüber war ich froh.


  Ich fühlte mich unwohl in Sams Gegenwart. Ich konnte je nach Belieben verschiedene Persönlichkeiten annehmen und normalerweise war für jeden, den ich kennenlernte, eine dabei, aber keine davon schien die richtige für Sam zu sein. Er war so irritierend ernsthaft, dass es wehtat – ich hatte keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte.


  Also war ich ziemlich erleichtert, als wir aus dem Schuppen kamen und er verkündete, dass er wegfahren würde.


  »Ich würde ja fragen, ob du mitkommen willst«, sagte Sam, »aber du wirst dich bald wieder verwandeln.«


  Er erklärte nicht, wie er zu diesem Schluss kam, aber seine Nasenlöcher zuckten, als könnte er es an mir riechen. Kurz darauf dröhnte der Dieselmotor seines Volkswagens auf, als er aus der Einfahrt fuhr und mich allein in einem Haus zurückließ, dessen Stimmung sich mit den Tageszeiten änderte. Der Nachmittag war bewölkt und kalt und plötzlich war das Haus keine behagliche Höhle mehr, sondern ein bedrohliches Labyrinth grauer Räume wie aus einem Fieberalbtraum. Ähnlich war es mit meinem Körper, der nicht mehr ganz menschlich war, aber auch nicht der eines Wolfs, sondern ein seltsames Zwischending aus Menschenkörper und Wolfshirn. Menschliche Erinnerungen, durch die Augen eines Wolfs betrachtet. Zuerst wanderte ich ziellos durch die Flure – die Wände schienen auf mich zuzurücken. Ich wollte Sams Diagnose noch nicht so recht glauben. Als ich schließlich spürte, wie eine erste Vorahnung der Verwandlung sich in meine Nervenbahnen schlich, stellte ich mich an die offene Hintertür und wartete darauf, dass die Kälte mich holte. Aber so weit war es noch nicht. Also schloss ich die Tür wieder, legte mich auf das Bett, das vorläufig meins war, und gab mich der nagenden Übelkeit und dem Kribbeln unter meiner Haut hin.


  Trotz meines Unwohlseins war ich irgendwie erleichtert.


  Ich hatte fast schon geglaubt, dass ich mich nicht mehr in einen Wolf zurückverwandeln würde.


  Aber dieses elende Dazwischenhängen – ich stand wieder auf, ging zurück zur Tür und stellte mich in den eisigen Wind. Nach ungefähr zehn Minuten gab ich auf, zog mich aufs Sofa zurück und krümmte mich über dem Aufruhr in meinem Magen zusammen. Mein Geist preschte durch die grauen Flure, aber mein Körper lag still. Im Kopf wanderte ich den Flur hinunter, durch eine Reihe unbekannter Zimmer in Schwarz-Weiß-Tönen. Ich fühlte Isabels Schlüsselbein unter meiner Hand, sah zu, wie meine Haut ihre Farbe verlor, während ich zum Wolf wurde, hörte die Stimme meines Vaters, sah ihn mir gegenüber am Esstisch sitzen.


  Nein. Alles, nur nicht nach Hause. Meinetwegen konnten meine Erinnerungen mich hintragen, wo sie wollten, aber nicht dorthin.


  Jetzt war ich mit NARKOTIKA im Fotostudio. Es war unsere erste große Story in einer Zeitschrift. Oder meine, wenn man ehrlich ist. Das Thema lautete »Erfolg unter achtzehn« und ich war das Paradebeispiel. Der Rest von NARKOTIKA spielte bloß die Nebenrollen.


  Wir wurden nicht im Studio selbst fotografiert; stattdessen hatten der Fotograf und seine Assistentin uns ins Treppenhaus des alten Gebäudes geschleppt und versuchten dort, die Stimmung unserer Musik einzufangen, indem sie uns auf unterschiedliche Treppenstufen stellten und effektvoll über das Geländer drapierten. Im Treppenhaus roch es nach dem Mittagessen anderer Leute, nach Essen, das man selbst nie bestellen würde, billigem Käse, Fett und irgendeinem mysteriösen Gewürz. Vielleicht waren es auch einfach ungewaschene Füße.


  Mein High ließ gerade nach. Es war nicht mein erstes, aber fast. Diese neuen Trips versetzten mich in eine prickelnde, rasende Euphorie und hinterher hatte ich immer noch kurz ein schlechtes Gewissen. Ich hatte gerade einen meiner besten Songs überhaupt geschrieben – Break My Face (and Sell the Pieces), der zu meiner bestverkauften Single werden sollte – und war wahnsinnig gut drauf. Noch besser wäre ich allerdings drauf gewesen, wenn ich nicht in diesem Treppenhaus hätte sein müssen; ich wollte draußen sein und die Luft dort riechen, voller Abgase und Restaurantausdünstungen und all den aufregenden Stadtgerüchen, die mir sagten, dass ich jemand war.


  »Cole. Cole. Hey, Mann. Tust du mir den Gefallen und hältst mal still? Stell dich doch mal einen Moment neben Jeremy und guck zu mir runter. Und du, Jeremy, guckst ihn an«, kommandierte der Fotograf. Er war im mittleren Alter, mit einem Bierbauch und einem unregelmäßigen Kinnbart, über den ich mich noch den ganzen restlichen Tag aufregen würde. Seine Assistentin war Mitte zwanzig, rothaarig und hatte mir bereits ihre Liebe gestanden, woraufhin ich sofort das Interesse an ihr verloren hatte. Mit siebzehn hatte ich noch nicht die Entdeckung gemacht, dass ein süffisantes Lächeln von mir die Mädchen dazu brachte, ihre Tops auszuziehen.


  »Mach ich doch die ganze Zeit«, murmelte Jeremy. Er klang verschlafen. Wie immer eigentlich. Victor, der an Jeremys anderer Seite stand, lächelte folgsam den Boden an, wie es ihm der Fotograf befohlen hatte.


  Ich hatte so meine Zweifel, was diese Fotosession anging. Wie sollte denn ein Bild von uns, auf dem wir über irgendeine Balustrade guckten wie bei einem verdammten Beatles-Album, den Sound von NARKOTIKA verkörpern? Ich schüttelte den Kopf und spuckte über das Geländer und in dem Moment ging der Blitz los. Der Fotograf und seine Assistentin starrten aufs Kameradisplay und wirkten genervt. Noch ein Blitz. Noch ein genervter Blick. Der Fotograf stellte sich an den Treppenabsatz, sechs Stufen unter uns. Jetzt versuchte er es auf die schleimerische Tour. »Okay, Cole, bringen wir mal ein bisschen Leben in die Sache, ja? Du weißt schon, ein nettes Lächeln. Denk an deine schönste Erinnerung. Lächle mich an, als wäre ich deine Mom.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch und fragte mich, ob er das wirklich ernst meinte.


  Der Fotograf allerdings schien eine zündende Idee zu haben, denn plötzlich rief er: »Stell dir vor, du stehst auf der Bühne–«


  »Du willst Leben?«, fragte ich. »Also, das hier ist es jedenfalls nicht. Im Leben geht’s um das Unerwartete, ums Risiko. Und genau das ist NARKOTIKA, nicht wie auf so ’nem verschissenen Pfadfinderfoto. So–«


  Und ich sprang. Mit ausgebreiteten Armen flog ich auf ihn zu; ich sah die Panik in seinem Gesicht, während seine Assistentin ihre Kamera hochriss und der Blitz mich blendete.


  Ich landete unsanft auf einem Fuß, krachte gegen die backsteinerne Treppenhauswand und lachte mich halb tot. Niemand fragte mich, ob ich mir wehgetan hatte. Jeremy gähnte, Victor zeigte mir den Stinkefinger und der Fotograf und die Assistentin starrten auf das Display und stießen begeisterte Ausrufe aus.


  »Bitte schön, ein bisschen Inspiration«, sagte ich zu ihnen und stand auf. »Gern geschehen.« Ich spürte den Schmerz noch nicht mal.


  Während der restlichen Fotosession ließen sie mich machen, was ich wollte. Ich summte und sang meinen neuen Song, schickte sie die Treppe rauf und runter und presste die Hände gegen die Wand, als wollte ich sie einreißen. Dann ging es runter in die Empfangshalle, wo ich mich in eine Topfpflanze stellte, und schließlich in die Gasse hinter dem Studio, wo ich auf das Auto sprang, mit dem wir vom Hotel hergekommen waren, und Dellen im Dach hinterließ, damit es sich auch an mich erinnerte.


  Als der Fotograf schließlich meinte, wir könnten Feierabend machen, kam seine Assistentin zu mir und sagte, ich solle die Hand ausstrecken. Ich tat es und sie drehte sie um, sodass die Handfläche zum Himmel zeigte, und schrieb ihren Namen und ihre Telefonnummer darauf, während Victor hinter ihr stand und zusah.


  Sobald sie wieder reingegangen war, packte mich Victor an der Schulter. »Was ist mit Angie?«, wollte er wissen. Auf seinen Lippen lag ein leichtes Lächeln, als ginge er davon aus, dass meine Antwort ihn zufriedenstellen würde.


  »Was soll mit ihr sein?«, erwiderte ich.


  Das Lächeln verschwand und er grabschte nach meiner Hand mit der Telefonnummer. »Ich glaube nicht, dass sie das hier so toll fände.«


  »Vic. Alter. Das geht dich nichts an.«


  »Sie ist meine Schwester. Und ob mich das was angeht.«


  Diese Unterhaltung war definitiv Gift für meine gute Laune. »Tja, dann hör mir mal genau zu: Zwischen Angie und mir ist Schluss. Seit Ewigkeiten. Wir stehen schon in den Geschichtsbüchern, Mann. Und es geht dich immer noch nichts an.«


  »Du Drecksau«, fluchte Victor. »Du lässt sie damit im Stich? Erst ruinierst du ihr Leben und dann haust du einfach ab?«


  Jetzt war meine Laune endgültig im Keller. Langsam hatte ich das Gefühl, es war wieder Zeit für einen Schuss oder ein Bier – oder eine Rasierklinge. »Hey, ich hab sie doch gefragt. Und sie hat gesagt, sie zieht das allein durch.«


  »Und das glaubst du ihr? Echt, du hältst dich für dermaßen toll. Du bist ja so ein verdammtes Genie. Meinst du etwa, dein Leben geht jetzt für immer so weiter? Niemand wird sich noch an dein Gesicht erinnern, wenn du zwanzig bist. Niemand wird sich an dich erinnern.«


  Aber er war schon fast fertig. Er hatte genug Dampf abgelassen. Wenn ich mich entschuldigt hätte oder auch nur die Klappe gehalten, hätte er sich wahrscheinlich einfach umgedreht und wäre zurück zum Hotel gefahren.


  Ich wartete einen Moment und sagte dann: »Wenigstens kennen die Mädchen meinen Namen, Alter.« Mit einem sarkastischen Grinsen im Gesicht sah ich ihn an. »Wenigstens bin ich nicht immer bloß ›der Drummer von NARKOTIKA‹.«


  Victor schlug zu. Ein gepflegter Fausthieb, aber nicht mit voller Kraft. Zumindest stand ich noch, auch wenn es sich so anfühlte, als hätte er mir die Lippe aufgeschlagen. Ich hatte noch Gefühl im Gesicht und wusste auch noch, worüber wir geredet hatten. Ich sah ihn bloß an.


  Jeremy erschien an Victors Seite; wahrscheinlich hatte ihm das Geräusch von Victors Faust, die auf mein Gesicht prallte, verraten, dass das keiner unserer normalen Streite war.


  »Steh nicht nur da rum!«, schrie mich Victor an und schlug wieder zu, direkt aufs Kinn. Diesmal strauchelte ich und konnte mich nur mit Mühe fangen, um nicht hinzufallen. »Schlag zurück, du Arschloch! Schlag zurück!«


  »Jungs«, murmelte Jeremy, bewegte sich aber kein Stück.


  Victor rammte mir seine Schulter in die Brust, neunzig Kilo unterdrückter Wut, und jetzt stürzte ich zu Boden und schürfte mir auf dem Asphalt den Rücken auf. »Du bist so ein Totalversager. Für dich ist das Leben ein einziger Egotrip, du verwöhnter Hurensohn!« Jetzt fing er an, mich zu treten, und Jeremy sah mit verschränkten Armen zu.


  »Das reicht«, sagte er.


  »Ich – trete – dir – das – Grinsen – aus – dem – Gesicht«, zischte Victor zwischen den Fußtritten. Mittlerweile war er außer Atem und schließlich geriet er während des Tretens aus dem Gleichgewicht und krachte neben mir zu Boden.


  Ich starrte hoch zu dem Rechteck grauweißen Himmels über uns, eingerahmt durch die dunklen Gebäude, und fühlte, wie mir ein Blutrinnsal aus der Nase lief. Ich dachte an Angie zu Hause und an ihren Blick, als sie mir gesagt hatte, sie würde das lieber allein durchziehen, und ich wünschte mir, sie hätte zusehen können, wie Victor mich zusammentrat.


  Über mir zückte Jeremy sein Handy und machte ein Foto von uns beiden, wie wir in irgendeiner Stadt, an deren Namen ich mich noch nicht mal erinnerte, auf dem Boden lagen.


  Drei Wochen später landete das Foto, auf dem ich mich die Treppe hinunterstürzte, während Jeremy und Victor mir dabei zusahen, an allen Zeitschriftenständen. Ich hatte es auf die Titelseite geschafft. Mein Gesicht war überall. So schnell würde mich niemand vergessen. Ich war überall.


  Später am Nachmittag lag ich auf dem Boden in Becks Haus und die Verwandlung kündete sich immer hartnäckiger in mir an, so eindringlich, dass mir klar wurde, dass meine vorherige Übelkeit nur eingebildet gewesen war, nicht zu vergleichen mit dem echten Gefühl, das nun an meinem Inneren kratzte und riss und zerrte. Ich schleppte mich wieder zur Hintertür und öffnete sie, blieb darin stehen und sah hinaus auf den Rasen. Draußen war es überraschend warm, der Himmel war nicht mehr bedeckt, aber hin und wieder erinnerte ein schneidender Windstoß daran, dass es noch März war. Dieses Mal, als mich eine kalte Bö erwischte, fuhr sie direkt durch meine menschliche Hülle bis zu dem Wolf darunter. Ich bekam Gänsehaut am ganzen Körper. Zögernd trat ich hinaus auf den betonierten Treppenabsatz und überlegte, ob ich zur Hütte gehen und meine Kleider dort lassen sollte, um sie nachher leichter wiederzubekommen. Aber schon beim nächsten Windstoß krümmte ich mich schaudernd zusammen. Ich würde es nicht mehr bis zur Hütte schaffen.


  Mein Magen ächzte und zwickte. Ich kauerte mich hin und wartete.


  Doch die Verwandlung kam nicht sofort, wie sie es früher getan hatte. Ich war fast einen ganzen Tag lang ein Mensch gewesen; mein Körper war nun stärker in dieser Form verankert und schien sie nicht freiwillig aufgeben zu wollen.


  Mach schon, verwandle dich, dachte ich, als der Wind mir einen weiteren Schauder abjagte. Mir verdrehte sich der Magen. Ich bemühte mich, mir ins Gedächtnis zu rufen, dass das nur die Reaktion auf die Verwandlung war; eigentlich musste ich mich gar nicht übergeben. Wenn ich es nur schaffte, dem Drang zu widerstehen, war alles in Ordnung.


  Ich stemmte die Hände gegen den kalten Beton und versuchte, den Wind mit purer Willenskraft dazu zu zwingen, mich zum Wolf zu machen. Aus heiterem Himmel fiel mir plötzlich Angies Telefonnummer ein und ich verspürte den irrationalen Wunsch, ins Haus zu gehen und sie anzurufen, nur um sie Hallo sagen zu hören, bevor ich wieder auflegte. Ich fragte mich, was Victor wohl gerade dachte, jetzt, nach allem, was passiert war.


  Meine Brust schmerzte.


  Hol mich aus diesem Körper raus. Hol mich raus aus Cole, dachte ich.


  Aber das war nur eins der vielen Dinge, über die ich keine Kontrolle mehr hatte.


  KAPITEL 21


  GRACE


  In dieser Nacht war mein Bett nicht anders als sonst, nur dass Sam fehlte. Die Matratze fühlte sich genauso an wie immer. Unter der Decke war nicht mehr Platz ohne ihn. Ich war nicht weniger müde ohne das regelmäßige Geräusch seines Atems neben mir. Das Kissen roch noch immer nach ihm, so als wäre er nur kurz aufgestanden, um sein Buch zu holen, und hätte vergessen wiederzukommen.


  Und doch war alles so anders, wie es nur sein konnte.


  Mein Bauch tat weh, ein schwaches Echo der Schmerzen von gestern Nacht. Ich drückte das Gesicht ins Kissen und versuchte, nicht an die Nächte zu denken, als ich glaubte, ihn für immer verloren zu haben. Ich stellte mir vor, wie er jetzt in Becks Haus saß, rollte mich auf die Seite und nahm mein Handy. Aber ich wählte nicht seine Nummer.


  Alles, woran ich denken konnte, war, wie wir hier zusammen gelegen hatte. Sam hatte vor Kälte gezittert und gesagt: Vielleicht sollten wir unseren Lebensstil noch mal überdenken. Dann fiel mir ein, wie er gemeint hatte, ich solle besser hierbleiben und nicht zu ihm ziehen.


  Vielleicht war er ja ganz froh, dass ich nicht bei ihm war, dass er eine Entschuldigung hatte, allein zu sein. Vielleicht aber auch nicht. Ich wusste es nicht. Ich fühlte mich krank, krank, krank, auf eine schreckliche und mir völlig neue Art und Weise, die ich nicht beschreiben konnte. Ich wollte weinen und kam mir deswegen blöd vor.


  Ich legte das Handy auf den Nachttisch und rollte mich zurück auf Sams Kissen, wo ich schließlich einschlief.


  SAM


  Ich war eine offene Wunde.


  Rastlos tigerte ich durch die Flure. Ich wollte sie anrufen, aber ich hatte Angst, sie in Schwierigkeiten zu bringen, Angst vor etwas Gewaltigem, Namenlosem. Ich lief auf und ab, bis ich mich vor Müdigkeit nicht mehr auf den Beinen halten konnte, und ging schließlich nach oben in mein Zimmer. Ohne Licht zu machen, legte ich mich ins Bett, den Arm quer über die Matratze ausgestreckt. Meine Hand schmerzte, weil ich Grace nicht darunter fühlte.


  Gedanken schwärten in meinem Kopf. Ich konnte nicht schlafen. Mein Bewusstsein entglitt der Realität des leeren Bettes neben mir und formte meine Gedanken zu Versen. Unter meinen Fingern fühlte ich die Saiten, die sie anschlagen würden, um die Melodie zu finden.


  I’m an equation that only she solves / these Xs and Ys by other names called / My way of dividing is desperately flawed / as I multiply days without her.


  Die scheinbar endlose Nacht kroch langsam dahin, unzählbar reihten sich die Minuten aneinander, ohne irgendwohin zu führen. Die Wölfe fingen an zu heulen und in meinem Kopf hämmerte es. Ein dumpfer, schwerfälliger Schmerz, den mir die Meningitis hinterlassen hatte. Ich lag in dem leeren Haus und lauschte, wie der schleppende Gesang des Rudels mit dem Druck in meinem Schädel anschwoll und wieder verebbte.


  Ich hatte alles riskiert und mir war nichts geblieben als meine leere Hand, die offen und zur Decke gewandt an meiner Seite lag.


  KAPITEL 22


  GRACE


  Ich geh ein bisschen spazieren«, sagte ich zu meiner Mutter.


  Noch nie war ein Tag so langsam vorbeigegangen wie dieser Samstag. Früher, als ich jünger war, hätte ich alles dafür gegeben, einen ganzen Tag mit meiner Mutter zu Hause zu verbringen. Jetzt aber war ich angespannt, so als hätte ich einen Gast im Haus. Sie hielt mich eigentlich von nichts ab, aber mir war einfach nicht danach, irgendetwas anzufangen, solange sie in der Nähe war.


  Im Moment lümmelte Mom elegant in der Sofaecke und las in einem der Bücher, die Sam hiergelassen hatte. Als sie meine Stimme hörte, fuhr ihr Kopf zu mir herum und ihr ganzer Körper versteifte sich. »Du machst was?«


  »Ich gehe spazieren«, wiederholte ich und musste den Impuls unterdrücken, ihr Sams Buch aus den Händen zu reißen. »Ich langweile mich hier noch zu Tode und ich will mit Sam reden, aber ihr lasst mich ja nicht. Also muss ich irgendwas tun, sonst fange ich noch an, Sachen durch mein Zimmer zu schmeißen.«


  Die Wahrheit war, dass ich ohne Schule oder Sam einfach draußen sein musste. So hatte ich es in den Sommern, bevor ich Sam kannte, gemacht – mich mit einem Buch in der Hand auf die Reifenschaukel im Garten geflüchtet und darauf gewartet, dass die Geräusche des Waldes die ruhelose Leere in mir füllten.


  »Wenn du zum Berserker wirst, räume ich hinterher nicht dein Zimmer auf«, warnte Mom. »Und du gehst jetzt ganz bestimmt nicht raus. Du bist vor gerade mal zwei Tagen im Krankenhaus gewesen.«


  »Wegen eines Fiebers, das jetzt wieder weg ist«, entgegnete ich. Hinter ihr konnte ich den Himmel sehen, er war von einem tiefen, warmen Blau, vor dem die fast schwanger aussehenden Zweige der Bäume aufragten. Alles in mir schrie danach, draußen zu sein, den nahenden Frühling zu riechen. Im Vergleich dazu fühlte sich das Wohnzimmer grau und taub an. »Außerdem ist Vitamin D ganz wichtig für kranke Leute wie mich. Ich bleib auch nicht lange draußen.«


  Als sie nichts sagte, ging ich in den Flur und schlüpfte in meine Gartenclogs. Die Stille, die zwischen uns hing, sagte mehr über das, was in dieser Nacht passiert war, als die wenigen Worte, die wir darüber verloren hatten.


  Mom sah aus, als fühlte sie sich sehr unbehaglich. »Grace, ich glaube, wir sollten uns mal unterhalten. Über–« Pause. »Dich und Sam.«


  »Oh, bitte nicht.« Meiner Stimme war deutlich anzuhören, wie begeistert ich von diesem Vorschlag war.


  »Ich reiße mich auch nicht gerade darum«, sagte sie und klappte das Buch zu, ohne sich die Seitenzahl zu merken. Das erinnerte mich wieder an Sam, der sich immer die Seitenzahl merkte oder vorübergehend einen Finger ins Buch legte, bevor er aufsah und etwas sagte. Mom sprach weiter: »Aber wir müssen darüber reden, und wenn du mit mir redest, sage ich es deinem Vater, sodass du zumindest nicht mit ihm reden musst.«


  Ich wusste nicht, warum ich überhaupt mit einem von den beiden reden sollte. Bisher hatten sie sich nie dafür interessiert, was ich machte oder wo ich war, wenn sie unterwegs waren. In einem Jahr würde ich sowieso auf dem College sein oder zumindest nicht mehr bei ihnen wohnen. Ich überlegte kurz, ob ich einfach abhauen sollte, dann aber drehte ich mich mit verschränkten Armen zu ihr um.


  Mom kam direkt auf den Punkt. »Ihr verhütet doch, oder?«, wollte sie wissen.


  Meine Wangen glühten. »Mom.«


  Aber sie ließ nicht locker. »Ja oder nein?«


  »Ja. Aber so ist das alles gar nicht.«


  Mom hob eine Augenbraue. »Ach so? Wie ist es denn dann?«


  »Ich meine, es ist nicht nur so. Sam–« Verzweifelt suchte ich nach den richtigen Worten, um ihr klarzumachen, warum ihr Tonfall und das, was sie sagte, mich so auf die Palme brachten. »Ich meine, er ist nicht einfach irgendein Junge, Mom. Wir–«


  Doch so, wie sie mich ansah, eine Augenbraue spöttisch hochgezogen, wusste ich plötzlich nicht mehr, wie ich den Satz beenden sollte. Ich wusste einfach nicht, wie ich mit ihr über so was wie Liebe und für immer reden sollte, und mit einem Schlag wurde mir klar, dass ich das auch gar nicht wollte. Diese Art von Offenheit war etwas, was man sich erst verdienen musste.


  »Ihr was? Ihr liebt euch?« So wie Mom das sagte, klang es vollkommen lächerlich. »Du bist siebzehn, Grace. Wie alt ist er? Achtzehn? Wie lange kennst du ihn denn schon? Ein paar Monate. Hör zu – du hast noch nie einen Freund gehabt. Sex ist nicht alles, was zählt. Zusammen zu schlafen, bedeutet nicht, dass man sich liebt.«


  »Du schläfst mit Dad. Liebt ihr euch etwa nicht?«


  Mom verdrehte entnervt die Augen. »Wir sind verheiratet.«


  Warum machte ich mir überhaupt die Mühe? »Diese ganze Unterhaltung wird uns irgendwann mal ziemlich witzig vorkommen, wenn Sam und ich euch im Altenheim besuchen«, sagte ich kühl.


  »Tja, das hoffe ich wirklich«, erwiderte Mom. Dann lächelte sie plötzlich, als wäre dieses Gespräch nichts als eine ungezwungene Plauderei. Als hätten wir uns gerade zu einem Mutter-Tochter-Tanztee verabredet. »Aber ich bezweifle, dass wir uns daran auch nur erinnern werden. Von Sam wird dir dann wahrscheinlich nicht mehr als ein Abschlussballfoto geblieben sein. Ich weiß noch genau, wie ich mit siebzehn war, und glaub mir, was da in der Luft lag, war nicht nur Liebe. Glücklicherweise habe ich mir immer meinen gesunden Menschenverstand bewahrt. Sonst hättest du heute vielleicht ein paar Geschwister. Ich weiß noch, als ich in deinem Alter war–«


  »Mom!«, fuhr ich sie an und mein ganzes Gesicht war heiß vor Wut. »Ich bin nicht du. Ich bin nicht im Geringsten wie du. Du hast nicht die leiseste Ahnung, was in meinem Kopf vorgeht oder wie mein Gehirn arbeitet und ob Sam und ich uns lieben oder nicht. Also versuch noch nicht mal, so eine Unterhaltung mit mir zu führen. Versuch noch nicht mal – ach. Weißt du was? Mir reicht’s.«


  Ich schnappte mir mein verbotenes Handy, das auf dem Küchentisch lag, nahm meinen Mantel und stapfte nach draußen. Ich schob die Glastür hinter mir zu und sprang von der Veranda, ohne mich noch einmal umzudrehen. Ich hätte ein schlechtes Gewissen dafür haben sollen, dass ich Mom so angefahren hatte, aber ich konnte einfach kein bisschen Reue empfinden.


  Sam fehlte mir so sehr, dass es wehtat.


  KAPITEL 23


  SAM


  Als ich aus dem Buchladen kam, war es draußen absurd warm. Die Sonne schien mir beinahe heiß auf die Wangen, als ich an Becks Haus ankam und die Wagentür aufstieß. Ich stieg aus und breitete die Arme weit aus, die Augen geschlossen, bis es sich so anfühlte, als würde ich fallen. Wenn nicht gerade ein kühler Windstoß kam, war es, als hätte die Luft um mich dieselbe Temperatur wie mein Körper, als hätte ich überhaupt keine Haut, als schwebte ich in der Luft wie ein Geist.


  Die Vögel, überzeugt davon, dass dieser Nachmittag endgültig die Rückkehr des launischen Frühlings bedeutete, saßen in den Büschen ums Haus und piepsten einander aufgeregt Liebeslieder zu. Auch in mir entstand ein Song, noch ohne Melodie.


  I walk through the seasons and always the birds


  are singing and screaming and keening for love


  When you’re with me it seems so absurd


  that I should be jealous of the jay and the dove.


  Das erinnerte mich an jene warmen Frühlingstage, an denen ich mich aus meiner Wolfsgestalt geschält hatte, Tage, an denen ich unendlich glücklich darüber war, meine Finger wiederzuhaben.


  Jetzt allein zu sein, fühlte sich einfach falsch an.


  Ich würde noch einmal im Schuppen nachsehen gehen. Heute war ich Cole noch nicht begegnet, aber ich war mir sicher, dass er bei diesem Wetter ein Mensch sein musste, irgendwo. Vielleicht hatte sich auch noch einer der neuen Wölfe verwandelt; warm genug war es jedenfalls. So hatte ich zumindest etwas zu tun, anstatt bloß apathisch durchs Haus zu wandern, auf morgen zu warten und mich zu fragen, ob ich wirklich ins Studio fahren und Grace wirklich mitkommen würde.


  Außerdem würde Grace sicher wollen, dass ich nach Olivia Ausschau hielt.


  Sobald ich mich dem Schuppen bis auf ein paar Meter genähert hatte, wusste ich, dass jemand darin war: Die Tür stand einen Spaltbreit offen und ich hörte, wie sich drinnen etwas bewegte. Mein Geruchssinn war zwar längst nicht mehr das, was er zu meinen Wolfszeiten gewesen war, aber meine Nase verriet mir, dass es einer von uns sein musste; der Moschusduft des Rudels wurde nur teilweise vom Geruch menschlichen Schweißes überdeckt. Als Wolf hätte ich genau sagen können, welches Rudelmitglied es war. Jetzt, als Mensch, war ich blind für solche Feinheiten.


  Ich ging also zur Tür und klopfte dreimal mit den Fingerknöcheln dagegen. »Cole? Alles klar da drin?«


  »Sam?« Cole klang – erleichtert? Das schien gar nicht zu ihm zu passen. Ich hörte Krallen über den Boden scharren, dann ein Stöhnen. Ich spürte, wie sich die Härchen in meinem Nacken alarmiert aufstellten.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich und schob die Tür vorsichtig auf. Im Schuppen stank es nach Wolf, als würden die Wände den Geruch ausbluten. Zuerst sah ich Cole, vollständig angezogen, der bei den Kisten stand und nervös die Knöchel einer Hand an den Mund presste. Und dann folgte ich seinem Blick in die Ecke des Schuppens und sah den Typen, der dort kauerte, halb bedeckt von einer hellblauen Fleecedecke.


  »Wer ist das?«, flüsterte ich.


  Cole nahm die Hand runter und sah weder mich noch die Gestalt in der Ecke an.


  »Victor«, sagte er ausdruckslos.


  Als er seinen Namen hörte, wandte der Typ den Kopf und sah uns an. Hellbraune, verfilzte Locken, die ihm bis zu den Wangenknochen reichten. Vermutlich ein paar Jahre älter als ich. Sofort sprang meine Erinnerung zu dem Moment, als ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Als er mit gefesselten Händen im Laderaum von Becks Tahoe saß und mich ansah. Seine Lippen hatten stumm das Wort Hilfe geformt.


  »Kennt ihr euch?«, fragte ich.


  Victor schloss die Augen, als ihn ein Schauder überlief, dann sagte er: »Ich – Moment–«


  Von einer Sekunde zur anderen schlüpfte er aus seiner Haut in den Pelz eines blassgrauen Wolfs mit dunkler Gesichtszeichnung, schneller, als ich es je bei einem von uns gesehen hatte. Es verlief nicht ohne Anstrengung, aber es wirkte vollkommen natürlich, wie bei einer Schlange, die sich aus ihrer Haut schälte, oder einer Zikade, die aus ihrem brüchigen alten Panzer kroch. Kein Würgen. Keine Schmerzen. Nichts von der Qual jeder anderen Verwandlung, die ich bis jetzt gesehen oder selbst erlebt hatte.


  Der Wolf schüttelte sich, sträubte das Fell und sah mich kläglich aus Victors braunen Augen an. Ich bewegte mich langsam weg von der Tür, damit er leicht herauskam, aber Cole hielt mich zurück. Seine Stimme klang seltsam. »Das kannst du dir sparen.«


  Wie aufs Stichwort ließ sich der Wolf schwerfällig auf die Hinterbeine plumpsen und seine Ohren zitterten. Er riss das Maul auf, fiepte und dann fing sein ganzer Körper heftig an zu zittern.


  Cole und ich wandten im selben Moment den Blick ab, genau als Victor vernehmlich ächzte und sich wieder in einen Menschen verwandelte. Einfach so. Hin und her. Das ging über meinen Verstand. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er die Decke hochzog. Eher der Wärme wegen als aus Scham, vermutete ich.


  »Verdammt«, sagte Victor leise.


  Ich sah Cole an. Sein Gesicht wirkte vollkommen ausdruckslos, was, wie mir langsam klar wurde, immer so war, wenn es um wirklich wichtige Dinge ging.


  »Victor?«, sprach ich ihn an. »Ich bin Sam. Erinnerst du dich an mich?«


  Jetzt hockte er auf dem Boden und wiegte sich auf den Fersen vor und zurück, als wüsste er nicht, ob er sitzen oder knien sollte. Das und die Art, wie er den Mund verzogen hatte, verrieten mir, dass er sehr wohl Schmerzen hatte. »Ich weiß nicht«, antwortete er. »Ich glaube nicht. Vielleicht.« Er warf Cole einen Blick zu, unter dem Cole fast unmerklich zusammenzuckte.


  »Ich bin Becks Sohn«, erklärte ich. Das war nah genug an der Wahrheit. »Ich helfe dir, wenn ich kann.«


  COLE


  Sam kam wesentlich besser mit Victor zurecht als ich. Ich hatte nur an der Tür gestanden, ihn angestarrt und darauf gewartet, ihn rauszulassen, falls er es irgendwann schaffte, ein Wolf zu bleiben.


  »Das war … Wie kannst du dich so schnell verwandeln?«, wollte Sam von ihm wissen.


  Victor zog eine Grimasse, sein Blick wanderte von Sam zu mir und wieder zurück zu Sam. Ich merkte, wie viel Mühe es ihn kostete, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Vom Wolf zu mir ist es schlimmer. Von mir zum Wolf ist leicht. Zu leicht, Alter. Ich verwandele mich immer wieder zurück, obwohl es so warm ist. Davon hängt’s doch ab, oder?«


  »Heute ist der wärmste Tag, den wir bis jetzt hatten«, erwiderte Sam. »So warm soll es den Rest der Woche nicht mehr werden.«


  »Oh Mann«, stöhnte Victor. »So hatte ich mir das aber nicht vorgestellt.«


  Sam sah mich an, als könnte ich irgendwas dafür. Er ging an mir vorbei, um sich einen Klappstuhl zu nehmen, und setzte sich dann Victor gegenüber. Auf einmal erinnerte er mich an Beck. Alles an ihm drückte Interesse aus und Besorgnis und Ernsthaftigkeit, von der Krümmung seiner Schultern bis zu den zusammengezogenen Augenbrauen über den schweren Lidern. Ich konnte mich nicht erinnern, ob Sam mich bei unserer ersten Begegnung auch so angesehen hatte. Ich konnte mich noch nicht mal erinnern, was ich damals zu ihm gesagt hatte.


  »Ist das das erste Mal, dass du dich zurückverwandelst?«, fragte er Victor.


  Victor nickte. »Zumindest das erste, an das ich mich erinnern kann.« Dann starrte er mich an und ich war mir meiner menschlichen Gestalt plötzlich sehr bewusst – wie ich einfach nur dastand, ohne Schmerzen, nicht als Wolf, einfach nur ich.


  Sam fragte weiter, als wäre das Ganze ein Sonntagsspaziergang, vollkommen normal: »Hast du Hunger?«


  »Ich–«, fing Victor an. »Warte. Ich bin am V–«


  Und schon war er wieder ein Wolf.


  Sams schockierter Gesichtsausdruck und die Art, wie er den Finger an seine Augenbraue presste, sagten mir, dass das alles nicht normal war, und ich fühlte mich schon ein bisschen weniger schlecht dafür, dass mir das Ganze so freakig vorkam. Victor der Wolf stand da und beäugte abwechselnd den Ausgang, Sam und mich, die Ohren gespitzt, der ganze Körper angespannt.


  Ich starrte Victor an und dachte daran, wie wir nach meiner Begegnung mit Beck im Hotelzimmer gesessen hatten und wie ich gesagt hatte: Hey, Vic, hast du Bock auf ein bisschen Action?


  »Cole?«, fragte Sam, ohne den Blick von ihm zu wenden. »Wie oft? Wie lange bist du schon hier?«


  Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. »Eine halbe Stunde. Er hat sich die ganze Zeit hin- und zurückverwandelt. Ist das normal?«


  »Nein«, seufzte Sam kopfschüttelnd und ließ den Wolf noch immer nicht aus den Augen, der mittlerweile fast auf dem Boden kauerte und zurückstarrte. »Nein, das ist nicht normal. Wenn es warm genug ist, dass er zum Menschen werden kann, dann sollte er es eigentlich auch schaffen, länger in dieser Gestalt zu bleiben. Ich habe keine Ahnung was da – ich meine…« Er brach ab, als der Wolf wieder aufstand.


  Sam zog seine Knie zurück, falls Victor plötzlich lospreschen wollte, aber der legte nur die Ohren an und fing wieder an zu zittern. Wir beide sahen weg, bis er wieder ein Mensch war und genug Zeit gehabt hatte, sich die Decke umzulegen.


  Victor stöhnte leise und presste sich die Hand gegen die Stirn.


  Sam drehte sich zu ihm um. »Tut es weh?«


  »Mmh. Geht so.« Er hielt inne, zog die Schultern bis zu den Ohren hoch und blieb so sitzen. »Gott, ich mach das jetzt schon den ganzen Tag. Ich will einfach nur wissen, wann es endlich aufhört.« Mich sah er nicht an; seine Ehrlichkeit war für Sam bestimmt.


  »Ich wünschte, ich könnte dir darauf eine Antwort geben, Victor«, sagte Sam. »Irgendwas verhindert, dass du deine Gestalt behältst, aber ich habe keine Ahnung, was.«


  »Dann bleibt das jetzt so?«, stöhnte Victor. »Ich meine, dann bin ich ziemlich am Arsch, oder? Das hab ich davon, dass ich auf dich gehört habe, Cole. Ich hätte wissen müssen, dass mal wieder nur Mist dabei rauskommt.«


  Aber er sah mich immer noch nicht an dabei.


  Ich dachte wieder an den Tag damals im Hotel. Victor kam gerade wieder runter von seinem High und landete ziemlich hart. Zu der Zeit fiel er danach immer in ein höllisch tiefes Loch und selbst ich in meiner geflissentlichen Gleichgültigkeit erkannte, dass er da eines Tages nicht mehr allein rauskommen würde. Ich hatte ihm helfen wollen, als ich vorschlug, er sollte doch mit mir ein Wolf werden. Das war nicht nur Egoismus gewesen. Es lag nicht nur daran, dass ich es nicht alleine machen wollte.


  Wenn Sam jetzt nicht dabei gewesen wäre, hätte ich Victor das auch gesagt.


  Sam boxte Victor freundschaftlich an die Schulter. »Hey. Es ist eben anders, wenn man noch neu ist. Am Anfang sind alle instabil, aber das gibt sich. Klar, jetzt ist es beschissen und in deinem Fall ist beschissen die Untertreibung des Jahrhunderts, aber wenn es draußen richtig warm wird, hast du’s überstanden.«


  Victor warf Sam einen resignierten Blick zu, ein Gesichtsausdruck, den ich schon Millionen Male gesehen hatte – den hatte er schließlich eigens für mich kreiert. Dann sah er mich an. »Das hier solltest du sein, du Arschloch«, fluchte er und wurde wieder zum Wolf.


  Sam hob hilflos die Arme, die Handflächen wie flehend nach oben gewandt, und stammelte völlig frustriert: »Wie – wie – wie…«


  Mir wurde klar, wie viel Mühe es ihn gekostet hatte, seine Mimik und seine Stimme bis jetzt unter Kontrolle zu halten. Es brachte mich vollkommen aus dem Konzept, fast so sehr wie Victors Verwandlungen, dass Sam, der vorher die Ruhe selbst gewesen war, plötzlich zu einem panischen Nervenbündel wurde. Das bedeutete, dass er die ganze Zeit durchaus in der Lage gewesen wäre, mir gegenüber eine freundliche Maske aufzusetzen, aber vorgezogen hatte, es nicht zu tun. Irgendwie veränderte das meinen Eindruck von ihm vollkommen.


  Vielleicht war das der Grund, warum ich jetzt etwas sagte. »Ich glaube, da ist etwas stärker als die Temperatur. Die Wärme sorgt dafür, dass er sich in einen Menschen verwandelt, aber irgendwas anderes sagt seinem Körper offenbar, er soll wieder zum Wolf werden.«


  Sam sah mich an. Nicht ungläubig, aber auch nicht gerade überzeugt. »Und was könnte das sein?«, fragte er.


  Ich sah zu Victor hinüber und hasste ihn dafür, dass er das alles so verkomplizierte. Wie schwer war es denn bitte, einfach ein Wolf und dann wieder ein Mensch zu werden wie geplant? Ich wünschte, ich wäre nie zu diesem verdammten Schuppen gegangen.


  »Vielleicht hat es was mit den chemischen Abläufen in seinem Gehirn zu tun?«, überlegte ich. »Victor hat da so ein kleines Hormonproblem. Kann ja sein, dass dieses Ungleichgewicht seine Verwandlungen beeinflusst.«


  Jetzt warf Sam mir einen verwirrten Blick zu, aber bevor er irgendwas sagen konnte, fingen die Beine des blassgrauen Wolfs erneut an zu zittern. Ich sah einen Moment weg und dann war Victor wieder ein Mensch. Einfach so.


  SAM


  Ich hatte fast das Gefühl, die Verwandlung zweier Menschen mitzuerleben: Victor in einen Wolf und Cole in eine komplett andere Person. Ich war der Einzige, der bloß dastand und ein und derselbe blieb.


  Ich brachte es nicht über mich, Victor so allein zu lassen, also blieb ich da, ebenso wie Cole. Minuten wurden zu Stunden, während wir darauf warteten, dass Victors Zustand sich stabilisierte.


  »Man kann es nicht wieder umkehren«, sagte Victor ausdruckslos, als der Tag sich dem Ende zuneigte. Es war keine Frage.


  Ich bemühte mich, meine Anspannung nicht zu zeigen, als meine Gedanken wieder zu den Wintertagen hinüberflackerten, bevor ich zu Grace zurückgekehrt war. Wie ich auf dem Boden gelegen hatte, die Finger in die Erde gegraben, mit Schmerzen, die meinen Kopf fast zu spalten schienen. Wie ich knöcheltief im Schnee gestanden und mich erbrochen hatte, bis ich nicht mehr stehen konnte. Wie ich mich vor Fieber geschüttelt hatte, die Augen gegen das stechend grelle Licht geschlossen, und darum betete zu sterben.


  »Nein«, sagte ich.


  Coles Blick huschte zu mir, als er meine Lüge hörte. Wenn das dein Freund ist, warum sitze dann ich hier neben ihm und nicht du?, hätte ich ihn am liebsten gefragt.


  Während wir dasaßen und auf Victors nächste Verwandlung warteten, wurde die Luft, die sich durch den Türspalt hereinstahl, kühler und das Licht schwächer. Anzeichen dafür, dass es langsam Abend wurde.


  »Victor, ich weiß nicht, wie wir es schaffen sollen, dass du ein Mensch bleibst«, erklärte ich, »aber ich glaube, es ist mittlerweile kalt genug, dass du ein Wolf bleiben könntest, wenn wir dich rausbringen. Willst du das? Willst du eine Pause von diesen ständigen Verwandlungen, auch wenn du dann nicht du bist?«


  »Mein Gott, ja«, ächzte Victor so verzweifelt, dass es mir fast das Herz brach.


  »Und wer weiß«, fügte ich hinzu. »Wenn du erst mal stabiler…«


  Den Satz zu beenden, hatte keinen Sinn, weil Victor schon wieder ein Wolf war und hastig vor mir zurückwich. »Cole!«, rief ich und sprang auf. Mit einem Ruck kam Cole in Aktion und riss die Tür auf. Ein kalter Windstoß wehte herein und ließ mich zusammenzucken, dann schoss der Wolf mit eingezogenem Schwanz und angelegten Ohren hinaus in den Wald.


  Ich stellte mich zu Cole an die Tür und beobachtete, wie Victor zwischen den Bäumen hindurchjagte, bevor er in sicherer Entfernung stehen blieb und uns anstarrte. Der aufkommende Wind rüttelte an den kahlen Zweigen über seinem Kopf, sodass sie seine Ohren berührten, aber er wandte den Blick nicht von uns. Eine Weile sahen wir einander so an.


  Minuten später war er immer noch ein Wolf. Ich spürte etwas, was Erleichterung sein musste, aber es tat auch weh. Ich dachte schon an den nächsten warmen Tag und fragte mich, wie es dann weitergehen würde.


  Ich merkte, dass Cole immer noch neben mir stand; den Kopf schief gelegt, ließ er Victor nicht aus den Augen.


  Ohne nachzudenken, sagte ich: »Wenn du so deine Freunde behandelst, wenn sie dich brauchen, will ich gar nicht erst wissen, wie du mit anderen Leuten umgehst.«


  Cole lächelte nicht direkt, aber seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Ausdruck irgendwo zwischen Verachtung und Desinteresse. Er hörte nicht auf, Victor anzustarren, aber in seinen Augen lag kein Mitgefühl.


  Ich kämpfte gegen den Drang an, noch etwas zu sagen, irgendwas, was ihn wenigstens dazu bringen würde zu antworten. Ich wollte, dass die Sache mit Victor auch ihm wehtat.


  »Er hat recht«, sagte Cole neben mir, ohne mich anzusehen. »Das sollte wirklich ich sein.«


  Ich dachte zuerst, ich hätte ihn nicht richtig verstanden. Anscheinend hatte ich ihn unterschätzt.


  Aber dann fügte er hinzu: »Ich bin schließlich derjenige, der verdammt noch mal raus aus diesem Körper will.«


  Irgendwie schaffte er es doch immer wieder, mich zu überraschen.


  Ich musterte ihn und erwiderte kühl: »Und ich dachte tatsächlich zwei Sekunden lang, dass dir Victor irgendwie am Herzen läge. Dabei geht es immer nur um deine Probleme. Hauptsache, du wirst wieder ein Wolf. Du kannst es echt nicht erwarten, vor deinen eigenen Gedanken zu flüchten, was?«


  »Wenn du hier drin wärst«, Cole tippte sich an den Kopf und jetzt lächelte er wirklich, ein grausames, verzerrtes Lächeln, das auf der einen Seite seines Gesichts höher kroch als auf der anderen, »würdest du das auch wollen. Ich bin mit Sicherheit nicht der Einzige, der lieber ein Wolf ist.«


  War er nicht.


  Shelby hatte auch den Wolf vorgezogen. Die bedauernswerte Shelby, die kaum menschliche Züge hatte, auch wenn sie das Gesicht eines Mädchens trug.


  »Doch, bist du«, antwortete ich.


  Coles Lächeln wandelte sich zu einem tonlosen Lachen. »Du bist so was von naiv, Ringo. Wie gut hast du Beck eigentlich gekannt?«


  Ich starrte in sein herablassendes Gesicht und wollte nur, dass er verschwand. Ich wünschte, Beck hätte ihn niemals hergebracht. Er hätte Cole und Victor in Kanada lassen sollen oder wo sie auch immer hergekommen waren.


  »Gut genug, um zu wissen, dass er ein wesentlich besserer Mensch war, als du es je sein wirst«, erwiderte ich. Coles Gesichtsausdruck veränderte sich nicht; es war fast so, als drängen unfreundliche Worte gar nicht zu ihm durch. Ich biss fest die Zähne aufeinander und entspannte meine Kiefer dann wieder, wütend, dass es ihm gelungen war, mich so aufzuregen.


  »Nur weil man ein Wolf sein will, muss man noch lange kein schlechter Mensch sein«, erklärte Cole ruhig. »Und nur weil man ein Mensch sein will, heißt das nicht, dass man auch ein guter ist.«


  Ich war wieder fünfzehn und saß in meinem Zimmer in Becks Haus, die Arme um meine Beine geschlungen, und versteckte mich vor dem Wolf in mir. Schon vor einer Woche hatte mir der Winter Beck weggenommen und Ulrik würde auch bald fort sein. Dann ich, und meine Bücher und meine Gitarre würden bis zum Frühling unberührt bleiben, genau wie Becks Bücher, die verlassen dalagen. Verloren in der Selbstvergessenheit meines Wolfskörpers.


  Aber darüber wollte ich mit Cole nicht reden. »Verwandelst du dich bald?«, fragte ich.


  »Keine Chance.«


  »Dann geh doch bitte schon mal zurück zum Haus. Ich mache hier noch schnell Ordnung.« Ich hielt inne. Und dann, gleichermaßen um mich selbst zu überzeugen, fuhr ich fort: »Und es ist das, was du Victor angetan hast, was dich zu einem schlechten Menschen macht. Nicht, dass du ein Wolf sein willst.«


  Cole sah mich an, immer noch mit demselben ausdruckslosen Gesicht, und machte sich dann auf den Weg zurück zum Haus. Ich drehte mich um und ging wieder in den Schuppen.


  Wie Beck es vor mir getan hatte, faltete ich die Decke zusammen und fegte Staub und Haare vom Boden auf. Dann überprüfte ich den Wasserspender, sah die Essensboxen durch und schrieb mir auf, was darin fehlte. Als Nächstes ging ich zu dem Notizblock neben der Bootsbatterie, auf den eine Liste mit Namen gekritzelt war, manchmal mit Datum daneben, manchmal nur mit einer Beschreibung der Bäume, denn die gaben die Zeit an, wenn wir es nicht konnten. Das war Becks Art festzuhalten, wer wann ein Mensch war.


  Auf der aktuellen Seite standen noch die Namen des letzten Jahres, ganz unten der von Beck. Die Liste war wesentlich kürzer als die vom Jahr davor, die wiederum kürzer war als die vom Jahr davor. Ich schluckte und schlug eine neue Seite auf, schrieb oben das Jahr hin und Victors Namen und das Datum darunter. Coles Name hätte eigentlich auch hier stehen müssen, aber ich bezweifelte, dass Beck ihm erklärt hatte, wie wir uns eintrugen. Und ich wollte ihn nicht dazuschreiben. Das hätte geheißen, dass ich ihn offiziell ins Rudel aufnahm, in meine Familie, und das kam gar nicht infrage.


  Lange stand ich da und starrte auf die leere Seite, auf der nichts außer Victors Name stand, dann schrieb ich meinen eigenen darunter.


  Ich wusste, dass er streng genommen nicht mehr dorthin gehörte, aber es war schließlich eine Liste derer, die Menschen waren, oder?


  Und wer war das mehr als ich?


  KAPITEL 24


  GRACE


  Ich ging in den Wald. Die blattlosen Bäume schlummerten noch, aber die Luft trug ein Gewirr feuchter Frühlingsdüfte mit sich, die bisher von der Kälte überdeckt worden waren. Über und neben mir zwitscherten die Vögel einander zu, flitzten aus dem Unterholz auf höhere Äste und ließen wippende Zweige zurück.


  Ich spürte es bis in die Knochen. Ich war zu Hause.


  Ich war erst ein paar Hundert Meter tief im Wald, als ich es im Unterholz hinter mir knacken hörte. Mit klopfendem Herzen blieb ich stehen, das Rascheln und Knistern des Waldbodens unter meinen Füßen riss ab. Wieder hörte ich das Knacken, es war nicht näher gekommen, aber es war auch nicht weiter weg. Ich drehte mich nicht um, doch ich wusste, dass es ein Wolf sein musste. Ich empfand keine Angst – nur Verbundenheit.


  Ich hörte, wie hin und wieder das Laub raschelte, als der Wolf mir weiter folgte. Er war immer noch nicht näher gekommen, sondern schien mich aus sicherer Entfernung zu beobachten. Ein Teil von mir hätte gern gesehen, welcher Wolf es war, doch der Rest freute sich zu sehr darüber, dass dieser Wolf überhaupt da war, als dass ich das Risiko eingegangen wäre, ihn zu verscheuchen. Also gingen wir einfach so weiter – ich mit gleichmäßigen Schritten, der Wolf in kurzen, heftig raschelnden Etappen, um mit mir mitzuhalten.


  Die Sonne, die über mir durch die noch nackten Zweige brach, wärmte meine Schultern und ich streckte beim Laufen beide Arme aus, um so viel davon aufzusaugen, wie ich nur konnte. Ich wollte den Gedanken an das Fieber von vorletzter Nacht vertreiben. Doch je weiter ich mich von der Quelle meines Ärgers entfernte, desto mehr bekam ich das Gefühl, dass irgendetwas mit mir nicht stimmte.


  Während ich durch das Unterholz stapfte, erinnerte ich mich an den Tag, als Sam mich zu der goldenen Lichtung mitten im Wald gebracht hatte, und ich wünschte, er würde jetzt bei mir sein und meinem ungewöhnlich schnellen Herzschlag lauschen können. Wir verbrachten zwar nicht unsere gesamte Zeit miteinander und ich wusste mich auch ohne ihn zu beschäftigen – er hatte seinen Buchladen, ich die Schule und meinen Nachhilfejob–, aber in diesem Moment hatte ich ein merkwürdiges Gefühl. Das Fieber war weg, ja, aber irgendetwas sagte mir, dass es nicht für immer war. Es kam mir so vor, als könnte ich es noch immer raunen hören, in meinem Blut, wo es darauf wartete, wieder auszubrechen, wenn die Wölfe das nächste Mal riefen.


  Ich ging weiter. Der Wald lichtete sich ein wenig, die jungen Schösslinge hatten hier kaum eine Chance zwischen den riesigen Kiefern. Der Geruch des Sees wurde stärker und ich sah den Pfotenabdruck eines Wolfs in der weichen Erde des Waldbodens. Ich fröstelte unter dem düsteren Grün der Kiefern, das kein Sonnenlicht durchließ, und schlang die Arme um mich selbst.


  Links von mir sah ich eine blitzartige Bewegung: ein braun-grauer Pelz, dieselbe Farbe wie die Kiefernstämme. Dann sah ich den Wolf, der mich die ganze Zeit begleitet hatte, als er schließlich lange genug stehen blieb, dass ich einen genaueren Blick auf ihn erhaschen konnte. Er wich nicht zurück, als ich seine leuchtend grünen, menschlichen Augen und die neugierig aufgestellten Ohren betrachtete. Hinter ihm sah ich den See durch die Bäume glitzern.


  Bist du einer von den neuen Wölfen?, fragte ich in Gedanken. Ich sagte es nicht laut, damit meine Stimme ihn nicht verschreckte. Er hob die Schnauze in meine Richtung und ich sah, wie seine Nasenlöcher bebten. Ich glaubte zu wissen, was er wollte: Langsam hob ich die Hand und streckte sie ihm entgegen, die Handfläche nach oben gewandt. Er fuhr zurück, wohl mehr vor dem Geruch als vor der Bewegung, denn seine Nase zuckte auch weiterhin.


  Ich brauchte die Hand gar nicht erst an meine eigene Nase zu heben, um zu wissen, was er witterte. Ich konnte es auch so noch riechen. Den süßen, leicht fauligen Duft von Mandeln, der sich zwischen meinen Fingern und unter meinen Nägeln festgesetzt hatte und noch unheilvoller war als das Fieber selbst. Dies ist mehr als bloß Fieber, schien er mir sagen zu wollen.


  Das Herz hämmerte mir in der Brust, aber ich hatte noch immer keine Angst vor dem braunen Wolf. Ich setzte mich auf den Waldboden und schlang die Arme um meine Knie. Meine Glieder hatten plötzlich angefangen zu zittern, entweder durch die Erkenntnis oder das Fieber.


  Ich hörte eine wahre Geräuschexplosion, als eine Schar Vögel aus dem Unterholz aufstob. Der Wolf und ich zuckten gleichermaßen zusammen. Ein grauer Wolf, der die Vögel aufgeschreckt hatte, kam langsam näher. Er war größer als der braune, aber lange nicht so mutig. In seinen Augen las ich Neugier, doch seine Ohren wie auch sein Schwanz drückten Argwohn aus, als er heranschlich. Auch seine Nase zuckte, als er beim Näherkommen die Luft einsog.


  Ich sah reglos zu, als auch ein schwarzer Wolf – das musste Paul sein – hinter dem grauen auftauchte, gefolgt von einem anderen Wolf, den ich nicht kannte. Sie bewegten sich wie ein Schwarm Fische, drängten sich dicht zusammen, stießen immer wieder aneinander, kommunizierten lautlos. Schon bald waren sechs Wölfe um mich versammelt. Alle blieben in sicherem Abstand zu mir, beobachteten mich schnüffelnd.


  Tief in mir begann das Etwas, das mein Fieber verursacht und meine Haut mit diesem Geruch getränkt hatte, zu summen. Es tat nicht weh, zumindest im Moment nicht, aber es fühlte sich falsch an. Jetzt wurde mir klar, warum Sam mir so sehr fehlte.


  Ich hatte Angst.


  Die Wölfe umringten mich, sie beäugten noch immer misstrauisch meinen menschlichen Körper, aber der Geruch hatte sie neugierig gemacht. Vielleicht warteten sie darauf, dass ich mich verwandelte.


  Aber ich konnte nicht. Dies war mein Körper und so würde es auch bleiben, egal, wie sehr dieses Etwas in mir scharrte und sich aufbäumte, wie sehr es auch darum bettelte, befreit zu werden.


  Das letzte Mal, als ich in diesem Wald gewesen war, von Wölfen umringt, war ich die Beute gewesen. Hilflos, vom Gewicht meines eigenen Blutes zu Boden gedrückt, hatte ich in den Winterhimmel gestarrt. Sie waren Tiere gewesen, ich ein Mensch. Diesmal war diese Grenze nicht so deutlich. Von ihnen ging keine Bedrohung aus, keinerlei Aggression. Nur besorgtes Interesse. Behutsam streckte ich meine steifen Arme und einer der Wölfe winselte, ein hoher, verängstigter Laut, wie von einer Hündin zu ihrem Welpen.


  Ich hatte das Gefühl, dass das Fieber wieder in mir aufflammte.


  Isabel hatte mir erzählt, was ihre Mutter, die Ärztin war, einmal gesagt hatte: dass todkranke Patienten oft eine unheimliche Ahnung hatten, wie es um sie stand, noch bevor die Diagnose gestellt war. Damals hatte ich nur spöttisch geschnaubt, aber jetzt wusste ich, was sie meinte – jetzt fühlte ich es.


  Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht mit mir, irgendetwas, bei dem mir kein Arzt würde helfen können. Und diese Wölfe wussten es.


  Ich kauerte mich unter die Bäume, schlang wieder die Arme um meine Knie und beobachtete die Wölfe dabei, wie sie mich beobachteten. Nach einer ganzen Weile ließ sich der große graue Wolf auf die Hinterbeine sacken, ohne auch nur einmal den Blick von mir abzuwenden – ganz langsam, als könnte er es sich jeden Moment anders überlegen. Es wirkte so unnatürlich. So unwölfisch.


  Ich hielt den Atem an.


  Der schwarze Wolf sah den grauen an und dann wieder mich, bevor er sich auf den Bauch sinken ließ und den Kopf auf die Pfoten legte. Er wandte mir den Blick zu, die Ohren noch immer wachsam aufgestellt. Einer nach dem anderen legten sich nun auch die anderen Wölfe hin und bildeten einen lockeren Kreis um mich. Nichts im Wald regte sich mehr, als die Wölfe so liegen blieben, besorgt, geduldig. Sie warteten auf etwas, wofür keiner von uns Worte hatte.


  In der Ferne hörte ich den Schrei eines Eistauchers, träge und gespenstisch. Für mich klangen sie immer irgendwie wehmütig. Als würden sie nach jemandem rufen, der ihnen ohnehin nicht antworten würde.


  Der schwarze Wolf – Paul – wandte mir seine Schnauze zu und winselte; ich sah seine Nasenlöcher zucken. Der Laut war wie ein weiches, kehliges Echo des Eistauchers, angespannt und unsicher.


  Unter meiner Hautoberfläche streckte und spannte sich etwas. Mein Körper fühlte sich an wie das Schlachtfeld eines unsichtbaren Kampfes.


  Von Wölfen umringt saß ich auf dem Waldboden, bis die Sonne tiefer sank und die Schatten der Kiefern dunkler wurden, und fragte mich, wie viel Zeit mir noch blieb.


  KAPITEL 25


  GRACE


  Nach und nach verschwanden die Wölfe wieder.


  Ich saß da, allein, und versuchte, jede einzelne Zelle meines Körpers zu spüren. Versuchte zu verstehen, was da in meinem Inneren vorging. Mein Handy klingelte – Isabel.


  Ich ging ran. Ich musste in die Wirklichkeit zurückkehren, auch wenn sie nicht so wirklich schien, wie ich sie gern gehabt hätte.


  »Rachel hat mich nur zu gern darüber informiert, dass du sie – und nicht mich – gebeten hast, dir die Hausaufgaben zu bringen und dir ihre Notizen zu kopieren«, legte Isabel gleich los, nachdem ich mich gemeldet hatte.


  »Mit ihr hab ich mehr Kur–«


  »Spar’s dir. Ist mir egal; ich hab eh keine Lust, mich um so was zu kümmern. Ich fand es eher putzig, dass sie das für eine Art Statussymbol gehalten hat.« Isabel klang tatsächlich amüsiert. Rachel tat mir fast ein bisschen leid. »Ich rufe jedenfalls an, um zu fragen, wie ansteckend du bist.«


  Wie hätte ich erklären können, wie ich mich fühlte? Und dann auch noch Isabel?


  Ich konnte es nicht.


  Meine Antwort war so knapp, dass sie gerade noch der Wahrheit entsprach.


  »Ich glaube nicht, dass ich ansteckend bin«, sagte ich. »Warum?«


  »Ich dachte, wir könnten was unternehmen. Aber ich will mir dabei nicht die Beulenpest einfangen.«


  »Komm in den Garten«, sagte ich. »Ich bin im Wald.«


  Isabel schaffte es, ein ausgewogenes Verhältnis von Verachtung und Unglauben in ihre Stimme zu legen. »Im Wald. Na klar. Dass ich da nicht selber draufgekommen bin. Was macht man schließlich sonst, wenn man krank ist? Ich selbst würde ja einen gepflegten, therapeutisch wertvollen Ausflug in den Einzelhandel vorziehen, aber der Wald ist sicherlich eine durchaus lohnende und sozial anerkannte Alternative. Macht ja quasi jeder heutzutage. Soll ich vielleicht Skier mitbringen? Oder ein Zelt?«


  »Nur dich selbst«, antwortete ich.


  »Möchte ich wissen, was du da im Wald eigentlich treibst?«


  »Ich war spazieren«, erklärte ich. Das war die Wahrheit, wenn auch nicht die ganze.


  Ich wusste einfach nicht, wie ich ihr den Rest erzählen sollte.


  Isabel musste am Waldrand ein paarmal nach mir rufen und ich brauchte eine ganze Weile, bis ich schließlich aus dem dämmrigen Wald heraus war, aber ich hatte kein schlechtes Gewissen – ich war noch immer zu erschüttert von der Erkenntnis, die mir gekommen war, als die Wölfe bei mir waren.


  »Solltest du nicht im Sterben liegen oder so?«, rief Isabel mir entgegen, als sie mich auf das Haus zukommen sah. Ich hatte meiner Mutter die Meinung gesagt – aber ich musste wohl trotzdem langsam nach Hause, und wenn ich jemanden mitbrachte, standen meine Chancen gut, dass sie wenigstens nicht versuchen würde, an unser Gespräch von vorhin anzuknüpfen.


  Isabel stand neben dem Vogelhäuschen, die Hände in den Taschen vergraben und den fellbesetzten Rand ihrer Kapuze auf ihren Schultern bis über die Ohren hochgezogen. Als ich näher kam, huschte ihr Blick zwischen mir und einem verblassten weißen Fleck Vogelkot auf dem Dach des Häuschens hin und her. Der schien sie ernsthaft zu stören. Sie war durch und durch auf Isabel gestylt: Die Kurzhaarfrisur rahmte schroff ihr schönes Gesicht ein und ihre Augen waren dramatisch geschminkt, wie mit schwarzer Tinte umrandet. Sie hatte also tatsächlich vorgehabt, irgendwas mit mir zu unternehmen. Jetzt hatte ich doch ein schlechtes Gewissen, als hätte ich ihr aus irgendwelchen fadenscheinigen Gründen abgesagt.


  Ihre Stimme klang noch ein paar Grad kälter als die Luft. »Was genau ist das denn für eine Behandlungsmethode, bei der man sich bei drei Grad plus im Wald rumtreibt?«


  Es war wirklich ziemlich kalt geworden, meine Fingerspitzen waren inzwischen knallrot. »Drei Grad? So kalt war es aber nicht, als ich losgegangen bin.«


  »Tja, jetzt aber schon«, erwiderte Isabel. »Ich hab eben mit deiner Mom geredet, als ich ums Haus gegangen bin. Ich wollte sie überreden, dass ich dich auf ein Panino mit nach Duluth nehmen darf, aber sie hat Nein gesagt. Ich versuche immer noch, es nicht persönlich zu nehmen.« Sie rümpfte die Nase, als ich bei ihr ankam. Dann gingen wir zusammen weiter zum Haus.


  »Ja, ich versuche auch gerade zu vergessen, wie sauer ich eben noch auf sie war«, entgegnete ich. Isabel wartete darauf, dass ich die Verandatür für sie aufschob. Sie fragte nicht, warum ich sauer gewesen war, und das hatte ich auch gar nicht erwartet. Isabel war immer sauer auf ihre Eltern, darum wurde so was von ihrem Radar nicht als ungewöhnlich registriert. »Ich kann mich ja mal an Panini versuchen, aber ich glaube nicht, dass wir das richtige Brot dafür dahaben.« Doch eigentlich hatte ich gar keine Lust dazu.


  »Ich warte lieber, bis ich mal wieder ein Original kriege«, sagte Isabel. »Lass uns einfach Pizza bestellen.«


  In Mercy Falls bedeutete »Pizza bestellen«, bei Mario, der einzigen Pizzeria in der Umgebung, anzurufen und sechs Dollar Liefergebühr zu blechen. Nach Sams Geburtstagsgeschenk war mir das einfach zu teuer.


  »Ich bin pleite«, sagte ich bedauernd.


  »Ich aber nicht«, erwiderte Isabel, als wir ins Haus gingen, und Mom, die noch immer mit Sams Buch auf dem Sofa rumlag, blickte ruckartig hoch. Gut. Hoffentlich dachte sie, dass wir über sie redeten.


  Ich sah Isabel an. »Lass uns in mein Zimmer gehen. Bestellen wir denn jetzt–«


  Isabel schnitt mir mit einer knappen Geste das Wort ab. Sie hatte schon ihr Handy am Ohr und bestellte bei Mario eine große Champignon-Käse-Pizza. Noch auf der Matte an der Hintertür kickte sie ihre hochhackigen Stiefel von den Füßen und flirtete währenddessen auf Teufel komm raus mit dem Typen am anderen Ende der Leitung.


  In meinem Zimmer kam es mir im Vergleich zu draußen unerträglich warm vor. Ich schälte mich gerade aus meinem Pullover, als Isabel ihr Telefon ausschaltete und sich seitwärts auf mein Bett fallen ließ. »Wir kriegen den Belag gratis. Ich wette, wir kriegen den Belag gratis«, verkündete sie.


  »Die Wette hast du sowieso gewonnen«, erwiderte ich. »Das war ja praktisch Telefonsex auf extradünnem Pizzaboden.«


  »Klappt eben immer«, sagte Isabel grinsend. »Gut, pass auf. Ich hab meine Hausaufgaben nicht dabei. Die hab ich schon so in etwa in meiner Freistunde gemacht.«


  Ich sah sie an. »Wenn du dich jetzt in der Schule hängen lässt, nimmt dich nachher kein College. Und dann sitzt du für immer hier in Mercy Falls fest.« Anders als Rachel und Isabel erfüllte mich diese Vorstellung nicht mit Entsetzen. Aber ich wusste, dass die beiden sich kein schlimmeres Schicksal ausmalen konnten.


  Isabel verzog das Gesicht. »Danke, Mom. Ich werd’s mir merken.«


  Ich zuckte mit den Schultern und nahm das Buch, das Rachel mir heute vorbeigebracht hatte. »Tja, ich muss aber auf jeden Fall noch Hausaufgaben machen, ich will nämlich mal aufs College gehen. Zumindest den Geschichtstext muss ich heute noch lesen, ist das okay?«


  Isabel legte die Wange auf meine Bettdecke und schloss die Augen. »Du musst mich ja auch gar nicht unterhalten. Ich bin schon zufrieden, wenn ich nicht zu Hause sein muss.«


  Ich setzte mich ans Kopfende des Bettes, wodurch die Matratze leicht schwankte, aber Isabel ließ die Augen geschlossen. Wenn Sam hier gewesen wäre – oder wenn er ich gewesen wäre–, hätte er Isabel gefragt, wie es ihr gehe und ob alles okay sei. Bevor ich ihn gekannt hatte, wäre ich überhaupt nicht auf so eine Idee gekommen. Inzwischen aber hatte ich ihn derlei Dinge schon so oft fragen hören, dass ich wusste, wie das ging.


  »Wie läuft’s denn so bei dir?«, erkundigte ich mich also. Die Frage fühlte sich seltsam auf meiner Zunge an, so als könnte sie gar nicht so ehrlich klingen, wie wenn Sam sie gestellt hätte.


  Isabel stöhnte gelangweilt auf und öffnete die Augen. »Das fragt der Therapeut meiner Mom auch immer.« Als sie sich streckte, wirkte ihr ganzer Körper wie der Inbegriff des Worts »träge«. Dann sagte sie: »Ich hol mir was zu trinken. Habt ihr Cola da oder so was?«


  Ich war beinahe erleichtert darüber, dass ich so leicht davongekommen war, und überlegte, ob ich sie jetzt noch mal fragen musste. Sam hätte das bestimmt gemacht. Aber ich konnte mich einfach nicht für so lange in ihn hineinversetzen, darum sagte ich bloß: »In der Kühlschranktür stehen ein paar Dosen und ein paar im Schrank rechts daneben.«


  »Willst du auch was?«, fragte Isabel und rutschte vom Bett. Eins meiner Lesezeichen war auf den Boden gefallen und klebte nun an ihrem nackten Fuß. Sie winkelte ihr Bein an und zupfte es ab.


  Ich überlegte. Mein Magen fühlte sich ein bisschen flau an. »Gingerale, wenn noch was da ist.«


  Isabel stakste aus dem Zimmer und kam mit einer Cola und einer Dose Gingerale, die sie mir reichte, wieder. Sie drückte auf einen Knopf an meinem Radiowecker und Sams liebster Alternative-Sender plärrte los. Es rauschte ein bisschen, weil er von irgendwo südlich von Duluth kam. Ich seufzte. Es war nicht gerade meine Lieblingsmusik, aber sie erinnerte mich an ihn, mehr sogar als sein Buch auf dem Nachttisch oder der Rucksack, den er auf dem Boden neben dem Bücherregal vergessen hatte. Jetzt, wo die Sonne fast untergegangen war, fehlte er mir noch mehr.


  »Mann, dieses Geschrammel ist ja die reinste Körperverletzung«, beschwerte sich Isabel und schaltete um auf einen klareren Popsender aus Duluth. Sie legte sich neben mir auf den Bauch, dorthin, wo sonst immer Sam gelegen hatte, und öffnete ihre Cola. »Was guckst du so? Lies ruhig. Ich mach’s mir bloß ein bisschen gemütlich.«


  Sie schien es ernst zu meinen und so gab es nichts mehr, was mich davon abhielt, mein Geschichtsbuch aufzuschlagen. Aber ich wollte gar nicht lesen. Ich wollte die Arme um mich selbst schlingen, auf dem Bett liegen und Sam vermissen.


  ISABEL


  Am Anfang war es schön: einfach rumliegen und gar nichts tun. Keine Eltern oder Erinnerungen, die einen behelligten. Neben mir das leise Gedudel des Radios und Grace, die sich stirnrunzelnd über ihr Buch beugte und mal vor- und manchmal auch zurückblätterte, wobei sie die Stirn dann noch mehr runzelte. Ihre Mutter klapperte irgendwo im Rest des Hauses herum und unter der Tür drang der Geruch von verbranntem Toast zu uns herein. Es war tröstlich, mal im Leben von jemand anderem zu sein. Bei einer Freundin, ohne sich unterhalten zu müssen. Da hätte ich sogar fast Grace’ Krankheit vergessen können.


  Nach einer Weile griff ich über den Nachttisch, wo ein Buch mit abgestoßenen Ecken neben dem Radiowecker lag. Wie oft musste man ein Buch gelesen haben, damit es so aussah? Als wäre es unter einen Schulbus geraten, gleich nachdem es jemand mit in die Badewanne genommen hatte. Es waren Gedichte – Rainer Maria Rilke im deutschen Original mit der englischen Übersetzung daneben. Das klang nicht sehr verlockend und für gewöhnlich stellte jede Art von Lyrik für mich definitiv eine der Vorstufen zur Hölle dar. Jetzt aber hatte ich nichts anderes zu tun, also nahm ich das Buch und schlug es auf.


  Es klappte wie von selbst auf einer Seite mit Eselsohr auf, deren Rand mit blauen, handschriftlichen Notizen übersät war. Ein paar Zeilen waren unterstrichen: »Ach, wen vermögen wir denn zu brauchen? Engel nicht, Menschen nicht, und die findigen Tiere merken es schon, daß wir nicht sehr verläßlich zu Haus sind in der gedeuteten Welt.« Am Rand hatte sich jemand in einer krakeligen Handschrift, die ich nicht kannte, ein paar Notizen zu Wortbedeutungen wie findigen oder gedeuteten gemacht. Drum herum noch weitere Anmerkungen und immer mal wieder ein Fitzel Deutsch. Ich hob das Buch näher vors Gesicht, um eine winzige Notiz in einer Ecke zu entziffern, als mir aufging, dass das Buch Sam gehören musste, denn es roch nach Becks Haus. Der Geruch ließ einen Schwall von Erinnerungen in mir aufflackern: Jack, wie er in einem Bett lag und sich vor meinen Augen in einen Wolf verwandelte, wie er vor meinen Augen starb.


  Ich sah wieder auf die Seite: »O und die Nacht, die Nacht, wenn der Wind voller Weltraum uns am Angesicht zehrt.«


  Aha, das trug jetzt auch nicht dazu bei, dass ich Lyrik lieber mochte als vorher. Ich stellte das Buch zurück auf den Nachttisch und legte die Wange wieder auf die Tagesdecke über dem Kopfkissen. Auf dieser Seite musste Sam geschlafen haben, wenn er sich reingeschlichen hatte, denn ich erkannte seinen Geruch wieder. Der hatte echt Nerven gehabt, jede Nacht hier zu schlafen, nur um mit Grace zusammen zu sein. Ich stellte ihn mir vor, wie er hier lag, Grace neben ihm. Ich wusste, wie es war, wie sie sich küssten – wie Sams Hände sich an Grace’ Rücken pressten, wenn er sich unbeobachtet fühlte, und wie dann die ganze Härte aus ihrem Gesicht verschwand. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, wie sie sich hier küssten und aneinanderschmiegten. Wie sich ihr Atem vermischte. Lippen, die über Hälse, Schultern und Fingerspitzen glitten. Plötzlich verspürte ich einen nagenden Hunger, auf etwas, was ich nicht hatte und auch nicht in Worte fassen konnte. Ich musste an Coles Hand auf meinem Schlüsselbein denken und wie heiß sich sein Atem in meinem Mund angefühlt hatte. Und auf einmal wusste ich, dass ich ihn morgen anrufen, ihn irgendwie ausfindig machen musste – egal, wie.


  Ich stemmte mich auf die Ellbogen hoch und versuchte, mein vernebeltes Bewusstsein von dem Gedanken an Hände, die über Hüften strichen, und Sams Geruch im Kopfkissen loszureißen. Dann sagte ich: »Was Sam wohl gerade macht?«


  Grace hielt die Seite, die sie gerade las, zwischen zwei Fingern. Ihre Stirn war jetzt nicht mehr gerunzelt – meine Worte hatten den konzentrierten Ausdruck aus ihrem Gesicht gewischt und durch etwas wie Unsicherheit ersetzt. Innerlich verpasste ich mir mehrere Tritte in den Hintern dafür, dass ich immer alles laut sagen musste, was ich dachte.


  Grace ließ die Seite los und strich sie sorgfältig glatt. Dann fuhr sie sich mit den Fingern über ihre geröteten Wangen, als wollte sie das Gleiche mit ihrer Haut tun.


  »Er hat gesagt, er will heute Abend versuchen, mich anzurufen«, antwortete sie schließlich.


  Sie sah mich immer noch so seltsam verunsichert an, also fügte ich hinzu: »Ich hab nur gerade überlegt, ob wohl außer ihm schon irgendwelche Wölfe wieder Menschen sind. Ich hab einen von ihnen kennengelernt.« Diese Aussage war so nah an der Wahrheit, dass selbst ein Bischof nicht rot geworden wäre.


  Grace’ Gesicht entspannte sich. »Ich weiß. Sam hat mir von ihm erzählt. Und du hast ihn wirklich kennengelernt?«


  Scheiß drauf. Dann erzählte ich es ihr eben. »Ich hab ihn zu Beck gebracht, in der Nacht, als du ins Krankenhaus musstest.«


  Ihre Augen wurden groß, doch bevor sie weiterfragen konnte, läutete es an der Tür – ein widerwärtig lautes, mehrstimmiges Gebimmel, das gar nicht mehr aufzuhören schien.


  »Pizza!«, rief ihre Mutter, ihre Stimme eine Idee zu fröhlich, und alles, was Grace und ich einander noch hätten erzählen können, blieb ungesagt.


  GRACE


  Die Pizza kam und Isabel gab Mom ein Stück ab – was ich nicht getan hätte. Mom zog sich daraufhin in ihr Atelier zurück, sodass wir das Wohnzimmer für uns hatten. Der Himmel hinter der Glastür zur Veranda war mittlerweile schwarz und es war unmöglich zu sagen, ob es erst sieben Uhr oder schon Mitternacht war. Ich saß an einem Ende des Sofas und von dem Teller auf meinem Schoß starrte mich ein einzelnes Stück Pizza an. Isabel saß am anderen Ende und hatte zwei Stücke auf ihrem Teller. Sie tupfte die Pizza sorgfältig mit einem Papiertuch ab, ganz vorsichtig um die Pilze herum. Im Fernseher, der eingeschaltet war, lief Pretty Woman und Julia Roberts kaufte gerade in exklusiven Boutiquen ein, in denen sich auch Isabel ganz wunderbar gemacht hätte. Die Pizza lag in ihrer Schachtel auf dem Couchtisch zwischen uns und dem Fernseher. Sie war so dick belegt, wie ich es noch nie gesehen hatte.


  »Iss, Grace«, kommandierte Isabel und hielt mir die Rolle Papiertücher hin.


  Ich sah auf die Pizza hinunter und versuchte, sie mir als Essen vorzustellen. Es war erstaunlich, wie schnell ein Stück Champignon-Käse-Pizza mit fettigen Mozzarellafäden das schaffte, was ein Spaziergang im Wald nicht vermocht hatte: Mir wurde speiübel. Während ich auf den Teller starrte, bäumte sich mein Magen in mir auf, aber es war mehr als nur Übelkeit. Es war dasselbe, was mir schon vorher zu schaffen gemacht hatte: Fieber, das kein Fieber war. Die Krankheit, die mehr war als bloß Kopfschmerzen oder Bauchkrämpfe. Die Krankheit, die ich selbst war.


  Isabel sah mich an und ich wusste, was sie mich gleich fragen würde. Aber ich traute mich nicht, den Mund aufzumachen. Das unbestimmte Etwas, das ich schon im Wald gespürt hatte, nagte jetzt an meinem Magen und ich hatte Angst vor dem, was ich sagen würde, wenn ich es versuchte.


  Die Pizza stand vor mir und sah aus wie etwas, was ich nie und nimmer hinunterbekommen würde.


  Ich fühlte mich so viel verletzlicher als noch vor ein paar Stunden im Wald bei den Wölfen. Ich wollte jetzt nicht Isabel bei mir haben. Auch nicht Mom. Ich wollte Sam.


  ISABEL


  Grace’ Gesicht war grau. Sie starrte auf ihren Teller, als fürchtete sie, dass die Pizza ihr jeden Moment ins Gesicht springen würde. Dann drückte sie sich die Hand auf den Bauch und sagte: »Bin gleich wieder da.«


  Fast wie in Trance stand sie vom Sofa auf und ging in die Küche. Als sie mit einer neuen Dose Gingerale und einer Handvoll Tabletten zurückkam, fragte ich: »Geht’s dir wieder schlechter?« Ich stellte den Fernseher etwas leiser, obwohl gerade meine Lieblingsszene lief.


  Grace kippte sich alle Tabletten auf einmal in den Mund und spülte sie mit einem schnellen, gezielten Schluck Gingerale hinunter. »Ein bisschen. Abends geht es einem ja immer schlechter, wenn man krank ist, oder? Hab ich mal gelesen.«


  Ich sah sie an. Wahrscheinlich wusste sie es. Wahrscheinlich dachte sie das Gleiche, was ich dachte, aber ich wollte es nicht aussprechen. Stattdessen fragte ich: »Was haben denn die im Krankenhaus dazu gesagt?«


  »Dass es nur Fieber ist. Grippe«, antwortete sie und ich wusste, sie dachte daran, wie sie mir damals erzählt hatte, dass sie gebissen worden war. Dass sie gedacht hatten, es wäre die Grippe. Auch damals war es nicht die Grippe gewesen.


  Schließlich sprach ich aus, was mich schon die ganze Zeit beschäftigte, seit ich das Haus betreten hatte. »Grace, du … riechst. Wie dieser Wolf, den wir gefunden haben. Du weißt, dass das hier mit den Wölfen zu tun hat.«


  Sie rieb mit dem Finger über das Rankenmuster am Rand ihres Tellers, immer wieder, als wollte sie, dass es verschwand. »Ich weiß.«


  In dem Moment klingelte das Telefon und wir wussten beide, wer es war. Grace sah mich an und ihre Finger schienen plötzlich wie erstarrt.


  »Sag’s nicht Sam«, bat sie.


  KAPITEL 26


  SAM


  In dieser Nacht konnte ich nicht schlafen. Also fing ich an, Brot zu backen.


  Meine Schlaflosigkeit lag vor allem an Grace: Der Gedanke daran, nach oben ins Bett zu gehen, wieder allein darin zu liegen und auf den Schlaf zu warten, war vollkommen unerträglich. Aber zum Teil war es auch Coles Anwesenheit im Haus. Er war so rastlos, so voller Energie – wanderte auf und ab, probierte die Stereoanlage aus, setzte sich auf die Couch und sah fern, um dann plötzlich wieder aufzuspringen–, dass es auf mich abfärbte. Es war, als hielte ich mich in der Nähe eines explodierenden Sterns auf.


  Brot backen. Das hatte ich von Ulrik gelernt, der ein unglaublicher Snob gewesen war, was Brot anging. Die meisten gekauften Brotsorten lehnte er schlichtweg ab und in Kombination mit der Tatsache, dass ich mich, als ich zehn war, nur von Brot ernährt und alles andere verschmäht hatte, musste in dem Jahr bei uns eben viel gebacken werden. Beck fand uns beide unmöglich und wollte mit unseren Neurosen nichts zu tun haben. Und so verbrachten wir viele Vormittage miteinander, an denen ich mit der Gitarre, die Paul mir geschenkt hatte, auf dem Boden kauerte, während Ulrik auf einen Batzen Teig eindrosch, bis dieser sich fügte, und gut gelaunt darüber fluchte, dass ich ihm im Weg war.


  Eines Tages, noch relativ früh im Jahr, zog Ulrik mich auf die Füße und ließ mich den Teig machen. Es war der Tag, an dem Beck das mit Ulriks Arzttermin herausgefunden hatte; die Erinnerung daran war wieder in mir hochgekommen, als ich sah, wie Victor darum kämpfte, ein Mensch zu bleiben. Beck war sichtlich wütend in die Küche gestürmt und Paul kam hinterher und blieb im Türrahmen stehen. Er wirkte weniger besorgt, sondern vielmehr so, als hoffte er auf einen interessanten Zusammenprall.


  »Sag mir, dass Paul lügt«, verlangte Beck, während Ulrik mir die Hefe in die Hand drückte. »Sag, dass du nicht bei einem Arzt gewesen bist.«


  Paul sah aus, als wollte er jeden Moment losprusten vor Lachen, und Ulrik schien ebenfalls kurz davor.


  Beck hob die Hände, als wollte er Ulrik erwürgen. »Es stimmt also. Du bist wirklich hingegangen. Du Vollidiot. Ich hab dir doch gesagt, das bringt nichts.«


  Als Ulrik grinste, konnte Paul sich das Lachen nicht mehr verkneifen. »Erzähl ihm, was er dir verschrieben hat«, gluckste er.


  Ulrik jedoch schien zu spüren, dass Beck das Ganze überhaupt nicht witzig finden würde. Er lächelte bloß, dann deutete er auf den Kühlschrank und sagte: »Die Milch, Sam.«


  »Haldol«, erklärte Paul. »Er lässt sich gegen Werwolfismus behandeln und was kriegt er? Ein Antipsychotikum.«


  »Und das findest du lustig?«, schimpfte Beck.


  Endlich sah Ulrik Beck an und machte mit einer Hand eine Na und?-Geste. »Ach komm, Beck. Der dachte sowieso, ich wär verrückt. Ich hab ihm alles erzählt – dass ich mich im Winter in einen Wolf verwandle und von der Übelkeit und wann ich mich dieses Jahr wieder in einen Menschen verwandelt habe. Alle Symptome. Ich erzähl ihm die Wahrheit und nichts als die Wahrheit, so wahr mir Gott helfe, und der Kerl hört bloß zu und nickt und schreibt mir eine Medizin für Irre auf.«


  »Bei wem bist du gewesen?«, wollte Beck wissen. »In welchem Krankenhaus?«


  »In Saint Paul.« Als Ulrik und Paul Becks Gesichtsausdruck sahen, prusteten sie wieder los. »Was, hast du etwa gedacht, ich wäre ins Mercy Falls General marschiert und hätte denen erzählt, dass ich ein Werwolf bin?«


  Beck war definitiv not amused. »Und das war’s? Er hat dir nicht geglaubt? Kein Blut abgenommen? Gar nichts?«


  Ulrik schnaubte. Er schien vergessen zu haben, dass doch eigentlich ich den Teig machen sollte, und fing selbst an, das Mehl hineinzukneten. »Der konnte mich gar nicht schnell genug wieder loswerden. Als wäre verrückt zu sein ansteckend.«


  Paul nickte. »Da wäre ich so gerne dabei gewesen.«


  Beck schüttelte den Kopf. »Ihr zwei habt sie echt nicht mehr alle.« Aber in seiner Stimme lag Zuneigung, als er sich an Paul vorbei aus der Küche schob. »Wie oft muss ich euch das noch sagen: Wenn ihr wollt, dass ein Arzt euch glaubt, müsst ihr ihn beißen!«


  Paul und Ulrik wechselten einen Blick. »Meint er das ernst?«, fragte Paul.


  »Glaub nicht«, erwiderte Ulrik.


  Das Gespräch wandte sich einem anderen Thema zu, während Ulrik den Teig fertig machte und zur Seite stellte, um ihn gehen zu lassen, aber die Lektion dieses Tages vergaß ich nie: Bei diesem ganz speziellen Problem waren Ärzte keine große Hilfe.


  Meine Gedanken kehrten zu Victor zurück. Ich wurde das Bild einfach nicht los, wie er sich ohne Anstrengung vom Menschen in einen Wolf und wieder zurück verwandelte.


  Cole ging es anscheinend genauso. Mit genervtem Gesichtsausdruck kam er in den Raum marschiert und stemmte sich auf die Kücheninsel hoch. Er verzog die Nase wegen des starken Hefegeruchs und sagte: »Ich sollte wohl überrascht sein, dass du backst. Bin ich aber nicht. Also, ich find’s immer noch extrem unfair, dass Victor kein Mensch bleiben kann und ich kein Wolf. Das sollte echt andersrum sein.«


  Ich versuchte, bei meiner Antwort nicht allzu gereizt zu klingen. »Ja, ich hab’s kapiert. Du willst ein Wolf sein. Du willst nicht Cole sein. Du willst ein Wolf sein. Das hast du mehr als deutlich gemacht. Blöderweise kenne ich aber keine magische Formel, die dafür sorgt, dass du einer bleibst. Tut mir leid.« Ich sah, dass neben ihm auf der Arbeitsplatte eine Flasche Whiskey stand. »Wo hast du die her?«


  »Aus dem Wohnzimmerschrank«, antwortete Cole fröhlich. »Stört’s dich etwa?«


  »Ich bin nicht gerade scharf drauf, dass du dich hier betrinkst.«


  »Und ich bin nicht gerade scharf drauf, nüchtern zu bleiben«, entgegnete Cole. »Außerdem hast du mir immer noch nicht erklärt, warum du überhaupt so ein Problem damit hast, dass ich ein Wolf sein will.«


  Ich wandte mich von ihm ab, um mir über der Spüle das Mehl von den Fingern zu schrubben, das sich in Verbindung mit dem Wasser sofort in Klebstoff verwandelte. Ich überlegte, was ich sagen sollte, während ich mir langsam und gründlich die Hände wusch. »Ich hab sehr viel durchgemacht, um ein Mensch bleiben zu können. Und ich kenne jemanden, der bei dem Versuch gestorben ist. Ich würde alles geben, um meine Familie jetzt bei mir zu haben, aber sie müssen den Winter da draußen im Wald verbringen und wissen gerade noch nicht mal, wer sie sind. Ein Mensch zu sein, ist ein…« Ich hätte beinahe außergewöhnliches Privileg gesagt, fand dann aber, das klänge zu pompös. »Als Wolf hat das Leben überhaupt keine Bedeutung. Wenn man keine Erinnerungen hat, ist es so, als hätte man nie existiert. Es gibt nichts, was man zurücklässt. Muss ich dir wirklich erklären, was das Großartige am Menschsein ist? Das ist doch alles, was zählt. Wieso sollte man das wegwerfen wollen?«


  Ich sagte nichts von Shelby. Shelby, dem einzigen anderen Menschen, den ich je gekannt hatte, der auch lieber ein Wolf geblieben wäre. Ich wusste, warum sie ihr Menschenleben hinter sich lassen wollte. Was allerdings nicht hieß, dass ich ihre Meinung teilte. Trotzdem hoffte ich für sie, dass ihr Wunsch in Erfüllung gegangen und sie nun für immer ein Wolf war.


  Cole nahm einen Mundvoll Whiskey, schluckte ihn herunter und schüttelte sich. »Damit hast du eigentlich schon alles erklärt. Man erinnert sich an nichts, genau. Verdrängung ist doch eine fantastische Therapie.«


  Ich drehte mich zu ihm um. Er erschien fast unwirklich in dieser Küche. Die meisten Menschen besaßen eine Art erworbener Schönheit – je länger man sie kannte und je lieber man sie mochte, desto besser sahen sie aus. Aber Cole hatte sich mit seiner schroffen Hollywoodschönheit ungerechterweise direkt bis zum Spielende durchgemogelt, ohne die Liebe seiner Mitmenschen überhaupt nötig zu haben.


  »Finde ich nicht«, erwiderte ich. »Ich finde nicht, dass das ein guter Grund ist.«


  »Wirklich nicht?«, erkundigte sich Cole interessiert. Es überraschte mich, dass keinerlei Bosheit in seinem Gesicht lag, nur vage Neugier. »Und warum gehst du dann immer nur im oberen Badezimmer pinkeln?«


  Ich sah ihn an.


  »Was, dachtest du, ich hätte das nicht gemerkt? Na klar. Du gehst zum Pinkeln immer da rauf. Ich könnt’s ja verstehen, wenn das untere Bad irgendwie eklig wäre, aber ich finde, es sieht ganz in Ordnung aus.« Cole sprang von der Theke und landete etwas unsicher auf den Fliesen. »Darum denke ich, dass es an der Badewanne liegt. Du willst sie nicht sehen. Stimmt’s?«


  Ich wusste nicht, woher er meine Geschichte kannte, aber sie war ja schließlich auch kein Geheimnis. Vielleicht hatte Beck sie ihm erzählt, obwohl mich der Gedanke irritierte. »Das ist ja wohl relativ unerheblich«, verteidigte ich mich. »Badewannen zu meiden, weil die Eltern versucht haben, einen in so einem Ding umzubringen, ist nicht dasselbe, wie sein ganzes Leben zu meiden, indem man zum Wolf wird.«


  Cole grinste mich an. Ein ziemlich gut gelaunter Cole, dank Alkohol. »Wie wär’s mit einem Deal, Ringo? Du gehst dieser Badewanne nicht mehr aus dem Weg und ich tu dasselbe mit meinem Leben.«


  »Mmhmm, klar.« Seit der Sache mit meinen Eltern war ich nur ein einziges Mal in einer Badewanne gewesen, und zwar letzten Winter, als Grace mich hineingesetzt hatte, um mich wieder warm zu kriegen. Aber da war ich auch schon fast ein Wolf gewesen. Ich hatte kaum gewusst, wo ich war. Und das war Grace gewesen, der ich schließlich vertraute. Nicht Cole.


  »Ich mein’s ernst. Ich bin ein sehr zielstrebiger Mensch«, beteuerte Cole. »Glücklich – wird man das nicht, indem man seine Ziele erreicht? Oh Mann, das Zeug hier ist echt gut.« Er stellte den Whiskey auf die Arbeitsplatte. »Ich fühl mich so richtig schön warm und duselig. Na, was sagst du? Du hüpfst in die Wanne und ich sehe zu, dass ich ich bleibe. Und Victor soll auch wieder ein Mensch werden. Ich mein ja nur, wo doch das mit der Badewanne so unerheblich ist?«


  Ich lächelte säuerlich. Es bestand keinerlei Gefahr, dass ich mich dem Badezimmer auch nur näherte, und das hatte er die ganze Zeit gewusst. »Touché«, gab ich mich geschlagen und erinnerte mich plötzlich an das letzte Mal, als ich diesen Ausdruck gehört hatte: von Isabel, als sie im Buchladen stand und meinen grünen Tee trank. Das schien mir jetzt Jahre her zu sein.


  COLE


  Ich grinste ihn breit an. Mich durchdrang die angenehme, träge Wärme, die einem nur harter Alkohol verschaffte. »Siehst du, wir sind beide ziemlich kaputte Typen, Ringo«, sagte ich zu ihm. »Mit ’nem Arsch voll Probleme.«


  Sam guckte mich bloß an. Eigentlich sah er gar nicht aus wie Ringo, eher wie ein verschlafener, gelbäugiger John Lennon, wenn man es genau nahm, aber »John« war ja nun nicht gerade der eingängigste Spitzname der Welt. Plötzlich überkam mich eine Welle des Mitleids. Der arme Kerl konnte noch nicht mal unten pissen gehen, weil seine Eltern versucht hatten, ihn umzubringen. Schön ist anders.


  »Bock auf ’ne kleine Spontantherapie?«, schlug ich vor. »Ich glaub, das ist heute ’ne gute Nacht für so was, Mann.«


  »Danke, aber mit meinen Problemen komme ich schon allein klar«, lehnte Sam ab.


  »Ach, komm schon.« Ich hielt ihm die Whiskeyflasche hin, aber er schüttelte den Kopf. »Das entspannt«, probierte ich ihn zu überreden. »Wenn du genug von dem Zeug trinkst, paddelst du in dieser Wanne bis nach China.«


  Sams Stimme klang schon nicht mehr ganz so freundlich. »Heute nicht.«


  »Alter«, sagte ich, »ich versuch hier, mich mit dir anzufreunden. Ich will dir doch nur helfen. Und mir auch.« Ich legte ihm kumpelhaft die Hand auf den Arm. Sam probierte sie abzuschütteln, aber nur halbherzig. Ich zog ihn mit in Richtung Küchentür.


  »Cole«, protestierte Sam. »Du bist total blau. Lass mich los.«


  »Und ich sag’s dir noch mal: Das Ganze hier wäre wesentlich einfacher, wenn du das auch wärst. Die Whiskeyoption steht noch, überleg’s dir.« Jetzt standen wir im Flur. Wieder versuchte Sam, sich zu befreien.


  »Nein danke. Und jetzt lass mich. Cole, was soll das denn?« Er zerrte an meiner Hand. Wir waren nur noch wenige Meter vom Badezimmer entfernt. Sam sträubte sich und ich musste mit beiden Armen ziehen, um ihn vorwärtszubewegen. Er war erstaunlich stark; ich hätte nicht gedacht, dass so ein schmächtiges Kerlchen sich so gut zur Wehr setzen könnte.


  »Ich helfe dir und du hilfst mir. Überleg mal, wie viel besser es dir geht, wenn du dich deinen Ängsten erst mal gestellt hast«, drängte ich. Ich war mir zwar nicht sicher, ob das stimmte, aber es klang zumindest gut. Und zugegebenermaßen war ein großer Teil von mir tierisch neugierig darauf, was wohl passieren würde, wenn Sam der übermächtigen Badewanne gegenüberstand.


  Ich manövrierte uns in den Türrahmen und drückte mit dem Ellbogen auf den Lichtschalter.


  »Cole«, sagte Sam. Seine Stimme klang plötzlich ruhiger.


  Es war nur eine Badewanne. Einfach eine leere Wanne, so gewöhnlich, wie es nur ging: rundherum hellbeigefarbene Fliesen und ein weißer, geöffneter Duschvorhang. Neben dem Abfluss eine tote Spinne. Bei ihrem Anblick fing Sam plötzlich an, sich in meinen Armen zu winden, so heftig, dass ich all meine Kraft aufwenden musste, um ihn festzuhalten. Ich fühlte, wie sich seine Muskeln unter meinen Fingern verhärteten, sie gegen meinen Griff rebellierten.


  »Bitte«, flüsterte er.


  »Es ist nur eine Badewanne«, sagte ich und spannte die Arme um ihn an. Aber das musste ich gar nicht mehr. Er hatte schon aufgehört, sich zu wehren.


  SAM


  Einen kurzen Augenblick lang sah ich alles so, wie es war, so wie ich es in den ersten sieben Jahren meines Lebens gesehen haben musste: nichts als ein gewöhnliches Badezimmer, zweckmäßig und ein bisschen schäbig. Doch dann fiel mein Blick auf die Badewanne und meine Beine gaben unter mir nach. Ich saß am Esstisch, mein Vater neben mir; meine Mutter hatte sich schon seit Wochen nicht mehr zu mir gesetzt. Meine Mutter sagte


  Ich glaube, ich kann ihn nicht mehr lieben. Das ist nicht Sam. Das ist nur irgendwas, was so aussieht wie er, manchmal.


  Auf meinem Teller lagen Erbsen. Ich mochte keine Erbsen. Es überraschte mich, dass sie da lagen, denn meine Mutter wusste das. Ich konnte den Blick nicht von ihnen wenden.


  Mein Vater sagte


  Ich weiß.


  Jetzt schüttelte Cole mich. »Du stirbst nicht«, redete er auf mich ein. »Das fühlt sich nur so an.«


  Und dann hielten meine Eltern mich an meinen dünnen Armen fest. Ich stand vor der Badewanne, obwohl es noch gar nicht Abend war und ich auch noch angezogen. Meine Eltern befahlen mir hineinzusteigen, aber ich wollte nicht und ich glaube, darüber waren sie froh, weil meine Weigerung es ihnen leichter machte, als wenn ich einfach vertrauensvoll gehorcht hätte. Mein Vater hob mich ins Wasser.


  »Sam«, sagte Cole.


  Ich saß mit meinen Kleidern in der Badewanne, das Wasser färbte meine dunkle Jeans schwarz und ich spürte, wie es durch mein Lieblings-T-Shirt drang, das blaue mit dem weißen Streifen, wie der Stoff an meinen Rippen klebte, und für eine Minute, eine einzige gnädige Minute, dachte ich, es wäre nur ein Spiel.


  »Sam«, sagte Cole wieder.


  Zuerst verstand ich es nicht. Doch dann wurde es mir klar.


  Nicht, als meine Mutter mich nicht ansehen wollte, sondern nur auf den Rand der Badewanne starrte und immer wieder schluckte. Auch nicht, als mein Vater hinter sich griff und den Namen meiner Mutter sagte, damit sie ihn ansah. Und noch nicht mal, als sie eine der Rasierklingen aus seiner ausgestreckten Hand nahm, vorsichtig, als suchte sie einen zerbrechlichen Cracker von einem Teller mit Knabberkram aus.


  Es wurde mir klar, als sie mir schließlich doch in die Augen sah.


  In meine Wolfsaugen.


  Ich sah die Entschlossenheit in ihrem Gesicht. Sie hatte aufgegeben.


  Erst dann mussten sie mich festhalten.


  COLE


  Sam war irgendwo anders. Das war die einzige Art, es zu beschreiben. Seine Augen waren einfach – leer. Ich schleppte ihn raus ins Wohnzimmer und schüttelte ihn. »Hey, komm mal wieder klar! Wir sind draußen! Guck dich um, Sam. Wir sind nicht mehr im Badezimmer.«


  Als ich seine Arme losließ, sackte Sam gegen die Wand, rutschte daran herunter und vergrub den Kopf in den Händen. Plötzlich bestand er nur noch aus Ellbogen und Knien und zusammengefalteten Gliedmaßen, ganz ohne Gesicht.


  Ich wusste nicht, wie ich mich dabei fühlen sollte, ihn so zu sehen. Aber mir war klar, dass es meine Schuld war, was immer es auch sein mochte. Und ich hasste ihn dafür. »Sam?«, sagte ich.


  Nach einer langen Pause erwiderte er, ohne den Kopf zu heben und mit seltsam dünner Stimme: »Lass mich einfach in Ruhe. Lass mich in Ruhe. Was hab ich dir denn getan?« Sein Atem ging unregelmäßig; ich hörte, wie er ihm immer wieder in der Brust stockte. Nicht, als ob er schluchzte. Mehr wie bei einem Erstickenden.


  Ich sah auf ihn hinunter und auf einmal stieg Wut in mir auf. Das hätte ihn nicht so mitnehmen dürfen. Es war doch nur ein verdammtes Badezimmer. Er ließ mich so grausam aussehen – ich hatte doch gar nichts gemacht, außer ihm eine blöde Badewanne zu zeigen. Ich war nicht der Mensch, für den er mich hielt.


  »Beck hat sich auch für das hier entschieden«, sagte ich zu ihm, weil er mir jetzt nicht mehr widersprechen würde. »Das hat er mir erzählt. Er hat gesagt, dass er nach dem Jurastudium alles hatte, was er wollte, und dass es ihm beschissen damit ging. Er hat gesagt, er wollte sich umbringen, aber dann hat ihn ein Typ namens Paul davon überzeugt, dass es auch einen anderen Ausweg gibt.«


  Sam blieb stumm. Nur sein rauer Atem war zu hören.


  »Und dasselbe hat er mir auch angeboten«, fuhr ich fort. »Aber ich schaffe es einfach nicht, ein Wolf zu bleiben. Und jetzt sag nicht, dass du das nicht hören willst. Du bist auch nicht besser als ich. Guck dich doch an. Erzähl mir nicht, du hättest keine Probleme.«


  Er rührte sich nicht, also tat ich es. Ich ging zur Hintertür und riss sie auf. Während ich mich hatte volllaufen lassen, war die Nacht brutal kalt geworden und belohnte mich nun mit dem Gefühl reißender Übelkeit in meinem Magen.


  Und ich entkam.


  KAPITEL 27


  SAM


  Wie ferngesteuert knetete ich den Teig, formte einen Laib daraus und schob das Brot schließlich in den Ofen. Mein Kopf schwirrte nur so vor lauter Wörtern, die aber zu abgehackt und unzusammenhängend waren, um sie zu einem Songtext zu verbinden. Ich war teils hier, teils woanders, als ich in Becks Küche stand, an einem Abend, wie er genauso gut vor zehn Jahren hätte sein können.


  Die Gesichter auf den Fotos am Küchenschrank lächelten mir zu, Dutzende verschiedene Versionen von Beck und mir, Beck und Ulrik, Paul und Derek, Ulrik und mir. Gesichter, die darauf warteten, wieder zum Leben erweckt zu werden. In der nächtlichen Küche wirkten die Fotos ausgeblichen und alt. Ich erinnerte mich daran, wie Beck sie aufgehängt hatte, als sie noch ganz neu waren. Greifbare Beweise unserer Zusammengehörigkeit.


  Ich dachte an meine Eltern, die sich kurzerhand entschlossen hatten, mich nicht mehr zu lieben, nur weil ich es nicht schaffte, in meiner Haut zu bleiben. Und daran, wie ich Beck gemieden hatte, als ich glaubte, er hätte die drei neuen Wölfe gegen ihren Willen infiziert. Mir war, als fühlte ich die unvollkommene Liebe meiner Eltern nun auch durch meine Adern strömen. Wir waren gleichermaßen voreilig in unseren Urteilen.


  Als ich schließlich bemerkte, dass Cole fort war, trat ich aus der Hintertür und sammelte im Garten seine Kleidung auf. Mit dem kalten Bündel in den Händen stand ich da und ließ zu, dass die Nachtluft tief in meine Haut schnitt, durch sämtliche Schichten all dessen, was mich zu Sam und zu einem Menschen machte, bis hinunter zu dem Wolf, von dem ich mir vorstellte, dass er immer noch irgendwo verborgen in mir lauerte. In Gedanken ging ich das Gespräch mit Cole noch einmal durch.


  Hatte er mich wirklich um Hilfe gebeten?


  Ich fuhr zusammen, als das Telefon klingelte. Es lag nicht auf seiner Station in der Küche, also ging ich zum anderen Telefon im Wohnzimmer, setzte mich auf die Armlehne des Sofas und hob den Hörer ans Ohr. Grace, dachte ich voller Hoffnung. Grace.


  »Hallo?« Zu spät wurde mir klar, dass ein so später Anruf von Grace bedeuten würde, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.


  Aber es war nicht Grace, die mir antwortete, obwohl es eine weibliche Stimme war. »Wer ist denn da?«


  »Wie bitte?«, fragte ich zurück.


  »Jemand hat von dieser Nummer auf meinem Handy angerufen. Zweimal.«


  »Wer ist denn da?«


  »Angie Baranova.«


  »Wann wurde denn angerufen?«


  »Gestern. Ziemlich früh. Keine Nachricht hinterlassen.«


  Cole. Er musste es gewesen sein. Dieser Idiot. »Da muss sich jemand verwählt haben«, erwiderte ich.


  »Ja, muss wohl so sein«, sagte sie langsam. »Diese Nummer kennen nämlich nur vier Leute.«


  Ich revidierte meine Meinung über Cole. Dieser total verblödete Idiot.


  »Wie ich schon sagte«, beharrte ich, »da hat sich jemand verwählt.«


  »Oder es war Cole«, sagte Angie.


  »Bitte?«


  Sie ließ ein bitteres kleines Lachen ertönen, ohne jeden Humor. »Ich hab keine Ahnung, wer du bist, aber ich weiß, du würdest noch nicht mal was sagen, wenn er direkt neben dir stünde. Cole ist ziemlich gut in so was, findest du nicht auch? Leute dazu zu bringen, dass sie tun, was er will? Tja, jedenfalls, wenn er da irgendwo ist und mich angerufen hat, kannst du ihm ausrichten, dass ich ein neues Handy habe. Die Nummer lautet 017-du-kannst-mich-mal. Danke.«


  Und sie legte auf.


  Ich drückte auf den roten Hörer, um ebenfalls aufzulegen, dann beugte mich vor und stellte das Telefon zurück auf die Station. Ich betrachtete Becks Bücherstapel am anderen Ende des Tisches. Daneben stand ein gerahmtes Foto, das Ulrik gemacht hatte, als Paul Beck beim Burgergrillen von oben bis unten mit Senf bekleckert hatte. Beck blinzelte unter der unnatürlich gelben Pampe, die in seinen Augenbrauen und Wimpern klebte, zu mir herüber.


  »Na, da hast du uns ja ’nen richtig tollen Typen ausgesucht«, sagte ich zu Becks Foto.


  GRACE


  Als ich in dieser Nacht in meinem Bett lag, versuchte ich zu vergessen, wie die Wölfe mich angesehen hatten, und mir vorzustellen, Sam läge neben mir. Ich blinzelte in die Dunkelheit und zog Sams Kissen näher zu mir, doch von seinem Geruch war nichts mehr übrig und es war wieder bloß ein Kissen. Ich schob es zurück auf seine Seite des Bettes und hob stattdessen eine Hand an die Nase, um zu prüfen, ob ich immer noch so roch wie die Wölfe im Wald. Ich dachte an Isabels Gesicht, als sie gesagt hatte: Du weißt, dass das hier mit den Wölfen zu tun hat, und versuchte, ihre Miene zu deuten. Abscheu? So als wäre ich ansteckend? Oder war es Mitleid?


  Wenn Sam hier gewesen wäre, hätte ich geflüstert: Glaubst du, sterbende Menschen spüren es, dass sie sterben?


  Ich zog eine Grimasse in der Dunkelheit. Mir war klar, dass ich gerade ziemlich pathetisch war.


  Zumindest wollte ich glauben, dass ich einfach nur pathetisch war.


  Eine Hand flach auf den Bauch gelegt, dachte ich an den nagenden Schmerz ein paar Zentimeter unter meinen Fingern. Im Augenblick fühlte sich der Schmerz dumpf an, so als würde er schlummern.


  Ich grub die Finger in meine Haut.


  Ich weiß, dass du da bist.


  Es kam mir so jämmerlich vor, wie ich hier wach im Bett lag und einsam und allein über meinen Tod nachdachte, während Sam nur ein paar Autominuten entfernt war. Ich blickte zur Decke hoch, wo das Schlafzimmer meiner Eltern lag, wütend, weil sie Sam von mir fernhielten – jetzt, wo ich ihn am dringendsten gebraucht hätte.


  Wenn ich nun starb, würde ich nie aufs College gehen. Ich hätte nie mein eigenes Leben gelebt, nie eine eigene Kaffeemaschine gekauft (ich wollte eine rote). Ich würde nie Sam heiraten. Ich würde nie die Grace werden, die ich sein sollte.


  Mein ganzes Leben lang war ich so vorsichtig gewesen.


  Ich dachte an meine Beerdigung. Mom würde es nie im Leben hinbekommen, so etwas ordentlich zu planen. Dad würde es machen, zwischen Telefonaten mit Investoren und der Wohnungseigentümergemeinschaft. Oder Grandma würde es in die Hand nehmen. Die würde höchstwahrscheinlich sowieso mal ein ernstes Wort mit ihrem Sohn reden wollen, wenn sie wüsste, wie er sich um ihre Enkelin kümmerte. Rachel würde kommen und wahrscheinlich auch ein paar meiner Lehrer. MrsErskine auf jeden Fall, die wollte, dass ich Architektin wurde. Isabel auch, obwohl sie wahrscheinlich keine Träne vergießen würde. Ich dachte an das Begräbnis von Isabels Bruder – die ganze Stadt war erschienen, weil er so jung gewesen war. Also würde ich vielleicht auch eine ganz ansehnliche Menge Leute zusammenbekommen, auch wenn mein Tod keine Schlagzeilen machen würde. Einfach nur, weil ich so jung starb, dass ich noch gar nicht richtig gelebt hatte. Brachten die Leute eigentlich Geschenke mit zu Beerdigungen, so wie zu Hochzeiten und Taufen?


  Ich hörte ein Knarren vor meiner Zimmertür. Ein kleines Klicken, ein Fuß auf den Holzdielen und dann schob sich leise die Tür auf.


  Einen winzigen Moment lang dachte ich, es wäre Sam, der sich auf wundersame Weise hatte hereinschleichen können. Dann aber sah ich von meinem Deckennest aus die Schultern und den Kopf meines Vaters, der ins Zimmer lugte. Ich gab mir die größte Mühe, mich schlafend zu stellen und gleichzeitig die Augen noch einen Schlitz offen zu halten. Mein Vater machte ein paar zögerliche Schritte ins Zimmer. Er sieht nach, ob es mir gut geht, dachte ich überrascht.


  Doch dann hob er ganz leicht das Kinn, um über mich hinweg auf die andere Seite des Bettes sehen zu können, und mir wurde klar, dass er nicht hier war, um nachzusehen, ob es mir gut ging. Er wollte lediglich sichergehen, dass Sam nicht bei mir war.


  KAPITEL 28


  COLE


  Ich fand mich zusammengekauert auf dem Waldboden wieder, Kiefernnadeln drückten sich in meine Handflächen, meine bloßen Knie waren blutverschmiert und ich konnte mich nicht erinnern, wie lange ich schon ein Mensch war.


  Ich steckte fest in einem blassblauen Morgen. Der Nebel, der um mich herumwaberte, tauchte alles in Pastell. Die Luft roch nach Blut, Fäkalien und Brackwasser. Ich brauchte nur einen Blick auf meine Hände zu werfen, um zu sehen, woher diese Gerüche rührten. Ich befand mich nur ein paar Meter entfernt vom Seeufer und zwischen mir und dem Wasser lag eine tote Hirschkuh flach auf der Seite. In der Rippengegend war ein Hautlappen zurückgeklappt und bot ihre Innereien dar wie ein grausiges Geschenk. Es war ihr Blut, das an meinen Händen und auch an meinen Knien klebte. In den Baumkronen, unsichtbar im Nebel, hörte ich Krähen rufen, die ungeduldig darauf warteten, dass ich das Interesse an meiner Beute verlor.


  Ich sah mich um, suchte nach den anderen Wölfen, die mir geholfen haben mussten, das Tier zu reißen, doch sie hatten mich alleingelassen. Oder, besser gesagt, ich hatte sie alleingelassen, indem ich mich widerstrebend in einen Menschen verwandelt hatte.


  Eine winzige Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit und ich wandte den Kopf. Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, was sich da bewegt hatte – die Hirschkuh. Ihr Auge. Sie blinzelte und ich sah, dass sie mich direkt anblickte. Sie war nicht tot – sie lag im Sterben. Schon seltsam, wie sehr zwei Dinge sich gleichen und doch so unterschiedlich sein konnten. Irgendetwas in ihren tiefschwarzen Augen löste einen Schmerz in meiner Brust aus. In ihrem Blick lag … Geduld. Oder Vergebung. Sie hatte sich in ihr Schicksal gefügt, bei lebendigem Leib gefressen zu werden.


  »Verdammt«, flüsterte ich und stand langsam auf, um sie nicht noch mehr zu erschrecken. Sie rührte sich kein bisschen. Nur dieses Blinzeln. Ich wollte mich von ihr entfernen, ihr die Möglichkeit zur Flucht geben, aber die frei liegenden Knochen und Innereien sagten mir, dass es dafür ohnehin zu spät war. Ich hatte ihren Körper bereits zu sehr zerstört.


  Ich fühlte, wie sich meine Lippen zu einem bitteren Lächeln verzogen. Das war er also, mein brillanter Plan, einfach aufzuhören, Cole zu sein, und in die Vergessenheit zu sinken. Das war er also. Nackt und vom Tod befleckt stand ich da, mein leerer Magen krümmte sich vor Hunger und vor meinen Augen lag ein Festmahl für ein Wesen, das ich nicht mehr war.


  Die Hirschkuh blinzelte wieder, ihr Gesicht wirkte so sanft. Mir drehte sich der Magen um.


  Ich konnte sie nicht so zurücklassen. Das war das Problem. Ich konnte es einfach nicht. Mit einem flüchtigen Blick checkte ich die Umgebung – es waren vielleicht zwanzig Minuten Fußweg zu dem Schuppen im Wald. Dann noch mal zehn zu Becks Haus, wenn ich im Schuppen nichts fand, womit ich sie töten konnte. Vierzig bis sechzig Minuten, die sie mit herausquellenden Gedärmen hier rumliegen müsste.


  Ich hätte einfach weggehen können. Sie lag ja sowieso im Sterben. Das ließ sich ohnehin nicht mehr ändern und wie viel zählte schon das Leid einer einzelnen Hirschkuh?


  Wieder blinzelte sie, still und geduldig. Viel – es zählte viel.


  Ich sah mich nach irgendwas um, was ich als Waffe hätte benutzen können. Keiner der Steine am Seeufer wäre groß genug gewesen, aber ich konnte mir sowieso nicht vorstellen, sie totzuschlagen. Ich durchforstete mein Gehirn nach allem, was ich über Anatomie, tödliche Autounfälle und sonstige Katastrophen wusste. Dann fiel mein Blick wieder auf ihren offenen Brustkorb.


  Ich schluckte.


  Es dauerte nur einen Moment, bis ich einen Zweig gefunden hatte, dessen Ende scharf genug war.


  Ihr Auge richtete sich auf mich, schwarz und unergründlich, und eines ihrer Vorderbeine zuckte, als erinnerte sie sich daran, wie sie einst durch den Wald gesprungen war. Etwas Ehrfurchtgebietendes lag in dieser Angst, die hinter Schweigen gefangen war. In diesen stummen Gefühlen, die nicht mehr ausgelebt werden konnten.


  »Es tut mir leid«, sagte ich zu ihr. »Ich will nicht grausam sein.«


  Ich rammte ihr den Stock zwischen die Rippen.


  Einmal.


  Noch einmal.


  Sie schrie. Es war ein schriller Schrei, weder menschlich noch tierisch, sondern irgendetwas Schreckliches dazwischen. Ein Laut von der Sorte, die man nie wieder vergisst, egal, wie viele schöne Dinge man danach hört. Dann war sie plötzlich still, denn ihre durchlöcherten Lungen waren leer.


  Sie war tot und ich wollte es auch sein. Ich musste herausfinden, wie ich ein Wolf bleiben konnte. Das hier ertrug ich einfach nicht länger.


  KAPITEL 29


  GRACE


  Ein Klopfen an meiner Zimmertür weckte mich, auch wenn ich nicht das Gefühl hatte, geschlafen zu haben. Ich schlug die Augen auf; in meinem Zimmer war es dunkel. Der Wecker zeigte an, dass es Morgen war, aber noch sehr früh. Die Leuchtziffern verkündeten 5:30.


  »Grace«, hörte ich die Stimme meiner Mutter, zu laut für halb sechs Uhr morgens. »Wir müssen noch mit dir reden, bevor wir fahren.«


  »Fahren? Wohin?« Meine Stimme war nur ein verschlafenes Krächzen.


  »Saint Paul«, sagte Mom und jetzt klang sie ungeduldig, als hätte ich das wissen müssen. »Bist du präsentabel?«


  »Wie könnte ich denn um fünf Uhr morgens präsentabel sein?«, murrte ich, aber ich machte eine bestätigende Handbewegung, denn ich trug wie immer nachts ein Top und eine Schlafanzughose. Mom drückte auf den Lichtschalter und ich kniff in der plötzlichen Helligkeit die Augen zusammen. Ich hatte kaum Zeit zu bemerken, dass Mom ihre flattrige Messebluse trug, als auch schon Dad hinter ihr im Türrahmen erschien. Beide schoben sie sich nun in mein Zimmer. Moms Lippen waren zu einem angespannten, geschäftsmäßigen Lächeln verzogen, während Dads Gesicht aussah wie das einer Wachsfigur. Ich konnte mich nicht erinnern, die beiden schon mal so verkrampft erlebt zu haben.


  Sie warfen sich einen Blick zu; ich konnte praktisch die Sprechblasen über ihren Köpfen sehen. Du fängst an. Nein, du.


  Also fing ich an. »Wie fühlst du dich heute, Grace?«, fragte ich.


  Mom winkte ab, als wäre es offensichtlich, dass es mir gut ging, besonders wenn ich zu solch sarkastischen Bemerkungen in der Lage war. »Heute ist doch die Messe.«


  Sie hielt inne, um abzuwarten, ob weitere Erklärungen nötig wären. Waren sie nicht. Mom fuhr jedes Jahr dorthin – vor Tagesanbruch machte sie sich mit einem ganzen Wagenanhänger voll Kunst auf den Weg und kam für gewöhnlich nicht vor Mitternacht wieder, erschöpft und mit einem weit leereren Anhänger. Dad fuhr immer mit, wenn er freibekam. Einmal war ich auch dabei gewesen. Es war ein riesiges Gebäude voller Moms und Leute, die Gemälde wie die von Mom kauften. Ich fuhr nie wieder mit.


  »Okay«, erwiderte ich. »Und?«


  Mom sah Dad an.


  »Und du hast immer noch Hausarrest«, sagte Dad. »Auch wenn wir nicht da sind.«


  Ich setzte mich ein bisschen weiter auf und mein Kopf begann sofort protestierend zu kribbeln.


  »Wir können uns doch auf dich verlassen, oder?«, vergewisserte sich Mom. »Dass du keine Dummheiten machst?«


  Meine Worte waren langsam und überdeutlich, so sehr musste ich mich bemühen, sie nicht herauszuschreien. »Ihr wollt’s mir wirklich heimzahlen, oder? Ich hab–« Eigentlich wollte ich sagen: ewig gespart für Sams Geschenk, aber aus irgendeinem Grund schnürte mir der Gedanke, diesen Satz zu beenden, die Kehle zu. Ich schloss die Augen und öffnete sie wieder.


  »Nein«, sagte Dad. »Das ist deine Strafe. Du hast bis Montag Hausarrest und damit basta. Es ist bedauerlich, dass Samuels Termin nun gerade in diesen Zeitraum fällt, aber so ist es eben. Vielleicht ein anderes Mal.« Er sah nicht so aus, als fände er das alles besonders bedauerlich.


  »Die sind auf Monate im Voraus ausgebucht, Dad«, sagte ich.


  Ich hätte nicht gedacht, dass Dads Mund so hässlich aussehen könnte. »Tja, dann hättet ihr vielleicht ein bisschen darüber nachdenken sollen, was ihr tut.«


  Ich fühlte einen winzigen, pochenden Kopfschmerz genau zwischen den Augenbrauen. Ich drückte mir die Faust auf die Stelle, dann sah ich wieder auf. »Dad, es ist sein Geburtstagsgeschenk. Das einzige Geschenk, das er überhaupt bekommen hat. Es ist wirklich wichtig für ihn.« Meine Stimme versagte – einfach so. Ich musste schlucken, bevor ich weiterreden konnte. »Bitte lasst mich gehen. Gebt mir dafür Montag Hausarrest. Lasst mich gemeinnützige Arbeit verrichten, die Toiletten mit meiner Zahnbürste schrubben. Aber bitte lasst mich gehen.«


  Mom und Dad sahen einander an und einen kurzen, wahnwitzigen Moment lang dachte ich tatsächlich, sie würden darüber nachdenken.


  Dann sagte Mom: »Wir wollen nicht, dass du so lange mit ihm allein bist. Wir trauen ihm nicht mehr.«


  Oder mir. Sagt es doch einfach.


  Aber das taten sie nicht.


  »Die Antwort ist Nein, Grace«, erklärte Dad. »Du kannst ihn morgen sehen und froh sein, dass wir dir das erlauben.«


  »Dass ihr mir das erlaubt?«, wiederholte ich ungläubig. Ich krallte die Hände rechts und links von mir in die Bettdecke. Wut stieg in mir auf – ich spürte meine glühenden Wangen, so heiß wie der Sommer, und plötzlich konnte ich einfach nicht mehr. »Während meiner ganzen Teenagerzeit habt ihr hier nur sporadisch mal vorbeigeschaut und ansonsten über Zettelchen mit mir kommuniziert und jetzt kommt ihr hier reingestiefelt und sagt: ›Tut uns leid, Grace, aber dieses kleine bisschen Leben, das du dir da aufgebaut hast, diesen Menschen, den du dir ausgesucht hast – sei froh, dass wir dir das nicht auch noch alles nehmen.‹«


  Mom warf die Hände in die Luft. »Ach, Grace, ehrlich. Übertreib doch nicht so. Als ob wir noch mehr Beweise dafür bräuchten, dass du noch nicht reif genug bist, um so viel Zeit mit ihm zu verbringen. Du bist siebzehn. Du hast dein ganzes Leben noch vor dir. Das ist doch nicht das Ende der Welt, in fünf Jahren–«


  »Sag es nicht«, unterbrach ich sie.


  Und zu meiner Überraschung tat sie es auch nicht.


  »Erzähl mir nicht, dass ich seinen Namen in fünf Jahren sowieso vergessen habe oder was auch immer du sagen wolltest. Hör endlich auf, so herablassend zu sein.« Ich stand auf und warf dabei die Decke ans Fußende des Bettes. »Ihr zwei habt lange genug so getan, als wüsstet ihr, was in meinem Kopf vorgeht. Warum geht ihr nicht einfach zu einer von euren Dinnerpartys oder Galerieeröffnungen oder irgendeiner spätabendlichen Hausbesichtigung oder Ganztagskunstveranstaltung und hofft, dass ich noch lebe, wenn ihr nach Hause kommt? Ach, stimmt ja. Das habt ihr ja gerade vor. Entscheidet euch, Leute. Entweder Eltern oder Mitbewohner. Ihr könnt nicht jahrelang das eine sein und dann auf einmal das andere wollen.«


  Es folgte ein langes Schweigen. Mom sah in eine Ecke des Zimmers, als liefe in ihrem Kopf gerade irgendein Song, den nur sie hörte. Dad blickte mich finster an. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Darüber unterhalten wir uns noch, wenn wir nach Hause kommen, Grace. Ich finde es wirklich unfair von dir, jetzt damit anzufangen, obwohl du genau weißt, dass wir gerade auf dem Sprung sind.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust, die Hände zu Fäusten geballt. Nein, ich würde mir kein schlechtes Gewissen einreden lassen für das, was ich gesagt hatte. Dafür hatte ich schon viel zu lange darauf gewartet, es loszuwerden.


  Mom sah auf die Uhr und der Bann war gebrochen.


  Dad war schon auf dem Weg zur Tür, als er sagte: »Wir reden später weiter. Wir müssen jetzt los.«


  In einem Ton, der klang, als würde sie etwas herunterbeten, was Dad ihr eingebläut hatte, fügte Mom hinzu: »Wir vertrauen darauf, dass du unsere Autorität respektierst.«


  Mir dagegen schienen sie kein bisschen zu vertrauen, denn als ich in die Küche ging, nachdem sie weg waren, sah ich, dass sie meinen Autoschlüssel mitgenommen hatten.


  Es war mir egal. Ich hatte einen Ersatzschlüssel in meinem Rucksack, von dem sie nichts wussten. Tief in meinem Inneren regte sich etwas Unsichtbares, Gefährliches. Ich war zum letzten Mal die brave Tochter gewesen.


  Es wurde gerade hell, als ich bei Becks Haus ankam.


  »Sam?«, rief ich, aber ich bekam keine Antwort. Das Erdgeschoss wirkte verlassen, also ging ich die Treppe hoch in den ersten Stock. Ich fand Sams Zimmer sofort. Die Sonne stand noch hinter den Bäumen und durch das Fenster sickerte nur fahlgraues Licht, aber es reichte aus, um Spuren menschlichen Lebens zu erkennen: Die Decke war auf eine Seite des Betts geschlagen und auf dem Boden lag eine zerknüllte Jeans neben einem Paar Socken auf links und einem hingepfefferten T-Shirt.


  Eine Weile stand ich nur neben dem Bett und starrte auf die zerwühlten Laken. Dann kroch ich hinein. Das Kissen roch nach Sams Haar und nach diesen Nächten ohne ihn fühlte ich mich in dem Bett wie im Himmel. Ich hatte keine Ahnung, wo er war, aber ich wusste, er würde wiederkommen. Schon jetzt hatte ich das Gefühl, wieder bei ihm zu sein. Meine Lider wurden plötzlich bleischwer.


  Hinter meinen geschlossenen Augen entspann sich ein Gewirr von unterschiedlichen Gefühlen. Die allgegenwärtigen Schmerzen. Der Anflug von Neid, als ich an Olivia dachte, die nun ein Wolf war. Die rohe Wut auf meine Eltern. Die lähmende Intensität, mit der ich Sam vermisste. Seine Lippen, die meine Stirn berührten.


  Bevor ich mir dessen gewahr wurde, war ich eingeschlafen – oder vielmehr, wachte ich wieder auf. Es war, als wäre überhaupt keine Zeit vergangen, doch als ich die Augen öffnete, hatte ich mich zur Wand gedreht und die Bettdecke lag über meinen Schultern.


  Normalerweise war ich, wenn ich in einem fremden Bett aufwachte – bei meiner Großmutter zum Beispiel oder die wenigen Male, die ich in einem Hotel übernachtet hatte–, einen Moment lang verwirrt, während mein Kopf zu ergründen versuchte, warum das Licht anders war und das Kissen nicht meines. Aber in Sams Zimmer aufzuwachen, war einfach … aufzuwachen. Es war, als hätte mein Körper selbst während des Schlafes nicht vergessen, wo ich war.


  Und so war ich kein bisschen überrascht, als ich mich umdrehte und einen ganzen Schwarm Vögel zwischen mir und der Decke schweben sah. Ich staunte bloß. Dutzende Papiervögel in allen Formen, Größen und Farben tanzten sanft im Luftzug der Heizung, ein Leben in Zeitlupe. Das mittlerweile hell strahlende Licht, das durch das hohe Fenster fiel, malte vogelförmige Schatten in das ganze Zimmer: an die Decke, die Wände, auf die Regale und Bücherstapel, die Bettdecke, in mein Gesicht. Es war wunderschön.


  Ich fragte mich, wie lange ich wohl geschlafen hatte. Und dann fragte ich mich, wo Sam war. Ich streckte mich und bemerkte das dumpfe Rauschen der Dusche, das durch die Tür drang. Undeutlich hörte ich Sams Stimme über das Plätschern des Wassers hinweg:


  All these perfect days, made of glass


  put on the shelf where they can cast


  perfect shadows that stretch and grow


  on the imperfect days down below.


  Er sang den Vers noch einmal, dann noch einmal, änderte ›stretch and grow‹ in ›shift and glow‹, dann in ›shift and grow‹. Seine Stimme klang nass und hallte.


  Ich lächelte, obwohl niemand da war, der es hätte sehen können. Der Streit mit meinen Eltern kam mir jetzt vor wie etwas, was eine frühere Grace erlebt hatte. Ich kickte die Decke von mir und stand auf, wobei ich mit dem Kopf einen der Vögel auf einen wilden Rundflug schickte. Ich griff nach oben, um ihn anzuhalten, und sah mich dann zwischen den anderen Vögeln um. Ich wollte sehen, woraus sie gemacht waren. Der eine, gegen den ich mit dem Kopf gestoßen war, war aus Zeitungspapier. Ein anderer aus der Titelseite einer Hochglanzzeitschrift. Noch ein anderer aus irgendeinem Papier, das mit einem hübschen, aufwendigen Blumen- und Rankenmuster bedruckt war. Einer sah aus, als wäre er früher mal eine Seite aus einer Steuererklärung gewesen. Ein anderer, winzig und ein wenig unförmig, bestand aus zwei mit Tesafilm aneinandergeklebten Dollarscheinen. Ein Zeugnis aus einer Fernschule in Maryland. So viele Geschichten und Erinnerungen zu Andenken gefaltet. Es war so typisch für Sam, sie alle über das Bett zu hängen, in dem er schlief.


  Ich griff nach dem einen, der genau über seinem Kissen hing. Ein knittriger Notizzettel mit Sams Handschrift darauf, ein Echo der Stimme, die ich jetzt im Hintergrund hörte. Eine der hastig hingekritzelten Zeilen lautete: girl lying in the snow.


  Ich seufzte. Ich fühlte mich seltsam leer. Aber nicht im negativen Sinn. Es war eher so, als würde ich gar nichts spüren, wie man sich fühlt, wenn man lange Zeit Schmerzen hatte und einem plötzlich bewusst wird, dass sie weg sind. Es war das Gefühl, das einen ergreift, wenn man alles riskiert hat, um mit diesem einen Jungen zusammen zu sein, und dann erkennt, dass er genau das ist, was man immer wollte. Ich hatte mich immer als vollständiges Bild gesehen. In Wirklichkeit aber war ich ein Puzzleteil, doch das wurde mir erst klar, als ich das Teil fand, das zu mir gehörte.


  Ich lächelte wieder und die Vögel tanzten um mich herum.


  »Hi«, sagte Sam an der Tür. Seine Stimme klang vorsichtig, als wäre er unsicher, wie es heute Morgen zwischen uns stand, nachdem wir uns tagelang nicht gesehen hatten. Seine Haare standen nach dem Duschen wirr in alle Richtungen ab und er trug ein Hemd mit Kragen, in dem er trotz seiner zerrupften Erscheinung und der Jeans seltsam formell wirkte. Mein Inneres schien zu schreien: Sam, Sam, endlich Sam.


  »Hi«, sagte ich und musste einfach grinsen. Ich biss mir auf die Lippe, doch das Lächeln blieb und wurde nur noch breiter, als es sich in Sams Gesicht spiegelte. Ich stand da, unter seinen Papiervögeln, in den Laken unter mir noch immer der Abdruck meines Körpers, und ließ Sam nicht aus den Augen. Die Sonne tauchte mich und ihn in ihr warmes Licht und meine Sorgen von letzter Nacht schienen plötzlich winzig im Vergleich zum strahlenden Glanz dieses Morgens.


  Plötzlich war ich überwältigt von dem Gedanken daran, was für ein unglaublicher Mensch dieser Junge war, der da vor mir stand, und dass er mir gehörte, genauso wie ich ihm.


  »Im Moment«, begann Sam – und ich sah, dass er die Rechnung für den heutigen Studiotermin in der Hand hatte, zu einem Vogel mit in der Sonne leuchtenden Flügeln gefaltet–, »ist es schwer vorstellbar, dass es irgendwo auf der Welt regnet.«


  KAPITEL 30


  COLE


  Ich wurde den Geruch ihres Blutes in meiner Nase nicht los.


  Als ich wieder am Haus ankam, war Sam weg. Es stand kein Auto in der Einfahrt und das ganze Haus schien verlassen; meine Schritte hallten in den leeren Fluren. Ich stürzte in das untere Badezimmer – die Badematte lag immer noch zusammengeschoben da, von gestern, als ich Sam dort hingezerrt hatte – und drehte das Wasser so heiß auf wie möglich. Dann stellte ich mich in die Wanne und sah zu, wie das Blut in den Abfluss lief. Im trüben Licht, das durch den Duschvorhang drang, wirkte es fast schwarz. Ich rieb die Handflächen aneinander und rubbelte mir über die Arme, um auch die letzte Spur des Bluts loszuwerden, aber so fest ich auch schrubbte, ich konnte die Hirschkuh immer noch riechen. Und jedes Mal, wenn mir ihr Geruch wieder in die Nase stieg, sah ich sie vor mir. Dieser dunkle, resignierte Blick, mit dem sie mich ansah, während ich auf ihre Eingeweide starrte.


  Dann erinnerte ich mich daran, wie Victor mich angesehen hatte, als er im Schuppen auf dem Boden lag – so bitter, gleichermaßen Victor und Wolf. Meine Schuld.


  Mir kam der Gedanke, dass ich so ziemlich das Gegenteil meines Vaters war. Denn ich war sehr gut darin, Dinge zu zerstören.


  Ich griff zum Wasserhahn und stellte ihn auf kalt. Einen kurzen Augenblick lang war noch genug heißes Wasser übrig, dass der Strahl genau die Temperatur meines Körpers hatte und ich quasi unsichtbar wurde. Dann wurde es eisig. Ich fluchte und kämpfte gegen den Drang an, aus der Wanne zu springen.


  Sofort bekam ich eine Gänsehaut, so schnell, dass es wehtat, und legte den Kopf in den Nacken. Das Wasser strömte mir über den Hals.


  Los. Verwandle dich.


  Aber das Wasser war nicht kalt genug, um mich zu verwandeln; es war gerade so kalt, dass sich mein Magen zusammenzog und Übelkeit in mir aufstieg. Ich drehte den Hahn mit dem Fuß ab.


  Warum war ich immer noch ein Mensch?


  Das ergab keinen Sinn. Wenn diese Wolfsgeschichte eine wissenschaftliche Grundlage hatte und keine Zauberei war, dann musste sie Regeln folgen und logisch aufgebaut sein. Und die Tatsache, dass neue Wölfe sich bei unterschiedlichen Temperaturen und zu unterschiedlichen Zeiten verwandelten … die war ja nun alles andere als logisch. In meinem Kopf wechselten sich die Bilder ab: Victor, der sich hin- und zurückverwandelte, die weiße Wölfin, die mich still beobachtete und beneidenswert fest in ihrem Wolfskörper zu stecken schien, und ich selbst, wie ich durch die Flure tigerte und auf die Verwandlung wartete. Ich schnappte mir das Gästehandtuch vom Waschbecken, trocknete mich damit ab und durchsuchte die Schränke in den unteren Zimmern nach was zum Anziehen. Ich fand ein dunkelblaues Sweatshirt mit dem Aufdruck NAVY und Jeans, die mir zwar zu weit waren, aber immerhin nicht herunterrutschten. Und in der ganzen Zeit, während ich mich nach Klamotten umsah, schwirrte mir der Kopf auf der Suche nach Logik.


  Vielleicht hatte Beck ja unrecht gehabt, was die Rolle von Hitze und Kälte bei den Verwandlungen betraf. Vielleicht waren sie gar nicht die eigentlichen Ursachen, sondern beschleunigten den Prozess nur. Und in dem Fall gab es vielleicht andere Möglichkeiten, die Verwandlung auszulösen.


  Ich brauchte Papier. Ohne meine Gedanken aufzuschreiben, konnte ich nicht nachdenken.


  Ich holte mir ein paar Blatt Papier aus Becks Arbeitszimmer und nahm auch gleich seinen Tagesplaner mit. Damit setzte ich mich an den Esstisch; mein Stift schwebte über dem Papier. Die warme Luft, die leise aus der Heizung strich, machte mich ganz schläfrig. Im Geiste saß ich wieder im Esszimmer meiner Eltern am Tisch. Jeden Morgen hatte ich dort mit meinem Brainstorming-Notizbuch gesessen – eine Idee meines Vaters – und Hausaufgaben gemacht, Songtexte oder Tagebuch geschrieben oder irgendetwas festgehalten, was ich in den Nachrichten gesehen hatte. Damals, als ich noch sicher gewesen war, dass ich einmal die Welt verändern würde.


  Ich dachte an Victor, seine geschlossenen Augen, wenn er mal wieder eine neue Droge ausprobiert hatte und high war. An das Gesicht meiner Mutter, als ich ihr sagte, sie und Dad könnten meinetwegen zur Hölle fahren. An die unzähligen Mädchen, die aufwachten und feststellen mussten, dass sie mit einem Geist geschlafen hatten, weil ich längst fort war – wenn nicht unbedingt körperlich, dann zumindest seelisch–, davongesegelt auf den Höhen eines Trips, den ich mir aus irgendeiner Flasche oder Spritze geholt hatte. An Angie, wie sie die Hand flach auf ihr Brustbein presste, als ich ihr gestand, dass ich sie betrogen hatte.


  Oh Mann, und wie ich die Welt verändert hatte.


  Ich schlug den Planer auf und blätterte ihn durch, las die Einträge nicht richtig, sondern überflog sie nur auf der Suche nach Hinweisen. Es gab ein paar Kleinigkeiten, die nützlich sein konnten, auch wenn sie für sich genommen erst mal wertlos schienen: Habe heute eine tote Wölfin gefunden; ich hab mir ihre Augen angesehen, aber ich kannte sie nicht. Paul meinte, sie hätte schon vor vierzehn Jahren aufgehört, sich zu verwandeln. Ihr Gesicht war voller Blut. Hat höllisch gestunken. Und: Derek hat sich mitten im heißesten Sommer für zwei Stunden in einen Wolf verwandelt. Ulrik und ich haben den ganzen Nachmittag darüber diskutiert. Und: Warum hat Sam so viel weniger Jahre als wir anderen? Er ist der Beste von uns allen. Warum ist das Leben so ungerecht?


  Mein Blick fiel auf meine Hand. Unter dem Daumennagel war noch immer ein bisschen Blut. Ich hätte nicht gedacht, dass Blut auf der Haut kleben bleiben würde, wenn man sich verwandelte, und es hätte doch sowieso in meinem Fell und nicht auf meiner Haut sein müssen. Das musste also bedeuten, dass das Blut erst unter meinen Fingernagel gelangt war, als ich schon wieder ein Mensch war. In den verlorenen Minuten, nachdem ich meine menschliche Gestalt zurückbekommen hatte, aber bevor ich wieder zu Cole wurde.


  Ich legte den Kopf auf den Tisch; das Holz fühlte sich eiskalt an. Es schien viel zu viel Arbeit, eine Theorie über die Verwandlungen aufzustellen. Und selbst wenn es mir gelang – selbst wenn ich herausfand, was uns wirklich zu Wölfen machte und wohin unser Geist ging, wenn er dem Körper nicht folgte–, wozu das Ganze? Um für immer zum Wolf zu werden? So viel Arbeit, nur für ein Leben, an das ich mich nicht erinnern würde. Ein Leben, das es nicht wert war, gelebt zu werden.


  Nach meiner Erfahrung gab es einfachere Arten, das bewusste Denken abzustellen. Und ich kannte eine Art, die zu versuchen ich bis jetzt nur zu feige gewesen war, eine, deren Wirkung permanent war.


  Einmal hatte ich Angie davon erzählt. Das musste wohl damals gewesen sein, bevor sie angefangen hatte, mich zu hassen. Ich saß gerade am Keyboard, war frisch von meiner ersten Tour zurück – die ganze Welt lag mir zu Füßen, als wäre ich König und Eroberer zugleich, alles war möglich. Angie wusste noch nicht, dass ich sie während der Tour betrogen hatte. Oder vielleicht wusste sie es doch. Ich hörte auf zu spielen, die Finger noch über den Tasten, und sagte: »Ich denke darüber nach, mich umzubringen.«


  Angie saß in dem alten Fernsehsessel, den wir in der Garage stehen hatten, und sah nicht auf. »Ja, dachte ich mir schon. Und, bist du schon zu irgendeinem Schluss gekommen?«


  »Da steht definitiv einiges auf der Pro-Seite«, antwortete ich. »Und mir fällt nur ein Kontra ein.«


  Eine ganze Weile sagte sie nichts. Und dann: »Warum sagst du so was überhaupt? Willst du, dass ich es dir ausrede? Der Einzige, der dir das aus- oder einreden kann, bist doch du selbst. Du bist schließlich das Genie hier. Und das weißt du auch. Also ging’s dir ja wohl nur um den dramatischen Effekt.«


  »Quatsch«, erwiderte ich. »Ich wollte wirklich deine Meinung hören. Aber egal.«


  »Was denkst du denn, was ich dazu sage? ›Du bist mein Freund, also los, bring dich ruhig um. Das ist doch ein schöner, einfacher Ausweg.‹ Ja, genau, das würde ich sagen.«


  Im Geiste war ich wieder in dem Hotel und ließ mir von einem Mädchen namens Rochelle die Hose aufknöpfen, einfach nur, weil ich es konnte. Ich schloss die Augen und lauschte dem Sirenengesang meines Selbsthasses. »Ich weiß auch nicht, Angie. Keine Ahnung, ich hab einfach nicht nachgedacht. Ich hab nur ausgesprochen, was mir durch den Kopf ging, okay?«


  Sie biss sich auf den Fingerknöchel und sah einen Augenblick zu Boden. »Okay, und die Erlösung? Was ist damit? Das ist das wichtigste Kontra, das mir einfällt. Wenn du dich umbringst, dann war’s das. So erinnert man sich dann an dich. Und die Hölle – glaubst du überhaupt noch daran?«


  Ich hatte mein Kreuz irgendwo unterwegs verloren. Die Kette war gerissen und jetzt lag es wahrscheinlich auf dem Boden irgendeiner Tankstellentoilette oder zwischen Hotelbettlaken oder es war zu einem glitzernden Souvenir geworden, für jemanden, bei dem ich es nicht hatte zurücklassen wollen.


  »Ja«, sagte ich, denn ich glaubte noch an die Hölle. Nur was den Himmel anging, war ich mir nicht mehr so sicher.


  Ich redete nicht mehr mit ihr darüber. Sie hatte ja recht: Der Einzige, der es mir ein- oder ausreden konnte, war ich.


  KAPITEL 31


  GRACE


  Jede Minute, die verstrich, trug uns weiter fort von Mercy Falls und allem darin.


  Wir hatten Sams Wagen genommen, weil es ein Diesel war und weniger verbrauchte, aber Sam ließ mich fahren, weil er wusste, dass ich das gern tat. Im CD-Player war noch immer eine von meinen Mozart-CDs, als wir losfuhren, aber ich schaltete um auf den etwas verrauschten Indie-Alternative-Sender, den Sam so mochte. Sam blinzelte überrascht zu mir hinüber und ich versuchte, nicht allzu zufrieden darüber auszusehen, dass ich langsam lernte, seine Sprache zu sprechen. Wahrscheinlich langsamer, als er meine lernte, aber ich war trotzdem ziemlich beeindruckt von mir.


  Der Tag war schön, der Himmel blau, in den Senken der Straßen sammelte sich dünner, blasser Nebel, der sofort verdampfte, als die Sonne über die Baumspitzen stieg. Eine weiche Männerstimme, begleitet von eingängigen Gitarrenklängen, drang aus den Lautsprechern. Sie erinnerte mich an Sams. Sam hatte den Arm über meine Lehne gelegt und kraulte mir sanft den Nacken. Er murmelte den Text mit und in seiner Stimme lagen Vertrautheit und Zärtlichkeit. Trotz meiner leichten Gliederschmerzen konnte ich nicht anders, als mich vollkommen mit der Welt im Reinen zu fühlen.


  »Weißt du schon, was du singen willst?«, fragte ich.


  Sam legte die Wange auf seinen ausgestreckten Arm und sein Finger zog verträumte Kreise in meinem Nacken. »Ich weiß noch nicht. Das kam ja jetzt alles so plötzlich. Und in den letzten Tagen war ich auch hauptsächlich damit beschäftigt, den Geächteten zu spielen. Ich glaub, ich singe einfach … drauflos. Vielleicht vermassle ich auch alles.«


  »Ich glaube nicht, dass du es vermasselst. Was hast du vorhin unter der Dusche gesungen?«


  Er klang erstaunlich selbstbewusst, als er antwortete, was bei ihm ungewohnt und gleichzeitig liebenswert wirkte. Ich begann langsam zu verstehen, dass die Musik für ihn die einzige Haut war, in der er sich wirklich wohlfühlte. »Was Neues. Vielleicht was Neues. Na ja, irgendwas eben.«


  Ich fuhr auf den Highway. Zu dieser Tageszeit lag die Straße verlassen da und wir hatten alle Spuren für uns. »So was wie ein Songbaby?«


  »Ein Songbaby, genau. Wenn nicht sogar noch ein Fötus. Ich glaube, er hat noch nicht einmal Beine. Oder warte, nein, ich glaube, ich bringe gerade Babys mit Kaulquappen durcheinander.«


  Ich überlegte, was sich an einem Baby zuerst entwickelte, kam aber nicht früh genug zu einem Ergebnis, als dass ich noch daran hätte anknüpfen können. Also fragte ich nur: »Über mich?«


  »Alle meine Songs sind über dich.«


  »Aber fühl dich nicht unter Druck gesetzt, liebe Grace.«


  »Musst du auch nicht. Du kannst einfach weiter durchs Leben schweben und Grace sein. Ich dagegen muss mich ganz schön anstrengen, um mit meinen Texten nicht den Anschluss zu verlieren. Du bist schließlich kein unveränderliches Objekt.«


  Ich runzelte die Stirn. Eigentlich hielt ich mich für frustrierend unveränderlich.


  »Ich weiß, was du denkst. Aber du sitzt schließlich neben mir, oder?«, sagte Sam und grub die Finger seiner freien Hand in den flauschigen Bezug meines Sitzes. »Du hast dafür gekämpft, mit mir zusammen zu sein, statt dir widerstandslos Hausarrest aufbrummen zu lassen. Das ist der Stoff, aus dem ganze Alben gemacht sind.«


  Er kannte noch nicht einmal die halbe Wahrheit. Eine bunte Mischung unterschiedlicher Emotionen brach über mich herein, bestehend aus Schuldgefühlen, Selbstmitleid, Unsicherheit und Nervosität, alles wild durcheinandergewirbelt. Ich konnte mich nicht entscheiden, was schlimmer wäre: Ihm nicht zu erzählen, dass ich eigentlich immer noch Hausarrest hatte und wie krank ich mich inzwischen fühlte, oder es doch zu tun. Ich wusste nur eins: Ich könnte keins von beidem wieder ungesagt machen. Und ich wollte ihm diesen Tag nicht verderben. Dieses eine perfekte Geburtstagsgeschenk. Vielleicht heute Abend. Vielleicht morgen.


  Ich war zu komplexeren Gefühlen fähig, als ich gedacht hätte. Zwar verstand ich immer noch nicht so recht, warum das alles Stoff für ein Album sein sollte, aber mir gefiel die Vorstellung, dass Sam, der mich besser kannte als ich selbst, tatsächlich von dem, was ich getan hatte, beeindruckt war. Ich wechselte das Thema, zumindest ein bisschen. »Wie willst du dein Album nennen?«


  »Na ja, ich mache ja heute kein Album. Nur ein Demo.«


  Ich winkte ab. »Wenn du ein Album aufnehmen würdest, wie würde es dann heißen?«


  »Einfach so wie ich.«


  »So was finde ich doof.«


  »Broken Toys.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das klingt eher wie ein Bandname.«


  Er zwickte mich ein kleines bisschen in den Nacken, gerade so fest, dass ich leicht aufquietschte und »Au« sagte. »Chasing Grace.«


  »Nichts mit meinem Namen drin«, bestimmte ich.


  »Du bist aber auch mit gar nichts zufrieden. Paper Memories?«


  Ich überlegte. »Warum das denn? Ach so, wegen der Vögel? Übrigens komisch, dass ich gar nichts von den Vögeln in deinem Zimmer wusste.«


  »Ich hab auch keine mehr dazugehängt, seit ich dich in Wirklichkeit kennengelernt habe«, erklärte Sam. »Den letzten hab ich im vorletzten Sommer gemacht. Alle neueren Kraniche sind im Laden oder in deinem Zimmer. Mein Zimmer ist eher so was wie ein Museum.«


  »Jetzt nicht mehr«, erwiderte ich und sah zu ihm hinüber. Er sah blass und winterlich in diesem fahlen Morgenlicht aus. Ich wechselte die Spur, einfach nur um die Spur zu wechseln.


  »Stimmt«, gab er zu. Er rückte ein Stück von mir ab und zog die Hand hinter meinem Kopf hervor. Dann strich er mit den Fingern über das Plastikgitter der Lüftung vor ihm. Seine Finger hatten mir gefehlt. Ohne mich anzusehen, fragte er: »Was glaubst du, was für einen Mann würden deine Eltern sich für dich wünschen? Den du heiratest. Jemand Besseren als mich?«


  Ich schnaubte. »Wen interessiert denn, was die sich wünschen?« Da erst wurde mir klar – zu spät–, was er da gefragt hatte, und ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Meinte er das etwa ernst? Aber er hatte mich ja nicht direkt gefragt, ob ich ihn heiraten wollte. Das war schließlich was anderes. Ich wusste nicht, wie ich mich jetzt fühlen sollte.


  Sam schluckte und schob das Lüftungsgitter auf und zu, auf und zu. »Ich frage mich, was passiert wäre, wenn du mich nicht kennengelernt hättest. Ob du dann die Highschool zu Ende gemacht und ein Stipendium als Mathegenie bekommen hättest, irgendwo, wo solche Überflieger wie du eben hingehen. Und dann einen unglaublich charmanten, erfolgreichen, witzigen Hirnchirurgen in spe kennengelernt hättest.«


  Von all den Sachen, die mich an Sam verwirrten, verwirrte mich diese eine am meisten: seine plötzlichen Stimmungsumschwünge ins Selbstzerstörerische. Ich hatte schon das eine oder andere Mal mitbekommen, wie Dad Mom solche Anwandlungen ausgeredet hatte, und die waren denen von Sam im Wesentlichen ziemlich ähnlich. War das vielleicht der Preis der Kreativität?


  »Sei nicht albern«, wies ich ihn zurecht. »Ich sitze ja auch nicht rum und male mir aus, was passiert wäre, wenn du ein anderes Mädchen aus dem Schnee gezogen hättest.«


  »Nein? Na, da bin ich ja erleichtert.« Er drehte die Heizung auf und legte die Handgelenke auf das Lüftungsgitter. Die Sonne knallte inzwischen durch die Windschutzscheibe, aber Sam war wie eine Katze – ihm war nie zu warm. »Es ist gar nicht so einfach, mich daran zu gewöhnen, dass ich jetzt ein normaler Mensch bin. Ich darf ja nun wirklich erwachsen werden. Vielleicht sollte ich mir noch einen anderen Job suchen.«


  »Noch einen? Du meinst, zusätzlich zum Buchladen?«


  »Ich weiß nicht genau, wie es finanziell mit dem Haus aussieht. Ich weiß, dass Geld auf der Bank ist, das Zinsen abwirft, und hin und wieder kommt was aus einem Fonds dazu und die Rechnungsbeträge werden von dem Konto abgebucht, aber das ist auch schon alles. Ich will das Geld nicht aufbrauchen, darum…«


  »Warum gehst du nicht mal zur Bank und fragst nach? Die können da bestimmt mal einen Blick auf die Kontoauszüge werfen und dir damit weiterhelfen.«


  »Ich will keinen danach fragen, bevor ich nicht sicher bin, dass B–« Sam hielt inne. Es war nicht nur eine Atempause, sondern der Satz brach einfach ab. Endgültig. Er sah aus dem Fenster.


  Ich brauchte eine Minute, bis ich begriff, was er eigentlich hatte sagen wollen. Beck. Er wollte mit keinem darüber sprechen, bevor er sich nicht sicher war, dass Beck sich nicht doch wieder zurückverwandeln würde. Sams Fingerspitzen hoben sich weiß vom Armaturenbrett ab, wo er sie auf die Lüftungsschlitze presste. Er hatte die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen.


  »Sam«, sagte ich und sah ihn so eindringlich an, wie es ging, ohne die Straße aus den Augen zu lassen. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Sam legte die Hände in seinen Schoß, die Fäuste geballt. »Warum musste er bloß diese neuen Wölfe schaffen?«, fragte er schließlich. »Das macht alles so viel schwieriger. Es ging uns doch gut.«


  »Das mit dir konnte er ja nicht ahnen«, warf ich ein und sah ihn kurz an. Langsam fuhr er sich mit dem Finger über Stirn und Nase. Ich hielt Ausschau nach einer Ausfahrt. Einem Rastplatz, wo ich kurz anhalten konnte. »Er dachte…« Jetzt war ich diejenige, die ihren Satz nicht zu Ende brachte: es wäre dein letztes Jahr.


  »Aber Cole – ich weiß einfach nicht, was ich mit Cole machen soll«, gestand Sam. »Ich hab das Gefühl, da ist irgendwas an ihm, was ich verstehen müsste, aber der Typ ist mir einfach ein Rätsel. Du müsstest mal seine Augen sehen, Grace. Oh Mann, du müsstest seine Augen sehen, dann wüsstest du auch, dass da was absolut nicht mit ihm stimmt. Irgendwas ist kaputt bei dem. Und die anderen beiden und Olivia, und ich will, dass du aufs College gehst, und ich muss – irgendwer muss – ich weiß einfach nicht, was jetzt von mir erwartet wird, aber es kommt mir alles so … riesig vor. Ich weiß nicht, wie viel von alldem Beck von mir erwartet hätte und wie viel ich einfach selbst von mir erwarte. Ich bin nur so…« Seine Stimme erstarb und ich wusste nicht, wie ich ihn trösten sollte.


  Ein paar lange Minuten fuhren wir schweigend dahin. Im Hintergrund spielte eine Gitarre einen schnellen, fröhlichen Rhythmus, draußen huschten endlos weiße Streifen am Auto vorbei. Sam legte die Finger an seine Oberlippe, als wäre er selbst erstaunt darüber, dass er mir von seiner Unsicherheit erzählt hatte.


  »Still Waking Up«, sagte ich.


  Er sah mich an.


  »Dein Album. Still Waking Up.«


  Sein Blick war durchdringend. Vielleicht auch überrascht, weil ich offenbar den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. »Genau so fühlt es sich an. Genau so. Irgendwann werde ich mich bestimmt dran gewöhnt haben, morgens aufzuwachen und sicher zu sein, dass ich den Rest des Tages ein Mensch sein werde. Den Rest aller Tage. Aber bis dahin stolpere ich nur so vor mich hin.«


  Ich sah zu ihm hinüber und fing seinen Blick auf. »Das macht doch jeder. Eines Tages begreifen wir alle, dass wir nicht immer Kinder sein können und erwachsen werden müssen. Du musstest einfach nur ein bisschen länger auf diesen Moment warten als die meisten anderen. Du schaffst das schon.«


  Sams Lächeln war zaghaft, aber ehrlich. »Du und Beck, ihr seid echt aus dem gleichen Holz geschnitzt.«


  »Deswegen hast du uns beide wohl so gern«, vermutete ich.


  Sam griff einen imaginären Gitarrenakkord auf seinem Sicherheitsgurt und nickte. Eine Weile später sagte er nachdenklich: »Still Waking Up. Eines Tages schreibe ich einen Song für dich, Grace, und so nenne ich ihn dann. Und dann benenne ich mein Album danach.«


  »Weil ich so unglaublich weise bin?«, fragte ich.


  »Genau«, sagte Sam.


  Dann sah er aus dem Fenster und darüber war ich froh, weil ich so schnell ein Taschentuch aus der Hosentasche kramen konnte, ohne dass er es mitbekam. Meine Nase hatte angefangen zu bluten.


  KAPITEL 32


  ISABEL


  Bei jedem dritten Schritt explodierte mir der Atem aus dem Mund. Ein Schritt, um einen kalten Mundvoll Luft einzuatmen. Ein Schritt, um ihn wieder rauszulassen. Ein Schritt, ohne zu atmen.


  Ich war schon viel zu lange nicht mehr joggen gewesen und schon gar nicht so weit. Ich war immer gerne laufen gegangen, weil ich dabei nachdenken konnte, weit weg von zu Hause und von meinen Eltern. Doch seit Jack tot war, hatte ich nicht mehr nachdenken wollen.


  Das war jetzt anders.


  Also ging ich wieder joggen, obwohl es dafür eigentlich viel zu kalt war und ich ziemlich außer Form. Trotz meiner neuen super gefederten Laufschuhe taten mir höllisch die Schienbeine weh.


  Ich rannte zu Cole.


  Selbst wenn ich besser in Form gewesen wäre, von mir zu Hause bis zu Beck wäre es zu weit gewesen. Also parkte ich drei Meilen von dort entfernt, machte in dem dünnen Nebel ein paar Aufwärmübungen und lief los.


  Während der drei Meilen hätte ich genug Zeit gehabt, meine Meinung wieder zu ändern. Aber jetzt war ich fast da, ich konnte das Haus schon sehen, und rannte noch immer. Ich sah wahrscheinlich furchtbar aus, aber was machte das schon? Schließlich wollte ich bloß mit ihm reden und dabei war mein Aussehen ja wohl egal, oder?


  Die Auffahrt war leer. Sam war schon weg. Ich war nicht sicher, ob ich darüber erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Wahrscheinlich war das Haus also vollkommen verlassen, denn Cole war vermutlich ein Wolf.


  Und wieder konnte ich nicht sagen, ob ich darüber erleichtert oder enttäuscht war.


  Ein paar Hundert Meter vom Haus entfernt wurde ich langsamer und hielt mir beim Gehen die stechende Seite. Als ich die Hintertür erreichte, war ich fast schon wieder zu Atem gekommen. Ich drehte probeweise den Türknauf, der sich tatsächlich bewegte, und die Tür ging auf.


  Ich trat ins Haus und wollte schon Hallo rufen, als mir einfiel, dass vielleicht nicht nur Cole gerade ein Mensch war. Also blieb ich erst mal in der dunklen Ecke an der Hintertür stehen und blinzelte in die hellere Küche. Ich dachte an die Stunden, als ich in diesem Haus gesessen und zugesehen hatte, wie Jack starb.


  Grace konnte mir noch so oft erzählen, dass es nicht meine Schuld war. Solche Worte bedeuteten rein gar nichts.


  Ein plötzliches Rumpeln ließ mich zusammenfahren. Einen Moment blieb es still, dann wieder dieser krachende, scheppernde Lärm, der von irgendwo aus dem Haus kam. Es klang wie ein wortloser Streit. Ich stand eine ganze Weile da und konnte mich nicht entscheiden, ob ich einfach nach draußen und zurück zu meinem Auto rennen sollte oder nicht.


  Du hast in diesem Haus schon einmal bloß dagesessen und nichts unternommen, dachte ich mit finsterer Entschlossenheit.


  Also ging ich durch die Küche weiter ins Haus. In der Diele zögerte ich. Ich warf einen Blick ins Wohnzimmer und verstand nicht ganz, was ich dort sah. Wasser. Über den Holzboden zogen sich zerfranste Wasserspuren, die zusammen ein unregelmäßiges Muster bildeten und in ihrer Perfektion beinahe wie Eis wirkten.


  Ich hob den Blick und sah den Rest des Wohnzimmers. Es war total verwüstet. Eine umgestoßene Lampe lag auf dem Sofa, der Schirm verrutscht, und der Boden war übersät mit Bilderrahmen. Der Teppich im Durchgang zur Küche lag hochgeschlagen vor einem der Couchtische, die eine Seite völlig durchnässt, und einer der Stühle war auf den Rücken gekippt wie ein Augenzeuge, den es vor lauter Schreck umgehauen hatte. Vorsichtig machte ich einen Schritt ins Zimmer und lauschte nach weiteren Geräuschen, aber das Haus lag jetzt in vollkommener Stille da.


  Das Bild der Zerstörung, das sich mir bot, war so bizarr, als hätte es jemand absichtlich so arrangiert – Bücher lagen aufgeschlagen in den Wasserlachen, überall herausgerissene Seiten. Zerbeulte Getränkedosen waren gegen die Wand gerollt, eine leere Weinflasche steckte kopfüber in einer Topfpflanze, die Tapete hing in Fetzen von den Wänden.


  Dann hörte ich wieder das Geräusch, ein Scharren und Rumpeln, und bevor ich reagieren konnte, kam zu meiner Linken ein Wolf den Flur hinuntergetorkelt. Als er auf mich zukam, prallte er gegen den Türrahmen. Langsam wurde mir klar, wie das Wohnzimmer in diesen Zustand geraten war.


  »Ach du heilige–«, sagte ich und machte einen Schritt rückwärts in die Küche. Doch es sah nicht so aus, als wollte der Wolf angreifen. Wasser triefte aus dem Fell an seinen Flanken, während er unsicheren Schrittes durch den Flur tappte. Er sah seltsam klein aus, wie das grau-braune Fell ihm nass am Körper klebte, und wirkte nicht furchteinflößender als ein Hund. Der Wolf kam noch ein paar Schritte näher und sah dann aus frechen grünen Augen zu mir hoch.


  »Cole«, stieß ich hervor und mein Herz überschlug sich. »Du bescheuerter Idiot.«


  Zu meiner Überraschung fuhr er beim Klang meiner Stimme zusammen, was mich daran erinnerte, dass er trotz allem immer noch ein Wolf war und seine Instinkte verrücktspielen mussten, weil ich mich zwischen ihm und seinem Fluchtweg befand.


  Ich ging weiter rückwärts, doch bevor ich mich entscheiden konnte, ob ich versuchen sollte, ihm die Hintertür aufzumachen, begann Cole zu zittern. Er kam langsam näher, und als er nur noch ein paar Schritte von mir entfernt war, verkrampfte sich schon sein ganzer Körper und er zitterte und würgte. Ich wich zurück – der würde mir nicht auf meine schönen neuen Laufschuhe kotzen–, dann verschränkte ich die Arme vor der Brust und sah zu, wie er sich verwandelte.


  Cole wälzte sich auf die Seite und schlug dabei noch ein paar neue Klauenspuren in die Wand. Sam würde entzückt sein. Was dann geschah, war wie Zauberei. Seine Haut blubberte und dehnte sich und ich sah, wie er vor Schmerzen seine lange Wolfsschnauze aufriss. Keuchend rollte er sich auf den Rücken.


  Wieder ein Mensch, lag er ausgestreckt auf dem Boden wie ein gestrandeter Wal, die Arme übersät mit blässlich roten Erinnerungen an frühere Wunden. Dann öffnete er die Augen und blickte mich an.


  Mein Magen zog sich zusammen. Cole hatte sein Gesicht wieder, aber seine Augen waren noch immer die eines Raubtiers, versunken in Wolfsgedanken. Schließlich blinzelte er und die Art, wie er die Augenbrauen hob, zeigte mir, dass er mich jetzt wirklich sah.


  »Cooler Trick, was?«, sagte er. Seine Stimme klang leicht belegt.


  »Hab schon bessere gesehen«, gab ich kühl zurück. »Was machst du hier?«


  Cole bewegte sich nicht, er öffnete nur die Faust und streckte seine Finger. »Wissenschaftliche Experimente. An mir selbst. Hat ’ne lange Tradition bei mir.«


  »Bist du betrunken?«


  »Kann sein«, gab Cole mit einem trägen Grinsen zu. »Vielleicht hat das ganze Verwandeln aber auch was von dem Alkohol in meinem Blut abgebaut. Ich fühl mich jedenfalls ganz okay. Was machst du hier?«


  Ich presste die Lippen aufeinander. »Gar nichts. Ich meine, ich wollte gerade gehen.«


  Cole streckte einen Arm in meine Richtung. »Geh noch nicht.«


  »Ja, genau, hier ist es ja auch total gemütlich«, erwiderte ich.


  »Du kannst mir helfen«, sagte er. »Hilf mir rauszufinden, wie ich ein Wolf bleiben kann.«


  In Gedanken saß ich wieder am Bett meines Bruders. Meines Bruders, der alles riskiert hatte, um ein Mensch bleiben zu können. Ich hatte zugesehen, wie er das Gefühl in den Fingern und Zehen verlor und wie er unter dem Schmerz wimmerte, der in seinem Kopf tobte. Es gab keine Worte, um den Abscheu zu beschreiben, den ich in diesem Moment für Cole empfand.


  »Find’s doch alleine raus«, sagte ich.


  »Ich kann nicht«, erwiderte Cole, der immer noch auf dem Rücken lag und mich kopfüber ansah. »Ich schaffe es nur, dass ich mich verwandle, aber es bleibt nicht so. Kälte ist ein Auslöser, aber ich glaube, auch Adrenalin. Ich hab’s mit einem Eisbad versucht, aber das hat erst geklappt, als ich mich zusätzlich auch noch mit einer Rasierklinge geschnitten habe, für den Adrenalinstoß. Und es bleibt einfach nicht so. Ich verwandle mich immer wieder zurück.«


  »Ach, du Ärmster«, säuselte ich. »Sam wird ausrasten, wenn er sieht, was du mit seinem Haus angestellt hast.« Ich wandte mich zur Tür.


  »Isabel, bitte.« Coles Stimme folgte mir, wenn es auch sein Körper nicht tat. »Wenn ich es nicht schaffe, ein Wolf zu werden, bring ich mich um.«


  Ich blieb stehen, ohne mich zu ihm umzudrehen.


  »Ich sage das nicht, um dich zum Bleiben zu bewegen, okay? Es ist die Wahrheit.« Er zögerte. »Ich muss hier raus, irgendwie, entweder auf die eine Art oder die andere. So kann ich einfach nicht … Ich muss das irgendwie auf die Reihe kriegen, Isabel. Du weißt mehr über die Wölfe. Bitte, hilf mir.«


  Ich drehte mich um. Er lag noch immer auf dem Boden, eine Hand auf der Brust, die andere ausgestreckt, nach mir. Ich sah ihn an. »Du bittest mich, dir dabei zu helfen, dich umzubringen. Tu nicht so, als wäre es anders. Oder wie würdest du das nennen, wenn du für immer ein Wolf wirst?«


  Cole schloss die Augen. »Hilf mir trotzdem.«


  Ich lachte. Ich hörte, wie grausam mein Lachen klang, doch ich gab mir keine Mühe, das zu ändern. »Lass mich dir eins sagen, Cole. Ich habe in diesem Haus gesessen, in genau diesem Haus«, ich zeigte auf den Boden, als er die Augen öffnete, »in diesem Zimmer da unten und hab meinen Bruder sterben sehen. Und ich hab nichts unternommen. Weißt du, woran er gestorben ist? Er war gebissen worden und hat dagegen gekämpft, sich in einen Werwolf zu verwandeln. Ich habe ihn durch eine Injektion mit bakterieller Meningitis infiziert und dadurch hat er erst mal höllisches Fieber bekommen, sein Gehirn war komplett entzündet, seine Finger und Zehen sind abgestorben, bis er schließlich krepiert ist. Ich habe ihn nicht ins Krankenhaus gebracht, weil ich wusste, dass er lieber sterben würde, als ein Werwolf zu sein. Und genau der Wunsch ist ihm am Ende erfüllt worden.«


  Cole starrte mich an, sein Blick genauso tot wie vorher. Ich wartete darauf, dass er irgendwie reagierte, doch es kam nichts. Seine Augen waren leer, hohl.


  »Ich erzähle dir das, damit du weißt, dass ich seitdem schon hunderttausendmal einfach nur hier rauswollte. Ich hab dran gedacht, zu trinken – hey, bei meiner Mom funktioniert’s – oder Drogen zu nehmen – hey, bei meiner Mom funktioniert’s–, und ich hab dran gedacht, mir eine von den acht Millionen Knarren meines Vaters an den Kopf zu halten und mir das Gehirn wegzupusten. Und weißt du, was das Traurigste ist? Es liegt noch nicht mal daran, dass Jack mir so fehlt. Ich meine, er fehlt mir, aber das ist nicht der Grund, warum es mir so beschissen geht. Der wahre Grund ist, dass ich mich so verdammt schuldig fühle, weil ich ihn umgebracht habe. Ich habe ihn umgebracht. Und an manchen Tagen kann ich damit einfach nicht leben. Aber ich tue es trotzdem. Weil das Leben nun mal so ist, Cole. Leben ist Schmerz. Du musst versuchen, so gut wie möglich damit klarzukommen.«


  Cole sagte bloß: »Ich will aber nicht.«


  Es war, als würde er mir die Wahrheit immer dann um die Ohren hauen, wenn ich am wenigsten damit rechnete. Ich wusste, dass ich dadurch Mitleid mit ihm bekam, ob ich wollte oder nicht. Aber ich konnte genauso wenig dagegen tun wie damals, als ich ihn geküsst hatte.


  Wieder verschränkte ich die Arme. Ich fühlte mich, als würde er versuchen, ein Geständnis aus mir herauszulocken. Und ich wusste nicht, ob es noch etwas gab, was ich hätte gestehen können.


  COLE


  Ich lag da, zerstört, auf dem Boden. Ich war so sicher gewesen, dass ich an diesem Tag endlich den Mut finden würde, es zu beenden.


  Aber ich tat es nicht. Denn als sie von ihrem Bruder erzählte und ich ihr Gesicht dabei sah, war der Drang dazu mit einem Mal verschwunden. Ich fühlte mich wie ein Ballon, der größer und größer wurde und nur noch darauf wartete zu platzen, aber dann war sie gekommen und zuerst geplatzt. Und irgendwie hatte das die Luft aus uns beiden gelassen.


  Ich hatte das Gefühl, dass jeder in diesem Haus einen Grund hatte, alles hinzuschmeißen – nur war ich der Einzige, der es auch versuchte. Ich war so müde.


  »Ich hätte gar nicht gedacht, dass du wirklich ein Mensch bist«, sagte ich. »Also, mit richtigen Gefühlen und so.«


  »Tja, leider doch.«


  Ich starrte an die Decke. Ich wusste nicht, wie es jetzt weitergehen sollte.


  Sie sagte: »Weißt du übrigens, was ich nicht mehr will? Dich nackt hier rumliegen sehen.« Ich sah zu ihr hoch und sie fügte hinzu: »Ist ja fast, als würdest du nie Klamotten tragen. Jedes Mal wenn ich dich sehe, bist du nackt. Meinst du, du bleibst jetzt erst mal ein Mensch?«


  Ich nickte. Es klang laut in meinen Ohren, als mein Kopf über den Fußboden schabte.


  »Gut, dann kannst du wenigstens nichts Peinliches veranstalten, wenn wir jetzt ein bisschen rausgehen. Zieh dir was an, wir gehen Kaffee trinken.«


  Ich warf ihr einen Blick zu, der besagte: Oh ja, das hilft bestimmt. Sie lächelte ihr dünnes, grausames Lächeln und erwiderte: »Wenn du nach dem Koffeinschub immer noch meinst, du müsstest dich umbringen, ist der Tag ja noch lang genug.«


  Stöhnend stand ich auf. Die Perspektive aus dem Stand, von wo aus ich den Flur und das Wohnzimmer, das ich verwüstet hatte, überblicken konnte, überforderte mich zuerst. Ich hätte nicht gedacht, dass ich überhaupt noch einmal stehen würde. Nach den vielen Verwandlungen in so kurzer Zeit tat mir tierisch die Wirbelsäule weh. »Das muss dann aber verdammt guter Kaffee sein.«


  »Na ja, ist nichts Großartiges«, gab Isabel zu. Jetzt, wo ich stand, hatte ihr Gesicht einen seltsamen Ausdruck. Erleichterung? »Aber dafür, dass wir hier mitten im Nirgendwo sind, ist er definitiv besser, als man erwarten würde. Zieh dir was Bequemes an. Bis zu meinem Auto sind es drei Meilen.«
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  SAM


  Von außen sah das Studio ziemlich nichtssagend aus. Es war ein gedrungener, schäbiger Bungalow mit einem gedrungenen, schäbigen blauen Minivan in der Einfahrt. Neben dem Van lag ein Labrador und machte keine Anstalten, sich von der Stelle zu bewegen, also parkte Grace an der Straße. Mit einem skeptischen Blick auf den steil abfallenden Hang riss sie die Handbremse so weit hoch wie möglich.


  »Ist der Hund da tot?«, fragte sie und dann: »Meinst du, wir sind hier wirklich richtig?«


  Ich deutete auf die Aufkleber auf der Heckklappe des Minivans, alle von angesagten Indiebands aus Duluth: Finding the Monkey, The Wentz, Alien LifeForms. Ich hatte noch keine davon gehört – sie waren zu unbekannt, um im Radio gespielt zu werden–, aber man sah ihre Namen oft genug in lokalen Ankündigungen, daher kannte ich sie. »Doch, ich glaub schon.«


  »Wenn uns irgendwelche durchgeknallten Hippies kidnappen, ist das deine Schuld«, sagte sie und stieß die Tür auf. Ein Schwall kalter Morgenluft strömte ins Auto; es roch nach Stadt: Abgase, Asphalt, der undefinierbare Geruch vieler Menschen, die in vielen Gebäuden lebten.


  »Du hast das Studio doch ausgesucht.«


  Grace streckte mir die Zunge raus und stieg aus. Einen Augenblick schien sie etwas unsicher auf den Beinen, fing sich aber schnell wieder in der Hoffnung, dass es mir nicht aufgefallen war.


  »Alles okay bei dir?«, erkundigte ich mich.


  »Okayer geht’s gar nicht«, entgegnete sie und öffnete den Kofferraum.


  Als ich hineingriff, um meinen Gitarrenkoffer herauszunehmen, versetzte mir die Nervosität einen Hieb in den Magen. Es war weniger ihre Anwesenheit, die mich überraschte, sondern die Tatsache, dass sie sich so viel Zeit gelassen hatte, bis sie auftauchte. Ich umklammerte den Griff des Gitarrenkoffers und hoffte, dass ich nicht plötzlich alle Akkorde vergessen würde.


  Wir gingen zur Tür. Der Hund hob nicht mal den Kopf.


  »Also, ich glaube, der ist tot«, sagte Grace.


  »Ich glaube, das ist eins von diesen Dingern, unter denen man seinen Schlüssel verstecken kann«, erwiderte ich.


  Grace hakte ihre Finger in meine Jeanstasche. Ich wollte gerade an die Tür klopfen, als ich eine winzige Holzplakette entdeckte, auf die jemand mit Edding STUDIOEINGANG HINTEN geschrieben hatte.


  Wir gingen also um den Bungalow herum, wo rissige Betonstufen, die zu tief waren, um zu unserer Schrittlänge zu passen, uns zum Souterrain und einem Schild führten, auf dem mit demselben Stift geschrieben war: ANARCHY RECORDING, INC. EINGANG HIER. Darunter stand ein Blumentopf mit einer paar schlappen Stiefmütterchen, die zu früh gepflanzt worden waren und Frost abgekriegt hatten.


  Ich wandte mich zu Grace um und grinste sie an. »Guck mal, ›Anarchy Incorporated‹ – Die Anarchie-AG. Das nenne ich Sinn für Ironie.«


  Grace warf mir einen vernichtenden Blick zu und klopfte. Ich wischte mir meine plötzlich feuchten Hände an der Jeans ab.


  Die Tür ging auf und vor uns standen ein weiterer Labrador, dieser allerdings ziemlich lebendig, und ein Mädchen Mitte zwanzig mit einem roten Bandana um den Kopf. Sie war so wenig hübsch, sah aber gleichzeitig dermaßen interessant aus, dass sie es irgendwie schaffte, geradewegs an hässlich vorbeizusegeln und direkt auf der anderen Seite zu landen, die fast genauso gut wie hübsch war. Eine riesige, krumme Nase, schläfrig wirkende dunkelbraune Augen mit schweren Lidern und scharf hervortretende Wangenknochen. Ihr schwarzes Haar türmte sich in einem halben Dutzend ineinander verschlungener Zöpfe auf ihrem Kopf, wie bei einer mediterranen Prinzessin Leia.


  »Sam und Grace? Kommt rein.« Sie hatte eine tolle Stimme, so komplex. Eine Raucherstimme. Aber der Geruch, der nach draußen drang, war der von Kaffee, nicht von Zigaretten. Grace, plötzlich ganz motiviert, trat ins Studio und folgte dem Duft des Koffeins wie die Ratte dem Rattenfänger.


  Als die Tür hinter uns zufiel, befanden wir uns mit einem Mal nicht mehr im Kellergeschoss eines heruntergekommenen Bungalows, sondern in einer Hightechraumkapsel, die durch ein fremdes Universum schwebte. Wir standen vor einer Wand aus Mischpulten und Computermonitoren; Deckenleuchten erhellten Tastaturen und ein schickes schwarzes Sofa. Eine große Glasscheibe gab den Blick auf einen dunklen, schallgedämmten Raum mit einem Klavier und einer Reihe Mikrofone frei.


  »Ich bin Dmitra«, stellte sich das Mädchen mit den Zöpfen vor und streckte die Hand aus. Sie sah mich unverwandt an, während mein Blick kurz an ihrer Nase hängen blieb und dann zu ihren Augen wanderte, und in dem Moment schlossen wir einen unausgesprochenen Pakt: Sie würde meine gelben Augen nicht anstarren und ich nicht ihre Nase. »Bist du Sam oder Grace?«


  Ich lächelte, weil sie das so trocken rüberbrachte, und schüttelte ihr die Hand. »Sam Roth. Schön, dich kennenzulernen.«


  Dmitra gab auch Grace die Hand, die sich gerade mit dem Labrador anfreundete, und fragte dann: »Und, Leute, was haben wir heute vor?«


  Grace sah mich an.


  »Ein Demo, schätze ich«, antwortete ich.


  »So, so, schätzt du, ja? Und an welche Instrumentalisierung hast du gedacht?«


  Ich hob den Gitarrenkoffer etwas an.


  »Okay«, sagte sie. »Hast du so was schon mal gemacht?«


  »Nö.«


  »Eine Jungfrau also. Das ist manchmal genau das Richtige«, entgegnete Dmitra.


  Sie erinnerte mich an Beck. Obwohl sie lächelte und mit uns scherzte, merkte ich, dass sie Grace und mich genau beobachtete und ihre Schlüsse zog. So machte Beck das auch: Er vermittelte einem den Eindruck von Vertrautheit, während er noch überlegte, ob man seine Zeit wert war oder nicht.


  »Dann musst du gleich da rein«, fuhr sie fort. »Will einer von euch noch einen Kaffee, bevor wir loslegen?«


  Dmitra deutete in Richtung der Kochnische und Grace bewegte sich wie auf Knopfdruck darauf zu. Während sie Kaffee holen war, fragte mich Dmitra: »Was hörst du denn so?«


  Ich legte den Gitarrenkoffer aufs Sofa und nahm meine Gitarre heraus. Ich wollte nicht zu wichtigtuerisch klingen. »Viel Indiekram. The Shins, Elliott Smith, José González. Damien Rice. Gutter Twins. So was in der Art.«


  »Elliott Smith«, wiederholte Dmitra, als hätte ich überhaupt nichts anderes gesagt. »Verstehe.«


  Grace kam mit einer potthässlichen Tasse mit einem Hirsch drauf zurück und Dmitra machte irgendwas am Computer, was vielleicht so wichtig war, wie sie es aussehen ließ, vielleicht aber auch nicht. Schließlich führte sie mich in den Aufnahmeraum, präsentierte mich einem Publikum aus Mikrofonen – einem für mich, einem für meine Gitarre, beide aufmerksam vorgeneigt – und drückte mir ein Paar Kopfhörer in die Hand.


  »Damit wir mit dir reden können«, erklärte sie und verschwand wieder im Nebenraum. Grace blieb neben mir stehen, die Hand auf dem Kopf des Labradors.


  Meine Finger fühlten sich glitschig an, ungeeignet für die Aufgabe, die vor ihnen lag; die Kopfhörer rochen so, als hätten sie schon auf viel zu vielen Köpfen gesessen. Von meinem Hocker aus sah ich beklommen zu Grace auf, die in dem seltsamen Licht von oben wunderschön und markant aussah, ihr Gesicht spitz wie bei einem Model aus einem Modemagazin. Mir fiel auf, dass ich sie an diesem Morgen gar nicht gefragt hatte, wie es ihr ging. Ob sie noch krank war. Ich erinnerte mich, wie sie beim Aussteigen aus dem Auto gestrauchelt war und sich sofort verstohlen nach mir umgesehen hatte. Ich schluckte, mein Hals war wie zugeklebt, und fragte stattdessen: »Können wir auch mal einen Hund haben?«


  »Können wir«, entschied Grace generös. »Aber ich gehe morgens nicht mit ihm raus. Weil ich dann schlafe.«


  »Ich schlafe eh nie«, erwiderte ich. »Ich mach das.«


  Ich zuckte zusammen, als Dmitras Stimme durch den Kopfhörer drang. »Sing mal bitte was, damit ich alles einstellen kann.«


  Grace beugte sich vor, vorsichtig, um mir nicht den Kaffee in den Schoß zu kippen, und küsste mich auf den Kopf. »Viel Glück.«


  Am liebsten hätte ich sie bei mir gehabt, während ich sang, um daran erinnert zu werden, warum ich eigentlich hier war. Aber irgendwie wäre es auch nicht richtig gewesen, Songs darüber zu singen, wie sehr ich sie vermisste, wenn ich sie dabei die ganze Zeit ansehen konnte, also ließ ich sie gehen.


  GRACE


  Ich setzte mich auf das niedrige Sofa und versuchte, so zu tun, als würde mich Dmitra nicht einschüchtern. Sie machte keinen Small Talk, während sie am Mischpult herumfummelte, und ich wusste auch nicht, ob sie sich durch so was nicht gestört fühlen würde, also blieb ich einfach sitzen und sah ihr bei der Arbeit zu.


  Insgeheim war ich froh über die Gesprächspause, die Gelegenheit, ein bisschen still zu sein. In meinem Kopf fing schon wieder das altbekannte langsame Pochen an und die seltsame Hitze breitete sich von Neuem in meinem Körper aus. Wenn ich während dieser Kopfschmerzen redete, fingen immer meine Zähne an wehzutun; die Wärme des stumpfen Schmerzes sammelte sich in meinem Hals und meiner Nase. Ich tupfte mir mit einem Taschentuch die Nase ab, aber sie war trocken.


  Du musst nur noch diesen einen Tag durchhalten, befahl ich mir. Heute geht es nicht um dich.


  Ich würde Sam nicht den Tag ruinieren. Also saß ich dort auf dem Sofa, ignorierte meinen Körper, so gut es ging, und hörte zu.


  Sam hatte uns den Rücken zugewandt und stimmte seine Gitarre, die Schultern gekrümmt.


  »Sing einfach mal was«, forderte Dmitra ihn auf und ich sah, wie er sich zu ihr umdrehte, als er ihre Stimme durch den Kopfhörer hörte. Dann begann er mit einem schnellen, gezupften Stück, das ich ihn noch nie hatte spielen hören, und fing an zu singen. Der erste Ton war noch etwas wackelig, man hörte seine Nervosität heraus, doch dann war sie plötzlich fort, verschwunden in seiner rauen, ernsten Stimme. Der Song war herzzerreißend, ein Stück über Verlust und Abschied – zuerst dachte ich, er handle von Beck oder auch mir, dann aber begriff ich, dass es darin um Sam selbst ging:


  One thousand ways to say good-bye


  One thousand ways to cry


  One thousand ways to hang your hat before you


  go outside


  I say good-bye good-bye good-bye


  I shout it out so loud


  ’Cause the next time that I find my voice I might


  not remember how.


  Den Song durch die Lautsprecher zu hören anstatt direkt von Sam, ließ alles ganz anders erscheinen, als hätte ich ihn nie zuvor singen hören. Aus irgendeinem Grund wollte mein Mund einfach nicht aufhören zu lächeln. Es schien nicht richtig, so stolz auf etwas zu sein, womit ich absolut nichts zu tun hatte, aber ich konnte nicht anders. Vor dem Mischpult saß Dmitra und regte sich nicht, ihre Finger schwebten über den Reglern. Sie hörte mit schräg gelegtem Kopf zu, dann sagte sie: »Sieht ja fast so aus, als käme da noch was richtig Gutes bei raus.«


  Ich lächelte einfach weiter vor mich hin, denn das hatte ich schließlich schon von Anfang an gewusst.
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  ISABEL


  Es war drei Uhr nachmittags und wir hatten Kenny’s für uns allein. Der Fettgeruch des Frühstücks hing noch in der Luft, billiger Speck, matschige Kartoffelpuffer, und irgendwie roch es auch nach Zigaretten, obwohl es gar keinen Raucherbereich gab.


  Mir gegenüber in der Essnische hatte sich Cole hingefläzt, die Beine lang ausgestreckt, sodass ich immer wieder zufällig mit den Füßen dagegenstieß. Ich fand, er passte genauso wenig in diesen Hinterwäldlerladen wie ich. Er sah aus, als hätte ihn ein hipper Designer kreiert, der genau wusste, was er tat – seine ausgeprägten Gesichtszüge wirkten kantig und schnörkellos, scharf genug, um sich daran zu verletzen. Hinter ihm sah die Sitzbank weich und verblasst aus, beinahe lächerlich altmodisch und rustikal im Vergleich, als hätte ihn jemand für ein ironisches Fotoshooting dort platziert. Seine Hände faszinierten mich irgendwie – sie wirkten hart, lauter spitze Winkel und hervortretende Adern, die über die Handrücken verliefen. Ich sah zu, wie elegant seine Finger alltägliche Dinge, wie Zucker in den Kaffee rühren, verrichteten.


  »Bist du Musiker?«, fragte ich.


  Cole sah mich unter hochgezogenen Augenbrauen an; irgendwas an meiner Frage schien ihn zu ärgern, aber er war zu geübt, um sich viel davon anmerken zu lassen. »Ja«, antwortete er.


  »Welches Instrument?«


  Er machte ein Gesicht, wie es nur echte Musiker aufsetzen, wenn man sie nach ihrer Musik fragt. Seine Stimme klang selbstironisch, als er erwiderte: »Alles Mögliche. Keyboard vor allem.«


  »Wir haben einen Flügel zu Hause«, sagte ich.


  Cole sah hinunter auf seine Hände. »Ich spiele eigentlich nicht mehr.« Dann verstummte er wieder und dieses Schweigen breitete sich zwischen uns auf dem Tisch aus, schwer und wuchernd und giftig.


  Ich zog eine Grimasse, die er nicht mitbekam, weil er gar nicht erst aufsah. Small Talk war nicht gerade mein Ding. Ich dachte daran, Grace anzurufen und sie zu fragen, worüber ich mich mit einem wortkargen Werwolf mit Selbstmordgedanken unterhalten sollte, aber ich hatte mein Handy irgendwo liegen lassen. Wahrscheinlich im Auto.


  »Wo guckst du hin?«, fragte ich schließlich, ohne eine Antwort zu erwarten.


  Zu meiner Überraschung streckte Cole eine Hand aus, spreizte die Finger, sodass der Daumen mir am nächsten war, und betrachtete sie mit einer Mischung aus Verwunderung und Ekel. Seine Stimme spiegelte seinen Gesichtsausdruck wider. »Heute Morgen, als ich wieder ich wurde, lag eine tote Hirschkuh vor mir. Na ja, noch nicht tot. Sie hat mich angesehen«, jetzt sah er mir in die Augen und wartete auf meine Reaktion, »aber sie konnte nicht aufstehen, weil ich ihr vor meiner Verwandlung den Bauch aufgerissen hatte. Und ich glaube«, er stockte, »ich glaube, ich war dabei, sie lebendig zu fressen. Und ich glaube, ich hab auch danach noch weitergemacht, weil meine Hände … die waren voll mit ihren Eingeweiden.«


  Er blickte hinunter auf seinen Daumen und jetzt sah ich den schmalen braunen Rand unter dem Nagel. Sein Daumen zitterte, so schwach, dass man es kaum erkennen konnte. »Ich krieg es nicht weg«, sagte er.


  Ich legte meine Hand mit der Handfläche nach oben auf den Tisch, und als er nicht verstand, was ich wollte, streckte ich den Arm aus und ergriff seine Finger mit meinen. Mit der anderen Hand kramte ich meinen Nagelknipser aus der Handtasche, klappte die kleine Feile daran aus und kratzte den braunen Rand unter seinem Nagel weg. Dann pustete ich die Krümelchen vom Tisch, steckte den Knipser zurück in die Tasche und gab ihm seine Hand wieder.


  Er ließ sie zwischen uns liegen, mit der Handfläche nach unten, die Finger gespreizt und gegen die Tischplatte gepresst, als wäre sie ein Tier, das sich zur Flucht bereit machte.


  »Ich glaube nicht, dass das mit deinem Bruder deine Schuld war«, sagte Cole.


  Ich verdrehte die Augen. »Danke, Grace.«


  »Hä?«


  »Grace. Sams Freundin. Die sagt das auch immer. Aber sie war nicht dabei. Außerdem ist der Typ, den sie versucht hat zu retten, am Leben. Da kann sie sich’s leisten, großzügig zu sein. Warum müssen wir denn jetzt darüber reden?«


  »Weil ich deinetwegen drei Meilen laufen musste, nur für ’ne blöde Tasse Kaffee. Warum denn gerade Meningitis?«


  »Weil man bei Meningitis Fieber bekommt.« Sein verständnisloser Blick verriet mir, dass ich am falschen Ende angefangen hatte. »Grace ist als Kind gebissen worden. Aber sie hat sich nie verwandelt, weil ihr Idiot von Vater sie an einem heißen Tag im Auto gelassen und beinahe gegrillt hat. Wir haben uns gedacht, dass man diesen Effekt vielleicht mithilfe von Fieber imitieren könnte, und was Besseres als Meningitis ist uns nicht eingefallen.«


  »Bei einer Überlebensrate von fünfunddreißig Prozent«, sagte Cole.


  »Zehn bis dreißig Prozent«, korrigierte ich ihn. »Und, wie ich schon sagte – Sam hat es geheilt. Jack hat es umgebracht.«


  »Jack ist dein Bruder?«


  »War er, ja.«


  »Und du hast ihm die Meningitiserreger injiziert?«


  »Nein, das war Grace. Aber ich hab das infizierte Blut besorgt.«


  Cole wirkte ungeduldig. »Ich muss dir ja wohl nicht erklären, warum deine Schuldgefühle vollkommener Quatsch sind, oder?«


  Meine Augenbraue schoss in die Höhe. »Ich–«


  »Pssst«, unterbrach er mich. Er zog die ausgestreckte Hand zurück, legte sie um seine Kaffeetasse und starrte auf die Salz- und Pfefferstreuer. »Ich denke nach. Sam verwandelt sich also gar nicht mehr?«


  »Nein. Das Fieber hat den Wolf aus ihm rausgebrannt oder so.«


  Cole schüttelte den Kopf, sah aber nicht auf. »Das ergibt keinen Sinn. Das hätte eigentlich gar nicht funktionieren dürfen. Das ist ja so, als würde man sagen, man zittert, wenn einem kalt ist, und schwitzt, wenn einem warm ist, also muss man sich, um den Rest seines Lebens nicht mehr zu zittern, bloß für ein paar Minuten in einen Pizzaofen setzen.«


  »Tja, so ist es aber. Das war Sams letztes Jahr. Eigentlich müsste er jetzt ein Wolf sein, aber das Fieber hat ihn geheilt.«


  Stirnrunzelnd sah er mich an. »Ich würde nicht sagen, dass ihn das Fieber geheilt hat. Sondern dass die Meningitis irgendwie bewirkt hat, dass er sich nicht mehr verwandelt. Und dass irgendwas daran, dass Grace im Auto eingesperrt war, bewirkt hat, dass sie sich nicht verwandelt. Das wäre eventuell möglich. Aber dass es am Fieber liegt? Dafür gibt es keinen Beweis.«


  »Jetzt hör sich das einer an. Wer bist du, MrWissenschaft?«


  »Mein Vater–«


  »Der verrückte Professor«, unterbrach ich ihn.


  »Genau, der verrückte Professor. In seinen Seminaren hat er immer so einen Witz erzählt. Es geht um einen Frosch. Glaub ich zumindest, könnte auch ein Grashüpfer gewesen sein. Aber bleiben wir mal beim Frosch. Also, ein Wissenschaftler hat einen Frosch und sagt: ›Spring, Frosch.‹ Der Frosch springt einen Meter weit. Der Wissenschaftler notiert sich: Frosch springt einen Meter weit. Dann hackt er dem Frosch ein Bein ab und sagt wieder: ›Spring, Frosch.‹ Der Frosch springt fünfzig Zentimeter weit. Der Wissenschaftler notiert sich: Ein Bein abgehackt, Frosch springt fünfzig Zentimeter weit. Dann hackt er ihm noch ein Bein ab und sagt: ›Spring‹, und der Frosch springt zwanzig Zentimeter weit. Der Wissenschaftler notiert sich: Zwei Beine abgehackt, Frosch springt zwanzig Zentimeter weit. Dann hackt er ihm auch noch die anderen beiden Beine ab und sagt: ›Spring‹, und der Frosch liegt einfach nur da. Der Wissenschaftler notiert sich: Wenn man einem Frosch alle Beine abhackt, wird das Subjekt taub.« Cole sah mich an. »Kapiert?«


  »Ich bin ja keine komplette Idiotin«, erwiderte ich indigniert. »Du denkst, wir haben falsche Schlüsse gezogen. Aber es hat funktioniert. Ist doch egal, warum, oder?«


  »Für Sam wahrscheinlich schon, wenn es funktioniert«, gab Cole zu. »Aber ich glaube eben, dass Beck es nicht richtig durchblickt hat. Er hat mir gesagt, dass Kälte uns zu Wölfen macht und Wärme zu Menschen. Aber wenn das stimmen würde, wären neue Wölfe wie ich nicht so instabil. Man kann sich nicht einfach irgendwelche Regeln ausdenken und dann sagen, dass sie am Anfang noch nicht richtig gelten, nur weil der Körper sich noch dran gewöhnen muss. So funktioniert das nicht in der Wissenschaft.«


  Ich dachte nach. »Du meinst also, das war auch nur Froschlogik?«


  Cole antwortete: »Ich weiß es nicht. Darüber hab ich gerade nachgedacht, als du gekommen bist. Ich wollte austesten, ob ich die Verwandlung auch mit was anderem als Kälte auslösen kann.«


  »Mit Adrenalin. Und Blödheit.«


  »Ja, ja, schon gut. Also, ich würde mir das jedenfalls so vorstellen, aber ich kann auch unrecht haben: Ich glaube nicht, dass es die Kälte ist, die die Verwandlung auslöst. Ich glaube, es ist eher die Art, wie das Gehirn auf Kälte reagiert, die dem Körper sagt, er soll sich verwandeln. Das sind zwei vollkommen verschiedene Dinge. Das eine ist die reale Temperatur. Und das andere ist die Temperatur, die das Gehirn einem weismachen will.« Coles Finger wanderten zu seiner Serviette und verharrten dann. »Mit Papier könnte ich besser nachdenken.«


  »Papier hab ich nicht, aber–« Ich hielt ihm einen Kuli aus meiner Handtasche hin.


  Sein Gesicht sah plötzlich ganz anders aus. Er beugte sich über die Serviette und zeichnete ein kleines Diagramm. »Siehst du … Kälte senkt die Körpertemperatur und gibt dem Hypothalamus das Signal, einen warm zu halten. Darum zittert man. Der Hypothalamus macht sowieso jede Menge anderes spaßiges Zeug, zum Beispiel … zum Beispiel bestimmt er, ob man Frühaufsteher ist oder nicht, sagt dem Körper, er soll Adrenalin herstellen und wie viel Fett er speichern soll und–«


  »Macht er nicht«, widersprach ich. »Das denkst du dir doch aus.«


  »Nein, wirklich.« Coles Gesicht war vollkommen ernst. »So sah bei uns zu Hause der Small Talk beim Abendessen aus.« Er fügte seinem Serviettendiagramm noch einen Kasten hinzu. »Stellen wir uns mal vor, dass die Kälte dem Hypothalamus noch ein paar andere Signale gibt.« Er schrieb »Sich in einen Wolf verwandeln« in den neuen Kasten. Dabei riss die Serviette ein bisschen ein.


  Ich drehte sie zu mir um, um seine Handschrift – zackige, unregelmäßige Buchstaben, die sich dicht aneinanderdrängten – richtig herum lesen zu können. »Und wie passt die Meningitis da rein?«


  Cole schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Aber das könnte die Erklärung dafür sein, dass ich gerade ein Mensch bin.« Ohne die Serviette wieder zu sich zurückzudrehen, schrieb er in Großbuchstaben quer über seinen Hypothalamuskasten: METH.


  Ich sah ihn an.


  Er wich meinem Blick nicht aus. In der Nachmittagssonne waren seine Augen unglaublich grün. »Man hört doch immer, dass Drogen einem die ganzen Schaltkreise im Hirn durcheinanderbringen. Tja, ich glaube, das stimmt.«


  Ich sah ihn weiter an. Es war offensichtlich, dass er auf einen Kommentar zu seiner Drogenvergangenheit wartete.


  Stattdessen sagte ich: »Erzähl mir was von deinem Vater.«


  COLE


  Ich weiß nicht, warum ich ihr von meinem Vater erzählt habe. Sie war ja nicht gerade die mitfühlendste Zuhörerin, die man sich vorstellen kann. Aber vielleicht hab ich es ihr auch genau deswegen erzählt.


  Den ersten Teil verschwieg ich allerdings. Und der geht so: Es war einmal ein Junge – bevor er als gefesselter Wolf auf der Laderampe eines Chevy Tahoe landete, als es noch keinen Club Josephine, kein NARKOTIKA gab–, ein Junge namens Cole St.Clair und die Welt lag ihm zu Füßen. Und die Last dieser unzähligen Möglichkeiten war so unerträglich, dass er sich selbst zerstörte, bevor sie es tun konnte.


  Stattdessen fing ich so an: »Es war einmal ein Junge, ich, und mein Vater war ein verrückter Professor. Eine Legende. Er war ein Wunderkind, dann wurde er zum Teenagergenie und dann zu einem Halbgott der Naturwissenschaft. Er war Genetiker. Er sorgte dafür, dass Babys hübscher wurden.«


  Isabel sagte nicht: Klingt doch gar nicht schlecht, sondern runzelte bloß die Stirn.


  »Und das war auch alles wunderbar«, fuhr ich fort. Und es war auch wunderbar gewesen. Ich erinnerte mich an Fotos, auf denen ich auf seinen Schultern saß und das Meer um seine Waden rauschte. Ich erinnerte mich an lange Autofahrten und die Spiele, die wir dabei gespielt hatten; die Antworten waren nur so zwischen Vorder- und Rücksitz hin- und hergeflogen. Ich erinnerte mich an erbeutete Schachfiguren, die stapelweise neben dem Brett lagen. »Er war nicht oft da – aber na ja, das hat mir nichts ausgemacht. Wenn er zu Hause war, war alles perfekt, und mein Bruder und ich hatten eine tolle Kindheit. Ja, alles war perfekt, bis wir älter wurden.«


  Ich konnte mich kaum erinnern, wann Mom es zum ersten Mal gesagt hatte, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das der Moment war, in dem alles anfing zu zerbrechen.


  »Diese Spannung bringt mich noch um«, bemerkte Isabel sarkastisch. »Was hat er denn jetzt Schlimmes gemacht?«


  »Er? Nichts«, sagte ich. »Ich. Was habe ich gemacht?«


  Was hatte ich gemacht? Ich muss einen cleveren Kommentar zu irgendetwas in der Zeitung abgegeben haben, gut genug in der Schule gewesen sein, dass ich eine Klasse überspringen durfte, ein Rätsel gelöst haben, von dem sie nicht gedacht hatten, dass ich es schon lösen könnte. Eines Tages sagte Mom es zum ersten Mal, ein Lächeln auf dem länglichen, unscheinbaren Gesicht, das immer müde wirkte – vielleicht, weil sie schon so lange mit einem Genie verheiratet war. Sie sagte: »Rate mal, wem er nachschlägt.«


  Der Anfang vom Ende.


  Ich zuckte mit den Schultern. »In der Schule hab ich problemlos meinen Bruder überholt. Mein Dad wollte, dass ich mit ins Labor komme. Er wollte, dass ich Kurse am College belegte. Er wollte, dass ich werde wie er.« Ich hielt inne, dachte an all die Male, als ich ihn enttäuscht hatte. Schweigen war immer, immer schlimmer als Schreien. »Ich war nicht er. Er ist ein Genie. Ich bin keins.«


  »Na und?«


  »Das hab ich damals auch gedacht. Aber er nicht. Er wollte wissen, warum ich es nicht wenigstens versuchte. Warum ich in die entgegengesetzte Richtung davonrannte.«


  »Und was lag in der entgegengesetzten Richtung?«


  Ich starrte sie an, sagte nichts.


  »Guck mich nicht so an. Ich versuche ja gar nicht rauszukriegen, wer du bist. Ist mir egal, wer du bist. Ich will nur wissen, warum du so geworden bist.«


  Genau in diesem Augenblick wackelte der Tisch ein bisschen und ich sah hoch in drei strahlende, picklige Mädchengesichter. Alle kurz vor dem Teeniealter. Jedes der drei Augenpaare hatte sich in einem breiten, hysterischen Grinsen zu halbmondförmigen Schlitzen verengt. Ihre Gesichter sagten mir nichts, aber an der Haltung erkannte ich sie sofort; mir war klar, was sie sagen würden.


  Isabel sah sie an. »Äh, hört mal, wenn ihr hier Pfadfinderkekse verkaufen wollt, könnt ihr gleich wieder gehen. Ach was, ihr könnt so oder so gleich wieder gehen.«


  Das Anführermädchen mit den Kreolenohrringen – Knöchelhalter, hatte Victor immer gesagt – streckte mir ein rosa Notizbuch hin. »Ich glaub es einfach nicht. Ich wusste, dass du nicht tot bist. Ich hab’s gewusst! Gibst du mir ein Autogramm? Bitte?«


  »Ohmeingott«, seufzten die anderen beiden im Chor.


  In dem Moment hätte ich wohl in Panik geraten sollen, weil ich erkannt worden war. Aber alles, woran ich bei ihrem Anblick denken konnte, war das: Ich hatte in unzähligen Hotelzimmern gehockt und Höllenqualen gelitten, um diese brutalen, tiefgründigen Songs zu schreiben, und nun bestand meine Fangemeinde aus kichernden Zehnjährigen in High School Musical-Shirts. Kinderparty mit NARKOTIKA.


  Ich sah wieder auf und fragte: »Wie bitte?«


  Einen Augenblick lang sahen sie enttäuscht aus, aber das Mädchen mit den Ohrringen zog das Notizbuch nicht zurück. »Bitte«, wiederholte sie. »Kannst du mir ein Autogramm geben? Danach lassen wir dich auch in Ruhe, versprochen. Ich bin fast gestorben, als ich Break My Face zum ersten Mal gehört habe, ich hab auch den Klingelton. Ich liebe dieses Lied, es ist echt das allerbeste, das je geschrieben wurde. Ich hab voll geweint, als du verschwunden bist. Ich hab tagelang nichts gegessen. Und ich hab auch die Liste unterschrieben, die von den Leuten, die sicher sind, dass du noch lebst. Oh mein Gott, ich kann es echt nicht glauben! Du lebst!«


  Eins der beiden anderen Mädchen weinte tatsächlich, schier blind vor Glück, mich hier mit schlagendem Herzen sitzen zu sehen.


  »Ach so«, sagte ich und log lässig weiter, »ihr denkt, ich bin – ja klar, passiert mir oft. Obwohl, jetzt schon länger nicht mehr. Aber nein, der bin ich nicht.« Ich spürte Isabels Blick auf mir.


  »Was?« Jetzt machte das Ohrringmädchen wirklich ein langes Gesicht. »Du siehst aber genau aus wie er. Total süß.« Sie lief so dunkelrot an, dass es wehtun musste.


  »Danke.« Geht doch bitte einfach weg.


  »Bist du es wirklich nicht?«, hakte das Ohrringmädchen nach.


  »Wirklich nicht. Ihr könnt euch ja gar nicht vorstellen, wie oft ich das am Anfang gehört habe, als es in den Nachrichten war.« Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  »Kann ich denn wenigstens ein Handyfoto machen?«, bat sie. »Um es meinen Freunden zu zeigen?«


  »Ehrlich gesagt lieber nicht«, lehnte ich beklommen ab.


  »Soll heißen: Verpisst euch«, schaltete Isabel sich ein. »Und zwar sofort.«


  Die Mädchen warfen Isabel bitterböse Blicke zu, dann drehten sie sich um und steckten tuschelnd die Köpfe zusammen. Wir konnten jedes Wort verstehen. »Der sieht aber wirklich genauso aus wie er«, sagte eine von ihnen wehmütig.


  »Also, ich glaube, er ist es auch«, verkündete das Ohrringmädchen. »Er will bloß nicht gestört werden. Sicher ist er untergetaucht, um der Presse zu entgehen.«


  Isabels Blick brannte mir auf der Haut. Sie wartete auf eine Erklärung.


  »Doppelgänger«, sagte ich.


  Die Mädchen hatten sich wieder an ihren Tisch gesetzt. Das Ohrringmädchen reckte sich noch einmal über die Lehne der Sitzbank und rief: »Ich liebe dich trotzdem, Cole«, dann duckte sie sich schnell wieder. Die anderen beiden quietschten.


  »Cole?«, wiederholte Isabel.


  Cole. Ich war wieder genau da, wo ich angefangen hatte. Cole St.Clair.


  Und als wir gingen, machten die Mädchen trotzdem Fotos mit ihren Handys.


  Der. Anfang. Vom. Ende.


  KAPITEL 35


  SAM


  Noch nie hatte ich so hart an meiner Musik gearbeitet wie in den ersten zwei Stunden im Studio: Als Dmitra einmal entschieden hatte, dass ich kein Möchtegern-Elliot-Smith war, schaltete sie ein paar Gänge höher. Wir gingen die Strophen einmal, zweimal, dreimal durch, probierten verschiedene Arrangements aus, unterlegten mein Zupfen mit einer zusätzlichen Gitarrenbegleitung oder fügten Percussioneffekte hinzu. Bei manchen Songs sang ich Harmonien, mit der wir meine eigentliche Stimme unterlegten, manchmal sogar mehrere, bis ich mein ganz eigenes Sam-Rudel war, das in all seiner polyfonen Pracht drauflossang.


  Es war fantastisch, surreal, erschöpfend. Langsam machte sich bemerkbar, wie wenig Schlaf ich in der Nacht zuvor bekommen hatte.


  »Warum machst du nicht ein kleines Päuschen?«, schlug Dmitra nach ein paar Stunden vor. »Ich überarbeite noch mal, was wir bisher gemacht haben, und du kannst mal aufstehen, pinkeln gehen, dir ’nen Kaffee holen. Deine Stimme klingt langsam ein bisschen matt und deine Freundin sieht aus, als würde sie dich vermissen.«


  Durch den Kopfhörer hörte ich, wie Grace protestierte: »Ich hab doch bloß hier gesessen!«


  Ich grinste und nahm den Kopfhörer ab. Ich ließ ihn bei meiner Gitarre liegen und ging zurück in den Vorraum. Grace, die genauso erschöpft aussah, wie ich mich fühlte, lümmelte auf dem Sofa, den Hund zu ihren Füßen. Ich stellte mich neben sie, während Dmitra mir vorführte, wie meine Stimme auf dem Computerbildschirm aussah. Grace umschlang meine Hüfte mit den Armen und schmiegte eine Wange an mein Bein. »Du hörst dich unglaublich an hier draußen.«


  Dmitra klickte auf einen Button und meine Stimme, verdichtet, verschönert und mit Harmonien unterlegt, ertönte aus den Lautsprechern. Es klang – überhaupt nicht wie ich. Oder doch wie ich. Wie ich im Radio. Ich von außerhalb meines Körpers. Ich schob meine Hände unter die Achseln und lauschte. Wenn es wirklich so einfach war, jemanden wie einen richtigen Sänger klingen zu lassen, dann hätten die Leute doch vor dem Studio Schlange stehen müssen.


  »Es ist fantastisch«, sagte ich zu ihr. »Was auch immer du damit veranstaltet hast. Es klingt fantastisch.«


  Dmitra drehte sich nicht um, sondern bewegte nur weiter die Maus und klickte. »Das bist alles du, Süßer. Ich hab noch gar nicht viel dran gemacht.«


  Ich glaubte ihr nicht. »Ja. Klar. Sag mal, wo ist denn hier die Toilette?«


  Grace deutete mit dem Kinn den Gang hinunter. »Hinter der Küche links.«


  Ich strich ihr über den Kopf und zwickte sie ins Ohr, bis sie mich losließ, dann machte ich mich auf durch das Flurlabyrinth, an der kleinen Küche vorbei. Auf dem Gang, gesäumt von signierten und gerahmten Albumcovern, roch es nach Zigarettenrauch. Auf dem Weg zurück von der Toilette ließ ich mir Zeit und besah mir die Alben und Unterschriften etwas genauer. Karyn mochte glauben, dass man durch die Bücher, die ein Mensch las, alles über ihn erfahren konnte. Ich aber wusste, dass die Musik, die jemand hörte, noch viel mehr über ihn aussagte. Der Wand nach zu urteilen, ging Dmitras Geschmack eher in Richtung Elektro und Dance. Sie hatte eine ziemlich umfangreiche Sammlung, die mich beeindruckte, auch wenn die Bands nicht ganz so mein Ding waren. Ich machte mir im Geist eine Notiz, einen Witz über die beachtliche Anzahl an schwedischen Albumcovern zu machen, wenn ich zurück ins Studio kam.


  Manchmal sehen die Augen etwas, was dem Gehirn verborgen bleibt. Du schlägst eine Zeitung auf und in deinem Kopf ist plötzlich ein Satz, den du noch gar nicht bewusst gelesen hast. Du kommst in einen Raum und merkst sofort, dass irgendetwas anders ist, ohne dich umgesehen zu haben.


  Genau so etwas passierte gerade. Ich sah Coles Gesicht oder irgendwas, was mich daran erinnerte, aber ich wusste nicht, wo es hergekommen war. Ich drehte mich wieder zur Wand und ließ den Blick noch einmal über die Albumcover schweifen. Langsamer diesmal. Ich suchte auf den Bildern, in den Titeln und Namen der Künstler nach dem, was diesen Gedanken in mir ausgelöst hatte.


  Und dann sah ich es. Größer als die anderen, weil es kein Plattencover war, sondern die glänzende Titelseite irgendeiner Zeitschrift. Auf dem Bild sprang ein Typ auf den Betrachter zu. Im Hintergrund stand der Rest seiner Band und starrte ihm hinterher. Es war ein ziemlich berühmtes Foto. Ich hatte es auf jeden Fall schon mal gesehen. Ich erinnerte mich an die Art, wie der Typ auf die Kamera zusprang, alle Glieder von sich gestreckt, als wäre der Flug das Einzige, was zählte, als wäre es ihm egal, was passierte, wenn er unten ankam. Auch die Schlagzeile auf dem Zeitschriftentitel hatte ich schon mal gelesen, sie war in derselben Schriftart gehalten, die die Band auf ihrem Album benutzte – Ausbrechen: Der Frontmann von NARKOTIKA spricht über Erfolg unter achtzehn.


  Nicht mehr gewusst hatte ich, dass der Typ auf dem Foto Cole gewesen war.


  Ich schloss einen winzigen Moment lang die Augen, das Bild noch immer in meine Netzhaut gebrannt. Bitte, dachte ich. Bitte mach, dass er ihm nur zufällig ähnlich sieht. Bitte mach, dass Beck niemanden Berühmtes angesteckt hat.


  Ich machte die Augen wieder auf, aber Cole war immer noch da. Und hinter ihm, verschwommen, weil sich die Kamera nur für Cole interessierte, stand Victor.


  Langsam ging ich ins Studio zurück; sie hörten sich gerade einen meiner Songs an, der sogar noch besser klang als der vorherige. Aber das alles schien plötzlich nicht mehr zu meinem Leben zu gehören. Zu meinem wirklichen Leben, das vom Steigen und Fallen der Temperaturen dirigiert wurde, selbst jetzt, wo sich meine Haut verlässlich menschlich anfühlte.


  »Dmitra«, sagte ich und sie drehte sich um. Auch Grace sah auf und der Klang meiner Stimme schien sie zu verwirren, denn sie runzelte die Stirn. »Wie heißt der Frontmann von NARKOTIKA?«


  Ich hatte schon alle Beweise, die ich brauchte, aber ich würde es nicht richtig glauben können, bevor es nicht jemand aussprach.


  Ein Grinsen zog sich über Dmitras Gesicht, das jetzt weicher wirkte als die ganze Zeit über, die wir schon im Studio waren. »Oh Mann, das war vielleicht ein geniales Konzert. Der Typ ist natürlich total abgedreht, aber diese Band war einfach…« Sie schüttelte den Kopf und schien sich erst jetzt daran zu erinnern, dass ich sie etwas gefragt hatte. »Cole St.Clair. Er wird schon seit Monaten vermisst.«


  Cole.


  Cole war Cole St.Clair.


  Und ich hatte gedacht, meine gelben Augen wären schwer zu verstecken.


  Das bedeutete, es gab da draußen Tausende von Augen, die nach ihm suchten, die darauf lauerten, ihn zu erkennen.


  Und wenn sie ihn fanden, würden sie uns alle finden.


  KAPITEL 36


  ISABEL


  Wo soll ich dich hinbringen? Zurück zu Becks Haus?«


  Wir saßen in meinem Geländewagen, den ich ganz am anderen Ende des Parkplatzes vor dem Kenny’s geparkt hatte, damit mir nicht irgendwelche Bauerntrampel ihre Türen in die Seite hauten. Ich versuchte, Cole nicht anzusehen, der riesig auf dem Beifahrersitz wirkte. Seine Anwesenheit schien viel mehr Platz einzunehmen als sein bloßer Körper.


  »Tu das nicht«, sagte Cole.


  Mein Blick huschte zu ihm. »Was?«


  »Tu nicht so, als wäre nichts passiert«, sagte er. »Frag mich danach.«


  Das Nachmittagslicht schwand immer mehr. Im Westen schob sich eine lange, dunkle Wolke über den Himmel. Eine Regenwolke, die nicht für uns bestimmt war. Bloß schlechtes Wetter auf dem Weg irgendwo anders hin.


  Ich seufzte. Ich war nicht sicher, ob ich überhaupt etwas davon wissen wollte. Mir schien es, als wäre es anstrengender, Bescheid zu wissen, als nicht. Aber jetzt, wo die Katze aus dem Sack war, konnten wir sie wohl kaum wieder reinstecken. »Ist das denn wichtig?«


  »Ich will, dass du es weißt«, erwiderte Cole.


  Jetzt sah ich ihn an, sah sein gefährlich schönes Gesicht, das mich selbst in diesem Moment unheilvoll zu locken schien: Isabel, küss mich, verlier dich in mir. Es war ein trauriges Gesicht, wenn man wusste, wonach man suchen musste. »Willst du das wirklich?«


  »Ich muss einfach wissen, ob mich irgendwer erkennen würde außer ein paar Zehnjährigen«, sagte Cole. »Sonst muss ich mich nämlich wirklich umbringen.«


  Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  »Soll ich jetzt etwa raten?«, fragte ich. Ohne seine Antwort abzuwarten, dachte ich an seine geschickten Finger, sein hübsches Gesicht und sagte: »Keyboarder in irgendeiner Boygroup.«


  »Leadsänger von NARKOTIKA«, korrigierte Cole.


  Eine ganze Weile wartete ich darauf, dass er sagte: War nur ein Scherz.


  Aber das tat er nicht.


  COLE


  In ihrem Gesicht veränderte sich nichts. Vielleicht bestand meine Zielgruppe wirklich nur aus Kindern kurz vor dem Teenageralter. Ziemlich enttäuschend, das alles.


  »Guck mich nicht so an«, sagte sie. »Nur weil ich dein Gesicht nicht erkannt habe, heißt das nicht, dass ich deine Musik nicht kenne. Jeder Hinterwäldler kennt deine Musik.«


  Ich sagte nichts. Was hätte es auch zu sagen gegeben? Das ganze Gespräch kam mir vor wie ein Déjà-vu, so als hätte ich schon die ganze Zeit über gewusst, dass ich es mit ihr führen würde, hier in diesem Auto, während der Nachmittag unter den Wolken immer kälter wurde.


  »Was denn?«, fragte Isabel und lehnte sich nach vorn, um mir gerade ins Gesicht sehen zu können. »Was? Meinst du, es interessiert mich, ob du ein Rockstar bist?«


  »Es geht nicht um die Musik«, erwiderte ich.


  Isabel drückte ihren Finger auf die Narben in meiner Armbeuge. »Lass mich raten. Drogen, Frauen und ’ne ganze Menge derber Schimpfwörter. Was gibt es sonst noch über dich zu sagen, was ich nicht schon weiß? Heute Morgen hast du nackt auf dem Boden gelegen und mir gesagt, dass du dich umbringen willst. Glaubst du etwa, da haut es mich noch um, dass du der Sänger von – ohmeingott – NARKOTIKA bist?«


  »Ja. Nein.« Ich wusste nicht, was ich war. Erleichtert? Enttäuscht? Wollte ich, dass es sie umhaute?


  »Was willst du denn hören?«, fragte Isabel mich. »›Steig sofort aus, du Lump, du bist nicht der richtige Umgang für mich‹? Zu spät. Ich bin schon so weit unten, mich kannst du nicht mehr verderben.«


  Das brachte mich zum Lachen, obwohl ich mich schlecht dabei fühlte, weil ich wusste, dass sie das als Beleidigung auffassen würde. »Und ob ich das könnte, glaub mir. Ich bin schon so tief in den dreckigsten Kaninchenlöchern gewesen, das kannst du dir noch nicht mal vorstellen. Ich hab schon Leute mit in diese Tunnel geschleift, die da nie wieder rausgekommen sind.«


  Ich hatte recht. Sie war beleidigt. Sie dachte, ich würde sie für naiv halten.


  »Ich will mich nicht über dich lustig machen, wirklich, ich versuche bloß, dich zu warnen. Ich bin viel berühmter für das alles als für meine Musik.« Ihre Miene war eiskalt geworden, darum beschlich mich die leise Hoffnung, dass ich tatsächlich zu ihr durchdrang. »Ich bin erwiesenermaßen komplett unfähig, eine Entscheidung zu treffen, die nicht in absolut jeder Hinsicht eigennützig ist.«


  Jetzt fing Isabel an zu lachen, ein schrilles, grausames Lachen, das so selbstsicher klang, dass es mich irgendwie anmachte. Sie legte den Rückwärtsgang ein. »Ich warte immer noch darauf, dass du mir irgendwas erzählst, was ich nicht schon weiß.«


  ISABEL


  Ich nahm Cole mit zu mir nach Hause, obwohl ich wusste, dass das keine gute Idee war – und vielleicht war genau das der Grund, warum ich es tat. Als wir ankamen, war es schon Abend; der Himmel leuchtete so tiefrosa, dass es beinahe kitschig wirkte und wie ich es nur hier in Nordminnesota jemals gesehen hatte.


  Wir waren wieder da, wo wir uns zum ersten Mal begegnet waren, nur dass wir diesmal den Namen des anderen kannten. Vor dem Haus stand ein Wagen: der rauchblaue BMW meines Vaters.


  »Keine Sorge«, sagte ich, als ich von der anderen Seite in die kreisförmige Auffahrt einbog und den Geländewagen auf »Parken« stellte. »Das ist nur mein Vater. Es ist Wochenende, also wird er sich mit ’ner Flasche Schnaps nach unten in den Keller verzogen haben. Der merkt bestimmt noch nicht mal, dass wir da sind.«


  Cole antwortete nicht, sondern ließ sich bloß aus dem Auto in die frostige, wolkenverhangene Luft rutschen. Er rieb sich die Arme und sah mich an, die Augen ausdruckslos und dunkel in der Dämmerung. »Schnell«, sagte er.


  Ich spürte den schneidenden Wind und verstand, was er meinte. Ich wollte nicht, dass er sich jetzt in einen Wolf verwandelte, und so griff ich ihn beim Arm und schob ihn auf die Seitentür zu, durch die man direkt in das zweite Treppenhaus gelangte. »Da lang.«


  Er schlotterte, als ich die Tür hinter ihm zuzog und wir uns in einem kleiderschrankgroßen Treppenaufgang wiederfanden. Gute zehn Sekunden lang krümmte er sich zusammen und lehnte sich an die Wand, während ich über ihm stand, die Hand auf der Klinke, bereit, die Tür für ihn als Wolf wieder aufzumachen.


  Schließlich richtete er sich auf. Er roch nach Wolf, aber immerhin hatte er noch sein eigenes Gesicht. »Das war das erste Mal, dass ich jemals versucht habe, kein Wolf zu sein«, informierte er mich. Dann drehte er sich um und stieg die enge Treppe hinauf, ohne auch nur darauf zu warten, dass ich ihm sagte, wo es langging.


  Ich folgte ihm. Er wirkte fast unsichtbar, bis auf das gelegentliche Aufblitzen seiner Hand auf dem wackligen Geländer. Es kam mir vor, als wären er und ich in diesem Moment ein Autounfall, und anstatt in die Bremsen zu gehen, trat ich fest aufs Gas.


  Auf dem nächsten Treppenabsatz zögerte er, aber ich ging weiter. Ich nahm ihn bei der Hand, zog ihn hinter mir her die nächsten Stufen hinauf und führte ihn bis nach oben in mein Zimmer unter dem Dach. Cole duckte sich, um sich nicht den Kopf an der schrägen Decke zu stoßen, und ich drehte mich um und legte ihm die Hand in den Nacken, bevor er sich wieder aufrichten konnte.


  Er roch extrem nach Wolf, was mein Kopf als eine seltsame Kombination aus Sam und Jack und Grace und Becks Haus registrierte, aber das war mir egal, denn sein Mund war wie eine Droge. Während ich ihn küsste, war alles, woran ich denken konnte, wie sehr ich seine Unterlippe zwischen meinen Lippen spüren wollte und seine Hände, die meinen Körper an seinen drückten. Alles in mir kribbelte, war lebendig. Ich konnte an nichts anderes denken als daran, wie gierig er meinen Kuss erwiderte.


  Von unten, weit weg, hörte man ein Poltern und Krachen. Dad in voller Aktion. Aber er war auf einem anderen Planeten als Cole und ich. Wenn Coles Mund allein mich so weit von meinem Leben wegtragen konnte, wohin würde mich dann erst der Rest von ihm bringen? Ich griff nach Coles Jeans, meine Finger fuhren den Bund entlang und öffneten den Knopf. Cole schloss die Augen und sog den Atem ein.


  Ich löste mich von ihm und ließ mich rückwärts auf mein Bett sinken. Mein Herz raste mit einer Million Meilen pro Stunde, als ich zu ihm hochsah und mir vorstellte, wie das Gewicht seines Körpers mich in die Matratze drücken würde.


  Er blieb stehen.


  »Isabel«, sagte er, seine Hände hingen bewegungslos an seinen Seiten.


  »Was?«, zischte ich. Ich war, wieder mal, völlig außer Atem, während er aussah, als bräuchte er überhaupt keine Luft zum Leben. Ich dachte daran, dass ich an diesem Morgen joggen gewesen war und noch nicht die Gelegenheit gehabt hatte, neues Make-up aufzulegen und meine Haare in Ordnung zu bringen. War das vielleicht der Grund? Ich stemmte mich auf die Ellbogen hoch, mein ganzer Körper zitterte. Irgendetwas stieg da in mir auf, etwas, was ich nicht einordnen konnte. »Was, Cole? Spuck’s aus.«


  Cole stand da und sah mich einfach nur an, mit seiner aufgeknöpften Jeans und den halb zu Fäusten geballten Händen an seinen Seiten. »Ich kann das nicht.«


  Meine Stimme klang spöttisch, als ich meinen Blick an ihm hinabschweifen ließ. »Danach sieht’s aber nicht aus.«


  »Ich meine, ich kann das nicht mehr.« Er knöpfte seine Jeans zu und sah mich immer noch an.


  Ich wünschte, er würde damit aufhören. Ich wandte den Kopf ab, damit ich sein Gesicht nicht mehr sehen musste. Es wirkte herablassend, ob er es so meinte oder nicht. Es gab nichts, was er hätte sagen können, das mir dieses Gefühl genommen hätte.


  »Isabel«, fing er wieder an. »Sei nicht sauer. Ich will ja. Ich will wirklich.«


  Ich sagte nichts. Ich starrte auf eine Feder, die aus einem meiner Kissen auf das lavendelfarbene Laken entwischt war.


  »Gott, Isabel, mach es nicht noch schwerer, ja? Ich versuche mich hier gerade zu erinnern, wie man sich als anständiger Mensch verhält, okay? Ich versuche mich zu erinnern, wer ich war, bevor ich mich nicht mehr ausstehen konnte.«


  »Ach, und damals hast du keine Mädchen gevögelt, oder was?«, fauchte ich. Eine dicke Träne rollte mir über die Wange.


  Ich hörte, wie er sich bewegte, und als ich aufblickte, hatte er sich umgewandt und sah aus dem Dachfenster, die Arme vor der Brust verschränkt. »Du hattest doch gesagt, du wolltest noch warten.«


  »Na und?«


  »Du willst doch gar nicht mit mir schlafen. Du willst doch nicht deine Unschuld an einen abgewrackten Rockstar verlieren. Dafür würdest du dich den Rest deines Lebens hassen. So ist das nun mal mit Sex, da kannst du dich drauf verlassen.« Seine Stimme klang jetzt bitter. »Du willst einfach nur nichts fühlen und das würde bestimmt auch funktionieren, für ungefähr eine Stunde. Aber danach ist alles nur noch schlimmer. Glaub mir einfach.«


  »Tja, du bist der Experte«, erwiderte ich. Noch eine Träne kullerte mir über das Gesicht. Seit der Woche, nachdem Jack gestorben war, hatte ich nicht mehr geweint. Ich wollte einfach nur, dass Cole ging. Cole St.Clair, König der Welt, war wirklich der Allerletzte, vor dem ich jetzt heulen wollte.


  Cole stützte sich mit beiden Armen rechts und links vom Fenster ab; das letzte Licht, das durch die Wolken drang, reichte kaum, um sein Gesicht zu erhellen. Er sah mich nicht an, als er sagte: »Ich hab meine erste Freundin betrogen. Immer wieder. Als ich auf Tour war. Als ich wieder zurück war, haben wir uns über irgendwas anderes gestritten und ich hab ihr gesagt, dass ich sie mit so vielen Mädchen betrogen hätte, dass ich noch nicht mal mehr ihre Namen wüsste. Ich hab ihr gesagt, dass ich jetzt genug gesehen hätte, um zu wissen, dass sie nichts Besonderes wäre. Wir haben uns getrennt. Das heißt, ich hab mit ihr Schluss gemacht. Sie war die Schwester meines besten Freundes und ich hab die beiden mehr oder weniger dazu gezwungen, sich zwischen mir und einander zu entscheiden.« Er lachte, ein schreckliches, humorloses Lachen. »Und jetzt hängt Victor irgendwo da draußen im Wald als Wolf fest. Als Typ, der immer wieder zum Wolf wird. Ein super Freund bin ich, was?«


  Ich sagte nichts. Seine moralische Krise war mir egal.


  »Sie war auch noch Jungfrau, Isabel«, sagte Cole und sah mich endlich wieder an. »Sie hasst mich. Und sie hasst sich selbst. Ich will dir das nicht auch antun.«


  Ich starrte ihn an. »Ich hab dich nicht gebeten, mir zu helfen, oder? Glaubst du, ich hab dich hier zu einer Therapiesitzung eingeladen? Ich kann drauf verzichten, dass du mich vor mir selbst rettest. Oder vor dir. Für wie schwach hältst du mich eigentlich?« Einen kurzen Moment lang glaubte ich nicht, dass ich es sagen würde. Dann tat ich es doch. »Ich hätte einfach gehen sollen, dann hättest du dich umbringen können.«


  Und wieder dieses Gesicht. Immer dieses Gesicht. Er hätte mich ansehen sollen, als hätte ich ihn verletzt, aber da war … nichts.


  Tränen brannten mir auf den Wangen und kitzelten mich unter dem Kinn, wo sie aufeinandertrafen. Ich wusste noch nicht mal, warum ich eigentlich weinte.


  »So eine bist du nicht«, sagte Cole, er klang müde. »Ich hab genug Mädchen kennengelernt, um das beurteilen zu können. Komm schon, hör auf zu weinen. So eine bist du nämlich auch nicht.«


  »Ach nein? Was bin ich denn dann für eine?«


  »Ich sag’s dir, wenn ich’s rausgefunden habe. Aber hör auf zu weinen.«


  Nachdem er laut ausgesprochen hatte, dass ich weinte, konnte ich es auf einmal nicht mehr ertragen, dass er mich dabei sah. Ich schloss die Augen.


  »Geh einfach. Raus aus meinem Zimmer.«


  Als ich sie wieder aufmachte, war er weg.


  COLE


  Als ich die Treppe von ihrem Zimmer hinunterstieg, war ich kurz davor, nach draußen zu gehen und herauszufinden, ob das eisige Reißen in meinen Eingeweiden hielt, was es versprach. Doch ich blieb in der Wärme des Hauses. Ich hatte das Gefühl, etwas Neues über mich gelernt zu haben, so neu, dass es verloren gehen würde, wenn ich mich jetzt verwandelte, und ich mich nicht mehr daran erinnern würde, wann immer ich wieder zu Cole wurde.


  Ich schlenderte die Haupttreppe hinunter, im Hinterkopf immer das Bewusstsein, dass ihr Vater irgendwo in den Tiefen des Hauses war, während Isabel allein in ihrem Turmzimmer hockte.


  Wie war es wohl, in einem Haus wie diesem aufzuwachsen? Wenn ich zu heftig ausatmete, würde wahrscheinlich einer der teuren Teller von der Wand fallen oder die perfekt arrangierten getrockneten Blumen würden ihre Blätter verlieren. Meine Familie war zwar auch ziemlich wohlhabend – bei erfolgreichen verrückten Professoren liegt das wohl in der Natur der Sache–, aber bei uns zu Hause hatte es nie so ausgesehen wie hier. Unser Leben hatte ausgesehen … als würde jemand darin leben.


  Auf dem Weg zur Küche bog ich einmal falsch ab und fand mich stattdessen in so was wie einem Naturkundemuseum von Minnesota wieder: einem riesigen Raum mit hoher Decke, der von einer ganzen Armee ausgestopfter Tiere bewohnt wurde. Es waren so viele, dass ich fast an ihrer Echtheit gezweifelt hätte, aber der moschusartige Stallgeruch, der in der Luft hing, überzeugte mich letztlich doch. Gab es denn keine Tierschutzgesetze in Minnesota? Ein paar von diesen Tierarten sahen nämlich verdammt gefährdet aus. Bei uns im Staat New York hatte ich sie jedenfalls noch nie gesehen. Ich starrte auf eine exotisch gemusterte Wildkatze, die zurückstarrte. Ein Fetzen aus einer früheren Unterhaltung mit Isabel, als ich sie gerade erst kennengelernt hatte, kam mir in den Kopf – irgendwas über ihren Vater, der ein begeisterter Jäger war.


  Natürlich gab es auch einen Wolf, der wie in der Bewegung erstarrt an einer Wand entlangschlich. Seine Glasaugen glitzerten in dem dämmrigen Raum. Sam musste langsam auf mich abfärben, denn mit einem Mal erschien mir das hier wie eine ganz besonders grausame Art zu sterben, weit weg von deinem eigenen Körper. Wie ein Astronaut, der im Weltall stirbt.


  Ich sah mich zwischen den Tieren um – die Grenze zwischen ihnen und mir kam mir geradezu kümmerlich vor – und öffnete eine Tür auf der anderen Seite des Raumes, von der ich hoffte, dass sie mich endlich zurück in die Küche führen würde.


  Wieder hatte ich mich geirrt. Diesmal war ich in einem runden, unwahrscheinlich vornehmen Zimmer gelandet, elegant erleuchtet vom schwindenden Licht des Sonnenuntergangs, das durch die gekrümmte Fensterfront auf der einen Seite des Raums fiel. In der Mitte stand ein wunderschöner kleiner Stutzflügel – und sonst nichts. Der Flügel und die geschwungenen burgunderroten Wände. Es war ein Zimmer nur für die Musik.


  Mir wurde klar, dass ich mich nicht erinnern konnte, wann ich zum letzten Mal gesungen hatte.


  Ich konnte mich nicht erinnern, wann es mir zum letzten Mal gefehlt hatte.


  Ich berührte den Rand des Flügels; die glatte Oberfläche fühlte sich kühl unter meinen Fingerspitzen an. In diesem Moment, als der kalte Abend sich gegen die Fenster drängte und darauf wartete, meine Gestalt zu verändern, war ich menschlicher, als ich es lange Zeit gewesen war.


  ISABEL


  Ich schmollte eine Weile vor mich hin, dann stemmte ich mich vom Bett hoch und wusch mir in meinem winzigen Badezimmer das Gesicht. Als ich wieder einigermaßen vorzeigbar war, ging ich zu dem Fenster, von dem aus Cole nach draußen gesehen hatte, und fragte mich, wie viele Meilen er jetzt wohl schon weg war. Zu meiner Überraschung sah ich den Strahl einer Taschenlampe, der in unregelmäßig zuckenden Bewegungen den tiefblauen Abend durchschnitt und sich in den Wald hineinbewegte, auf die kleine Lichtung mit dem Mosaik zu. War das Cole? Er konnte bei diesem Wetter kein Mensch geblieben sein, nicht wenn er vorhin schon so gezittert hatte und kurz vor der Verwandlung gewesen war. Mein Vater?


  Ich kniff die Augen zusammen, beobachtete das rätselhafte Licht und fragte mich, ob es Ärger bedeutete.


  Und dann hörte ich das Klavier. Ich wusste sofort, dass das nicht mein Vater sein konnte, der noch nicht mal Musik hörte, und meine Mutter hatte schon seit Monaten nicht mehr gespielt. Außerdem war es nicht das zarte, präzise Spiel meiner Mutter. Es war eine verstörende, schleppende Melodie, die sich immer wieder auf den höheren Tasten wiederholte, das spärliche Klimpern von jemandem, der es gewohnt war, dass der Rest des Stücks von anderen Instrumenten ausgefüllt wurde.


  Es passte so wenig dazu, wie ich mir Cole am Klavier vorstellte, dass ich ihn einfach spielen sehen musste. Leise machte ich mich auf den Weg nach unten zum Musikzimmer. Vor der Tür zögerte ich, dann beugte ich mich gerade so weit vor, dass ich sehen konnte, ohne gesehen zu werden.


  Und da war er. Er saß nicht richtig auf der Klavierbank, sondern stützte sich bloß mit dem Knie darauf, als hätte er gar nicht vorgehabt, so lange zu bleiben. Die Pianistenfinger, die mir schon vorher aufgefallen waren, konnte ich aus diesem Winkel nicht sehen, aber das musste ich auch gar nicht. Ich musste nur sein Gesicht sehen. Ohne dass er wusste, dass ihm jemand zuhörte, versunken im wiederkehrenden Rhythmus der Klaviermelodie, nur vom Abendlicht erhellt, war es, als wäre Coles Rüstung von ihm abgefallen. Dies war nicht der auf aggressive Weise gut aussehende, eingebildete Typ, den ich vor ein paar Tagen kennengelernt hatte. Dies war einfach nur ein Junge, der eine neue Melodie ausprobierte. Er wirkte jung und unsicher und liebenswert und ich spürte Neid in mir aufsteigen, weil er eine Methode hatte, sein Leben wieder in den Griff zu bekommen, und ich nicht.


  Auf irgendeine Weise war er auch jetzt ehrlich; er verriet ein weiteres Geheimnis, während ich nichts mehr hatte, was ich im Gegenzug bereit war zu geben. Zum ersten Mal sah ich etwas in seinen Augen. Ich sah, dass er wieder fühlte und dass, was immer er da fühlte, schmerzhaft war.


  Ich war noch nicht bereit für Schmerzen.


  KAPITEL 37


  SAM


  Der Heimweg aus Duluth war eine Collage aus roten Rücklichtern, Autobahnschildern, die plötzlich aus dem Dunkel auftauchten und ebenso schnell wieder verschwanden, meiner Stimme, die aus den Lautsprechern und meinem Mund zugleich kam, und Grace’ Gesicht, immer wieder flackernd erhellt durch die Scheinwerfer der entgegenkommenden Autos.


  Grace’ Augen waren vor Müdigkeit halb geschlossen, ich hingegen fühlte mich, als würde ich nie wieder schlafen. Es war, als wäre dies der letzte Tag auf Erden und ich müsste ihn wach erleben. Ich hatte ihr das von Cole schon erzählt – wer er war–, aber ich hatte das Gefühl, dazu war noch nicht alles gesagt. Vielleicht ging ich Grace ja auch auf die Nerven, aber sie war so nett, nichts zu sagen. »Ich wusste doch, er kommt mir bekannt vor«, wiederholte ich. »Ich versteh einfach nicht, warum Beck so was macht.«


  Grace zog die Hände in ihre Pulloverärmel zurück und hielt die Enden von innen zu. Im Licht des Radiodisplays wirkte ihre Haut bläulich. »Vielleicht wusste Beck ja gar nicht, wer er war. Ich meine, ich weiß auch nur so ungefähr, wer NARKOTIKA sind. Ich kenne gerade mal einen Song von ihnen, irgendwas mit ›Break my face‹ oder was weiß ich.«


  »Aber er muss doch was geahnt haben. Er hat ihn in Kanada aufgegabelt. Während Cole auf Tour war. Auf Tour. Wie lange dauert es wohl, bis ihn jemand in Mercy Falls sieht und erkennt? Was, wenn irgendwer kommt und ihn abholen will und dann verwandelt er sich in einen Wolf? Und im Sommer, wenn er ein Mensch ist, will er sich dann etwa die ganze Zeit im Haus verstecken und hoffen, dass ihn niemand erkennt?«


  »Vielleicht«, erwiderte Grace. Sie tupfte sich die Nase mit einem Taschentuch ab, knüllte es zusammen und stopfte es in die Manteltasche. »Vielleicht will er ja verschwunden bleiben und das Ganze ist gar kein Problem. Wie wär’s, wenn du ihn mal fragst? Oder ich mach das, du magst ihn ja nicht.«


  »Ich vertraue ihm nur nicht.« Ich ließ die Finger über das Lenkrad gleiten. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Grace den Kopf gegen die Autotür lehnte. Sie sah gar nicht aus wie sie selbst.


  Sofort durchflutete mich mein schlechtes Gewissen. Sie hatte sich solche Mühe gegeben, diesen Tag perfekt zu machen, und jetzt ruinierte ich ihn. »Oh Mann – es tut mir leid. Ich bin so was von undankbar. Das Problem läuft uns ja nicht weg, ich denke einfach nicht mehr drüber nach, okay?«


  »Lügner.«


  »Sei nicht sauer.«


  »Ich bin nicht sauer, nur müde. Und ich will, dass du glücklich bist.«


  Ich nahm eine Hand vom Lenkrad und strich damit über ihre, die in ihrem Schoß lag. Sie fühlte sich sehr warm an. »Ich bin glücklich«, betonte ich, obwohl ich mich jetzt noch schlechter fühlte als zuvor. Ich war hin- und hergerissen zwischen dem Drang, ihre Hand zu nehmen und daran zu riechen, um festzustellen, ob sie nach Wolf roch, und dem, die Hand in ihrem Schoß liegen zu lassen und mir einzubilden, dass sie es nicht tat.


  »Das hier mag ich am liebsten«, sagte sie leise. Zuerst wusste ich nicht, was sie meinte, bis sie den Song, der gerade zu Ende gegangen war, noch mal laufen ließ. Auf der CD sang der andere Sam, der jetzt für immer unverändert und jung bleiben würde, I fell for her in summer, my lovely summer girl, während ein zweiter unveränderbarer Sam die Harmonien übernahm.


  Das Herz hämmerte mir in der Brust, während Scheinwerferlicht Streifen ins Auto malte und es dann wieder dem Dunkel überließ. Unwillkürlich musste ich an das letzte Mal denken, als ich diesen Song gesungen hatte. Nicht heute im Studio, sondern das Mal davor. Ich hatte in einem Auto gesessen, in dem es so stockfinster war wie in diesem hier, meine Hand in Grace’ Haar, während sie fuhr. Kurz bevor die Windschutzscheibe zerbarst und die Nacht zu einem Abschied machte.


  Eigentlich sollte es ein fröhlicher Song sein. Es schien nicht richtig, dass diese Erinnerung ihn für immer vergiften sollte, ungeachtet dessen, dass die Dinge sich danach zum Guten gewendet hatten.


  Neben mir drehte Grace den Kopf und lehnte sich mit der Wange an das Sitzpolster. Sie wirkte müde und gedankenverloren. »Schläfst du ein, wenn ich dich nicht unterhalte?«, fragte sie mit einem schwachen Lächeln.


  »Nein, schon okay«, antwortete ich.


  Grace nickte dankbar und wickelte sich in ihren Mantel wie in eine Decke. Sie warf mir einen Luftkuss zu und schloss die Augen. Im Hintergrund sang meine Stimme leise: I’d be happy with this summer if it’s all we ever had.


  KAPITEL 38


  SAM


  Das Haus war komplett verwüstet. Das Erste, worauf mein Blick fiel, als ich ins Wohnzimmer kam, war Cole mit Handfeger und Kehrblech in der Hand – ein noch groteskerer Anblick als seine Verwandlung in einen Wolf–, dann sah ich hinter ihm zerbrochenes Glas und umgekippte Möbel.


  Grace hinter mir entfuhr ein etwas erschöpft klingendes »Oh« und beim Klang ihrer Stimme drehte Cole sich um. Wenigstens hatte er genug Anstand, überrascht zu gucken. Für eine reumütige Miene reichte es allerdings nicht.


  Ich wusste nicht, was ich zu ihm sagen sollte. Immer gerade dann, wenn ich dachte, ich könnte ihm gegenüber doch noch ein wenig Mitgefühl und Freundlichkeit entwickeln, baute er wieder irgendwelchen Mist. Ob der Rest des Hauses auch so aussah? Oder beschränkte sich das Ausmaß der Zerstörung einfach nur auf jeden einzelnen Quadratzentimeter des Wohnzimmers?


  Grace hingegen sah Cole an, die Hände in den Hosentaschen, und fragte: »Probleme?« Ihre Stimme klang fast amüsiert.


  Und zu meinem grenzenlosen Erstaunen lächelte Cole sie zerknirscht an, charmant und jetzt auch reumütig. »Ein Rudel Katzen«, seufzte er. »Aber ich hab alles im Griff.« Der letzte Satz war offensichtlich für mich bestimmt. Grace bedachte mich mit einem Blick, der mich deutlich dazu aufforderte, netter zu ihm zu sein. Ich überlegte angestrengt, ob ich überhaupt jemals nett zu ihm gewesen war. Aber das musste ich doch wohl, oder? Ganz am Anfang.


  Ich sah wieder zu Grace. Im helleren Küchenlicht wirkte sie blass und müde, durch ihre blütenzarte Haut schimmerte es dunkel. Eigentlich gehörte sie ins Bett. Eigentlich sollte sie jetzt zu Hause sein. Ich fragte mich, was ihre Eltern wohl dachten und wann sie zurückkommen würden. »Ich hole dann mal den Staubsauger?«, sagte ich in fragendem Tonfall, was so viel heißen sollte wie: Ist es okay, wenn ich dich hier mit ihm allein lasse?


  Grace nickte entschlossen. »Gute Idee.«


  GRACE


  Das also war Cole St.Clair. Ich hatte noch nie einen Rockstar in natura vor mir gehabt. Und ich kann nicht behaupten, dass ich enttäuscht war. Sogar mit Besen und Kehrblech in der Hand sah er aus wie ein Rockstar, unwirklich, rastlos und unberechenbar. Aber dass Sam meinte, er hätte leere Augen, konnte ich nicht so recht nachvollziehen. Auf mich wirkten sie kein bisschen leer. Allerdings war ich ja auch keine Meisterin der Charakterdeutung.


  Ich sah ihn einfach an und sagte: »Du bist also Cole.«


  »Und du bist Grace«, entgegnete er, obwohl ich keine Ahnung hatte, woher er das wusste.


  »Ja«, bestätigte ich, stieg vorsichtig durch das Chaos zu einem der Wohnzimmersessel und ließ mich dankbar hineinplumpsen. Langsam fühlte ich mich, als wäre mein Körper von innen gesteinigt worden. Ich sah wieder zu Cole hinüber. Das war also der Typ, von dem Beck gehofft hatte, dass er Sams Stelle einnehmen würde. Mit Sam hatte er ja guten Geschmack bewiesen, darum war ich durchaus bereit, bei Cole im Zweifel für den Angeklagten zu entscheiden. Nach einem kurzen Blick in Richtung Treppe, um sicherzugehen, dass Sam noch nicht mit dem Staubsauger wiederkam, fragte ich: »Und, ist es so, wie du es dir vorgestellt hast?«


  COLE


  Ich mochte Sams Freundin schon, bevor sie den Mund aufmachte, und als sie schließlich etwas sagte, sogar noch mehr. Irgendwie war sie ganz anders, als ich mir die Freundin von Sam vorgestellt hatte. Sie war auf eine undramatische Art hübsch und sie hatte eine tolle Stimme: sehr ruhig, nüchtern und unverwechselbar.


  Zuerst verstand ich ihre Frage nicht. Und als ich nicht gleich antwortete, verdeutlichte sie, was sie meinte: »Ein Wolf zu sein?«


  Ich fand es super, dass sie so geradeheraus fragte.


  »Sogar noch besser«, sprach ich die Wahrheit aus, bevor ich sie zensieren konnte. Sie wirkte nicht entsetzt, wie Isabel es gewesen war. Also sah ich ihr in die Augen und erzählte ihr auch den Rest. »Ich bin ein Wolf geworden, um mich zu verlieren, und genau das habe ich auch geschafft. Alles, woran ich als Wolf denke, ist, mit den anderen Wölfen zusammen zu sein. Ich denke dann nicht an die Zukunft oder die Vergangenheit oder daran, wer ich war. Das spielt alles keine Rolle. Das einzig Wichtige ist der Augenblick und das Rudel. Ich bin dann wie ein Knäuel aus geschärften Sinnen. Keine Fristen. Keine Erwartungen. Es ist unglaublich – die beste Droge, die es gibt.«


  Grace lächelte mich an, als hätte ich ihr ein Geschenk gemacht. Es war so ein schönes Lächeln, wissend und ehrlich, dass ich in diesem Moment alles getan hätte, um ihre Freundschaft zu gewinnen und es noch einmal sehen zu dürfen. Mir fiel wieder ein, was Isabel gesagt hatte: dass Grace gebissen worden war, sich aber nie verwandelt hatte. Ich fragte mich, ob Grace froh darüber war oder ob sie sich um etwas betrogen fühlte.


  Und darum fragte ich sie genau das. »Fühlst du dich eigentlich irgendwie betrogen, weil du dich nicht verwandelt hast?«


  Ihr Blick wanderte hinunter zu ihrer Hand, die leicht auf ihrem Bauch ruhte, und dann wieder zu mir. »Doch, ich hab mich schon oft gefragt, wie das wohl wäre. Ich hab mich immer ein bisschen fehl am Platz gefühlt. Irgendwie zerrissen. Ich wollte immer – ach, ich weiß auch nicht.« Sie stockte. »Na, gehst du mit dem Staubsauger spazieren, Sam?«


  Sam war wieder da und zerrte einen Industriestaubsauger hinter sich her. Er war nur einen Moment weg gewesen, aber es wurde sofort heller im Raum, als sie wieder zusammen waren, wie zwei chemische Elemente, die in Verbindung miteinander zu leuchten anfingen. Angesichts Sams tollpatschiger Versuche, den Staubsauger zu tragen, erschien auf Grace’ Gesicht ein ganz anderes Lächeln, bei dem ich zu erkennen glaubte, dass es nur für ihn reserviert war. Er warf ihr einen gespielt vernichtenden Blick zu, voll von der Sorte Kontext, die nur aus unzähligen geflüsterten Gesprächen im Dunkeln entstand.


  Ich musste an Isabel denken, die jetzt zu Hause saß. Wir hatten nicht das, was Sam und Grace hatten. Noch nicht mal annähernd. Und ich konnte mir nicht vorstellen, dass wir je dort ankommen würden, auch nach tausend Jahren nicht.


  Plötzlich war ich froh, dass ich Isabel allein auf dem Bett zurückgelassen hatte. Der Gedanke daran, dass ich für jeden, den ich berührte, pures Gift war, tat weh, aber ausnahmsweise war es auch ein gutes Gefühl, mir meiner selbst bewusst zu sein. Die Explosion konnte ich nicht verhindern, aber wenigstens konnte ich lernen, den Schaden zu begrenzen.


  GRACE


  Mir war unwohl dabei, im Sessel zu sitzen, während Sam und Cole aufräumten. Unter normalen Umständen wäre ich sofort aufgesprungen und hätte ihnen geholfen. Ein dermaßen verwüstetes Zimmer aufzuräumen, stellte ich mir außerdem sehr befriedigend vor, weil man am Ende wirklich das Gefühl hatte, etwas geschafft zu haben.


  Aber an diesem Abend konnte ich einfach nicht. Ich schaffte es gerade mal, meine Augen offen zu halten. Es war, als hätte ich den ganzen Tag gegen etwas Unsichtbares angekämpft, das nun langsam die Oberhand gewann. Mein Bauch fühlte sich warm und voll unter meiner Hand an; ich stellte mir vor, dass darin Blut herumschwappte. Und meine Haut war so heiß.


  Am anderen Ende des Wohnzimmers arbeiteten Sam und Cole in stiller Eintracht, Cole auf Knien mit dem Kehrblech, während Sam alles auffegte, was zu groß für den Staubsauger war. Irgendwie machte es mich froh, sie so zusammen zu sehen. Wieder dachte ich, dass Beck etwas in Cole gesehen haben musste. Es konnte doch kein Zufall sein, dass er noch einen anderen Musiker hergeholt hatte. Er hätte niemals etwas so Riskantes getan, wie einen berühmten Rockstar anzustecken, wenn er keinen guten Grund dafür gehabt hätte. Vielleicht hatte er gedacht, dass Sam, wenn es ihm gelänge, ein Mensch zu bleiben, mit Cole Freundschaft schließen könnte.


  Es wäre gut, wenn Sam einen Freund hätte, falls ich–


  Im Geist sah ich Coles Gesicht vor mir, als er fragte: Fühlst du dich eigentlich irgendwie betrogen, weil du dich nicht verwandelt hast?


  Als ich noch jünger war, hatte ich mir oft vorgestellt, ein Wolf zu sein. Wie es wäre, mit Sam, dem Wolf, fortzulaufen. In einen goldenen Wald, weit weg von meinen abwesenden Eltern und all dem Trubel der modernen Welt. Und dann, als ich glaubte, Sam an den Wald zu verlieren, träumte ich wieder davon mitzugehen. Sam war entsetzt gewesen. Aber jetzt hatte Cole mir endlich die andere Seite gezeigt. Das einzig Wichtige ist der Augenblick und das Rudel. Ich bin dann wie ein Knäuel aus geschärften Sinnen.


  Ja.


  Es würde nicht nur schlecht sein. Es hatte auch sein Gutes. Den Waldboden unter den Pfoten zu spüren, alles mit ganz neuen Sinnen zu sehen und zu riechen. Zu wissen, wie es war, ein Teil des Rudels zu sein, ein Teil der Wildnis. Vielleicht wäre es gar nicht so schlimm, wenn ich diesen Kampf verlor. Wäre es denn so ein großes Opfer, im Wald zu leben, den ich doch schließlich liebte?


  Seltsamerweise musste ich an den Stapel ungelesener Krimis auf meinem Regal denken. Und daran, auf dem Bett zu liegen, meine Beine in den Jeans verschlungen mit Sams, der einen Roman las, während ich Hausaufgaben machte. Daran, mit offenem Fenster in seinem Auto zu fahren. Daran, wie wir Hand in Hand über einen Collegecampus gehen würden. Und an eine Wohnung, voll mit unseren Sachen, an einen Ring, der in seiner gekrümmten Handfläche lag, an ein Leben nach der Schule, ein Leben als Grace.


  Ich schloss die Augen.


  Es tat so weh. Alles tat mir weh und ich konnte nichts dagegen tun. Der Ruf des Waldes klang anders, wenn man keine Wahl hatte.


  SAM


  Ich dachte, sie wäre bloß müde. Es war ja auch ein langer Tag gewesen. Ich sagte nichts, bis es auch Cole auffiel.


  »Sie schläft, obwohl wir hier direkt neben ihr staubsaugen?«, fragte Cole, als wäre sie ein kleines Kind oder ein Hund und das eine ihrer liebenswerten Angewohnheiten.


  Eine irrationale Welle der Angst schlug über mir zusammen, als ich ihre geschlossenen Augen, die langsamen Atemzüge und geröteten Wangen sah. Dann hob Grace den Kopf und mein Herz fing wieder an zu schlagen.


  Ich sah auf die Uhr. Ihre Eltern würden sicher bald wieder da sein. Sie musste nach Hause.


  »Grace«, sagte ich. Sie sah aus, als würde sie sofort wieder einschlafen.


  »Mmh?« Sie lag immer noch seitlich eingerollt auf dem Sessel, die Wange auf der Armlehne.


  »Was hatten deine Eltern gesagt, wann du wieder zu Hause sein musst?«, fragte ich. Plötzlich hellwach, blickte Grace mich an und ich sah, dass sie nicht ehrlich zu mir gewesen war. Meine Brust verkrampfte sich. »Wissen sie überhaupt, dass du weg bist?«


  Mit geröteten Wangen wandte Grace den Kopf ab. Ich hatte noch nie gesehen, dass sie sich für etwas schämte, und irgendwie machte das noch deutlicher, wie schlecht es ihr ging. »Ich muss wieder da sein, bevor sie von der Ausstellung zurückkommen. Um zwölf.«


  »Also jetzt«, sagte Cole.


  Einen einzigen hilflosen, stummen Augenblick lang hatten Grace und ich ganz klar denselben Gedanken: dass wir beide nicht wollten, dass dieser Tag zu Ende ging. Dass wir uns nicht trennen und weit voneinander entfernt in zwei kalten Betten liegen wollten. Aber das laut auszusprechen, würde uns kein Stück weiterbringen, also sagte ich: »Du siehst wirklich müde aus, du brauchst Schlaf.« Obwohl das nicht das war, was ich sagen wollte. Ich wollte flüstern: Bleib. Bleib hier. Ich wollte ihre Hand nehmen und sie hoch in mein Zimmer führen.


  Aber dann wäre ich wohl genau der, für den mich ihr Vater hielt.


  Sie seufzte. »Ich will nicht.«


  Ich kniete mich vor sie, sodass wir einander in die Augen sehen konnten; ihr Kopf lag immer noch auf der Armlehne. Sie wirkte so jung und verletzlich. Mir war nicht klar gewesen, wie sehr ich an ihr konzentriertes Gesicht gewöhnt war, bis es nicht mehr da war.


  »Ich will auch nicht«, erwiderte ich, »aber ich will nicht, dass du Ärger bekommst. Meinst du – meinst du, du kannst fahren?«


  »Muss ich wohl«, entgegnete Grace. »Ich brauche das Auto morgen. Oder, nein, morgen ist keine Schule, Lehrerkonferenz. Aber übermorgen.«


  Sie stand auf, langsam und unsicher. Plötzlich wurde mir bewusst, dass Cole und ich sie bloß anstarrten, während sie ihre Schlüssel suchte und sie dann in der Hand hielt, als wüsste sie nicht, was sie damit machen sollte.


  Ich wollte nicht, dass sie ging, aber vor allem wollte ich sie nicht fahren lassen.


  »Ich fahre ihr Auto«, erklärte Cole.


  Ich blinzelte ihn an.


  Cole zuckte mit den Schultern. »Ich fahre ihr Auto, dann kannst du sie fahren. Entweder du nimmst mich dann mit zurück oder…« Wieder zuckte er mit den Schultern.


  Grace sah mich an, als wünschte sie sich nichts lieber, als dass ich Ja sagte, also sagte ich Ja. »Danke«, sagte Grace zu Cole.


  »Keine Ursache.«


  Es fiel mir schwer, an Coles Verwandlung in einen netten Kerl zu glauben, aber solange er ihr Auto nicht zu Schrott fuhr, freute ich mich über die paar Minuten mehr mit Grace und die Gewissheit, dass sie sicher zu Hause ankommen würde.


  Also fuhren wir los, Cole als einsame Silhouette in Grace’ Auto hinter uns, und Grace und ich mit fest in meinem Schoß verschlungenen Händen. Als wir beim Haus der Brisbanes ankamen, setzte Cole den Wagen zügig rückwärts in die Einfahrt, während Grace sich vorbeugte und mich küsste. Erst war es nur ein ganz keuscher Kuss, dann aber öffnete sie den Mund und klammerte sich an meinem Hemd fest und ich wollte bei ihr bleiben, oh Gott, ich wollte bleiben–


  – und Cole klopfte ans Fenster. Zitternd stand er im kalten Wind, während ich verlegen die Scheibe herunterkurbelte.


  »Vielleicht steckst du ihr lieber nicht die Zunge in den Hals, ihr Vater steht nämlich da am Fenster. Und du«, er sah Grace an, »beeilst dich lieber ein bisschen, weil du«, jetzt sah er mich an, »jeden Moment meine Klamotten aufsammeln musst, und dafür willst du wohl eher kein Elternpublikum, oder?«


  Grace’ Augen weiteten sich. »Sie sind zu Hause?«


  Cole deutete mit dem Kinn auf das andere Auto in der Auffahrt. Grace starrte es entsetzt an und bestätigte so meine Vermutung, dass unser Studiobesuch nicht genehmigt gewesen war. »Sie haben doch gesagt, es wird spät. Von dieser Ausstellung kommen sie normalerweise immer erst nach zwölf zurück.«


  »Ich komme mit rein«, sagte ich, obwohl ich mich lieber aufgehängt hätte. Cole sah mich an, als könnte er meine Gedanken lesen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das mache ich besser ohne dich. Ich will nicht, dass sie dich anschreien.«


  »Grace«, sagte ich.


  »Nein«, wiederholte sie. »Es bleibt dabei. Ich komm schon klar. Da muss ich jetzt durch.«


  Und das war – in aller Kürze betrachtet – wohl mein Leben: Grace hastig zum Abschied küssen, ihr Glück wünschen, sie loslassen, dann meine Autotür öffnen, um Cole vor neugierigen nachbarlichen Blicken zu schützen.


  Cole kauerte zitternd auf dem Asphalt und sah zu mir hoch. »Warum hat sie Hausarrest?«


  Ich warf ihm einen kurzen Blick zu und richtete meine Aufmerksamkeit dann wieder auf das Haus, um sicherzugehen, dass uns niemand beobachtete. »Weil ihre chronisch abwesenden Eltern beschlossen haben, mich zu hassen. Was wahrscheinlich damit zu tun hat, dass ich bei ihr im Bett übernachtet habe.«


  Coles Augenbrauen hoben sich zu spitzen Bögen, doch er sagte nichts dazu, sondern dachte erst nach. Er senkte den Kopf, während seine Schultern erschauderten. »Stimmt es, dass sie sie im Auto haben schmoren lassen?«


  »Ja. Und das ist eine Metapher für ihre gesamte Beziehung zu ihr.«


  »Wie nett.« Kurz darauf sagte er: »Warum dauert das denn so lange? Vielleicht hatte ich doch unrecht.«


  Er roch schon nach Wolf. Ich schüttelte den Kopf. »Das kommt daher, dass du währenddessen mit mir redest. Kämpf nicht dagegen an.«


  Mittlerweile kauerte er da wie ein Läufer, die Finger gespreizt auf dem Asphalt, ein Knie gebeugt, als sei er bereit, jeden Moment loszurennen. Er fing an: »Letzte Nacht – ich wusste nicht–«


  Ich unterbrach ihn. Und sagte, was ich schon längst hätte sagen sollen. »Ich war niemand, als Beck mich mit zu sich genommen hat, Cole. Ich war kaputt, ich habe einfach nicht mehr funktioniert. Ich habe kaum was gegessen, und wenn irgendwo Wasser lief, hab ich geschrien. Daran erinnere ich mich aber nicht. Mein Gedächtnis ist voller riesiger Lücken. Ich bin immer noch kaputt, aber nicht mehr so schlimm, wie es mal war. Wer bin ich denn schon, um infrage zu stellen, dass Beck dich ausgewählt hat? Niemand.«


  Cole warf mir einen seltsamen Blick zu und übergab sich dann auf die Straße. Zuckend und bebend brach er aus seiner menschlichen Gestalt aus. Er zerriss sein T-Shirt und prallte gegen mein Auto. Dann, als Wolf, hockte er lange zitternd in der Einfahrt, bevor ich ihn schließlich dazu bekam, dass er im Wald hinter dem Haus verschwand.


  Als er fort war, stand ich noch lange in der offenen Autotür und starrte Grace’ Haus an, wartete darauf, dass das Licht in ihrem Zimmer anging, und träumte mich dorthin. Ich vermisste das Rascheln der Seiten, wenn sie in ihren Hausaufgaben blätterte, während ich auf ihrem Bett lag und Musik hörte. Ich vermisste ihre kalten Füße an meinen Beinen, wenn sie ins Bett kam. Ich vermisste ihren Schatten, der auf mein aufgeschlagenes Buch fiel. Ich vermisste den Duft ihres Haars und das Geräusch ihrer Atemzüge, meinen Rilke auf ihrem Nachttisch und ihr nasses Handtuch über der Lehne ihres Schreibtischstuhls. Ich dachte, dass nach einem ganzen Tag mit ihr mein Hunger doch gestillt sein müsste, aber stattdessen vermisste ich sie nur umso mehr.


  KAPITEL 39


  GRACE


  Es fühlte sich seltsam befreiend an zu wissen, dass ich geradewegs in eine Katastrophe hineinmarschierte. Mir wurde klar, dass ich mich den ganzen Tag gefragt hatte, was passieren würde, wenn sie mich erwischten, oder ob sie es überhaupt herausfinden würden. Jetzt musste ich wenigstens nicht mehr darüber nachdenken.


  Jetzt wusste ich es.


  Ich zog die Tür hinter mir zu und ging den Flur hinunter. Am anderen Ende stand mein Vater, die Arme vor der Brust verschränkt. Ein Stück neben ihm, halb von der Küchentür verdeckt, stand meine Mutter in derselben Haltung. Sie sagten nichts und ich sagte auch nichts.


  Ich wollte, dass sie mich anschrien. Ich war bereit zurückzuschreien. Mein ganzer Körper schien innerlich zu zittern.


  »Nun?«, sagte mein Vater, als ich auf Höhe der Küche ankam. Das war alles. Nur dieses »Nun?«, als erwartete er, dass ich auf der Stelle all meine Sünden beichtete.


  »Wie war die Messe?«, fragte ich.


  Mein Vater stierte mich an.


  Mom hielt es als Erste nicht mehr aus. »Tu nicht so, als wäre nichts gewesen, Grace!«


  »Ich tu überhaupt nicht so«, erwiderte ich. »Ich sage es ganz direkt: Ihr habt mir verboten zu gehen und ich bin trotzdem gegangen.«


  Moms Fingerknöchel wurden weiß, so sehr ballte sie die Fäuste. »Du benimmst dich, als hättest du überhaupt nichts falsch gemacht.«


  In mir breitete sich eine tödliche Ruhe aus. Es war richtig gewesen, dass ich Sam nicht mit reingenommen hatte; ich hätte nicht so entschlossen auftreten können, wenn er hier gewesen wäre. »Hab ich auch nicht. Ich bin mit meinem Freund zu einem Studio in Duluth gefahren, dann haben wir noch was gegessen und vor Mitternacht war ich wieder zu Hause.«


  »Das hatten wir dir aber verboten«, sagte Dad. »Darum war es falsch. Du hattest Hausarrest und du bist trotzdem gegangen. Ich kann einfach nicht glauben, wie sehr du unser Vertrauen missbraucht hast.«


  »Ihr übertreibt doch total!«, fauchte ich. Meine Stimme war nicht so laut, wie ich erwartet hatte, sondern klang dünn; der Energieschub, den mir die Heimfahrt mit Sam gegeben hatte, war weg. Ich fühlte meinen Herzschlag in meinem Bauch und meinem Hals, heiß, krank, doch ich kämpfte das Gefühl nieder und hielt meine Stimme ruhig. »Ich nehme keine Drogen, ich bin nicht schlecht in der Schule und ich lasse mir auch nicht irgendwelche wilden Piercings machen.«


  »Und was ist mit…« Er konnte es noch nicht einmal aussprechen.


  »Sex?«, übernahm Mom für ihn. »In unserem Haus? Was ist damit, wie unglaublich respektlos du dich verhalten hast? Wir haben dir deinen Freiraum gelassen und du–«


  Endlich fand ich die Energie, um laut zu werden. »Freiraum? Ihr habt mir einen ganzen Planeten für mich allein gelassen! Ich habe Hunderte und Hunderte von Abenden alleine hier gesessen und darauf gewartet, dass ihr nach Hause kommt. Ich bin eine Million Mal ans Telefon gegangen, um zu hören: ›Ach, es wird ein bisschen später, Schatz.‹ Ich habe mich tausendmal selbst darum gekümmert, irgendwie von der Schule nach Hause zu kommen. Freiraum. Und jetzt habe ich jemanden gefunden, mit dem ich zusammen sein möchte, und ihr kommt damit nicht klar. Ihr–«


  »Du bist ein Teenager«, sagte Dad und schnaubte abfällig. Als hätte ich ihn nicht gerade angeschrien. Ich hätte Zweifel bekommen, dass ich auch nur die Stimme erhoben hatte, wenn mir nicht das Blut so in den Ohren gepocht hätte, schmerzhaft, als wollte es mich bestrafen.


  Er redete weiter: »Was weißt du denn schon von einer verantwortungsvollen Beziehung? Er ist dein erster Freund. Wenn wir dir glauben sollen, dass du verantwortungsvoll bist, dann beweise es uns. In deinem Alter schon Sex zu haben und dich nicht an ausdrückliche Verbote deiner Eltern zu halten, ist da nicht gerade der richtige Weg. Aber genau das hast du getan.«


  »Hab ich«, bestätigte ich. »Und es tut mir nicht leid.«


  Dads Gesicht wurde krebsrot, die Farbe stieg von seinem Kragen aus hoch bis zu seinem Haaransatz. Im Licht der Küchenlampe sah er aus, als hätte er sehr, sehr lange in der Sonne gelegen. »Gut, Grace, was sagst du dazu: Du wirst ihn nie wiedersehen. Tut es dir jetzt vielleicht leid?«


  »Ach, bitte«, winkte ich ab. Seine Worte klangen wie von weit her und völlig unbedeutend. Ich musste mich hinsetzen – hinlegen – schlafen – irgendwas.


  Dads Stimme bohrte sich wie Nadeln in meine Schläfen. »Komm mir nicht mit ›Ach, bitte‹. Das ist mein voller Ernst. Mir gefällt deine Art nicht, seit du mit ihm zusammen bist. Er respektiert uns ganz offensichtlich nicht als deine Eltern. Ich lasse nicht zu, dass du für ihn dein Leben ruinierst.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust, um zu verbergen, dass sie zitterten. Eine Hälfte von mir war hier in der Küche und führte dieses Gespräch, während sich die andere Hälfte fragte: Was passiert mit mir? Meine Wangenknochen brannten, wurden immer heißer. Endlich fand ich meine Stimme wieder. »Das kannst du nicht. Du kannst mich nicht davon abhalten, ihn zu sehen.«


  »Oh, und ob ich das kann«, sagte Dad. »Du bist siebzehn und lebst unter meinem Dach, und solange diese beiden Dinge auf dich zutreffen, kann ich das sehr gut, glaub mir. Wenn du achtzehn bist und mit der Highschool fertig, dann kann ich dir nicht mehr vorschreiben, was du zu tun hast, aber im Moment hab ich den ganzen Staat Minnesota auf meiner Seite.«


  In meinem Magen fühlte ich irgendetwas Seltsames, ein kleines Zucken, wie vor Nervosität, und zur gleichen Zeit fing meine Stirn an zu prickeln. Ich hob einen Finger an die Nase und sah eine Spur von Rot daran. Das durften sie nicht merken, es würde mich nur noch mehr in Schwierigkeiten bringen. Schnell nahm ich mir ein Taschentuch vom Tisch und drückte es mir unter die Nase. Dann sagte ich: »Er ist nicht nur irgendein Junge.«


  Mom drehte sich weg und machte eine Handbewegung, als hätte sie jetzt wirklich genug. »Ja, klar.«


  In diesem Moment hasste ich sie.


  »Tja, für die nächsten Monate wird er das aber sein«, entgegnete Dad. »Solange ich irgendwas dazu zu sagen habe, wirst du ihn nicht wiedersehen. So was wie heute passiert nicht noch einmal. Und damit ist dieses Gespräch beendet.«


  Ich ertrug es nicht, noch länger mit ihnen im selben Raum zu sein. Ich ertrug es nicht, wie Mom mir einen Blick über die Schulter zuwarf, die Augenbraue gehoben, als wartete sie auf meinen nächsten Zug. Und ich ertrug die Schmerzen nicht mehr.


  Ich rannte in mein Zimmer und knallte die Tür so heftig hinter mir zu, dass in meinem Inneren alles erbebte.


  KAPITEL 40


  GRACE


  Sterben ist Sturmnacht und unbefahrene Straße.« Diese Worte gingen mir nicht aus dem Kopf, wie ein Song. Ich wusste nicht mehr, von wem sie stammten, nur dass Sam sie einmal laut vorgelesen hatte. Er hatte von seinem Buch aufgesehen und sie vor sich hin gemurmelt, wie um ihren Klang zu testen. Ich erinnerte mich genau an den Augenblick: Wir saßen hier zu Hause in Dads altem Arbeitszimmer; ich blätterte durch meine Aufzeichnungen für ein Referat und Sam las. In all der Gemütlichkeit, während draußen der Eisregen an den Fenstern hinunterglitt, und mit Sams sanfter Stimme vorgelesen, hatte das Zitat unschuldig geklungen. Geistreich.


  Jetzt, in der dunklen, leeren Stille meines Zimmers, als die Worte mir wieder und wieder fieberhaft durch den Kopf rasten, machten sie mir Angst.


  Die Krankheit in mir ließ sich nicht mehr ignorieren. Ich wartete lange darauf, dass meine Nase aufhörte zu bluten; als mir die Taschentücher ausgingen, nahm ich Toilettenpapier. Es schien, als wollte es niemals aufhören. Meine Eingeweide fühlten sich an wie verknotet, meine Haut kochte.


  Ich wollte doch nur wissen, was mit mir nicht stimmte. Wie lange es dauern würde. Was am Ende mit mir passieren würde. Wenn ich das alles wüsste, wenn ich nur etwas Konkreteres als den Schmerz hätte, um mich daran festzuhalten, dann könnte ich mich damit abfinden. Aber ich kannte keine der Antworten.


  Und darum konnte ich nicht schlafen. Ich konnte mich nicht bewegen.


  Ich hielt die Augen geschlossen. Der Platz neben mir, wo eigentlich Sam liegen sollte, kam mir unendlich vor. Bevor all das passiert war, als er noch bei mir gewesen war, hatte ich mich einfach rübergerollt und mein Gesicht an seinen Rücken geschmiegt, wenn ich nachts aufwachte. Hatte mich von seinem Atem wieder in den Schlaf wiegen lassen. Aber Sam war nicht da und der Schlaf schien weit weg und, solange diese Hitze durch meinen Körper kroch, ohnehin unwichtig.


  Im Geiste hörte ich wieder meinen Dad, wie er mir verbot, Sam wiederzusehen. Bei dem Gedanken daran stockte mir fast der Atem. Er würde es sich noch mal überlegen. Das konnte er nicht ernst meinen. Ich zwang mich, an etwas anderes zu denken. An meine rote Kaffeemaschine. Ich wusste zwar nicht, ob es so was überhaupt gab, aber wenn ja, würde ich mir eine kaufen. Sofort. Plötzlich schien mir das unheimlich wichtig. Ein bisschen Geld verdienen, rote Kaffeemaschine kaufen, ausziehen. Und eine neue Wohnung finden, um sie dort einzustöpseln.


  Ich drehte mich auf den Rücken und legte mir die Hand auf den Bauch, um festzustellen, ob ich das Rumoren meines Magens auch von außen ertasten konnte. Mir war wieder so heiß und mein Kopf fühlte sich komisch an, als schwebte er über meinem Körper, ohne mit ihm verbunden zu sein.


  Ich hatte den Geschmack von Kupfer im Mund und egal, wie oft ich schluckte, ich wurde ihn nicht los.


  Alles fühlte sich so falsch an.


  Was ist los mit mir?


  Es gab niemanden, den ich hätte fragen können, also fing ich an, die Anhaltspunkte aufzulisten. Die Magenschmerzen. Das Fieber. Nasenbluten. Müdigkeit. Der Wolfsgeruch. Die Art, wie die Wölfe mich angesehen hatten; die Art, wie Isabel mich angesehen hatte. Sams Finger auf meinem Arm, als ich gehen musste, unsere letzte Umarmung. Das alles kam mir vor wie ein einziger langer Abschied.


  Und schließlich konnte ich es nicht mehr leugnen.


  Auch wenn es vielleicht nur ein Virus war. Auch wenn es vielleicht etwas Ernstes, aber doch Heilbares war. Auch wenn ich eigentlich gar nicht wissen konnte, dass … Aber ich wusste es.


  Diese Schmerzen – das war meine Zukunft. Ein Wandel, den ich nicht aufhalten konnte. Und wenn ich noch so sehr von roten Kaffeemaschinen träumte – mein Körper würde das letzte Wort haben.


  Ich setzte mich im Dunkeln auf, kämpfte gegen den Wolf in mir an, riss die Bettdecke hoch und knüllte sie in meinem Schoß zusammen. Ich wollte bei Sam sein. Die kühle Luft prickelte mir auf den Wangen und den nackten Schultern. Ich wünschte, ich wäre noch in Becks Haus gewesen, wieder in Sams Bett unter dem Schlafzimmerhimmel voller Vögel. Ich schluckte die Schmerzen hinunter, zwang sie zurück. Wenn ich jetzt bei ihm gewesen wäre, hätte er die Arme um mich gelegt und mir gesagt, dass alles wieder gut würde, und das wäre es dann auch, zumindest für diese eine Nacht.


  Ich stellte mir vor, ich würde dorthin zurückfahren. Sein Gesicht.


  Ich rieb meine nackten Füße aneinander. Natürlich war das alles dumm. Es gab tausend Gründe hierzubleiben, aber…


  Ich verdrängte das schrille Rauschen in meinem Kopf. Konzentrierte mich. Stellte im Geist eine Liste der Sachen auf, die ich brauchen würde. Ich würde mir eine Jeans aus der mittleren Kommodenschublade nehmen und einen Pullover und ein Paar Socken anziehen. Meine Eltern würden es nicht hören. So sehr quietschten die Bodendielen nicht. Es war möglich. Oben hatte sich jetzt schon lange nichts mehr bewegt. Und wenn ich meine Scheinwerfer nicht anstellte, würden sie vielleicht gar nicht merken, wie ich aus der Einfahrt fuhr.


  Mein Herz klopfte bei dem Gedanken an meine Flucht.


  Ich wusste, es war alles andere als klug, mir jetzt noch mehr Ärger mit meinen Eltern einzuhandeln, so wütend, wie sie ohnehin schon waren. Ich wusste, das Fahren würde jetzt nicht einfach werden, mit dem tosenden Blut in meinen Ohren und dem Fieber, das mir über die Haut kroch. Aber noch mehr Ärger war ja eigentlich gar nicht möglich. Sie hatten mir schließlich schon verboten, ihn wiederzusehen. Was sollte denn noch schlimmer sein?


  Und außerdem wusste ich nicht, wie viele Nächte mir noch blieben.


  Ich dachte daran, wie verächtlich meine Mom mir den Unterschied zwischen Liebe und Sex erklärt hatte. Daran, wie ich danach durch den Wald gelaufen war und verzweifelt versucht hatte, mir ein schlechtes Gewissen einzureden, weil ich sie angeschrien hatte. Ich dachte an meinen Dad, wie er meine Zimmertür geöffnet hatte, um zu sehen, ob Sam bei mir war. Daran, wie lange es her war, dass sie mich zum letzten Mal gefragt hatten, wo ich gewesen sei, wie es mir ginge, ob ich irgendwas bräuchte.


  Wenn man meine Eltern sah, wusste man sofort, dass sie eine Familie waren. Nach all der Zeit interessierten sie sich noch immer für die Kleinigkeiten im Leben des anderen. Auch als ich Beck kennenlernte, merkte ich sofort, wie gut er Sam kannte. Wie sehr er ihn liebte. Und Sam, wie er die Erinnerung an ihn noch immer umkreiste wie ein vergessener Satellit. Das war eine Familie. Meine Eltern und ich … wir wohnten nur zusammen, manchmal.


  Konnte man reifer sein als seine eigenen Eltern?


  Ich dachte daran, wie die Wölfe mich angesehen hatten. Wie ich mich gefragt hatte, wie viel Zeit mir noch blieb. Wie viele Nächte ich noch mit Sam verbringen konnte, wie viele Nächte ich hier allein verschwendete.


  Ich schmeckte das Kupfer noch immer. Die Krankheit wurde nicht schwächer. Sie wütete in mir, aber noch war ich stärker. Ein paar Dinge gab es noch, die ich selbst kontrollieren konnte.


  Ich stieg aus dem Bett.


  Eine Art tödliche Ruhe erfüllte mich, während ich durch mein Zimmer schlich und Jeans, Unterwäsche, Oberteile und Socken zum Wechseln zusammensuchte. Wie im Auge des Sturms. Ich stopfte die Kleider in meinen Rucksack mit den Schulsachen und steckte Sams geliebten Rilke vom Nachttisch dazu. Ich strich über die Kante meiner Kommode, nahm mein Kissen und blieb am Fenster stehen, an dem ich vor nicht allzu langer Zeit ein Blickduell mit einer Wölfin gewonnen hatte. Mein Herz dröhnte in meiner Brust, ich erwartete, dass jeden Moment meine Mutter oder mein Vater die Tür öffnete und mich mitten im Aufbruch ertappte. Irgendwer musste doch spüren, wie ernst das war, was ich hier vorhatte.


  Doch nichts passierte. Auf dem Weg den Flur hinunter holte ich meine Zahnbürste und meine Haarbürste aus dem Badezimmer und immer noch blieb alles still. An der Haustür blieb ich stehen, meine Schuhe in der Hand, und horchte.


  Nichts.


  Tat ich das gerade wirklich?


  »Macht’s gut«, flüsterte ich. Meine Hände zitterten.


  Die Tür schleifte raschelnd über die Fußmatte, als ich sie hinter mir zuzog.


  Ich hatte keine Ahnung, wann ich wiederkommen würde.


  KAPITEL 41


  SAM


  Ohne Grace wurde ich zum Nachttier. Ich belauerte Ameisen in der Küche; im schwachen Licht der Deckenlampen wartete ich darauf, sie mit einem Glas und einem Stück Papier wieder nach draußen befördern zu können. Ich nahm Pauls staubige Gitarre von ihrem Platz am Kamin und stimmte sie. Zuerst normal, dann runter auf D, dann auf DADGAD und dann wieder auf normal. Im Keller durchstöberte ich Becks Sachbücher, bis ich eins über Steuern fand, eins darüber, wie man Freunde gewann und beliebt und einflussreich wurde, und eins über Meditation. Ich legte sie auf den Stapel der Bücher, die ich niemals lesen würde. Oben im Badezimmer saß ich auf dem Boden und suchte nach der perfekten Art, mir die Zehennägel zu schneiden. Wenn ich eine Hand unter den Fuß hielt, landete nur die Hälfte der abgeschnittenen Nägel darin, aber wenn ich sie einfach so durch die Gegend fliegen ließ, konnte ich auf den weißen Fliesen auch nur die Hälfte davon wiederfinden. Ein aussichtsloser Kampf also, bei dem die Verluste so oder so fünfzig Prozent betrugen.


  Mittendrin hörte ich, wie die Wölfe anfingen zu heulen; ihre Stimmen drangen laut durch Becks Schlafzimmerfenster über den Flur. Ihr Lied klang jeden Abend anders, je nachdem, wie es mir gerade ging. Manchmal war es ein volltönender, herrlicher Gesang, wie von einem himmlischen Chor in dicken, nach Wald duftenden Pelzen. Oder eine unheimliche, einsame Sinfonie, bei der sich die Noten übereinanderschichteten, um dann hinaus in die Nacht zu wehen. Dann wieder schienen ihre freudig erhobenen Stimmen den Mond zu sich herunterzulocken.


  Heute waren sie ein kakofoner Haufen, heulten jeder für sich um Aufmerksamkeit, ihr Gesang durchsetzt mit Bellen. Ruhelos. Ein unharmonisches, uneiniges Rudel. Normalerweise heulten sie nur so, wenn entweder Beck oder Paul gerade ein Mensch war, aber in dieser Nacht waren beide Anführer da. Der Einzige, der fehlte, war ich.


  Ich stand auf, ging hinüber in Becks Zimmer, die kalten Bodendielen unter den Sohlen meiner Menschenfüße, und stellte mich ans Fenster. Nach einem kurzen Moment des Zögerns schob ich den Riegel hoch und öffnete es. Die eisige Nachtluft strömte herein, aber sie konnte mir nichts anhaben. Ich war einfach ein Mensch. Einfach ich.


  Auch das Wolfsgeheul drang herein und umfing mich.


  Vermisst ihr mich?


  Das unorganisierte Jaulen ging weiter, mehr Protest als Gesang.


  Ihr fehlt mir.


  Und da stellte ich, vage überrascht, fest, dass das alles war. Ich vermisste sie. Den Rest vermisste ich nicht. Das hier – dieser Mensch, der sich auf die Fensterbank stützte, voller menschlicher Erinnerungen, Ängste und Hoffnungen, dieser Mensch, der als solcher alt werden würde–, das war ich und das wollte ich nicht verlieren. Es fehlte mir nicht, inmitten des Rudels zu stehen und zu heulen. Das war kein Vergleich zu dem Gefühl meiner Finger auf den Saiten einer Gitarre. Ihr klagender Gesang würde mich nie so bewegen wie der Klang meiner eigenen Stimme, die Grace’ Namen sagte.


  »Hier sind Leute, die schlafen wollen!«, rief ich hinaus in die Dunkelheit, die meine Lüge schluckte.


  Es wurde ruhig, die Nacht erstarrte zu Schweigen. Keine Vogelrufe oder raschelnden Blätter in dieser tiefschwarzen Stille. Nur das ferne Zischen von Reifen auf einer Straße, weit weg.


  »Ahuuuuuuuuuuuuuu!«, heulte ich aus dem Fenster und kam mir ein bisschen albern vor, mein Rudel so zu provozieren.


  Pause. Lange genug, dass mir klar wurde, wie sehr ich mir wünschte, dass sie mich brauchten.


  Dann fingen sie wieder an zu heulen, genauso laut wie zuvor. Ihre Stimmen überschlugen sich vor frischer Entschlossenheit.


  Ich grinste.


  Eine vertraute Stimme hinter mir ließ mich zusammenfahren; ich konnte mich gerade noch fangen, bevor ich mit der Hand das Mückengitter herunterriss.


  »Du mit deinen superscharfen Wolfssinnen müsstest doch eine Nadel in einer Meile Entfernung fallen hören, oder?«


  Grace. Das war Grace’ Stimme.


  Als ich mich umdrehte, stand sie mit einem Rucksack über der Schulter im Türrahmen. Ihr Lächeln wirkte … schüchtern.


  »Und da schaffe ich es, mich an dich ranzuschleichen, während du – was machst du da überhaupt?«


  Ich schob das Fenster runter und drehte mich wieder zu ihr um. Blinzelte. Grace stand hier in der Tür zu Becks Zimmer. Grace, die eigentlich zu Hause in ihrem Bett hätte liegen müssen. Grace, die durch meine Gedanken spukte, wenn ich nicht träumen konnte. Irgendwie sollte mich das wohl nicht überraschen. Hatte ich nicht die ganze Zeit gewusst, dass sie hier auftauchen würde? Hatte ich nicht darauf gewartet, sie in der Tür stehen zu sehen?


  Endlich gewann ich die Kontrolle über meine Muskeln wieder und ging auf sie zu. Ich stand nun nahe genug vor ihr, um sie zu küssen, aber ich streckte nur die Hand nach dem lose baumelnden Träger ihres Rucksacks aus und fuhr mit dem Daumen über den gerippten Stoff. Dass der Rucksack hier war, beantwortete schon mal eine meiner stummen Fragen. Die Antwort auf eine weitere Frage lag in dem Wolfsgeruch, den ich immer noch in ihrem Atem wahrnahm. Und die Unmenge anderer Fragen, die ich ihr stellen wollte – Weißt du, was passiert, wenn sie es rausfinden? Ist dir klar, dass sich damit alles ändern wird? Kannst du damit leben, wie sie ab jetzt von dir denken werden? Wie sie von mir denken werden?–, hatte Grace schon mit »Ja« beantwortet, ansonsten wäre sie nicht hier gewesen. Sie hätte keinen Schritt aus ihrem Zimmer gemacht, ohne vorher alles genau zu durchdenken.


  Und das bedeutete, dass mir nur noch eine Frage übrig blieb: »Bist du sicher?«


  Grace nickte.


  Und alles änderte sich, einfach so.


  Ich zupfte sanft an ihrem Rucksackträger und seufzte. »Ach, Grace.«


  »Bist du böse?«


  Ich griff nach ihren Händen und wiegte sie vor und zurück, wie beim Tanzen, nur ohne die Füße zu bewegen. In meinem Kopf herrschte ein einziger Wirrwarr aus Rilke – Du im Voraus verlorne Geliebte, Nimmergekommene–, den Worten ihres Vaters – Ich muss mich hier wirklich sehr zusammenreißen, um nichts zu sagen, was ich später bereuen würde – und der personifizierten Sehnsucht, dem Geschöpf, um dessen Hände ich nun endlich meine schließen konnte.


  »Ich habe einfach Angst«, sagte ich.


  Aber ich spürte, dass ich lächelte. Und als sie dieses Lächeln sah, hob sich eine Wolke der Besorgnis von ihrem Gesicht, die ich zuvor gar nicht darauf bemerkt hatte, und hinterließ nichts als blauen Himmel und schließlich Sonne.


  »Hi«, sagte ich und umarmte sie. Jetzt, da ich sie im Arm hielt, vermisste ich sie sogar noch mehr als vorher.


  GRACE


  Ich fühlte mich benebelt und schwerfällig, so wie man sich im Traum bewegt.


  Dies war das Leben einer anderen, eines Mädchens, das weggelaufen und zu seinem Freund gezogen war. Das war nicht die verlässliche Grace, die nie ihre Hausaufgaben zu spät abgegeben, wilde Partys gefeiert oder über den Rand gemalt hätte. Und doch war ich hier, im Körper dieses rebellischen Mädchens, und legte meine Zahnbürste sorgfältig neben Sams neue rote, als gehörte ich hierher. Als würde ich eine Weile bleiben. Meine Augen taten weh vor Müdigkeit, aber mein Gehirn surrte immer weiter, hellwach.


  Der Schmerz war jetzt dumpfer, er hatte sich etwas beruhigt. Ich wusste, dass er sich nur versteckte, beiseitegedrängt durch Sams Nähe. Trotzdem war ich froh über die Atempause.


  Im Badezimmer, auf dem Boden neben der Toilette, lag der weiße Halbmond eines abgeschnittenen Zehennagels. Seine absolute Alltäglichkeit machte es mir plötzlich in aller Endgültigkeit klar, dass ich in Sams Badezimmer bei Sam zu Hause stand und die Nacht in Sams Schlafzimmer mit Sam verbringen würde.


  Meine Eltern würden mich umbringen. Was würden sie wohl morgen früh als Erstes tun? Mich auf dem Handy anrufen? Und es dann dort klingeln hören, wo auch immer sie es versteckt hatten? Wenn sie wollten, konnten sie auch die Polizei rufen. Wie mein Dad gesagt hatte: Ich war noch nicht achtzehn. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie Officer Koenig an die Tür klopfte, hinter ihm meine Eltern, die mich wieder mit zurück nach Hause schleifen wollten. Mein Magen verkrampfte sich.


  Sam klopfte sachte an die offene Badezimmertür. »Alles in Ordnung?«


  Ich öffnete die Augen und sah ihn in der Tür stehen. Er hatte eine Jogginghose und ein T-Shirt mit einem Oktopusaufdruck angezogen. Vielleicht war das Ganze ja doch keine so schlechte Idee gewesen.


  »Mir geht’s gut.«


  »Du siehst süß aus in deinem Schlafanzug«, sagte er. Seine Stimme klang unsicher, als wäre das etwas, was er eigentlich nicht hatte verraten wollen.


  Ich legte die Hand auf seine Brust und spürte, wie sie sich unter dem dünnen Stoff hob und senkte. »Selber.«


  Sam verzog den Mund zu einem kläglichen Lächeln und schälte dann meine Hand von seiner Brust; ohne sie loszulassen, schaltete er das Badezimmerlicht aus und führte mich dann den Flur hinunter. Barfuß tapste er über die Dielen.


  Sein Zimmer wurde nur vom Flurlicht und der Verandalampe unter seinem Fenster erhellt; ich sah gerade genug, um die weiße, ordentlich aufgeschlagene Bettdecke ausmachen zu können. Sam ließ meine Hand los und sagte: »Ich mache im Flur das Licht aus, wenn du im Bett liegst, dann läufst du nirgends gegen.«


  Er wandte schüchtern das Gesicht ab und ich konnte mir vorstellen, wie er sich fühlte. Es war, als würden wir uns gerade erst kennenlernen, als hätten wir uns nie geküsst oder die Nacht miteinander verbracht. Alles war frisch und neu und Furcht einflößend.


  Ich kletterte ins Bett. Das Laken fühlte sich kühl unter meinen Händen an, als ich auf die Wandseite der Matratze hinüberrutschte. Im Flur ging das Licht aus; ich hörte Sam seufzen – ein schwerer, zittriger Seufzer–, dann quietschten die Bodendielen unter seinen Füßen. Es war gerade so hell, dass ich den Umriss seiner Schultern erkennen konnte, als er zu mir ins Bett stieg.


  Einen Moment lagen wir einfach da, ohne einander zu berühren, zwei Fremde, und dann rollte sich Sam zu mir herüber, bis sein Kopf auf meinem Kissen lag.


  Als er mich küsste, sanft und vorsichtig, lagen darin das Prickeln unseres ersten Kusses und die geübte Vertrautheit all der vielen Küsse danach. Unter dem T-Shirt fühlte ich sein Herz schlagen, ein hastiges Dudumm, das sich noch mehr beschleunigte, als ich meine Beine um seine wand.


  »Ich weiß nicht, wie es weitergeht«, flüsterte er. Sein Gesicht lag an meinem Hals und er sprach die Worte direkt in meine Haut.


  »Ich auch nicht«, entgegnete ich. Mein Magen krampfte sich zusammen – die Nervosität. Und das Ding in mir.


  Draußen sangen noch immer die Wölfe, ihre Rufe schwollen an und fielen ab, bis sie kaum noch zu hören waren. Sam neben mir war sehr still. »Fehlt es dir?«, fragte ich ihn.


  »Nein«, antwortete er, so schnell, dass ich erst glaubte, er hätte gar nicht über meine Frage nachgedacht. Nach einer Weile gab er mir den Rest der Antwort, stammelnd und zögerlich. »Das hier ist das, was ich will. Ich will ich sein. Ich will wissen, was ich tue. Ich will mich erinnern. Ich will jemand sein.«


  Aber so war es ja gar nicht. Er war immer jemand gewesen, auch als Wolf, im Wald hinter unserem Haus.


  Ich drehte schnell das Gesicht weg, um mir die Nase mit einem Taschentuch abzuwischen, das ich aus dem Badezimmer mitgenommen hatte. Ich musste gar nicht hinsehen, um zu wissen, dass es voller roter Flecken war.


  Sam atmete tief durch und schlang die Arme um mich. Er vergrub den Kopf an meiner Schulter und ich spürte, wie er sich in den Stoff meines Schlafanzugtops krallte und meinen Geruch einsog. »Bleib bei mir, Grace«, flüsterte er und ich ballte meine zitternden Fäuste vor seiner Brust. »Bitte bleib bei mir.«


  Ich roch meine eigene Haut, diesen kränklich-süßen Mandelgeruch, und ich wusste, dass er damit nicht nur heute Nacht meinte.


  SAM


  Folded in my arms you’re a butterfly in reverse


  giving up your wings inheriting my curse


  you’re letting go of


  me


  you’re letting go


  KAPITEL 42


  SAM


  Der längste Tag meines Lebens begann und endete damit, dass Grace ihre Augen schloss.


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, lag Grace nicht in meinen Armen, sondern eher unelegant ausgestreckt über mir und meinem Kissen, sodass ich nicht aufstehen konnte. Sonnenlicht umgab uns; das leuchtende Rechteck, das ins Zimmer fiel, rahmte uns beide perfekt ein. Wir hatten bis weit in den Vormittag geschlafen. Es kam mir vor, als wäre es ewig her, dass ich das letzte Mal so lange geschlafen hatte, wie ein Toter, trotz der hellen Sonne. Ich stemmte mich auf die Ellbogen hoch, und wie ich so auf Grace hinuntersah, erfasste mich ein seltsames Schwindelgefühl, als stapelten sich plötzlich Tausende ungelebter Tage aufeinander. Sie murmelte etwas, während sie erwachte. Als sie sich zu mir drehte, sah ich kurz etwas Rotes aufblitzen, bevor sie sich mit dem Unterarm über das Gesicht wischte.


  »Igitt«, sagte sie, öffnete die Augen und starrte auf ihr Handgelenk.


  »Brauchst du ein Taschentuch?«, fragte ich.


  Grace stöhnte. »Ich hol mir eins.«


  »Nein, lass nur«, sagte ich. »Ich bin ja sowieso schon auf.«


  »Bist du nicht.«


  »Doch. Guck, ich stütze mich auf den Ellbogen, das heißt, ich bin tausendmal mehr auf als du.« Normalerweise hätte ich mich an dieser Stelle rübergelehnt, um sie zu küssen oder zu kitzeln, um mit der Hand über ihr Bein zu streichen oder meinen Kopf auf ihren Bauch zu legen. Heute aber hatte ich Angst, sie zu zerbrechen.


  Grace sah mich an, als käme ihr meine Zurückhaltung verdächtig vor. »Ich könnte mir die Nase auch einfach an deinem T-Shirt abwischen.«


  »Bin schon unterwegs«, rief ich und schlüpfte aus dem Bett, um ein Taschentuch zu holen. Als ich zurückkam, hing ihr das Haar wirr ins Gesicht, sodass ich den Ausdruck darauf nicht erkennen konnte. Wortlos putzte sie sich die Nase und knüllte das Taschentuch schnell zusammen, aber nicht so schnell, als dass ich das Blut darauf nicht gesehen hätte.


  Ich fühlte mich elend.


  Ich reichte ihr eine Handvoll Taschentücher und sagte: »Ich glaube, wir sollten mit dir zum Arzt gehen.«


  »Ein Arzt kann mir nicht helfen«, erwiderte Grace. Sie tupfte weiter ihre Nase ab, aber es war nichts mehr da. Stattdessen begann sie, ihren Arm abzuwischen.


  »Ich möchte trotzdem, dass du hingehst«, beharrte ich. Ich brauchte etwas, was diese Angst aus meiner Brust verscheuchte.


  »Ich hasse Ärzte.«


  »Ich weiß«, sagte ich. Das war die Wahrheit, Grace hatte sich schon oft genug darüber ausgelassen. Im Stillen glaubte ich, dass es vielmehr mit ihrer Abneigung gegenüber jeglicher Art von Zeitverschwendung zu tun hatte, als dass sie Angst vor Ärzten hatte oder ihnen nicht viel zutraute. Ihre wahre Aversion galt meiner Meinung nach den Wartezimmern. »Wir können ja ins Gesundheitszentrum fahren. Da geht es schneller.«


  Grace zog eine Grimasse und zuckte schließlich zustimmend mit den Schultern. »Na gut.«


  »Danke«, seufzte ich erleichtert, als sie sich zurück in die Kissen plumpsen ließ.


  Grace schloss die Augen. »Aber ich glaube nicht, dass sie irgendwas finden.«


  Ich dachte, dass sie wahrscheinlich recht hatte. Aber was hätte ich sonst machen sollen?


  GRACE


  Ein Teil von mir wollte zum Arzt gehen, für den Fall, dass man mir helfen konnte. Der weit größere Teil aber hatte Angst, dass man es nicht konnte. Welche Möglichkeit bliebe mir dann noch?


  Als wir im Gesundheitszentrum waren, fühlte sich der Tag noch surrealer an als sowieso schon. Ich war noch nie dort gewesen, aber Sam schien sich ziemlich gut auszukennen. Die Wände waren in einem fiesen Seegrün gestrichen und im Behandlungsraum prangte ein Wandbild mit vier unförmigen Killerwalen, die sich in grünen Meereswogen tummelten. Die ganze Zeit über, als der Arzt und die Krankenschwester mich mit Fragen löcherten, steckte Sam abwechselnd die Hände in die Taschen und zog sie wieder heraus. Als ich ihm einen genervten Blick zuwarf, hörte er damit auf und fing stattdessen an, seine Fingergelenke knacken zu lassen.


  In meinem Kopf drehte sich alles, was ich dem Arzt auch erzählte, und meine Nase fing sofort brav für die Krankenschwester zu bluten an. Meine Bauchschmerzen aber konnte ich nur beschreiben und beide sahen mich verwirrt an, als ich sie bat, an meiner Haut zu riechen (der Arzt tat es dann auch tatsächlich).


  Fünfundneunzig Minuten nachdem wir gekommen waren, verließ ich die Praxis mit einem Rezept für ein Antiallergikum, dem guten Rat, mir ein nicht verschreibungspflichtiges Eisenpräparat und Meersalznasenspray zu holen, sowie um einen ausführlichen Vortrag über Teenager und Schlafmangel reicher. Ach ja, und Sam war um sechzig Dollar ärmer.


  »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte ich Sam, als er mir die Tür des VWs aufhielt. In diesem Wetter wirkte er wie ein geducktes Vögelchen, das sich dunkel vor den grauen Wolken abhob. An dem verhangenen Himmel war es unmöglich abzulesen, ob es der Anfang oder das Ende des Tages war.


  »Ja«, erwiderte er. Er war noch immer furchtbar schlecht im Lügen.


  »Schön«, sagte ich. Ich war noch immer ziemlich gut darin.


  Und das Ding in meinen Muskeln reckte sich und stöhnte, tat mir weh.


  Sam lud mich auf einen Kaffee ein, den ich nicht trank, und als wir im Kenny’s saßen, klingelte sein Telefon. Sam drehte das Handy so, dass ich Rachels Nummer sehen konnte.


  Er lehnte sich zurück und gab mir das Handy. Dann schlang er einen Arm um meinen Nacken, was ziemlich unbequem war, weil ich mich kaum mehr bewegen konnte, dafür aber auch ziemlich süß. Ich schmiegte meine Wange an seinen Arm und klappte das Telefon auf.


  »Hallo?«


  »Oh mein Gott, Grace, bist du total verrückt geworden?«


  Mir drehte sich der Magen um. »Du hast also mit meinen Eltern geredet.«


  »Sie haben bei mir zu Hause angerufen. Und bei unserem Fräulein Eiskönigin vermutlich auch. Sie wollten wissen, ob du bei mir bist, weil du ganz offensichtlich die letzte Nacht nicht in deinem Bett verbracht hast, und dein Handy hast du auch nicht dabei und jetzt machen sie sich irgendwie ein klitzekleines bisschen Sorgen und der armen Rachel gefällt es ganz und gar nicht, dass sie da mit reingezogen wird!«


  Ich presste die Hand auf meine Stirn und stützte den Ellbogen auf den Tisch. Sam tat höflicherweise so, als würde er nicht zuhören, obwohl Rachels Stimme klar und deutlich aus dem Hörer drang. »Tut mir leid, Rachel. Was hast du ihnen gesagt?«


  »Du weißt, was für eine grottenschlechte Lügnerin ich bin, Grace! Ich konnte ihnen nicht sagen, dass du bei mir bist!«


  »Ich weiß«, sagte ich.


  »Ich hab ihnen gesagt, du bist bei Isabel«, redete Rachel weiter.


  Ich blinzelte. »Im Ernst?«


  »Was hätte ich denn sonst machen sollen? Ihnen erzählen, dass du bei dem Jungen bist, und zusehen, wie sie euch beide killen?«


  Meine Stimme klang kämpferischer, als ich mir zugetraut hätte. »Das werden sie früher oder später auch so rausfinden.«


  »Was soll das heißen? Grace Brisbane, du willst mir doch wohl nicht erzählen, dass du nicht vorhast, wieder nach Hause zu gehen? Sag, dass du das nur gemacht hast, weil sie dir Hausarrest gegeben haben und du vorübergehend ziemlich sauer auf sie warst. Oder wenigstens, weil du keine weitere Nacht ohne die heißen Lenden deines Jungen überlebt hättest. Aber sag nicht, dass das für immer sein soll!«


  Sams Gesicht verzog sich zu einer sonderbaren Grimasse, als die Sprache auf seine Lenden kam. Ich sagte zu Rachel: »Ich weiß nicht. So weit hatte ich noch gar nicht gedacht. Aber nein, ich hab nicht das Bedürfnis, in nächster Zeit nach Hause zu gehen. Mom hat mir freundlicherweise mitgeteilt, dass sie das zwischen Sam und mir nur für ein kleines Techtelmechtel hält und dass ich erst noch den Unterschied zwischen Liebe und Sex lernen muss. Und gestern Abend hat Dad gesagt, dass ich ihn nicht wiedersehen darf, solange ich noch nicht achtzehn bin.«


  Sam sah erschrocken auf. Den Teil hatte ich ihm noch gar nicht erzählt.


  »Wow. Und wieder einmal bin ich sprachlos über die begrenzte Auffassungsgabe von Erziehungsberechtigten. Besonders weil der Junge … na ja, der Junge ist doch offensichtlich ein Hauptgewinn, also was haben die für ein Problem? Jedenfalls, was soll ich denn jetzt machen? Wollt ihr … ähm. Ja, wie soll es weitergehen?«


  »Irgendwann habe ich wahrscheinlich die Nase voll davon, immer nur dieselben zwei T-Shirts zu tragen, und dann werde ich wohl nach Hause und mich ihnen stellen müssen«, erwiderte ich. »Aber bis dahin … bis dahin rede ich wohl nicht mit ihnen, nein.« Das auszusprechen, fühlte sich merkwürdig an. Ja, ich war stinksauer auf sie wegen dem, was sie gesagt hatten. Aber selbst ich wusste, dass man wegen solcher Sachen nicht einfach ausriss. Das Ganze war nur die Spitze des Eisbergs – und ich riss ja auch nicht richtig aus, sondern machte vielmehr ihre emotionale Distanz zu mir offiziell. Sie hatten heute nicht weniger von mir gesehen als an den meisten anderen Tagen meiner Teenagerjahre.


  »Wow«, hauchte Rachel. Wenn das alles war, was sie herausbekam, konnte man sicher sein, dass sie völlig perplex war.


  »Ich kann einfach nicht mehr«, sagte ich und war überrascht, dass meine Stimme bebte, wenn auch nur ein winziges bisschen. Ich hoffte, dass Sam es nicht bemerkt hatte. Als ich weiterredete, achtete ich darauf, dass meine Stimme fest klang: »Ich tue nur nicht mehr so, als wären wir eine glückliche Familie. Jetzt lebe ich einfach mal mein eigenes Leben.«


  Plötzlich fühlte sich dieser Moment bedeutsam an, wie wir hier aneinandergelehnt in dieser ausgeblichenen Sitzecke im Kenny’s saßen und uns in dem Serviettenhalter auf dem Tisch spiegelten. Ich fühlte mich wie eine Insel, die immer weiter vom Festland abtrieb. Ich spürte, wie mein Gehirn eine Aufnahme von diesem Moment speicherte, die verwaschene Beleuchtung, die abgestoßenen Kanten der Teller, der noch immer volle Kaffeebecher vor mir, die gedeckten Farben der T-Shirts, die Sam übereinander trug.


  »Wow«, sagte Rachel noch einmal. Dann eine ganze Weile nichts. »Grace, wenn du das wirklich ernst meinst … sei vorsichtig, ja? Ich meine … tu dem Jungen nicht weh. Ich hab das Gefühl, das ist so eine Art von Krieg, bei dem ’ne ganze Menge Leichen übrig bleibt und hinterher alles in Schutt und Asche liegt.«


  »Glaub mir«, entgegnete ich, »der Junge ist das Einzige, was mir bei all dem hier wichtig ist.«


  Rachel stieß einen tiefen Seufzer aus. »Okay. Du weißt, ich tu sowieso alles, worum du mich bittest. Du solltest vielleicht mal die mit den Zickenstiefeln kontaktieren, damit sie auch im Bilde ist.«


  »Danke«, sagte ich und Sam legte den Kopf auf meine Schulter, als wäre er mit einem Mal genauso erschöpft wie ich. »Wir sehen uns morgen, ja?«


  Rachel stimmte zu und verabschiedete sich. Ich schob das Handy zurück in die Tasche von Sams Cargohose und lehnte dann meinen Kopf an seinen. Dann schloss ich die Augen und gestattete mir einen Moment lang, nur den Geruch seiner Haare einzuatmen und so zu tun, als wären wir schon wieder in Becks Haus. Ich wollte mich einfach nur neben ihm zusammenrollen und schlafen, ohne mir Gedanken über meine Eltern zu machen oder darüber, was Cole denken mochte, oder über diesen Geruch nach Mandeln und Wolf, der sich schon wieder auf meiner Haut zu entfalten begann.


  »Aufwachen«, sagte Sam.


  »Ich schlafe nicht«, erwiderte ich.


  Sam blickte mich einfach nur an. Dann sah er auf meinen Kaffee. »Du hast keinen einzigen Schluck von deiner Flüssigenergie getrunken, Grace.« Er wartete meine Antwort nicht ab, sondern zog ein paar Geldscheine aus seinem Portemonnaie und klemmte sie unter seine eigene, leere Tasse. Er sah müde aus und älter, unter den Augen hatte er dunkle Ringe und plötzlich durchzuckte mich das schlechte Gewissen. Ich machte ihm das Leben so schwer.


  Meine Haut fühlte sich seltsam an und kribbelte; in meinem Mund schmeckte ich wieder Kupfer.


  »Lass uns nach Hause gehen«, sagte ich.


  Sam fragte nicht, welches Zuhause ich meinte. Es gab nur noch einen Ort, den ich so bezeichnen würde.


  KAPITEL 43


  SAM


  Ich hätte wissen müssen, dass es so weit kommen würde. Und vielleicht hatte ich es auch gewusst, so wie man manche Dinge zuerst mit dem Bauch weiß, bevor der Kopf etwas davon mitkriegt, denn ich war nicht überrascht, als ich den blauen Geländewagen in Becks Auffahrt sah, einen von diesen glänzenden, schicken, ungefähr so groß wie ein Minisupermarkt. Auf dem Nummernschild stand CULPEPR und davor hatte sich Tom Culpeper aufgebaut. Er redete wild gestikulierend auf Cole ein, der jedoch extrem unbeeindruckt wirkte.


  Ich hatte nichts gegen Tom Culpeper, wenn er nicht gerade eine Jagd auf die Wölfe anzettelte und mich in den Hals schoss. Mein Magen zog sich zusammen, als ich ihn dort in der Einfahrt stehen sah.


  »Ist das Tom Culpeper?«, fragte Grace mit einer Stimme, die ähnlich begeistert klang, wie ich mich fühlte. »Meinst du, er ist wegen Isabel hier?«


  Als ich an der Straße parkte, breitete sich ein nervöses Prickeln in meinen Gliedern aus.


  »Nein«, antwortete ich. »Ich glaube nicht.«


  COLE


  Tom Culpeper war ein Arschloch.


  Ich bin selbst eins, also darf ich so was denken. Seit fünf Minuten hatte er nun schon versucht, aus mir herauszukriegen, wo Beck war, als Sams kleiner grauer VW am Straßenrand hielt. Sam wirkte ziemlich ungehalten, als er ausstieg. Offensichtlich hatte er schon mal mit diesem Penner zu tun gehabt.


  Als Sam über den spröden Rasen auf uns zukam – die Sonne schien an diesem Nachmittag nicht und er warf keinen Schatten–, hörte Tom Culpeper endlich auf zu faseln.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Sam.


  Culpeper hakte die Daumen in die Taschen seiner Kakihose und musterte Sam. Plötzlich wirkte er ganz selbstsicher und jovial. »Du bist Geoffrey Becks Sohn. Den er adoptiert hat.«


  Sam lächelte kühl. »Der bin ich.«


  »Ist er da?«


  »Ich fürchte, nicht«, antwortete Sam. Grace kam zu uns und blieb zwischen ihm und mir stehen. Ihre Stirn war ganz leicht gerunzelt, als könnte sie Musik hören, die sonst keiner wahrnahm und die ihr nicht gefiel. Culpepers liebenswürdiger Gesichtsausdruck wurde härter, als er sie sah. »Ich richte ihm aus, dass Sie hier waren«, fügte Sam hinzu.


  »Kommt er denn heute gar nicht wieder?«, wollte Culpeper wissen.


  »Nein, Sir«, entgegnete Sam und schaffte es, dabei höflich und unverschämt zugleich zu klingen. Vielleicht war es aber auch keine Absicht.


  »Schade. Ich habe nämlich was für ihn und das hätte ich ihm am liebsten persönlich übergeben. Aber weißt du was, ich glaube, du kannst es auch für ihn annehmen.« Er wies mit dem Kinn auf den Kofferraum seines Wagens.


  Sams Gesicht war so grau wie der Himmel über uns, als er und ich Culpeper folgten. Grace kam zögerlich hinterher.


  »Was meinst du, könnte das hier wohl von Interesse für MrBeck sein?«, fragte Culpeper und hob die Kofferraumklappe an.


  Dieser Moment. Es gibt Momente, die einen für immer verändern, und dies hier war so einer für mich.


  Im Kofferraum des Geländewagens, zwischen Plastikeinkaufstüten und einem Benzinkanister, lag ein toter Wolf. Auf der Seite, ein bisschen gequetscht, damit er hineinpasste, die Beine überkreuz. Das Fell an seinem Hals und an seinem Bauch war blutverklebt. Sein Unterkiefer hing ein wenig herunter, die Zunge lag schlaff über den Eckzähnen.


  Victor.


  Sam hob langsam die Faust an den Mund und senkte sie dann wieder. Ich starrte in das blassgraue Gesicht mit der dunklen Zeichnung und in Victors braune Augen, die ausdruckslos an die stoffbezogene Wand des Kofferraums glotzten.


  Ich verschränkte die Arme und ballte die Hände zu Fäusten, um das Zittern zu unterdrücken. Mein Herz hämmerte, hektisch und verzweifelt. Ich hätte mich abwenden müssen, aber ich konnte nicht.


  »Was soll das?«, fragte Sam kalt.


  Culpeper griff das Bein des Wolfs und zog ihn mit einer einzigen Bewegung aus dem Auto. Mit einem schrecklichen dumpfen Klatschen landete er auf dem Boden. Grace schrie auf, ihre Stimme war voll von dem Entsetzen, das eben erst in mir aufstieg.


  Jetzt musste ich mich wegdrehen. Es fühlte sich an, als würden sich meine Eingeweide in mir entrollen.


  »Das kannst du deinem Vater ausrichten«, knurrte Culpeper. »Sag ihm, er soll aufhören, diese Viecher zu füttern. Und wenn ich noch mal so eins auf meinem Grundstück sehe, erschieße ich es auch. Ich erschieße jeden Wolf, den ich zu Gesicht bekomme. Wir sind hier in Mercy Falls und nicht im Tierpark.« Er sah Grace an, die genauso elend wirkte, wie ich mich fühlte, und sagte zu ihr: »Ich hätte gedacht, dass du dir anständigere Freunde suchen würdest. Wenn man bedenkt, wer dein Vater ist.«


  »Anständigere Freunde als Ihre Tochter?«, schaffte Grace zu kontern.


  Culpeper lächelte dünn.


  Sam war sehr still geworden, aber Grace’ Stimme schien ihn wieder aufgerüttelt zu haben. »MrCulpeper, ich bin mir sicher, Ihnen ist bekannt, welchen Beruf mein Adoptivvater ausübt.«


  »Allerdings. Eine unserer wenigen Gemeinsamkeiten.«


  Sam klang verstörend ruhig. »Ich möchte wetten, dass es gerichtliche Folgen hat, wenn man anderen Leuten einfach so ein totes Wildtier in die Einfahrt schmeißt. Wir befinden uns außerhalb der Jagdsaison für so ziemlich jede Tierart, und erst recht für Wölfe. Ich könnte mir vorstellen, falls jemand etwas über diese Folgen weiß, dann mein Vater.«


  Tom schüttelte den Kopf und ging um den Wagen herum zur Fahrertür. »Von mir aus. Wünsch ihm Glück dafür. Aber wenn man den Richter auf seiner Seite haben will, muss man schon mehr als nur ein paar Monate im Jahr in Mercy Falls verbringen.«


  Ich hätte ihm so gerne eine reingehauen, dass es mich fast zerriss. Ich wollte ihm dieses wächserne, selbstzufriedene Lächeln aus der Fresse polieren.


  Ich glaubte nicht, dass ich mich noch viel länger zurückhalten konnte.


  Ich spürte eine Berührung am Arm, und als ich runtersah, umklammerten Grace’ Finger meine Faust. Sie sah mich an und biss sich auf die Lippe. Ihr Blick und ihre Schulterhaltung verrieten, dass sie ihm selbst am liebsten eins verpasst hätte, und das hielt mich davon ab.


  »Räumt das Viech lieber zur Seite, wenn ihr nicht wollt, dass ich drüberfahre«, rief Culpeper und knallte die Fahrertür hinter sich zu. Wir stürzten alle drei auf Victors Leiche zu, um sie wegzuziehen, bevor Culpeper den Motor aufheulen ließ und rückwärts aus der Einfahrt fuhr.


  Es war ewig her, dass ich mich so verdammt jung gefühlt hatte, so dermaßen machtlos gegenüber einem Erwachsenen.


  »Er ist weg. Dieser Scheißkerl«, sagte Grace, als der blaue Geländewagen außer Sicht war.


  Ich sank neben dem Wolf zu Boden und drehte seine Schnauze zu mir. Victors Augen blickten mich an, trübe und leblos, von Sekunde zu Sekunde bedeutungsloser für die Welt der Lebenden.


  Und ich sprach aus, was ich schon längst hätte sagen sollen: »Es tut mir leid, Victor. Es tut mir so leid.« Ich entschuldigte mich beim letzten Menschen, den ich je zerstören würde.


  KAPITEL 44


  SAM


  Ich hatte in diesem Jahr schon zu viele Gräber ausgehoben.


  Cole und ich holten gemeinsam die Schaufel aus der Garage und gruben uns abwechselnd in den stellenweise immer noch gefrorenen Boden. Ich wusste nicht, was ich zu ihm sagen sollte. Mein Mund war immer noch wie vollgestopft mit Dingen, die ich zu Tom Culpeper hätte sagen sollen, und als ich darunter nach etwas für Cole suchte, fand ich nichts.


  Ich wollte, dass Grace drinnen wartete, aber sie bestand darauf mitzukommen. Sie stand unter den Bäumen und sah uns zu, die Arme eng um den Körper geschlungen, die Augen gerötet.


  Ich hatte diesen karg bewachsenen Hang gewählt, weil es im Sommer so schön dort war; wenn es regnete, drehten die Blätter ihre leuchtend weißen Unterseiten zum Himmel und flatterten im Wind. Doch ich war nie als Mensch hier gewesen, um seine Schönheit in dieser Jahreszeit zu sehen. Während wir gruben, verzauberte der Abend die Bäume, zog Bänder aus Sonnenlicht über den Waldboden und bemalte unsere Körper mit Streifen aus blauen Schatten. Alles bestand aus gelben und indigoblauen Klecksen, ein impressionistisches Gemälde: drei Jugendliche beim abendlichen Begräbnis.


  Cole hatte sich wieder verändert, noch mehr als beim letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte. Ich gab ihm die Schaufel und wir wechselten einen Blick. Und zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, war sein Gesicht nicht leer. In seinen Augen sah ich Schmerz und Schuldgefühle … und Cole. Endlich sah ich Cole.


  Victors Leiche, halb in ein Laken gewickelt, lag ein paar Meter weiter. Während ich grub, fiel mir ein Songtext für ihn ein.


  Sailing to an island unknown


  failing to find your way home


  you walk under a sea


  leagues beneath us


  Grace sah mich an, als wüsste sie, was in mir vorging. Der Song hätte genauso gut von ihr handeln können, also verbannte ich ihn aus meinen Gedanken. Graben und darauf warten, wieder zu graben. Das war das Einzige, woran ich dachte, während langsam die Sonne sank.


  Als das Grab schließlich tief genug war, hielten wir beide inne. Von dort, wo ich stand, konnte ich Victors Bauch sehen und die Schusswunde, die ihn getötet hatte. Am Ende war er als Tier gestorben.


  Es hätte ebenso gut Becks oder Pauls Leiche gewesen sein können, die Culpeper da aus seinem Wagen gehievt hatte. Letztes Jahr hätte auch ich es sein können. Beinahe wäre ich es gewesen.


  GRACE


  Cole brachte es nicht über sich.


  Als das Grab schließlich fertig war und er bei Sam stand und auf den Wolfskörper neben der Grube hinunterstarrte, sah ich, dass er es nicht über sich brachte. Ich erkannte die Fassade der Selbstbeherrschung, als er dort stand, sein Atem so rau, dass sein Körper bei jedem Zug schwankte.


  Ich wusste, wie er sich fühlte.


  »Cole«, sagte ich und Sams und Coles Köpfe fuhren zu mir herum. Sie mussten den Blick senken, denn ich war schon lange zu müde, um zu stehen. Von meinem Sitzplatz auf den kalten, trockenen Blättern aus deutete ich auf Victor. »Willst du nicht was sagen? Zu Victor, meine ich.«


  Überrascht blinzelte Sam mich an. Vielleicht hatte er ja vergessen, dass ich mich schon mal von ihm hatte verabschieden müssen. Ich wusste, wie das war.


  Cole sah keinen von uns an. Er presste sich die Fäuste an die Stirn und schluckte. »Ich kann nicht, ich…« Er stockte, seine Stimme drohte zu brechen. Ich sah, wie seine Kehle sich bewegte, als er erneut schluckte.


  Wir machten es ihm noch schwerer. Unseretwegen musste er gegen seine Trauer und die Tränen ankämpfen.


  Sam merkte es auch. »Wir können gehen, wenn du lieber mit ihm allein wärst«, bot er an.


  »Bitte nicht«, flüsterte Cole.


  Sein Gesicht war immer noch trocken, nur mir rann eine Träne über die Wange, kühl auf meiner heißen Haut, und tropfte von meinem Kinn.


  Sam wartete lange, dass Cole etwas sagte, und als er es nicht tat, sprach er selbst mit leiser, feierlicher Stimme ein Gedicht: »Der Tod rührt an das Klingende wie ein Schuh ohne Fuß, wie ein Kleid ohne Mann …« Cole wurde ganz still. Völlig reglos. Fast ohne zu atmen. Eine so tiefe Art von Stille, dass man regelrecht sehen konnte, wie vollkommen sie ihn durchdrang.


  Sam trat einen Schritt auf Cole zu und legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. »Das ist nicht Victor. Das ist nur Victors Hülle, die er für kurze Zeit getragen hat. Aber jetzt nicht mehr.«


  Beide sahen sie auf den steifen Körper des Wolfs hinunter, klein, besiegt.


  Cole sank zu Boden.


  COLE


  Ich musste ihm in die Augen sehen.


  Ich zog das Laken von dem Wolf herunter, damit nichts mehr zwischen mir und Victors braunen Augen war. Sie wirkten leer und weit weg, wie Geister seiner wirklichen Augen.


  Die Kälte ließ meine Schultern erbeben, eine leise Drohung dessen, was noch kommen würde, aber ich schob sie von mir, verdrängte sie aus meinem Kopf. Ich sah ihm in die Augen und versuchte, mir den Wolf wegzudenken.


  Ich erinnerte mich an den Tag, an dem ich Victor gefragt hatte, ob er mit mir eine Band gründen wolle. Wir saßen in seinem Zimmer, das zu einem Viertel von seinem Bett und zu drei Vierteln von seinem Schlagzeug ausgefüllt wurde, und er hämmerte gerade ein donnerndes Solo. In dem kleinen Zimmer hallte das so laut, als wären drei Drummer am Werk. Die Bilderrahmen seiner Poster an den Wänden wackelten und sein Wecker hüpfte langsam auf den Rand des Nachttischs zu. Victors Augen leuchteten vor fieberhaftem Eifer, und jedes Mal wenn er auf die Bassdrum trat, zog er eine irre Grimasse in meine Richtung.


  Angies Stimme von nebenan war kaum zu hören. »Vic, mir fallen gleich die Ohren ab! Mach die verdammte Tür zu, Cole!«


  Ich schloss Vics Zimmertür.


  »Klingt abgefahren«, sagte ich.


  Victor warf mir einen seiner Drumsticks zu. Er flog an meinem Kopf vorbei und ich musste mich strecken, um ihn noch zu erwischen. Ich schlug einmal mit voller Wucht auf das Becken.


  »Victor!«, jaulte Angie.


  »Ich habe magische Hände!«, schrie er.


  »Eines Tages werden Leute Geld dafür bezahlen, zuhören zu dürfen!«, rief ich.


  Victor grinste mich an und spielte mit nur einem Stick und der Bassdrum einen schnellen Wirbel.


  Ich hieb noch einmal auf das Becken, um Angie zu ärgern, und sah dann Victor an.


  »Was?«, fragte Victor. Er hieb wieder auf die Trommeln und mittendrin einmal auf den Stick, den ich in der Hand hielt.


  »Bist du bereit?«, fragte ich.


  Victor ließ den Drumstick sinken und sah mich fragend an. »Wofür?«


  »NARKOTIKA«, erwiderte ich.


  Jetzt, im eiskalten Wind, unter der Sonne, die langsam verschwand, streckte ich die Hand aus und berührte das Fell an Victors Schulter. Mit zittriger, belegter Stimme sagte ich: »Ich bin hier, weil ich wegwollte. Um alles zu vergessen. Ich dachte … ich dachte, ich hätte nichts zu verlieren.«


  Der Wolf lag da, klein und grau und dunkel im Dämmerlicht. Tot. Ich musste ihm weiter in die Augen sehen. Ich durfte nicht vergessen, dass er kein Wolf war. Das war Victor.


  »Und es hat auch funktioniert, Victor.« Ich schüttelte den Kopf. »Das weißt du, oder? Alles verschwindet, wenn man ein Wolf ist. Es ist genau das, was ich wollte. Es ist so … so gut. Das absolute Nichts. Wenn ich jetzt ein Wolf wäre, würde ich mich an nichts erinnern. Als wäre das alles nie passiert. Es wäre mir egal, dass du tot bist, weil ich noch nicht mal mehr wüsste, wer du bist.«


  Sam neben mir wandte das Gesicht ab. Mir war überdeutlich bewusst, dass er weder mich noch Grace ansah.


  Ich schloss die Augen.


  »So viel … Schmerz. Diese…« Meine Stimme versagte wieder, klang plötzlich gefährlich wackelig. Aber ich würde mir nicht gestatten aufzuhören. Ich öffnete die Augen. »Schuldgefühle. Wegen dem, was ich dir angetan habe. Wegen allem, was ich dir angetan habe. Das wäre – alles nicht mehr da.« Ich stockte und fuhr mir mit der Hand übers Gesicht. Beinahe unhörbar sprach ich weiter. »Aber das ist genau das, was ich immer mache, nicht wahr, Vic? Scheiße bauen und dann einfach abhauen.«


  Ich streckte die Hand aus und berührte eine der Vorderpfoten des Wolfs; sein Pelz fühlte sich rau und kalt unter meinen Fingerspitzen an. »Ach, Vic«, fuhr ich fort und die Worte blieben mir fast im Hals stecken, »du warst so gut. Magische Hände.« Er würde nie wieder Hände haben.


  Die nächsten Sätze sprach ich nicht mehr laut aus. Nie wieder, Victor. Ich laufe nie mehr weg. Es tut mir leid, dass das hier nötig war, damit ich es einsehe.


  Aus dem Augenwinkel sah ich etwas, eine Bewegung in der Dunkelheit.


  Wölfe.


  Als Mensch hatte ich noch nie so viele von ihnen gesehen, aber jetzt schien es in den Schatten zwischen den Bäumen regelrecht von ihnen zu wimmeln. Zehn? Ein Dutzend? Es waren so viele, dass ich fast das Gefühl hatte, mir ihre diffusen Silhouetten nur einzubilden.


  Grace sah sie auch. »Sam«, flüsterte sie. »Beck.«


  »Ich weiß«, antwortete er.


  Wir standen alle da wie erstarrt, warteten ab, wie lange die Wölfe blieben und ob sie näher kommen würden. Ich kauerte neben Victor und mir kam der Gedanke, dass ihre glitzernden Augen für jeden von uns etwas anderes bedeuteten. Sams Vergangenheit. Meine Gegenwart. Grace’ Zukunft.


  »Ob sie wegen Victor hier sind?«, fragte Sam leise.


  Niemand antwortete.


  In diesem Moment wurde mir etwas klar: Ich war der Einzige, der Victor als den betrauerte, der er gewesen war.


  Die Wölfe blieben, wo sie waren, Geister in der heraufziehenden Nacht. Schließlich drehte Sam sich zu mir um und fragte: »Bist du so weit?«


  Ich glaubte nicht, dass man überhaupt jemals so weit sein konnte, trotzdem bedeckte ich Victors Gesicht wieder mit dem Laken. Gemeinsam hoben Sam und ich ihn hoch – er schien fast gar nichts zu wiegen – und ließen ihn vorsichtig in das Grab sinken. Grace und das Rudel sahen zu.


  Der Wald war vollkommen still.


  Schließlich stand Grace schwankend auf und presste eine Hand auf ihren Magen.


  Sam zuckte zusammen, als einer der Wölfe anfing zu heulen. Es war ein tiefer, trauriger Gesang und klang viel menschlicher, als ich es für möglich gehalten hätte.


  Einer nach dem anderen fiel der Rest der Wölfe mit ein; der Abend wurde immer dunkler und ihr Lied schwoll an, bis es jede Senke, jeden Winkel des Waldes erfüllte. Eine Wolfserinnerung, bislang tief vergraben, stieg in mir auf, wie ich den Kopf zurückwarf und den Frühling herbeiheulte.


  Beim Klang ihres einsamen Gesangs brannte sich mir der Anblick von Victors kalter Leiche in diesem Grab ins Gedächtnis, und als ich das Gesicht in den Händen vergrub, merkte ich, dass meine Wangen nass waren.


  Als ich die Hände wieder sinken ließ, sah ich, wie Sam zu Grace hinüberging, die immer noch schwankte, und die Arme um sie schlang.


  Er umarmte sie so fest, als wollte er die Tatsache leugnen, dass wir alle früher oder später loslassen mussten.


  KAPITEL 45


  SAM


  Als wir wieder ins Haus gingen, konnte ich nicht sagen, wer schlechter aussah – Cole, so schmerzerfüllt, oder Grace, deren Augen riesig wirkten in ihrem bleichen, bleichen Gesicht. Es tat weh, sie beide so zu sehen.


  Cole ließ sich auf einen der Stühle im Esszimmer fallen. Ich führte Grace zum Sofa und setzte mich neben sie; ich wollte das Radio einschalten, mit ihr reden, irgendwas tun, aber ich hatte keine Kraft mehr. Also saßen wir schweigend da, jeder in seine eigenen Gedanken versunken.


  Eine Stunde später hörten wir, wie die Hintertür aufging, und zuckten zusammen. Selbst als wir sahen, dass es Isabel war, dick eingepackt in ihren weißen, fellbesetzten Mantel und die gewohnten Stiefel, entspannten wir uns nur ein wenig. Ihr Blick huschte von Cole, der, den Kopf in den Armen vergraben, am Tisch saß, zu mir und dann zu Grace, die an meine Brust gelehnt lag.


  »Dein Vater war hier«, sagte ich etwas dümmlich, weil mir nichts anderes einfiel.


  »Ich weiß. Ich hab’s gesehen, aber da war es schon zu spät. Ich wusste nicht, dass er ihn hierherbringen würde.« Isabel presste die Arme steif an ihren Körper. »Ihr hättet hören sollen, wie er sich aufgespielt hat, als er zurückkam. Aber ich konnte erst nach dem Abendessen abhauen. Hab ihm gesagt, ich müsste noch mal in die Bibliothek – wenn es eine Sache gibt, über die dieser Mann nicht Bescheid weiß, dann sind das die Öffnungszeiten der Stadtbücherei.« Sie hielt inne und drehte sich halb zu Coles noch immer regloser Gestalt um, dann wieder zu mir. »Wer war es? Der Wolf, meine ich.«


  Ich warf einen kurzen Blick in Richtung Esstisch, den man von unserem Platz auf dem Sofa gerade eben sah. Ich wusste, dass er uns hören konnte. »Es war Victor. Coles Freund.«


  Isabel wandte ihre Aufmerksamkeit Cole zu. »Ich wusste nicht, dass er welche hat…« Sie schien zu merken, wie gemein das klang, denn sie fügte schnell hinzu: »Hier.«


  »Doch«, sagte ich eindringlich.


  Sie wirkte unsicher, blickte kurz zu Cole hinüber und dann wieder zu uns. »Wie sieht denn jetzt der Plan aus?«


  »Plan?«, fragte ich. »Wofür?«


  Isabel sah Cole an, dann, etwas länger, Grace und deutete schließlich mit dem Finger auf mich. Mit einem angestrengten Lächeln sagte sie: »Kann ich dich einen Moment sprechen? In der Küche?«


  Grace hob matt den Kopf und sah Isabel fragend an, rückte dann aber von mir ab, sodass ich Isabel in die Küche folgen konnte.


  Ich war gerade über die Schwelle, als Isabel mich auch schon mit giftiger Stimme anfuhr: »Ich hab dir doch gesagt, dass die Wölfe in der Nähe unseres Hauses waren und dass mein Vater nicht ihr allergrößter Fan ist. Warum hast du denn nichts unternommen?«


  Meine Augenbrauen rutschten hoch bei diesem Vorwurf. »Wogegen denn? Das, was dein Vater heute gemacht hat? Das hätte ich verhindern sollen?«


  »Du hast hier die Verantwortung. Das sind jetzt deine Wölfe. Da kannst du doch nicht einfach hier rumsitzen.«


  »Ich konnte ja nicht wissen, dass dein Vater wirklich da rausgehen und–«


  Isabel unterbrach mich. »Jeder weiß, dass mein Vater auf alles losballert, was nicht zurückballern kann. Ich bin davon ausgegangen, dass du dich darum kümmerst!«


  »Wie hätte ich die Wölfe denn von eurem Haus fernhalten sollen? Sie bleiben in der Nähe des Sees, weil man dort gut jagen kann. Ich habe nicht damit gerechnet, dass dein schießwütiger Vater auf sämtliche Jagd- und Waffengesetze pfeifen würde, um seinen Standpunkt zu vertreten.« Meine Stimme klang vorwurfsvoll, obwohl ich wusste, dass das unfair war.


  Isabel lachte; es klang eher wie ein Bellen, kurz und humorlos. »Gerade du solltest am besten wissen, wozu er fähig ist. Ach ja, und wie lange willst du eigentlich noch so tun, als wäre mit Grace alles in Ordnung?«


  Ich blinzelte.


  »Deinen Dackelblick kannst du dir sparen. Ihr sitzt hier bloß rum, dabei sieht sie aus wie ’ne Krebspatientin oder so was. Und sie riecht genauso wie dieser tote Wolf. Also, was ist hier los?«


  Ich zuckte zusammen. »Ich weiß es nicht, Isabel«, sagte ich. Meine Stimme klang müde, selbst in meinen Ohren. »Wir waren heute beim Arzt. Nichts.«


  »Na dann bring sie ins Krankenhaus!«


  »Was glaubst du denn, was die im Krankenhaus machen? Vielleicht, vielleicht untersuchen sie ihr Blut. Und was, meinst du, kommt dabei raus? Ich glaube kaum, dass ›Werwolf‹ in irgendeiner von ihren Tabellen vorkommt, und gegen ›riecht wie ein kranker Wolf‹ gibt es wohl leider auch kein Medikament.« Ich wollte nicht so wütend klingen; ich war nicht wütend auf Isabel – ich war wütend auf mich selbst.


  »Und was hast du jetzt vor? Warten, bis irgendwas Schlimmes passiert, oder was?«


  »Was soll ich denn machen? Sie ins Krankenhaus bringen und verlangen, dass sie ein Problem lösen, von dem sie noch nie zuvor gehört haben? Das in ihren Fachbüchern noch nicht mal erwähnt wird? Glaubst du nicht, dass ich mir schon den ganzen Tag darüber den Kopf zerbreche? Die ganze Woche? Glaubst du nicht, dass es mich umbringt, nicht zu wissen, was hier vor sich geht? Wir können uns nicht sicher sein. Es gibt keinen – keinen Präzedenzfall. So jemanden wie Grace hat es noch nie gegeben. Ich tappe hier vollkommen im Dunkeln, Isabel!«


  Isabel stierte mich an; ich bemerkte, dass ihre Augen unter dem dunklen Make-up leicht gerötet waren. »Dann denk nach! Sei aktiv statt passiv. Überleg, woran dieser erste Wolf gestorben ist, statt Grace die ganze Zeit nur traurig anzustarren. Und was hast du dir eigentlich dabei gedacht, sie hierzubehalten? Mensch, ihre Eltern haben mir Nachrichten auf die Mailbox gesprochen, da gefriert einem das Blut in den Adern. Was meinst du, was passiert, wenn sie rausfinden, wo du wohnst, und hier auftauchen, während Cole sich verwandelt? Das wäre mal ein super Gesprächsaufhänger. Und wo wir gerade von Cole sprechen – weißt du eigentlich, wer er ist? Wo zum Teufel bist du mit deinem Kopf, Sam? Worauf wartest du?«


  Ich drehte mich weg von ihr und verschränkte die Hände im Nacken. »Verdammt, Isabel. Was willst du eigentlich von mir? Was willst du?«


  »Ich will, dass du erwachsen wirst«, fauchte sie. »Was hast du denn gedacht? Dass du einfach für immer und ewig im Buchladen arbeitest und mit Grace in deiner hübschen kleinen Traumwelt lebst? Beck ist nicht mehr da. Du bist jetzt Beck. Fang endlich an, dich wie ein Erwachsener zu benehmen, oder du verlierst alles. Glaubst du vielleicht, mein Dad lässt euch in Ruhe, jetzt, wo er einen erledigt hat? Dann lass dir von mir gesagt sein: Nein, tut er nicht. Und was, glaubst du, wird passieren, wenn die Leute erst rausfinden, wer Cole ist? Wenn das, was auch immer mit diesem Wolf passiert ist, mit Grace passiert? Und du bist gestern in einem Aufnahmestudio gewesen? Ich fass es nicht.«


  Ich drehte mich wieder zu ihr um und sah ihr ins Gesicht. Sie hatte ihre Hände zu Fäusten geballt. Ich wollte sie fragen, ob sie das alles tat, weil Jack gestorben war und sie es nicht mit ansehen konnte, wie mit jemand anderem dasselbe passierte. Oder ob es daran lag, dass ich überlebt hatte und Jack nicht. Oder war es, weil sie jetzt zu uns gehörte und unwiederbringlich an mich und Grace und Cole und die anderen gebunden war?


  Letztendlich war es gar nicht wichtig, warum sie hier war oder warum sie das alles sagte. Denn ich wusste, sie hatte recht.


  COLE


  Ich sah auf, als ich die erhobenen Stimmen aus der Küche hörte; Grace und ich wechselten einen Blick. Sie stand vom Sofa auf und setzte sich mir gegenüber an den Tisch, ein Glas Wasser und ein paar Tabletten in der Hand. Sie schluckte die Tabletten und stellte das Glas auf den Tisch. Das Ganze schien sie ziemlich viel Mühe zu kosten, aber ich sagte nichts, weil sie auch nichts sagte. Sie hatte dunkle Schatten unter den Augen und ihre Wangen glühten rot vor Fieber. Sie sah erschöpft aus.


  Im Zimmer nebenan wurden Sams und Isabels Stimmen wieder lauter. Ich spürte die Spannung in der Luft, als wären wir alle durch Drähte miteinander verbunden.


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass das alles wirklich passiert«, sagte ich.


  »Cole?«, fragte Grace. »Weißt du, wie es weitergeht, wenn die Leute irgendwann rausfinden, dass du hier bist? Wenn ich dich das fragen darf.« Sie stellte die Frage vollkommen schlicht und offen. Keinerlei Wertung oder Vorwurf wegen meines berühmten Gesichts.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Meine Eltern haben mich schon vor langer Zeit aufgegeben. Denen wäre es egal. Aber den Medien sicher nicht.« Ich dachte an diese Mädchen, die mich mit ihren Handys fotografiert hatten. »Die Medien würden sich darauf stürzen. Mercy Falls wäre auf einen Schlag berühmt.«


  Grace atmete aus und legte eine Hand auf ihren Bauch, ganz vorsichtig, als hätte sie Angst, dass ihre Haut nachgab. Hatte sie die ganze Zeit schon so ausgesehen?


  »Willst du gefunden werden?«, wollte Grace wissen.


  Ich sah sie an und hob eine Augenbraue.


  »Okay«, sagte sie und überlegte. »Beck hat wahrscheinlich gedacht, du wärst die meiste Zeit ein Wolf.«


  »Beck hat gedacht, ich würde mir das Leben nehmen«, stellte ich richtig. »Ich glaube nicht, dass er viel weiter gedacht hat. Er hat einfach versucht, mich zu retten.«


  Nebenan sagte Sam irgendwas Unverständliches. Isabel erwiderte: »Ich weiß, dass Grace und du über alles sprecht, warum also nicht darüber?«


  In diesem einen Moment, als sie das sagte, wie sie es sagte, so als täte ihr dieses Wissen weh, wirkte es, als wäre Isabel in Sam verliebt. Der Gedanke an diese Möglichkeit löste ein sonderbares, taubes Gefühl in mir aus.


  Grace sah mich bloß an. Sie musste es gehört haben. Aber sie behielt ihre Reaktion für sich.


  Jetzt kamen Isabel und Sam wieder ins Wohnzimmer; Sam sah aus wie ein geprügelter Hund, Isabel frustriert. Sam stellte sich hinter Grace’ Stuhl und legte eine Hand in ihren Nacken. Es war eine simple Geste, die weniger besitzergreifend wirkte als einfach nur – verbunden. Isabel starrte auf diese Hand, genauso wie ich vermutlich.


  Ich schloss die Augen und machte sie wieder auf. Dazwischen sah ich Victor. Und ich konnte einfach nicht mehr – nicht mehr ich sein.


  »Ich gehe ins Bett«, verkündete ich.


  Isabel und Sam funkelten einander wieder an, ein lautloser Streit schwelte noch immer zwischen ihnen. »Ich fahre nach Hause. Grace? Rachel hat deinen Eltern erzählt, dass du bei mir bist. Ich hab ihnen dasselbe gesagt, aber ich weiß, dass sie mir nicht geglaubt haben. Willst du wirklich heute hierbleiben?«


  Grace griff nur nach oben und hielt sich an Sams Handgelenk fest.


  »Tja, das heißt dann wohl, dass ich hier die Stimme der Vernunft bin«, fauchte Isabel. »Welche Ironie. Die unerhörte Stimme der Vernunft.«


  Sie stürmte aus dem Zimmer. Ich wartete eine Sekunde, dann folgte ich ihr hinaus in die schwarze Nacht. An der Tür ihres weißen Geländewagens holte ich sie ein. Die Nachtluft war so kalt, dass sie mir in der Kehle brannte.


  »Was?«, fauchte sie. »Was, Cole?«


  Ich glaube, mir machte es noch immer zu schaffen, wie ihre Stimme geklungen hatte, als sie mit Sam sprach. »Warum tust du ihm das an?«


  »Sam? Der braucht das. Sonst sagt es ihm ja keiner.« Wütend stand sie da, und nachdem ich sie dieses eine Mal auf ihrem Bett hatte weinen sehen, war es leicht zu erkennen, dass dieselben Gefühle auch jetzt an ihr nagten, nur dass sie sie nicht herausließ.


  »Und wer sagt es dir?«, fragte ich.


  Isabel sah mich einfach nur an. »Glaub mir, ich sage es mir schon selbst oft genug.«


  »Kann ich mir vorstellen«, sagte ich.


  Eine Sekunde lang sah es so aus, als würde sie doch anfangen zu weinen, dann aber setzte sie sich auf den Fahrersitz und schlug die Tür zu. Sie sah mich nicht an, als sie rückwärts hinaus auf die Straße fuhr. Ich stand in der Auffahrt und starrte in die Richtung, in die sie verschwunden war, die Kälte zerrte an mir, doch sie hatte nicht genug Kraft, um mich zu verwandeln.


  Alles war kaputt und alles war falsch, und dass ich mich nicht verwandeln konnte, hätte mir eigentlich den Rest geben müssen. Aber auf einmal, zum ersten Mal, war es okay.


  KAPITEL 46


  SAM


  Und wieder einmal mussten wir Abschied nehmen.


  Grace lag auf meinem Bett, flach auf dem Rücken, die Beine aufgestellt. Ihr T-Shirt war ein bisschen hochgerutscht und entblößte ein paar Zentimeter ihres blassen Bauchs. Die blonden Haare lagen auf einer Seite ihres Kopfes über das Kissen verteilt, sodass es aussah, als würde sie fliegen oder im Wasser treiben. Ich stand neben dem Lichtschalter und sah sie an und … sehnte mich nach ihr.


  »Mach es noch nicht aus«, sagte Grace. Ihre Stimme klang seltsam fremd. »Setz dich ein bisschen zu mir, ja? Ich will noch nicht schlafen.«


  Ich drehte trotzdem das Licht aus – Grace machte einen verärgerten Laut in der plötzlichen Dunkelheit – und bückte mich, um eine Weihnachtslichterkette einzuschalten, die unter die Decke getackert war. Die Lämpchen schimmerten wie Feuerschein durch die seltsamen Umrisse der Vögel, die sich langsam drehten und sanft tanzende Schatten auf Grace’ Gesicht malten. Ihre Verärgerung verwandelte sich in Überraschung.


  »Das ist wie…«, begann sie, aber sie führte den Satz nicht zu Ende.


  Ich ließ mich im Schneidersitz neben sie aufs Bett sinken, anstatt mich hinzulegen. »Wie was?«, fragte ich und strich ihr mit dem Handrücken über den Bauch.


  »Mmmm«, machte Grace, die Augen halb geschlossen.


  »Wie was?«, beharrte ich.


  »Wie in einen Sternenhimmel zu schauen«, murmelte sie. »Wenn ein riesiger Vogelschwarm vorbeifliegt.«


  Ich seufzte.


  »Sam, ich möchte wirklich eine rote Kaffeemaschine, wenn es so was gibt«, sagte Grace.


  »Ich such dir eine«, erwiderte ich und legte meine Hand flach auf ihren Bauch. Ihre Haut fühlte sich erschreckend heiß an. Isabel hatte mir aufgetragen, Grace zu fragen, wie es ihr ging, und nicht darauf zu warten, dass sie es mir von selbst sagte, denn das würde sie nicht tun, nicht bevor es zu spät war. Weil sie mir nicht wehtun wollte.


  »Grace?«, fragte ich und zog die Hand weg. Ich hatte Angst.


  Ihre Augen glitten von den schwebenden Vögeln über uns zu meinem Gesicht. Sie griff nach meiner Hand und drehte sie so, dass unsere Hände ineinanderlagen, ihre Fingerspitzen auf meiner Lebenslinie und meine auf ihrer. »Was ist?« Als sie das sagte, roch ihr Atem nach Kupfer und Medizin: Blut und Paracetamol.


  Ich wusste, ich hätte sie fragen sollen, was da mit ihr geschah, doch ich wollte noch eine einzige Minute Frieden. Einen einzigen Moment, bevor wir uns der Wahrheit stellten. Also fragte ich sie etwas, worauf es nun keine korrekte Antwort mehr gab. Eine Frage, die einem anderen Pärchen gehörte, mit einer anderen Zukunft. »Wenn wir verheiratet sind, fahren wir dann mal ans Meer? Ich war noch nie am Meer.«


  »Wenn wir verheiratet sind«, sagte sie und es klang nicht nach einer Lüge, obwohl ihre Stimme leise und traurig war, »fahren wir an jedes Meer, das es gibt. Einfach nur, um sagen zu können, dass wir da gewesen sind.«


  Ich legte mich neben sie, Schulter an Schulter, unsere Hände noch immer ein verschlungener Knoten auf ihrem Bauch, und wir sahen zusammen zu dem Schwarm von glücklichen Erinnerungen auf, der über uns schwebte, gefangen in diesem Zimmer. Die Lichterkette blinkte über uns, wenn die gaukelnden Flügel die Lämpchen wie eine Mondfinsternis verdeckten. Es fühlte sich an, als würden wir uns bewegen, als befänden wir uns auf einem riesigen, schwankenden Boot und sähen hinauf in ein fremdes Firmament.


  Es wurde Zeit.


  Ich schloss die Augen. »Was passiert da mit dir?«


  Grace war so lange still, dass mir schon Zweifel kamen, ob ich die Frage überhaupt laut ausgesprochen hatte. Dann sagte sie: »Ich will nicht einschlafen. Ich habe Angst einzuschlafen.«


  Mein Herzschlag setzte nicht aus, sondern schien sich zu einem Kriechen zu verlangsamen. »Wie fühlt es sich an?«


  »Sprechen tut weh«, flüsterte sie. »Und mein Bauch – es ist wirklich…« Sie legte meine Hand wieder flach auf ihren Bauch und ihre eigene darauf. »Sam, ich hab Angst.«


  Dieses Geständnis tat mir so weh, dass ich beinahe nichts darauf erwidern konnte. Ich sagte leise, denn das war alles, was ich zustande brachte: »Es kommt von den Wölfen. Glaubst du, du hast dich bei diesem Wolf angesteckt?«


  »Ich glaube, es ist ein Wolf«, sagte Grace. »Ich glaube, es ist der Wolf, zu dem ich nie geworden bin. So fühlt es sich an. Es fühlt sich an, als wollte ich mich im nächsten Moment verwandeln, aber es passiert einfach nicht.«


  Mein Verstand kramte rasend schnell alles durch, was ich jemals über die Wölfe oder unsere sagenhaft zerstörerische Krankheit gehört hatte, aber so etwas hatte es noch nie gegeben. Grace war die Einzige ihrer Art.


  »Sag«, redete Grace weiter, »spürst du ihn noch? Den Wolf in dir? Oder ist er jetzt weg?«


  Ich seufzte und lehnte meine Stirn an ihre Wange. Natürlich war er noch da. Natürlich. »Grace, ich fahre dich jetzt ins Krankenhaus. Sie müssen rausfinden, was mit dir nicht stimmt. Ist mir egal, was wir ihnen erzählen müssen, damit sie uns glauben.«


  Grace sagte: »Ich will in keinem Krankenhaus sterben.«


  »Du stirbst nicht«, erwiderte ich und stützte mich auf die Ellbogen, um sie anzusehen. »Ich hab noch nicht alle Songs über dich geschrieben.«


  Einer ihrer Mundwinkel hob sich zu einem Lächeln, dann zog sie mich zu sich herunter, um ihren Kopf an meine Brust zu betten, und schloss die Augen.


  Ich schloss meine nicht. Ich betrachtete sie und die Schatten der Vögel, die über ihr Gesicht huschten und … sehnte mich. Ich sehnte mich nach mehr glücklichen Erinnerungen, die ich an die Decke hängen konnte, so viele glückliche Erinnerungen mit diesem Mädchen, dass das Zimmer dafür nicht ausreichte, sie würden in den Flur hinausflattern, aus dem Haus stieben.


  Eine Stunde später fing Grace an, Blut zu erbrechen.


  Ich konnte nicht den Notruf wählen und ihr gleichzeitig helfen, also ließ ich sie zusammengerollt an der Wand im Flur zurück, eine dünne Spur ihres Bluts markierte den Weg aus meinem Zimmer. Ich stellte mich mit dem Telefon in die Tür, ohne auch nur einmal den Blick von ihr zu wenden.


  Cole – ich konnte mich nicht daran erinnern, nach ihm gerufen zu haben – erschien am oberen Ende der Treppe und brachte schweigend Handtücher.


  »Sam«, sagte Grace, ihre Stimme dünn und elend, »meine Haare.«


  Es gab jetzt nichts Unbedeutenderes als das Blut in ihren Haarspitzen und zugleich gab es nichts Bedeutenderes, weil sie nichts dagegen tun konnte. Während Cole Grace half, sich ein Handtuch vor Mund und Nase zu halten, band ich ihr das Haar umständlich aus dem Gesicht zu einem Pferdeschwanz. Dann, als ich auf der Straße den Rettungswagen hörte, halfen wir ihr auf die Beine und versuchten, sie nach unten zu bringen, ohne dass sie sich wieder übergab. Die Vögel schwirrten und taumelten um uns herum, als wir aus dem Zimmer eilten, als wollten sie mit uns kommen, doch ihre Fäden waren zu kurz.
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  GRACE


  Es war einmal ein Mädchen namens Grace Brisbane. Sie war nichts Besonderes, außer dass sie gut in Mathe war und eine sehr gute Lügnerin, und sie baute sich ihr Zuhause zwischen den Seiten ihrer Bücher auf. Sie liebte die Wölfe im Wald hinter ihrem Haus, aber einen davon liebte sie ganz besonders.


  Und dieser eine liebte sie auch. Er liebte sie so sehr, dass sogar das, was an ihr nichts Besonderes war, zu etwas Besonderem wurde: wie sie sich beim Nachdenken mit dem Bleistift an die Zähne tippte, ihr schiefer Gesang unter der Dusche, die Art, wie sie ihn küsste und die ihm sagte, dass es für immer sein würde.


  Ihre Erinnerungen setzten sich aus Schnappschüssen zusammen: wie sie von einem Rudel Wölfe durch den Schnee gezerrt wurde, der erste Kuss, der nach Orangen schmeckte, ein Abschied hinter einer zerborstenen Windschutzscheibe.


  Ein Leben aus lauter Verheißungen, aus dem, was einmal sein könnte: die Möglichkeiten, die ein Stapel Collegebewerbungen barg, die Aufregung, unter einem fremden Dach zu schlafen, die Zukunft, die in Sams Lächeln lag.


  Ein Leben, das ich nicht verlassen wollte.


  Ein Leben, das ich nicht vergessen wollte.


  Ich war noch nicht so weit. Es gab noch so viel zu sagen.
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  SAM


  Flickering lights


  anonymous doors


  my heart escaping in drips


  i’m still waking up


  but she’s still sleeping


  this ICU is


  hotel for the dead
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  COLE


  Keine Ahnung, warum ich mit Sam zum Krankenhaus fuhr. Mir war klar, dass mich jemand erkennen könnte – obwohl die Gefahr dafür gering schien, mit meinem Dreitagebart und den dunklen Augenringen. Mir war auch klar, dass ich mich verwandeln könnte, falls mein Körper beschloss, den Launen der Kälte nun doch nachzugeben. Aber als Sam zu seinem Auto ging, um dem Krankenwagen hinterherzufahren, starrte er sekundenlang bloß auf seine blutverschmierte Hand hinunter und brauchte dann zwei Anläufe, um den Schlüssel ins Schloss zu bekommen.


  Ich hatte mich im Hintergrund gehalten, bereit zu verschwinden, falls ich das Gefühl bekäme, die schwarze Morgenkälte könnte mich plötzlich zum Wolf machen. Aber als ich Sams Hand sah, trat ich vor und nahm ihm den Schlüssel ab.


  »Steig ein«, sagte ich und deutete mit dem Kinn auf den Beifahrersitz.


  Und er stieg ein.


  Da stand ich nun, am Krankenbett eines Mädchens, das ich kaum kannte, mit einem Typen, den ich auch nicht viel besser kannte, und wusste immer noch nicht so recht, was ich eigentlich dort wollte. Das Zimmer war voller Leute – zwei Ärzte, dann noch ein Kerl, den ich für einen Chirurgen hielt, und eine regelrechte Armee von Krankenschwestern. Gemurmelte Gespräche gingen hin und her, deren medizinisches Fachchinesisch einen total kirre machte, aber ich kapierte, worum es im Groben ging: Sie hatten keinen Schimmer, was los war, und Grace würde sterben.


  Sie erlaubten nicht, dass Sam an ihrem Bett stand, also saß er auf einem Stuhl in der Ecke, die Ellbogen auf den Knien und das Gesicht zerknautscht in eine Hand gestützt.


  Ich wusste genauso wenig, was ich machen sollte, also stellte ich mich daneben. Insgeheim fragte ich mich, ob ich, auch schon bevor ich gebissen worden war, den Tod hätte riechen können, der hier auf der Intensivstation in der Luft lag.


  Irgendwo unter mir klingelte ein Handy, ein energischer, geschäftsmäßiger Ton. Ich begriff, dass es aus Sams Tasche kam. Wie in Zeitlupe holte er es heraus und sah auf das Display.


  »Das ist Isabel«, sagte er heiser. »Ich kann jetzt nicht mit ihr reden.«


  Ich nahm es ihm aus den widerstandslosen Händen und drückte auf »Annehmen«. »Isabel.«


  »Cole?«, fragte Isabel. »Cole, bist du das?«


  »Ja.«


  Und dann hörte ich die beiden aufrichtigsten Worte, die ich je aus Isabels Mund vernommen hatte: »Oh nein.«


  Ich sagte nichts. Aber die Hintergrundgeräusche mussten ihr alles verraten haben.


  »Bist du im Krankenhaus?«


  »Ja.«


  »Was sagen die?«


  »Wie zu erwarten. Sie haben keine Ahnung.«


  Isabel fluchte leise vor sich hin. »Wie schlimm ist es, Cole? Kannst du was sagen?«


  »Sam sitzt hier neben mir.«


  »Na toll«, sagte Isabel mit rauer Stimme. »Großartig.«


  Plötzlich rief eine der Krankenschwestern: »Achtung–«


  Grace setzte sich halb auf, gerade so weit, dass sie noch mehr Blut spucken konnte, direkt auf den Kittel der Schwester, die gerufen hatte. Diese trat nur nüchtern zurück und wusch sich die Hände, während eine andere ihren Platz einnahm und Grace mit einem Handtuch das Gesicht abtupfte.


  Grace ließ sich zurück aufs Bett fallen. Sie murmelte etwas, was die Krankenschwestern nicht verstanden.


  »Was sagst du, Liebes?«


  »Sam«, wimmerte Grace, ein schrecklicher Ton irgendwo zwischen Tier und Mensch; ich musste voll Grauen an den Schrei der Hirschkuh denken. Sam sprang auf die Beine und im gleichen Moment drängten sich ein Mann und eine Frau in den sowieso schon überfüllten Raum.


  Ich sah, wie eine der Krankenschwestern den Mund öffnete, um zu protestieren, während das Paar direkt auf uns zukam, aber ihr blieb keine Zeit mehr, etwas zu sagen, bevor der Mann rief: »Du verdammter Scheißkerl!«, und Sam die Faust ins Gesicht rammte.
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  SAM


  Es dauerte eine Weile, bis Lewis Brisbanes Schlag anfing wehzutun, so als könnte mein Körper gar nicht fassen, was ihm da gerade widerfahren war. Als der Schmerz schließlich einsetzte, summte und knackte es in meinem linken Ohr und ich musste mich an der Wand festhalten, um nicht rückwärts über einen Stuhl zu fallen. Mir war noch immer schlecht davon, wie Grace’ Stimme geklungen hatte.


  Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich nichts als Grace’ Mutter, die mit völlig leerem Gesicht dastand, als wartete sie noch darauf, dass es sich zu einem Ausdruck entschloss, und einfach zusah, wie Grace’ Dad erneut ausholte.


  »Ich bring dich um«, schrie Grace’ Dad.


  Ich starrte bloß auf seine Faust, in meinen Ohren rauschte es von seinem ersten Treffer. Der größte Teil meines Bewusstseins war bei Grace in ihrem Krankenhausbett und das bisschen, was für Lewis Brisbane übrig blieb, konnte einfach nicht glauben, dass er mich noch mal schlagen würde. Ich blinzelte noch nicht einmal.


  Bevor seine Faust mich ein zweites Mal traf, taumelte Grace’ Dad nach hinten und kämpfte um sein Gleichgewicht, und als meine Sehkraft und mein Gehör zurückkehrten, sah ich, wie Cole ihn rückwärtszerrte. Wie einen Sack Kartoffeln.


  »Ganz ruhig, Großer«, sagte Cole. Dann, zu der Krankenschwester: »Was glotzen Sie denn so? Helfen Sie gefälligst dem Jungen, den dieser Typ gerade geschlagen hat.« Ich schüttelte vorsichtig den Kopf, als die Krankenschwester mir einen Eisbeutel anbot, aber ich akzeptierte ein Handtuch für die Platzwunde auf meiner Stirn. Unterdessen hörte ich, wie Cole MrBrisbane warnte: »Ich lasse Sie jetzt los. Zwingen Sie mich nicht, dafür zu sorgen, dass wir beide aus dem Krankenhaus fliegen.«


  Ich stand da und sah zu, wie Grace’ Eltern sich einen Weg zu ihrem Bett bahnten, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Alles Beständige in meinem Leben schien auseinanderzubrechen und ich hatte keine Ahnung mehr, wo ich hingehörte.


  Ich sah, wie Cole mich anstarrte, und irgendetwas in seinem Blick rief mir das Handtuch in meiner Hand und das dünne Rinnsal Blut, das mir übers Gesicht lief, wieder ins Gedächtnis. Ich hob das Handtuch an den Kopf. Die Bewegung ließ bunte Flecken am Rand meines Sichtfelds tanzen.


  An meiner Seite sagte eine Krankenschwester: »Entschuldigung – Sam? Da Sie kein unmittelbarer Verwandter sind, können Sie leider nicht hierbleiben. Man hat uns gebeten, Sie hinauszubringen.«


  Ich sah sie einfach nur an, ich fühlte mich vollkommen leer. Ich wusste nicht, was ich zu ihr sagen sollte. Mein ganzes Leben liegt da in diesem Bett. Bitte lassen Sie mich bleiben.


  Die Schwester verzog bedauernd das Gesicht. »Es tut mir wirklich leid.« Sie warf einen Blick zu Grace’ Eltern hinüber, dann sah sie wieder mich an. »Es war gut, dass Sie sie hergebracht haben.«


  Ich schloss die Augen; noch immer sah ich einen Wirbel von bunten Farben. Ich hatte so ein Gefühl, dass, wenn ich mich nicht ganz schnell irgendwo hinsetzte, mein Körper das für mich übernehmen würde. »Kann ich ihr noch sagen, dass ich gehe?«


  »Ich glaube, das ist keine gute Idee«, mischte sich eine der anderen Schwestern ein, die mit irgendwas in den Händen vorbeieilte. »Es ist besser, wenn sie denkt, dass er noch hier ist. Er kann ja wiederkommen, wenn–« Sie brach ab und fügte dann hinzu: »Sag ihm, er soll in der Nähe bleiben.«


  Einen Augenblick lang vergaß ich zu atmen.


  »Komm«, sagte Cole. Er sah über die Schulter zu MrBrisbane, der mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck anblickte, als wir das Zimmer verließen. Cole deutete mit dem Zeigefinger auf ihn und sagte: »Sie sind der Scheißkerl. Er gehört tausendmal mehr hierher als Sie.«


  Aber für Liebe gibt es keinen schriftlichen Beleg, also musste ich Grace alleinlassen.


  COLE


  Als Isabel im Krankenhaus ankam, begannen gerade die ersten Anzeichen der Dämmerung durch die etwas welligen Fensterscheiben der Cafeteria zu sickern.


  Grace starb. So viel hatte ich aus den Krankenschwestern herausbekommen, bevor ich gegangen war. Sie erbrach ihr ganzes Blut und sie gaben ihr Vitamin K und Transfusionen, um den Prozess zu verlangsamen, aber letzten Endes würde sie sterben.


  Ich hatte es Sam noch nicht gesagt, aber ich glaube, er wusste es.


  Isabel knallte eine Serviette vor mir auf den Tisch, gleich neben Sams blutbeflecktes Handtuch. Ich brauchte einen Moment, bis ich meine flüchtig hingekritzelte Zeichnung aus dem Diner wiedererkannte. METH stand in großen Buchstaben darunter, was mir in Erinnerung rief, wie viel ich Isabel erzählt hatte. Sie ließ sich mir gegenüber auf einen der Plastikstühle fallen; alles an ihr schien wütendwütendwütend zu schreien. Sie war ungeschminkt, bis auf eine dicke Spur verschmierte Wimperntusche um jedes Auge, die so aussah, als wäre sie schon eine ganze Weile da.


  »Wo ist Sam?«


  Ich deutete zum Fenster. Sam war ein dunkler Fleck vor dem immer noch dämmrigen Himmel. Seine Hände waren hinter dem Kopf verschränkt, als er ins Nichts hinausstarrte. Alles andere in diesem Raum hatte sich bewegt, während die Stunden vergingen: die Stühle vor und zurück, als die Krankenhausmitarbeiter mit ihrem Frühstück kamen und wieder gingen, der Hausmeister mit seinem Wischmopp und dem »Achtung, Rutschgefahr«-Schild, das Licht über die orangefarbenen Wände, als langsam die Sonne aufging. Sam war eine Säule, um die sich alles herumbewegte.


  Isabel feuerte eine weitere Frage auf mich ab: »Warum bist du hier?«


  Das wusste ich immer noch nicht. Ich zuckte mit den Schultern. »Um zu helfen.«


  »Dann hilf«, erwiderte Isabel und schob mir die Serviette unter die Nase. Etwas lauter sagte sie dann: »Sam.«


  Er ließ die Hände sinken, aber er drehte sich nicht um. Um ehrlich zu sein, war ich überrascht, dass er sich überhaupt rührte.


  »Sam«, wiederholte sie und diesmal drehte er sich tatsächlich zu uns um. Sie deutete auf die Selbstbedienungstheke und die Kasse am anderen Ende des Raums. »Hol uns mal Kaffee, ja?«


  Ich wusste nicht, worüber ich verblüffter sein sollte: darüber, dass Isabel ihm gerade befohlen hatte, uns Kaffee zu holen, oder darüber, dass er es tatsächlich machte, wenn auch mit völlig ausdruckslosem Gesicht. Ich sah Isabel an. »Wow. Und ich dachte, frostiger ginge es gar nicht mehr.«


  »Das war nett«, fuhr sie mich an. »Was hat er denn davon, wenn er bloß rumsteht und nach draußen starrt?«


  »Keine Ahnung, vielleicht ein paar schöne Erinnerungen an all die tollen Tage, die er mit seiner Freundin verbracht hat, bevor sie stirbt?«


  Isabel sah mir direkt in die Augen. »Hilft dir so was in Bezug auf Victor? Mir bringt es nämlich gar nichts, wenn ich an Jack denke.« Sie tippte ungeduldig auf die Serviette. »Rede mit mir. Über das hier.«


  »Ich weiß nicht, was das mit Grace zu tun haben soll.«


  Sam stellte zwei Tassen Kaffee vor uns auf den Tisch, eine für mich und eine für Isabel. Nichts für ihn selbst.


  »Was mit Grace nicht stimmt, ist dasselbe wie das, woran dieser Wolf gestorben ist, den Grace und du gefunden habt«, sagte Sam. Seine Stimme klang kratzig, so als hätte er sie schon eine Weile nicht mehr benutzt. »Der Geruch ist unverkennbar. Es ist genau dasselbe.«


  Er stand neben dem Tisch, als würde er sich dadurch, dass er sich setzte, mit irgendetwas einverstanden erklären.


  Ich sah Isabel an. »Wie kommst du darauf, dass ich etwas kann, was diese Ärzte nicht können?«


  »Weil du ein Genie bist«, sagte Isabel.


  »Die Leute hier sind Genies«, erwiderte ich.


  Sam sagte: »Weil du Bescheid weißt.«


  Isabel schob die Serviette noch näher zu mir. Und wieder saß ich mit meinem Vater am Esszimmertisch und er stellte mir eine Aufgabe. Dann, mit sechzehn Jahren, in einem seiner Collegekurse, während er sich meine schriftlichen Erläuterungen zu meinen Lösungen durchlas und nach Anzeichen dafür suchte, dass ich in seine Fußstapfen treten würde. Dann bei einem seiner Festvorträge mit lauter gebügelten Hemden und altmodischen Krawatten um mich herum, während mein Vater sein Publikum in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete, darüber informierte, dass ich mal ganz groß rauskommen würde.


  Ich dachte an diese eine, ganz schlichte Geste von gestern Abend, als Sam seine Hand in Grace’ Nacken gelegt hatte.


  Ich dachte an Victor.


  Ich nahm die Serviette.


  »Ich brauche mehr Papier«, sagte ich.
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  SAM


  Nie hatte es eine längere Nacht als diese gegeben.


  Während es schließlich hell wurde, saßen Cole und ich in der Cafeteria, wo wir die Wölfe bis ins kleinste Detail durchsprachen, sein Gehirn damit vollstopften, bis er Isabel und mich schließlich wegschickte, um alleine darüber zu brüten, den Kopf in die Hände gestützt, vor sich ein Blatt Papier. Ich konnte kaum glauben, dass alles, was ich wollte, alles, was ich je gewollt hatte, nun auf den Schultern von Cole St.Clair lastete, der mit einer bekritzelten Serviette an einem Plastiktisch saß. Aber was blieb mir anderes übrig?


  Ich flüchtete aus der Cafeteria, um mich vor Grace’ Zimmertür zu setzen, mit dem Rücken zur Wand, den Kopf in den Händen vergraben. Ohne dass ich es wollte, speicherte mein Gedächtnis alles über diese Wände, diesen Ort, diese Nacht.


  Ich hatte keine Hoffnung, dass sie mich zu ihr lassen würden.


  Also war alles, worum ich betete, dass niemand herauskommen würde, um mir zu sagen, dass es vorbei war. Ich betete, dass die Tür nicht aufgehen würde. Bleib einfach nur am Leben.
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  SAM


  Isabel kam mich holen und zerrte mich durch die morgendlich geschäftigen Flure in ein leeres Treppenhaus, wo am Fuß der Treppe schon Cole wartete. Er war rastlos, voller Energie, die Hände zu Fäusten geballt, die er immer wieder leicht aufeinanderschlug.


  »Okay, ich kann nichts versprechen«, fing Cole an. »Das sind alles nur Vermutungen. Aber zumindest habe ich eine … eine Theorie. Die Sache ist nur die: Selbst wenn ich recht habe, kann man das nicht beweisen. Nur wenn ich falschliege.« Als von mir nichts kam, fuhr er fort: »Was ist die große Gemeinsamkeit, die Grace und der Wolf haben?« Er wartete. Anscheinend sollte ich antworten.


  »Der Geruch.«


  »Das hab ich auch erst gedacht«, schaltete sich Isabel ein. »Wobei es eigentlich ziemlich offensichtlich ist, nachdem Cole es mir erklärt hat.«


  »Die Verwandlung«, sagte Cole. »Sowohl Grace als auch der Wolf haben sich nicht verwandelt seit – wie lange – mehr als zehn Jahren? Das ist doch die magische Zahl, oder? Wölfe, die sich so lange nicht mehr verwandeln, sterben. Ich weiß, du hast gesagt, das ist die natürliche Lebenserwartung eines Wolfs, aber ich glaube, damit hat es nichts zu tun. Ich glaube, jeder Wolf, der stirbt, ohne sich zu verwandeln, stirbt wie dieser Wolf – an irgendwas. Aber nicht an Altersschwäche. Und ich glaube, das ist es, was auch Grace umbringt.«


  »Der Wolf, zu dem sie nie geworden ist«, murmelte ich, als mir plötzlich wieder einfiel, was sie in der Nacht zuvor gesagt hatte.


  »Ganz genau«, bestätigte Cole. »Ich glaube, sie sterben, weil sie sich nicht mehr verwandeln. Das Verwandeln selbst ist meiner Meinung nach nicht der Fluch. Der wahre Übeltäter ist das, was unserem Körper befiehlt, sich zu verwandeln – was immer es ist.«


  Ich blinzelte.


  »Das ist nicht dasselbe«, erklärte Cole weiter. »Wenn das Verwandeln die Krankheit ist, ist das eine Sache. Aber wenn man sich wegen der Krankheit verwandelt, ist das etwas vollkommen anderes. Also, hier meine Theorie – und zwar ’ne ziemlich unwissenschaftliche, aber das muss ich euch ja nicht sagen. Wissenschaft ohne Mikroskop oder Blutuntersuchungen oder auch nur so was wie Realitätsbezug. Na ja, Grace ist jedenfalls gebissen worden. Dabei ist das – in Ermangelung eines besseren Begriffs nennen wir’s mal Wolfsgift – in ihren Körper eingedrungen. Was auch immer in diesem Wolfsspeichel steckt, das ist das wirklich Schlimme. Nehmen wir stattdessen an, das Verwandeln ist in unserem Fall der Held und irgendwas im Wolfsspeichel löst im Körper eine Verteidigungsreaktion aus – und das ist dann eben die Verwandlung, mit der das Gift in Schach gehalten wird. Jedes Mal wenn man sich verwandelt, wird also das Gift bekämpft. Und aus irgendeinem Grund wird das Ganze zusätzlich auch noch vom Wetter gesteuert. Es sei denn–«


  »Man kappt diese Verbindung«, beendete Isabel den Satz.


  »Und verhindert so die Verwandlung. Genau.« Coles Blick wanderte hoch zu den Treppen über uns, in Richtung der Etage, auf der Grace lag. »Wenn man auf irgendeine Weise die Fähigkeit des Körpers zerstört, Hitze und Kälte als Auslöser zu nutzen, sieht es erst mal aus, als wäre man geheilt, aber man ist es nicht. Es … schwärt in einem weiter.«


  Ich war müde und ich hatte keine Ahnung von Naturwissenschaft. Cole hätte mir jetzt auch erzählen können, dass man von diesem Wolfsgift anfing, Eier zu legen, und selbst das hätte sich für mich ganz vernünftig angehört. »Okay. Klingt ja gut, wenn auch etwas vage. Aber was ist das Fazit? Was schlägst du vor?«


  »Ich denke, sie muss sich verwandeln«, erwiderte Cole.


  Ich brauchte viel zu lange, um zu begreifen, was er da sagte. »In einen Wolf?«


  Cole zuckte mit den Schultern. »Wenn meine Theorie stimmt.«


  »Stimmt sie denn?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Ich schloss die Augen. Ohne sie zu öffnen, sagte ich: »Und ich nehme an, du hast auch eine Theorie, wie wir es schaffen, dass sie sich verwandelt.«


  Oh Gott, Grace. Ich konnte nicht glauben, was ich da sagte.


  »Die einfachste Methode ist die beste«, antwortete Cole.


  Plötzlich hatte ich ein Bild im Kopf: Grace’ braune Augen, die mich aus einem Wolfsgesicht ansahen. Ich schlang die Arme um meinen Körper.


  »Sie muss noch einmal gebissen werden.«


  Ich riss die Augen auf und starrte Cole an. »Gebissen.«


  Cole verzog das Gesicht. »Das vermute ich zumindest stark. Irgendwas in der Befehlskette für die Verwandlung ist durcheinandergeraten, aber wenn man den ursprünglichen Auslöser wieder einführt, könnte sie vielleicht noch mal bei null anfangen. Nur sollte sie diesmal nicht im Auto gegrillt werden.«


  Alles in mir rebellierte gegen diese Vorstellung. Die Vorstellung, Grace zu verlieren, das zu verlieren, was sie zu Grace machte. Die Vorstellung, ihr das anzutun, während sie im Sterben lag. Die Entscheidung auf diese Weise treffen zu müssen, quasi im Vorbeigehen, weil uns keine Zeit blieb. »Aber es dauert Wochen oder Monate, bis man sich nach dem Biss verwandelt«, wandte ich ein.


  »Ich glaube, so lange braucht das Gift, um sich im Körper anfangs entsprechend aufzubauen«, widersprach Cole. »Aber offensichtlich ist sie ja schon so weit. Wenn ich wirklich recht habe, verwandelt sie sich sofort.«


  Ich verschränkte die Hände hinter dem Kopf und drehte mich weg von Cole und Isabel, starrte die hellblaue Betonwand an. »Und wenn du falschliegst?«


  »Dann hat sie Wolfsspeichel in einer offenen Wunde.« Cole stockte und fuhr dann fort. »Und davon verblutet sie in ihrem jetzigen Zustand wahrscheinlich. Sieht nämlich so aus, als würde das Gift die Fähigkeit ihres Körpers zur Blutgerinnung zerstören.«


  Sie ließen mich eine ganze Weile auf und ab wandern, dann sagte Isabel mit leiser Stimme in das Schweigen hinein: »Wenn du recht hast, stirbt Sam auch.«


  »Ja«, sagte Cole, so ruhig, dass ich wusste, er hatte darüber schon nachgedacht. »Wenn ich recht habe, wird Sams Heilung in zehn bis fünfzehn Jahren auch keine mehr sein.«


  Konnte ich an eine wissenschaftliche Theorie glauben, die in einer Krankenhauscafeteria über lauwarmem Kaffee und zerknitterten Servietten entstanden war?


  Das war alles, was ich hatte.


  Schließlich drehte ich mich um und sah Isabel an. Mit ihrem verschmierten Make-up, dem zerzausten Haar und den unsicher gekrümmten Schultern sah sie aus wie ein vollkommen anderes Mädchen, das sich nur als Isabel verkleidet hatte.


  »Wie kommen wir in ihr Zimmer?«, fragte ich.
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  ISABEL


  Mir wurde die Ehre zuteil, Grace’ Eltern aus dem Zimmer zu locken. Sam hassten sie, also schied er aus, und Coles Typ wurde gerade anderswo verlangt, also schied er auch aus. Als ich den Gang zu Grace’ Zimmer hinunterklackerte, wurde mir bewusst, dass wir davon ausgingen, dass Coles Plan nicht funktionieren würde. Denn wenn er funktionierte, würden wir alle ganz schön in Schwierigkeiten stecken.


  Ich wartete, bis eine Krankenschwester aus Grace’ Zimmer kam, dann öffnete ich die Tür einen Spaltbreit. Ich hatte Glück, nur ihre Mom saß an ihrem Bett und blickte aus dem Fenster anstatt zu Grace. Ich vermied es, Grace anzusehen, die still und bleich dalag; ihr Kopf war schlapp zur Seite gesunken.


  »MrsBrisbane?«, fragte ich mit meiner bravsten Schulmädchenstimme.


  Sie blickte auf und ich bemerkte, nicht ohne eine gewisse Genugtuung für Grace zu empfinden, dass ihre Augen gerötet waren. »Isabel?«


  »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte«, sagte ich. »Könnte – könnte ich Sie vielleicht kurz sprechen?«


  Sie starrte mich einen Augenblick an, dann erst schien sie zu begreifen, was ich sie gefragt hatte. »Natürlich.«


  In der Tür zögerte ich kurz. Dann mal los, Isabel. »Ähm. Nicht hier bei Grace. Also nicht, wo sie uns…« Ich deutete auf mein Ohr.


  »Oh«, machte ihre Mutter. »Na gut.« Wahrscheinlich war sie neugierig, was ich ihr zu sagen hatte. Ehrlich gesagt ich auch. Meine Hände waren feucht vor Aufregung.


  Sie tätschelte Grace’ Bein und stand auf. Als sie mir aus dem Zimmer folgte, deutete ich verstohlen auf Sam, der, so wie wir es abgesprochen hatten, ein paar Meter den Flur hinunter stand. Er sah aus, als müsse er sich gleich übergeben, was meiner eigenen Verfassung ziemlich nahe kam. »Auch nicht, wo er uns hören kann«, flüsterte ich. Plötzlich fiel mir wieder ein, dass ich Sam gesagt hatte, er sei zu ehrlich für diese Welt. Als sich mir jetzt der Magen zusammenzog und ich krampfhaft überlegte, was ich Grace’ Mutter erzählen sollte, kam mir der Gedanke, dass Karma ein ziemliches Arschloch sein konnte.


  COLE


  Sobald Isabel MrsBrisbane aus dem Zimmer gelotst hatte – war außer ihr etwa niemand bei Grace? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden–, hatte ich meinen Auftritt. Während Sam Schmiere stand, damit uns keine Krankenschwester überraschte, schlüpfte ich ins Zimmer. Es stank nach Blut, Tod und Angst und mein Wolfsinstinkt bäumte sich in mir auf, raunte mir zu, lieber die Biege zu machen.


  Ich ignorierte es und ging direkt zu Grace. Sie sah aus, als bestünde sie aus mehreren, unverbundenen Teilen, die alle in diesem Bett gesammelt und in seltsamen Winkeln aneinandergelegt worden waren. Ich wusste, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb.


  Als ich mich neben dem Bett auf den Boden kniete, bemerkte ich überrascht, dass ihre Augen offen waren, auch wenn die Lider darüber schwer wirkten.


  »Cole«, sagte sie. Es war das träge Murmeln eines schläfrigen kleinen Mädchens, von jemandem, der nicht viel länger wach bleiben konnte. »Wo ist Sam?«


  »Er ist hier«, log ich. »Aber bleib liegen, streng dich nicht an.«


  »Ich sterbe, oder?«, flüsterte Grace.


  »Hab keine Angst«, sagte ich, aber nicht als Antwort auf ihre Frage. Ich zog ein paar Schubladen an dem Schränkchen neben ihrem Bett auf, bis ich fand, was ich suchte: ein Sortiment glänzender, scharfer Gegenstände. Ich wählte eins aus, das mir geeignet erschien, und nahm Grace’ Hand.


  »Was machst du?« Aber sie war schon zu weit weg, als dass es sie wirklich gekümmert hätte.


  »Dich zu einem Wolf«, erwiderte ich. Sie blinzelte nicht, sie sah noch nicht mal neugierig aus. Ich holte Luft, zog ihre Haut straff und machte einen kleinen Schnitt in ihre Hand. Auch jetzt rührte sie sich nicht. Die Wunde blutete wie verrückt. Ich flüsterte: »Tut mir leid, das wird jetzt ein bisschen ekelig. Aber ich bin leider der Einzige, der das hier machen kann.«


  Grace’ Augen weiteten sich ein klein wenig, während ich in meinem Mund Speichel sammelte. Ich hatte keine Ahnung, wie viel nötig sein würde, um sie neu zu infizieren. Damals bei Beck hatte das alles einen hochwissenschaftlichen Anschein gehabt. Er war perfekt vorbereitet gewesen und hatte eine winzige Spritze in einer Kühlbox mitgebracht.


  »So bleiben wenigstens keine Narben«, hatte er gesagt.


  Mein Mund wurde trocken, als ich daran dachte, dass Isabel Grace’ Mutter vielleicht nicht länger ablenken konnte. Das Blut quoll aus dem winzigen Schnitt, als hätte ich ihr eine Schlagader aufgeschlitzt.


  Obwohl ich sehen konnte, wie sie dagegen ankämpfte, fielen Grace die Augen zu. Das Blut bildete unter ihrer Hand eine Pfütze auf dem Fußboden. Wenn ich falschlag, hatte ich sie getötet.


  SAM


  Cole kam zur Tür, nahm mich beim Ellbogen und zog mich ins Zimmer. Er schloss die Tür hinter uns und schob ein Schränkchen davor, als ob das irgendwen aufhalten würde.


  »Das ist der Moment der Wahrheit«, sagte er und seine Stimme klang rau. »Wenn es nicht funktioniert, stirbt sie und du hast noch diesen einen Moment mit ihr. Wenn es funktioniert … müssen wir sie so schnell wie möglich hier rausschaffen. Also. Du musst dich jetzt zusammenreißen, denn…«


  Ich ging um ihn herum und mein ganzes Sichtfeld flirrte. Ich hatte schon früher eine solche Menge Blut gesehen, wenn die Wölfe irgendein Tier erbeutet hatten und so viel Blut floss, dass der Schnee in einem Umkreis von mehreren Metern purpurrot verfärbt war. Und ich hatte auch schon mal bei Grace so viel Blut gesehen, vor Jahren, als ich noch ein Wolf war und sie ein kleines Mädchen, das starb. Doch ich war nicht darauf vorbereitet gewesen, es noch einmal zu sehen.


  Grace, sagte ich, aber es war noch nicht mal ein Flüstern. Nur meine Lippen bewegten sich. Ich war an ihrer Seite und doch war ich Tausende Meilen weit weg.


  Sie zitterte jetzt, hustete und ihre Hände krallten sich an das Gitter des Krankenhausbetts.


  Am anderen Ende des Raums starrte Cole auf die Tür. Jemand rüttelte an der Klinke.


  »Das Fenster«, sagte er zu mir.


  Ich starrte ihn an.


  »Sie stirbt nicht«, drängte Cole, seine Augen waren weit aufgerissen. »Sie verwandelt sich.«


  Ich sah wieder das Mädchen im Bett an und es erwiderte meinen Blick.


  »Sam«, flüsterte sie. Ihr ganzer Körper zuckte, die Schultern krümmten sich. Ich konnte nicht zusehen. Grace, die die Qualen der Verwandlung ertragen musste. Grace, die zum Wolf wurde. Grace, die wie Beck und Ulrik und jeder andere Wolf vor ihr im Wald verschwinden würde.


  Ich würde sie verlieren.


  Cole rannte zum Fenster und riss es hoch. »Tut mir leid, Fliegengitter«, sagte er und trat es mit dem Fuß aus dem Rahmen. Ich stand einfach nur da. »Sam. Willst du, dass sie sie so finden?« Er rannte wieder zu uns und gemeinsam hoben wir Grace aus dem Bett.


  Von der Tür her hörte ich ein Krachen, auf der anderen Seite erhoben sich laute Rufe.


  Draußen vor dem Fenster waren es knapp anderthalb Meter bis zum Boden. Es war ein wunderbar klarer, sonniger Morgen, vollkommen gewöhnlich, obwohl er genau das nicht war. Cole sprang als Erster, er fluchte, als er unten in den niedrigen Sträuchern landete, während ich Grace auf der Fensterbank stützte. Mit jedem Augenblick wurde sie weniger Grace in meinen Armen, und als Cole sie runter zu sich auf den Boden hob, begann sie zu würgen.


  »Grace«, rief ich und vor meinen Augen drehte sich alles, weil meine Handgelenke mit ihrem Blut verschmiert waren. »Kannst du mich hören?«


  Sie nickte und fiel auf die Knie. Ich sprang nach draußen und kauerte mich neben sie; ihre Augen waren riesig und angsterfüllt und mein Herz zerbrach. »Ich werde dich suchen«, sagte ich. »Ich versprech’s dir, ich werde dich suchen. Vergiss mich nicht. Vergiss – vergiss nicht, wer du bist.«


  Grace langte nach meiner Hand und griff daneben; sie fing sich gerade noch, bevor sie zu Boden stürzen konnte.


  Dann stieß sie einen Schrei aus und das Mädchen, das ich kannte, war verschwunden. Vor mir saß ein Wolf mit braunen Augen.


  Ich konnte nicht aufstehen. Ich kniete da, wie erstarrt, und der dunkelgraue Wolf kroch langsam und geduckt weg von mir und Cole. Weg von unserer Menschlichkeit. Ich hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen.


  Grace.


  »Sam«, sagte Cole. »Ich kann dich hinterherschicken. Wenn du willst, kann ich bei dir auch alles auf null setzen.«


  Einen winzigen Augenblick lang konnte ich es sehen. Ich sah, wie ich meine menschliche Gestalt abschüttelte und zum Wolf wurde, ich sah mich im Frühling, wo ich mich vor jedem Luftzug versteckte, hörte die Laute, die ich von mir gab, wenn ich mich verlor. Ich dachte an den Moment, in dem ich begriffen hatte, dass mein letztes Jahr angebrochen war und ich für den Rest meines Lebens in einem anderen Körper gefangen sein würde.


  Ich dachte daran, wie ich mitten auf der Straße vor dem Buchladen gestanden hatte, als ich mir meiner Zukunft sicher gewesen war. Ich dachte daran, wie ich die Wölfe hinter dem Haus hatte heulen hören und wie glücklich ich gewesen war, ein Mensch zu sein.


  Ich konnte nicht. Grace musste das verstehen. Ich konnte nicht.


  »Cole«, sagte ich. »Geh. Gib ihnen nicht noch mehr Gelegenheit, dein Gesicht zu sehen. Bitte–«


  Cole führte meinen Satz zu Ende. »Ich bringe sie in den Wald, Sam.«


  Langsam kam ich wieder auf die Beine und ging zurück in die Notaufnahme, durch die lautlos aufgleitenden Glastüren, über und über mit dem Blut meiner Freundin beschmiert, und zum ersten Mal in meinem Leben gelang mir eine perfekte Lüge.


  »Ich habe versucht, sie aufzuhalten.«


  KAPITEL 54


  SAM


  Heute weiß ich: Ich hätte sie so oder so verloren.


  Wenn Cole sie nicht wieder angesteckt hätte, hätte ich sie im Krankenhaus verloren. Und jetzt, da Coles Wolfsgift durch ihre Adern fließt, verliere ich sie an den Wald, wie alles, was ich liebe.


  Hier bin ich nun und werde beobachtet … von ihren misstrauischen Eltern, die nicht beweisen können, dass ich Grace entführt habe, es aber dennoch glauben … ich beobachte … denn Tom Culpepers Verbitterung wird greifbarer in dieser winzigen Stadt und Grace’ Leiche werde ich nicht begraben … und ich warte … auf die Wärme und Fülle des Sommers, warte, wer aus dem Wald zu mir zurückkommt. Ich warte auf mein Summer Girl.


  Irgendwo in ihrem fernen Land lacht Fortuna triumphierend, denn jetzt bin ich der Mensch und werde Grace wieder und wieder verlieren, jeden Winter, jedes Jahr ein Stück mehr, bis ich ein Heilmittel finde. Ein echtes Heilmittel, keinen billigen Trick.


  Und das Heilmittel wäre nicht nur für sie. In fünfzehn Jahren werde ich geheilt werden müssen und Cole und Olivia. Und Beck – schlummert unter seinem Wolfspelz noch ein Mensch?


  Heute beobachte ich sie wieder, wie ich es immer getan habe. Und sie beobachtet mich, ihre braunen Augen sehen mich aus einem Wolfsgesicht an.


  Dies ist die Geschichte eines Jungen, der ein Wolf war, und eines Mädchens, das zu einem wurde.


  Ich lasse nicht zu, dass dies zu meinem Abschied wird. Ich habe tausend Erinnerungen von Grace und mir zu Papierkranichen gefaltet und das hier ist mein Wunsch.


  Ich finde ein Heilmittel. Und dann finde ich Grace.


  DANKSAGUNG


  Wieder einmal fühle ich mich meinem Vorhaben, jedem, der an Ruht das Licht mitgewirkt hat, zu danken, kaum gewachsen. Es haben so viele Menschen ihren Teil zu Nach dem Sommer und Ruht das Licht beigetragen, dass mir leider gar nichts anderes übrig bleibt, als einige auszulassen.


  Als Erstes danke ich meinem absolut unglaublichen Lektor David Levithan, der mir das eine oder andere hysterische Lachen entlockt hat, während sich Ruht das Licht von einer Hauskatze in einen Tiger verwandelte. Ich habe so viel dabei gelernt, als ich mit dir zusammen an diesem Buch gearbeitet habe. Außerdem möchte ich dem ganzen Scholastic-Team dafür danken, dass sie mich und meine Reihe so unermüdlich unterstützt haben, besonders Tracy van Straaten (uns bleibt immer noch Chicago), Samantha Wolfert, Janelle DeLuise und Rachel Horowitz (Osteuropa ist Wachs in deinen Händen), Stephanie Anderson (meiner unerschrockenen Produktmanagerin für ihre unermüdliche Arbeit an diesen Büchern) und Rachel Coun. Am liebsten würde ich jeden einzelnen Mitarbeiter von Scholastic auflisten, der mich zum Lachen gebracht hat oder geholfen hat, diese Bücher zu einem Erfolg zu machen, aber das würde den ganzen Tag dauern. Seid versichert: Ich liebe euch alle.


  Besonders danken möchte ich Chris Stengel, meinem Coverdesigner. Chris, du bist ein Grafikgott und du hast beschlossen, deine Fähigkeiten für das Gute einzusetzen. Danke dafür.


  Meine Agentin Laura Rennert und ihr Hund Lola sind meine geduldigsten Zuhörerinnen. Meine Heldinnen – ohne euch wäre ich eine Schlammpfütze. Und aus Schlamm ist keine große Literatur gemacht.


  Außerdem danke ich folgenden, bunt zusammengewürfelten Menschen: Jennifer Laughran, für NARKOTIKA. Marian, für Tee mit Mandelextrakt. Beau Carr, dafür, dass du’s von allen Dächern geschrien hast. Allen Gothic Girls, die mir meine geistige Gesundheit wiedergegeben haben. Vera, für ihre genauen Ausführungen zur Wirkung von Paracetamol. Toten Deutschen, für ihre wunderbare Lyrik.


  Ich hätte diese Bücher nicht schreiben können ohne die Hilfe meiner Schreibpartnerinnen Tessa Gratton und Brenna Yovanoff. Ich weiß, ihr kommt in jeder einzelnen Danksagung vor, die ich schreibe, aber was soll’s – es stimmt. Ihr könntet einfach teuflisch lachen, wenn ich euch um eine Rettungsleine anflehe, stattdessen aber werft ihr sie mir jedes Mal zu.


  Ich danke meiner Familie: Kate, du weißt, du bist meine erste Leserin und meine beste Freundin. Dad, du machst die Werwolflogik möglich. Mom, du weißt einfach immer, wann ich am Ende meiner Kräfte angelangt bin. Andrew, dafür, dass du mir erklärt hast, wie Cole tickt. Jack, für unzählige Kutschfahrten. Schwiegermama Karen, dafür, dass du Ding 1 und Ding 2 in Schach gehalten hast, während ich NYC aufgemischt habe. Danke.


  Und ganz zum Schluss Ed, immer Ed. Am Ende stehst immer du.
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  Für alle, die sich für »Ja« entschieden haben

  

  

  Ach der geworfene, ach der gewagte Ball,

  füllt er die Hände nicht anders mit Wiederkehr:

  rein um sein Heimgewicht ist er mehr.

  Rainer Maria Rilke


  PROLOG


  SHELBY


  Ich kann leise sein, so leise.


  Hast zerstört die Stille. Ungeduld verdirbt die Jagd.


  Ich lasse mir Zeit.


  Lautlos bewege ich mich durch das Dunkel des Waldes. Die Nachtluft ist voller Staub, das Mondlicht fügt die einzelnen Partikel zu Sternbildern zusammen, wo es sich durch das Astwerk über mir stiehlt.


  Das einzige Geräusch ist mein Atem, langsam eingesogen durch meine gebleckten Zähne. Behutsam setze ich meine Pfoten im feuchten Unterholz auf. Meine Nasenlöcher blähen sich. Ich lausche meinem Herzschlag über dem leisen Murmeln und Gurgeln eines nahen Baches.


  Ein trockener Zweig droht unter meinem Fuß zu zerbrechen.


  Ich halte inne.


  Ich warte.


  Ich laufe langsam weiter. Behutsam hebe ich die Pfote von dem Zweig. Leise, denke ich. Mein Atem streicht kalt über meine Vorderzähne. In der Nähe ein Rascheln, lebendig, es erregt meine Aufmerksamkeit und hält sie. Mein Magen ist zusammengezogen, leer.


  Ich dringe weiter vor in die Dunkelheit. Meine Ohren stellen sich auf; das verängstigte Tier ist ganz nah. Ein Hirsch? Ein Nachtinsekt füllt einen langen Augenblick mit einer Art Schnalzen, bevor ich mich wieder bewege. Zwischen den Lauten schlägt mein Herz, schnell. Wie groß ist das Tier? Wenn es verletzt ist, spielt es keine Rolle, dass ich allein jage.


  Etwas streift meine Schulter. Weich. Zart.


  Ich will zusammenzucken.


  Ich will herumfahren und es zwischen den Zähnen zermalmen.


  Aber dafür bin ich zu leise. Ich erstarre, für einen langen, langen Moment, und dann wende ich den Kopf, um zu sehen, was dort noch immer sanft wie eine Feder mein Ohr streift.


  Es ist etwas, was ich nicht benennen kann; es schwebt durch die Luft, wirbelt in der Brise umher. Wieder und wieder und wieder berührt es mein Ohr. Mein Verstand brennt und verbiegt sich unter der Anstrengung, ihm einen Namen zu geben.


  Papier?


  Ich verstehe nicht, was es dort macht, warum es wie Laub an dem Zweig hängt, wenn es doch kein Laub ist. Es macht mich nervös. Darunter, auf dem Boden verteilt, liegen Dinge, die durchtränkt sind mit einem fremden, feindlichen Geruch. Die Haut eines gefährlichen Tiers, abgeworfen und zurückgelassen. Ich scheue davor zurück, die Zähne gefletscht, und da, plötzlich, sehe ich meine Beute.


  Aber es ist kein Hirsch.


  Es ist ein Mädchen, das sich im Dreck windet, die Hände in die Erde gekrallt. Sie wimmert. Wo das Mondlicht sie streift, ist sie reinweiß vor dem schwarzen Hintergrund. Sie verströmt Wellen von Angst. Meine Nasenlöcher füllen sich damit. Ich werde noch nervöser, spüre, wie das Fell in meinem Nacken kribbelt und sich aufstellt. Sie ist kein Wolf und doch riecht sie wie einer.


  Ich bin leise.


  Das Mädchen bemerkt mich nicht.


  Als sie die Augen öffnet, bin ich direkt vor ihr, meine Nase berührt sie fast. Zuvor hat sie mir ihren zarten, warmen Atem ins Gesicht gekeucht, aber als sie mich sieht, hält sie inne.


  Wir blicken einander an.


  Mit jeder Sekunde, die ihre Augen in meine sehen, stellt sich mehr Fell in meinem Nacken und auf meinem Rücken auf.


  Ihre Finger krümmen sich auf dem Boden. Als sie sich bewegt, riecht sie mit einem Mal weniger nach Wolf und mehr nach Mensch. Gefahr, zischt es in meinen Ohren.


  Ich zeige ihr meine Zähne; ich weiche zurück. Alles, woran ich denken kann, ist Rückzug, bis ich nur noch Bäume um mich habe, bis genügend Distanz zwischen uns ist. Plötzlich fällt mir das Papier in dem Baum und die abgelegte Haut am Boden wieder ein. Ich fühle mich umzingelt – das seltsame Mädchen vor mir, das fremdartige Laub hinter mir. Mein Bauch streift den Waldboden, als ich mich zusammenkauere und den Schwanz zwischen die Hinterbeine kneife.


  Mein Knurren setzt so langsam ein, dass ich es auf der Zunge spüre, bevor ich es höre.


  Ich bin gefangen zwischen ihr und den Dingen, die nach ihr riechen, die in den Zweigen hängen und auf dem Boden liegen. Die Augen des Mädchens liegen immer noch auf meinen, fordern mich heraus, halten mich fest. Ich bin ihre Gefangene und ich kann nicht entkommen.


  Als sie schreit, töte ich sie.


  KAPITEL 1


  GRACE


  Jetzt war ich also nicht mehr nur eine Werwölfin, sondern auch noch eine Diebin.


  Ich hatte mich am Rand des Boundary Wood als Mensch wiedergefunden. An welchem Rand genau, wusste ich nicht; der Wald war riesig und dehnte sich meilenweit aus. Meilen, die ich als Wolf mühelos zurückgelegt hätte. Als Mädchen nicht. Es war ein warmer, angenehmer Tag – ein herrlicher Tag, am Standard eines Frühlings in Minnesota gemessen. Wenn man nicht gerade nackt und verirrt mitten im Wald stand.


  Mir tat alles weh. Meine Knochen fühlten sich an, als wären sie wie Knete zu Würsten gerollt worden, dann wieder zu Knochen geformt und dann wieder zu Würsten. Meine Haut juckte, besonders an meinen Knöcheln, Ellbogen und Knien. Auf einem Ohr hörte ich ein schrilles Pfeifen. Ich fühlte mich benebelt und orientierungslos. Und ich hatte das seltsame Gefühl, dass das alles hier ein Déjà-vu war.


  Mein Unbehagen wurde noch größer, als mir klar wurde, dass ich nicht bloß nackt und verirrt mitten im Wald stand, sondern das auch noch ganz in der Nähe der Zivilisation. Während mich träge Fliegen umschwirrten, richtete ich mich auf, um mich umzusehen. Gleich hinter den Bäumen konnte ich die Rückseiten einer Reihe kleiner Häuser erkennen. Zu meinen Füßen lag eine zerfetzte schwarze Mülltüte, ihr Inhalt über den Boden verstreut. Es sah verdächtig danach aus, als wäre das mein Frühstück gewesen. Darüber wollte ich lieber nicht allzu genau nachdenken.


  Eigentlich wollte ich über nichts allzu genau nachdenken. Meine Gedanken kehrten stoß- und ruckweise zu mir zurück, erst unscharf, dann deutlicher, wie halbvergessene Träume. Und während sich mein Bewusstsein langsam neu formte, erinnerte ich mich an diesen Moment – den benommenen Moment, in dem ich wieder zum Mensch wurde. Immer und immer wieder. In einem Dutzend verschiedener Umgebungen. Allmählich wurde mir klar, dass dies nicht meine erste Verwandlung in diesem Jahr war. Und alles, was dazwischenlag, hatte ich vergessen. Na ja, fast alles.


  Ich kniff die Augen zu. Ich konnte sein Gesicht sehen, seine gelben Augen, sein dunkles Haar. Ich erinnerte mich daran, wie perfekt meine Hand in seine passte. Ich erinnerte mich daran, wie ich neben ihm in einem Auto saß, das es, so sagte mir ein Gefühl, nicht mehr gab.


  Aber ich erinnerte mich nicht an seinen Namen. Wie hatte ich seinen Namen vergessen können?


  Irgendwo in der Ferne quietschten Autoreifen. Das Geräusch wurde langsam leiser, nachdem es mich passiert hatte, eine Warnung, die mir ins Gedächtnis rief, wie nah die wirkliche Welt tatsächlich war.


  Ich öffnete die Augen. Ich konnte jetzt nicht an ihn denken. Ich durfte es nicht. Es würde zurückkehren. Es würde alles zurückkehren. Im Moment musste ich mich auf das Hier und Jetzt konzentrieren.


  Ich hatte mehrere Möglichkeiten. Entweder ich zog mich in den warmen, frühlingshaften Wald zurück und hoffte darauf, dass ich mich bald wieder in einen Wolf verwandeln würde. Das Problem dabei war jedoch, wie ganz und gar menschlich ich mich gerade fühlte. Dann blieb also nur noch die zweite Möglichkeit, mich dem Erbarmen der Menschen auszuliefern, die in dem kleinen blauen Haus direkt vor mir lebten. Schließlich hatte ich mich auch schon an ihrem Müll bedient und, wie es aussah, an dem ihrer Nachbarn gleich mit. Doch auch diese Möglichkeit war nicht unproblematisch. Denn selbst wenn ich mich im Moment durch und durch menschlich fühlte, wer wusste schon, wie lange das anhalten würde? Außerdem war ich nackt und kam geradewegs aus dem Wald. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das erklären sollte, ohne im Krankenhaus oder auf der Polizeiwache zu landen.


  Sam.


  Plötzlich fiel mir sein Name wieder ein und mit ihm tausend andere Dinge: schüchtern in mein Ohr geraunte Gedichte, die Gitarre in seinen Händen, die Form des Schattens unter seinem Schlüsselbein und wie seine Finger beim Lesen die Seiten eines Buchs glatt strichen. Die Farbe der Wände in der Buchhandlung, der Klang seiner Stimme, wenn er mir über das Kissen etwas zuflüsterte, eine Liste mit guten Vorsätzen für jeden von uns. Und schließlich der Rest: Rachel, Isabel, Olivia. Tom Culpeper, der mir und Sam und Cole einen toten Wolf vor die Füße warf.


  Meine Eltern. Oh Gott, meine Eltern. Mir fiel wieder ein, wie ich in ihrer Küche stand und mich mit ihnen über Sam stritt, während der Wolf aus mir hervorzubrechen drohte. Wie ich meinen Rucksack voller Kleider stopfte und mich zu Becks Haus davonstahl. Wie ich fast an meinem eigenen Blut erstickte…


  Grace Brisbane.


  Das alles hatte ich als Wolf vergessen. Und ich würde es wieder vergessen.


  Ich sank in die Knie, weil das Stehen mir plötzlich zu schwierig erschien, und schlang die Arme um meine nackten Beine. Eine braune Spinne krabbelte über meine Zehen, bevor ich Zeit hatte zu reagieren. Über mir zwitscherten Vögel. Sonnensprenkel, beinahe heiß, wo sie mit voller Kraft durch die Bäume drangen, tanzten über den Waldboden. Eine warme Frühlingsbrise surrte durch die frischen grünen Blätter an den Zweigen. Wieder und wieder seufzte der Wald rings um mich auf. Die Natur hatte in meiner Abwesenheit ihren Lauf fortgesetzt wie eh und je und nun saß ich hier, ein kleines, undenkbares Stück Wirklichkeit, und wusste nicht, wo ich hingehörte oder was ich tun sollte.


  Im nächsten Moment fuhr mir ein weiterer warmer Windstoß, der beinahe unerträglich nach Käsecrackern roch, ins Haar und zeigte mir einen Weg auf. Hinter dem geziegelten Bungalow nebenan hatte jemand, den das schöne Wetter anscheinend optimistisch gestimmt hatte, Wäsche zum Trocknen aufgehängt. Eine ganze Leine voll sorgfältig aufgereihter Möglichkeiten. Mein Blick lag fest auf den Kleidungsstücken, die sanft im Wind schaukelten. Wer auch immer dort wohnte, war zwar eindeutig ein paar Größen über mir angesiedelt, aber eins der Kleider sah aus, als hätte es einen Gürtel um die Taille. Es könnte funktionieren. Nur dass ich dafür jemanden bestehlen musste.


  Ich hatte schon eine Menge Dinge getan, die eine Menge Menschen nicht unbedingt als richtig bezeichnet hätten, aber Stehlen hatte bisher nicht dazugehört. Nicht so. Nicht das gute Kleid von jemandem, der es höchstwahrscheinlich mit der Hand gewaschen und dann behutsam zum Trocknen aufgehängt hatte. Außerdem hingen auch Unterwäsche und Socken und Kissenbezüge auf der Leine, was bedeutete, dass die Menschen dort sich womöglich keinen Wäschetrockner leisten konnten. War ich wirklich bereit, jemandem sein Sonntagskleid zu stehlen, damit ich eine Chance hatte, zurück nach Mercy Falls zu kommen? War ich wirklich zu einem solchen Menschen geworden?


  Ich würde es zurückbringen. Wenn alles vorbei war.


  Ich schlich am Waldrand entlang, fühlte mich ungeschützt und kreideweiß und versuchte, einen genaueren Blick auf meine Beute zu erhaschen. Der Geruch nach backofenwarmen Käsecrackern – der mich als Wolf vermutlich überhaupt erst angelockt hatte – deutete darauf hin, dass jemand zu Hause war. Niemand konnte sich einfach so von diesem Geruch entfernen. Jetzt, da er mir in die Nase gestiegen war, musste ich mich beinahe zwingen, an etwas anderes zu denken. Es kostete mich alle Mühe, mich auf das vorliegende Problem des Kleiderraubs zu konzentrieren. Würden die Erzeuger des Gebäcks mich entdecken? Oder ihre Nachbarn? Wenn ich es geschickt anstellte, könnte ich den größten Teil der Zeit ungesehen bleiben.


  Der Garten meines unglückseligen Opfers war typisch für die Häuser am Rand des Boundary Wood und ich sah die üblichen Verdächtigen: Tomatenrankgerüste, eine von Hand gegrabene Grillmulde, Fernsehantennen, deren Kabel ins Nirgendwo führten. Ein Rasenmäher, halb von einer Plane bedeckt. Ein rissiges Kunststoffplanschbecken voll schmuddeligem Sand und eine Gruppe Gartenmöbel, deren plastikartige Polster ein Sonnenblumenmuster hatten. Jede Menge Zeug also, aber nichts, was sich besonders gut als Deckung nutzen ließ.


  Andererseits hatte auch niemand die einzelne Wölfin bemerkt, die den Müll an der Hintertür gestohlen hatte. Vielleicht übersahen sie auch ein nacktes Mädchen, das ein Kleid von der Wäscheleine stahl.


  Ich atmete tief durch und wünschte mir einen einzigen Moment lang von ganzem Herzen, ich müsste bloß einen Überraschungstest in Mathe schreiben oder ein Pflaster von meinem unrasierten Bein abreißen, dann rannte ich in den Garten. Irgendwo fing ein Hund an, wie wild zu bellen. Ich grapschte mir das Kleid.


  Bevor ich den nächsten Gedanken fassen konnte, war es auch schon vorbei. Ich war wieder zurück im Wald, das erbeutete Kleidungsstück in den Händen zu einem Knäuel zusammengedrückt, außer Atem und in einem Gestrüpp versteckt, das womöglich Giftefeu war.


  Hinten im Haus schrie jemand den Hund an: »Schnauze, sonst zieh ich dir das Fell ab!«


  Ich wartete, bis mein Herzschlag sich etwas beruhigt hatte. Dann zog ich mir, schuldbewusst und triumphierend zugleich, das Kleid über den Kopf. Es war ein hübsches, blau geblümtes Ding, eigentlich zu leicht für diese Jahreszeit und noch ein bisschen feucht. Ich musste es ziemlich zusammenschnüren, bis es mir einigermaßen passte, aber dann sah ich fast präsentabel aus.


  Fünfzehn Minuten später hatte ich mir von der Hintertür eines anderen Nachbarn ein paar Clogs dazu stibitzt (am Absatz des einen Schuhs klebte Hundekot, weswegen sie wahrscheinlich überhaupt da draußen gestanden hatten) und schlenderte so lässig die Straße hinunter, als wäre ich dort zu Hause. Mithilfe meiner Wolfssinne, auf die ich mich nun ganz einließ, wie Sam es mir vor so langer Zeit gezeigt hatte, konnte ich in meinem Kopf ein wesentlich detaillierteres Bild meiner Umgebung schaffen, als ich mit bloßem Auge sah. Zwar lieferten mir auch all diese Informationen keine Vorstellung davon, wo ich war, aber eins wusste ich sicher: Ich war weit entfernt von Mercy Falls.


  Zumindest aber hatte ich so etwas wie einen Plan. Raus aus dieser Gegend, bevor noch jemand sein Kleid oder seine Schuhe davonspazieren sah. Ich musste ein Geschäft oder sonst einen Punkt finden, anhand dessen ich mich orientieren konnte, hoffentlich bevor ich mir in den Clogs Blasen lief. Und dann: irgendwie zurück zu Sam.


  Es war nicht gerade ein überragender Plan, aber er war alles, was ich hatte.


  KAPITEL 2


  ISABEL


  Ich maß die Zeit, indem ich Dienstage zählte.


  Drei Dienstage, bis die Sommerferien anfingen.


  Sieben Dienstage, seit Grace aus dem Krankenhaus verschwunden war.


  Fünfundfünfzig Dienstage, bis ich meinen Schulabschluss machen und endlich aus diesem verdammten Mercy Falls, Minnesota, rauskommen würde.


  Sechs Dienstage, seit ich Cole St.Clair zum letzten Mal gesehen hatte.


  Der Dienstag war der schlimmste Tag der Woche im Hause Culpeper. Krachtag. Na ja, theoretisch konnte bei uns jeder Tag zum Krachtag werden, aber der Dienstag war eine sichere Bank. Es war nun fast ein Jahr seit dem Tod meines Bruders, Jack, vergangen und nach einem gepflegten Schreimarathon, der drei Stockwerke, zwei Stunden und eine Scheidungsandrohung seitens meiner Mutter umfasst hatte, ging mein Vater tatsächlich wieder mit uns zur Therapie. Was bedeutete, dass der Mittwoch immer gleich ablief: Meine Mutter legte Parfüm auf, mein Vater hing ausnahmsweise mal nicht am Telefon und ich saß in Dads riesigem blauem Geländewagen und tat so, als stänke es darin nicht immer noch nach totem Wolf.


  Mittwochs zeigten sich alle von ihrer besten Seite. In den paar Stunden nach der Therapiesitzung – Abendessen in einem Restaurant in St.Paul, ein bisschen herrlich stumpfsinniges Shopping oder Kino – herrschte Friede, Freude, Eierkuchen. Und dann, Stunde um Stunde, entfernte sich jeder wieder langsam von diesem Ideal, bis es am nächsten Dienstag erneut Mord und Totschlag gab.


  Normalerweise versuchte ich, dienstags gar nicht erst zu Hause zu sein.


  Aber an diesem speziellen wurde ich zum Opfer meiner eigenen Unentschlossenheit. Nachdem ich von der Schule nach Hause gekommen war, konnte ich mich einfach nicht dazu überwinden, Taylor oder Madison anzurufen und mich mit ihnen zu verabreden. In der Woche zuvor war ich mit den beiden und irgendwelchen Jungs, die sie kannten, in Duluth gewesen und hatte für zweihundert Dollar Schuhe für meine Mom gekauft, für hundert ein Oberteil für mich und schließlich die Jungs dazu gebracht, uns für etwa ein Drittel dieser Summe Eis zu spendieren, das wir dann noch nicht mal aßen. Schon an dem Tag hatte ich keinen Sinn in der ganzen Aktion gesehen, außer vielleicht, Madison mit meinem lockeren Umgang mit der Kreditkarte zu schocken. Und auch heute sah ich noch keinen, da die Schuhe unbeachtet vor Moms Bett standen, das Oberteil vor meinem eigenen Spiegel zu Hause irgendwie komisch saß und ich mich nicht mal an die Namen der Jungen erinnern konnte, außer einer vagen Idee, dass der eine mit J angefangen hatte.


  Blieb noch mein anderer Zeitvertreib, mich in meinen eigenen Geländewagen zu setzen und irgendwo in einer verschwiegenen Einfahrt zu parken, um Musik zu hören, meine Gedanken abdriften zu lassen und mir vorzustellen, ich wäre irgendwo anders. Normalerweise kriegte ich damit genügend Zeit rum, um erst nach Hause zu kommen, wenn meine Mom gerade ins Bett ging und die schlimmsten Streitereien vorbei waren. Ironischerweise hatte ich damals in Kalifornien ungefähr eine Million mehr Möglichkeiten gehabt, aus dem Haus zu kommen. Damals, als ich sie noch nicht gebraucht hatte.


  Alles, was ich wollte, war Grace anrufen und mit ihr durch die Stadt schlendern oder bei ihr auf der Couch sitzen, während sie Hausaufgaben machte. Ich wusste nicht, ob das jemals wieder möglich sein würde.


  Ich wägte meine Optionen so lange gegeneinander ab, dass ich schließlich die Gelegenheit zur Flucht verpasste. Ich stand in der Eingangshalle, mein Handy, das immer noch auf Anweisungen wartete, gezückt, als mein Vater im selben Moment die Treppe heruntergetrabt kam, in dem meine Mutter aus der Wohnzimmertür trat. Ich war gefangen zwischen zwei aufeinanderprallenden Wetterfronten. An diesem Punkt konnte man nichts mehr tun, als die Fenster zu verrammeln und zu hoffen, dass der Gartenzwerg es überstehen würde.


  Ich wappnete mich für das Schlimmste.


  Mein Vater tätschelte mir den Kopf. »Na, Schnuppel?«


  Schnuppel?


  Blinzelnd sah ich ihm nach, als er an mir vorbeistapfte, entschlossen und mächtig, ein Riese in seinem Schloss. Es war, als wäre ich ein Jahr in die Vergangenheit gereist.


  Ich starrte ihn immer noch an, als er neben meiner Mutter in der Tür stehen blieb. Jetzt würden sie sicher das Feuer eröffnen und sich fiese Sprüche um die Ohren hauen. Stattdessen drückte er ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Wer sind Sie und was haben Sie mit meinen Eltern gemacht?«, fragte ich.


  »Ha!«, machte mein Vater, in einem Tonfall, den man wohl als heiter bezeichnen musste. »Es wäre nett, wenn du dir was überziehen könntest, das deinen Bauchnabel ein bisschen mehr bedeckt, bevor Marshall kommt. Falls du dann nicht oben bist und Hausaufgaben machst.«


  Mom warf mir einen »Ich hab's dir ja gesagt«-Blick zu, auch wenn sie kein Wort über mein Oberteil verloren hatte, als ich von der Schule nach Hause gekommen war.


  »Moment mal, Marshall, der Kongressabgeordnete?«, erwiderte ich. Mein Vater hatte jede Menge Freunde vom College, die mittlerweile ziemlich hohe Tiere waren, aber seit Jacks Tod hatte er nicht mehr viel Zeit mit ihnen verbracht. Doch die Geschichten über sie hatte ich oft gehört, besonders wenn bei den Erwachsenen der Alkohol auf den Tisch kam. »Magic-Mushrooms-Marshall? Der Marshall, der's vor dir mit Mom getrieben hat?«


  »Für dich immer noch MrLandy«, rügte mein Vater, aber er war schon halb aus dem Zimmer und klang nicht sonderlich verärgert. Dann fügte er noch hinzu: »Und sei nicht so frech zu deiner Mutter.«


  Mom drehte sich um und ging mit meinem Vater zurück ins Wohnzimmer. Ich hörte sie reden und einmal lachte meine Mutter sogar.


  An einem Dienstag. Es war Dienstag und sie lachte.


  »Was will der denn hier?«, fragte ich argwöhnisch und folgte ihnen durchs Wohnzimmer in die Küche. Mein Blick fiel auf die Arbeitsplatte. Ihre eine Hälfte war unter Chipsschüsseln und Gemüseplatten begraben und die andere unter Klemmbrettern, Ordnern und vollgekritzelten Blöcken.


  »Du hast dir immer noch nichts anderes angezogen«, sagte Mom.


  »Ich bin sowieso gleich weg«, antwortete ich. Das hatte ich gerade erst beschlossen. Dads Freunde fanden sich alle extrem witzig und waren in Wirklichkeit extrem unwitzig und so war meine Entscheidung gefallen. »Warum kommt Marshall her?«


  »MrLandy«, verbesserte mein Vater. »Wir wollen nur ein paar Rechtssachen besprechen und außerdem haben wir uns lange nicht gesehen.«


  »Ein bestimmter Fall?« Ich schlenderte auf die papierbedeckte Seite der Arbeitsplatte zu, als mir plötzlich etwas ins Auge fiel. Tatsächlich, das Wort, das ich gesehen zu haben meinte – Wölfe–, war überall. Ein unbehagliches Kribbeln durchströmte mich, als ich das Geschreibsel überflog. Letztes Jahr, bevor ich Grace kannte, wäre dieses Gefühl das süße Prickeln von Rache gewesen, weil die Wölfe anscheinend endlich einen Denkzettel dafür bekommen sollten, dass sie Jack getötet hatten. Jetzt aber war ich erstaunlicherweise nur nervös. »Hier geht's darum, dass Wölfe in Minnesota unter Artenschutz stehen.«


  »Möglicherweise nicht mehr lange«, erklärte mein Vater. »Landy hat da ein paar Ideen. Vielleicht kriegt er's sogar durch, dass das ganze Rudel beseitigt wird.«


  Darum hatte er so gute Laune? Weil er und Landy und Mom es sich zusammen gemütlich machen und einen Plan aushecken würden, um die Wölfe zu töten? Ich konnte nicht fassen, dass er tatsächlich zu glauben schien, das würde Jacks Tod irgendwie erträglicher machen.


  Grace war da draußen im Wald. Er wusste es nicht, aber er redete gerade davon, sie umzubringen.


  »Grandios«, sagte ich. »Ich bin dann mal weg.«


  »Wo willst du denn hin?«, fragte Mom.


  »Madison.«


  Mom hielt beim Aufreißen einer Chipstüte inne. Sie hatten genug zu essen eingekauft, um den ganzen Kongress satt zu kriegen. »Fährst du wirklich zu Madison oder sagst du das nur, weil du weißt, dass ich sowieso zu viel zu tun habe, um es zu überprüfen?«


  »Na schön«, seufzte ich. »Ich will ins Kenny's und ich weiß noch nicht, wer Zeit hat, mit mir hinzugehen. Zufrieden?«


  »Überglücklich«, erwiderte Mom. Plötzlich fiel mir auf, dass sie die Schuhe trug, die ich für sie gekauft hatte. Aus irgendeinem Grund war es ein komisches Gefühl, sie so zu sehen. Mom und Dad, beide lächelnd, sie in ihren neuen Schuhen, und daneben ich, voller Sorge, dass sie meine Freundin mit einem Großkalibergewehr wegpusten würden.


  Ich schnappte mir meine Handtasche, ging nach draußen und setzte mich in mein Auto. Und dort, in der stickigen Luft, blieb ich erst mal sitzen, ohne den Schlüssel umzudrehen oder mich zu bewegen. Ich hielt nur mein Handy in der Hand und überlegte, was ich nun tun sollte. Na ja, was ich tun sollte, wusste ich, nur nicht, ob ich es auch wollte. Sechs Dienstage, seit ich zum letzten Mal mit ihm geredet hatte. Vielleicht würde Sam ja ans Telefon gehen. Mit Sam konnte ich reden.


  Nein, ich musste mit Sam reden. Weil der Kongressabgeordnete Landy und mein Dad in ihrem kartoffelchipbefeuerten Kriegsrat tatsächlich etwas in Gang setzen konnten. Ich hatte keine Wahl.


  Ich biss mir auf die Lippe und wählte die Nummer von Becks Haus.


  »Ja.«


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung war unendlich vertraut und das nervöse Flüstern in meinem Magen schwoll zu einem Heulen an.


  Nicht Sam.


  Meine Stimme klang ungewollt eisig. »Cole, ich bin's.«


  »Oh«, sagte er und legte auf.


  KAPITEL 3


  GRACE


  Das Einzige, woran ich die verstrichene Zeit messen konnte, war das Knurren meines Magens, und so kam es mir vor wie eine Ewigkeit, bis ich endlich ein Geschäft erreichte. Das erste, das ich fand, war ein Anglerladen namens Ben's Fish and Tackle in einem düstergrauen Gebäude ein Stück abseits der Straße, das aussah, als wäre es geradewegs aus dem umliegenden schlammigen Boden emporgewachsen. Um zur Tür zu gelangen, musste ich vorsichtig über einen holprigen Kiesparkplatz voller Schneematsch und Regenwasser staksen. Ein Schild über dem Türknauf informierte mich, dass ich die Schlüssel für meinen Mietumzugswagen in den Briefkasten an der Seite des Gebäudes werfen solle. Ein zweites Schild pries Beaglewelpen zum Verkauf an. Zwei Rüden und ein Weibchen.


  Ich legte die Hand auf den Türknauf. Bevor ich ihn drehte, ging ich im Kopf noch mal meine Geschichte durch. Natürlich blieb immer die Möglichkeit, dass man mich erkennen würde – mit einem Mal wurde mir klar, dass ich keine Ahnung hatte, wie lange es her war, dass ich mich in einen Wolf verwandelt hatte, oder wie berichtenswert mein Verschwinden gewesen war. In Mercy Falls schaffte es schließlich schon eine verstopfte Toilette in die Schlagzeilen.


  Ich ging hinein, schob die Tür hinter mir zu und verzog unwillkürlich das Gesicht. Im Inneren des Ladens war es entsetzlich heiß und es stank nach schalem Schweiß. Ich wanderte an Regalen voller Angelzeug, Rattengift und Luftpolsterfolie vorbei, bis ich schließlich die Kasse am hinteren Ende erreichte. Hinter der Theke stand ein kleiner alter Mann und schon aus einigen Metern Entfernung war mir klar, dass er und sein gestreiftes Hemd die Quelle des Schweißgeruchs darstellten.


  »Wollen Sie 'nen Umzugswagen mieten?« Der Mann richtete sich auf und stierte mich durch viereckige Brillengläser an. An der Werkzeugwand hinter seinem Kopf hingen Reihen von Packbandrollen. Ich versuchte, durch den Mund zu atmen.


  »Hallo«, antwortete ich. »Ich will keinen Umzugswagen mieten.« Dann holte ich Luft, machte ein möglichst jämmerliches Gesicht und fing an zu lügen. »Die Sache ist die, meine Freundin und ich, wir haben uns gerade total gestritten und dann hat sie mich einfach aus dem Auto geschmissen. Ziemlich daneben, was? Und jetzt steh ich hier. Wäre es möglich, dass ich kurz Ihr Telefon benutze?«


  Stirnrunzelnd sah er mich an und ich fragte mich plötzlich, ob ich wohl komplett voller Matsch war und wie schlimm meine Haare aussahen. Verstohlen tastete ich mit der Hand darüber.


  Dann fragte er: »Wie?«


  Ich wiederholte meine Geschichte, wobei ich genau darauf achtete, dass sich nichts darin veränderte, und zog weiterhin mein jämmerliches Gesicht. Das war nicht schwierig. Ich fühlte mich wirklich ziemlich jämmerlich. Er sah immer noch skeptisch aus, also fügte ich hinzu: »Telefon? Damit ich jemanden anrufen kann, der mich abholen kommt?«


  »Tja ja«, sagte er. »'n Ferngespräch, oder was?«


  Hoffnung keimte in mir auf. Ich hatte keine Ahnung, ob es ein Ferngespräch werden würde oder nicht, also erwiderte ich: »Mercy Falls.«


  »Hmm«, machte er, was meine Frage auch nicht beantwortete. »Tja ja.«


  Ich wartete eine qualvolle Minute lang. Im Hintergrund hörte ich ein harsches, bellendes Lachen.


  »Meine Frau telefoniert gerade«, sagte er. »Aber wenn sie fertig ist, können Sie das Telefon kriegen.«


  »Danke«, erwiderte ich. »Ach so, wo sind wir hier eigentlich genau? Damit ich meinem Freund sagen kann, wo er mich abholen soll.«


  »Tja ja«, sagte er wieder. Ich glaube nicht, dass er damit irgendwas Bestimmtes ausdrücken wollte – er sagte es anscheinend einfach, wenn er nachdachte. »Sagen Sie ihm, wir sind zwei Meilen vor Burntside.«


  Burntside. Das war fast eine halbe Stunde Fahrt von Mercy Falls entfernt, alles über kurvige Landstraßen. Eine beunruhigende Vorstellung, dass ich, ohne mich daran zu erinnern, diese Entfernung zurückgelegt hatte, wie eine Schlafwandlerin.


  »Danke«, wiederholte ich.


  »Ich glaube, Sie haben da Hundekacke am Schuh«, fügte er hilfsbereit hinzu. »Ich kann's riechen.«


  Ich tat so, als würde ich meinen Schuh inspizieren. »Oh, da haben Sie wohl recht. Ich hab mich schon gewundert.«


  »Sie braucht sicher noch 'ne Weile«, warnte er mich. Es dauerte eine Sekunde, bis mir klar wurde, dass er seine Frau am Telefon meinte.


  Aber ich begriff, was er eigentlich sagen wollte. Ich schlug vor: »Dann seh ich mich ein bisschen um«, und er machte ein erleichtertes Gesicht, als hätte er sich schon gezwungen gesehen, mich zu unterhalten, während ich bei ihm am Tresen stand. Sobald ich zu einer Wand voller Köder geschlendert war, um sie mir anzusehen, fing er wieder an, hinter der Theke herumzukramen, was auch immer er dort suchte. Seine Frau redete weiter und lachte ihr komisches bellendes Lachen und der Laden stank weiter nach Körperausdünstungen.


  Ich betrachtete Angelruten, einen ausgestopften Hirschkopf mit einer rosa Baseballkappe darauf und Plastikeulen, mit denen man angeblich Vögel aus seinem Garten verscheuchen konnte. In einer Ecke standen Behälter mit lebendigen Mehlwürmern. Während ich sie anstarrte und sich mir der Magen zusammenzog, entweder vor Ekel oder als vage Ankündigung einer bevorstehenden Verwandlung, ging die Tür wieder auf und ein Mann in einer grünen Latzhose kam herein. Er und der verschwitzte alte Mann begrüßten einander. Ich fummelte an einem leuchtend orangefarbenen Halsband für Jagdhunde herum, konzentrierte mich dabei jedoch größtenteils auf meinen Körper, um herauszufinden, ob ich mich heute wirklich wieder verwandeln würde oder nicht.


  Plötzlich schnappte ich etwas von dem Gespräch der beiden Männer auf, das mich aufmerken ließ. Der Mann mit der Latzhose sagte: »Ich meine, irgendwas muss man da doch unternehmen. Einer hat sich heute sogar einen Müllsack von meiner Hintertür geholt. Meine Frau glaubt, das war ein Hund, aber ich hab 'nen Pfotenabdruck gesehen – viel zu groß.«


  Wölfe. Sie redeten über die Wölfe.


  Über mich.


  Ich machte mich ganz klein, kauerte mich hin, als wollte ich mir die Tüten mit Hundefutter auf dem untersten Bord des Metallregals genauer ansehen.


  Der alte Mann sagte: »Hab gehört, Culpeper will da was organisieren.«


  Der Latzhosentyp stieß eine Art Schnauben aus, das gleichzeitig aus seiner Nase und seinem Mund zu dringen schien. »Was, etwa so wie letztes Jahr? Das hat doch 'nen feuchten Dreck gebracht. Mit ihren Kugeln haben sie die doch gerade mal am Bauch gekitzelt. Ach was, so viel soll der Gewässerschein also dieses Jahr kosten?«


  »Soll er«, bestätigte der alte Mann. »Aber diesmal hört sich das alles schon ganz anders an. Er will die Viecher drankriegen, wie sie das in Idaho gemacht haben. Mit Hubschraubern und … Feldjägern. Nee, so heißen die nicht. Scharfschützen. Das ist es. Will wohl versuchen, das gerichtlich durchzukriegen.«


  Wieder drehte sich mir der Magen um. Es war, als landeten wir immer wieder bei Tom Culpeper. Der auf Sam geschossen hatte. Und dann auf Victor. Wann würde er endlich genug haben?


  »Na, viel Glück dabei, das an den Ökofreaks vorbeizukriegen«, sagte Latzhose. »Diese Wölfe stehen doch unter Naturschutz oder so was. Mein Cousin hatte vor ein paar Jahren 'nen Heidenärger am Hals, weil einer davon ihm vors Auto gelaufen ist. Und den Wagen hat er sich dabei auch noch zu Schrott gefahren. Culpeper kriegt sicher noch ordentlich Gegenwind.«


  Der alte Mann ließ sich Zeit mit der Antwort; er knisterte mit irgendetwas hinter der Theke herum. »Auch einen? Nein? Tja ja, aber immerhin ist er selber einer von diesen Großstadtanwälten. Und das war doch sein Junge, den die Wölfe damals erwischt haben. Wenn's einer schafft, da was zu bewegen, dann er. In Idaho haben sie doch das ganze Rudel ausgerottet. Oder war's Wyoming? Irgendwo da draußen jedenfalls.«


  Das ganze Rudel.


  »Aber nicht, weil die ein bisschen Müll geklaut haben«, entgegnete Latzhose.


  »Nee, Schafe. Und wenn Wölfe Jungs töten statt nur Schafe, ist das ja wohl wesentlich schlimmer. Also schafft er's vielleicht. Wer weiß?« Er schwieg einen Moment. »He, Fräulein? Hallo? Das Telefon ist jetzt frei.«


  Wieder regte sich mein Magen. Ich stand auf, die Arme vor der Brust verschränkt, und hoffte inständig, dass Latzhose das Kleid nicht erkannte, aber er schenkte mir nur einen flüchtigen Blick und wandte sich dann ab. Er sah auch nicht unbedingt wie der Typ Mann aus, dem Details an Frauenkleidung auffielen. Zögernd blieb ich neben ihm stehen und der alte Mann reichte mir das Telefon.


  »Dauert nur eine Minute«, versprach ich. Der alte Mann reagierte nicht, also zog ich mich in eine Ecke zurück. Die Männer unterhielten sich weiter, aber nicht mehr über die Wölfe.


  Als ich das Telefon in der Hand hielt, wurde mir klar, dass es drei Nummern gab, die ich wählen konnte. Sams. Isabels. Die meiner Eltern.


  Meine Eltern konnte ich nicht anrufen. Wollte ich nicht anrufen.


  Ich tippte Sams Nummer ein. Einen kurzen Augenblick, bevor ich auf »Wählen« drückte, holte ich tief Luft, schloss die Augen und gestattete mir, daran zu denken, wie verzweifelt ich hoffte, dass er abhob, verzweifelter, als ich mir selbst eingestehen wollte. Tränen brannten in meinen Augen und ich blinzelte entschlossen.


  Am anderen Ende klingelte es. Zweimal, dreimal. Vier. Fünf. Sechs, sieben.


  Ich musste die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass er vielleicht nicht rangehen würde.


  »Hallo?«


  Beim Klang der Stimme wurden mir die Knie weich. Ganz plötzlich musste ich mich hinhocken und mich an dem Metallregal neben mir festhalten, um nicht umzukippen. Mein gestohlenes Kleid legte sich wie ein Ring um mich auf den Boden.


  »Sam«, flüsterte ich.


  Stille. So lange, dass ich schon befürchtete, er hätte wieder aufgelegt. Ich fragte: »Bist du noch da?«


  Er stieß eine Art Lachen aus, ein seltsamer, zittriger Laut. »Ich …ich konnte nicht glauben, dass das wirklich du bist. Du bist … ich konnte nicht glauben, dass du es bist.«


  Erst jetzt wagte ich, es mir vorzustellen: wie er in seinem Auto vorfuhr, seine Arme um meinen Hals, ich in Sicherheit, ich endlich wieder ich, als müsste ich ihn nicht irgendwann wieder verlassen. Ich sehnte mich so sehr nach all dem, dass ich davon Bauchschmerzen bekam. »Kommst du mich holen?«, fragte ich.


  »Wo bist du?«


  »Ben's Fish and Tackle. Burntside.«


  »Mein Gott.« Und dann: »Bin schon unterwegs. Zwanzig Minuten. Ich komme.«


  »Ich warte auf dem Parkplatz«, sagte ich. Ich wischte eine Träne weg, die irgendwie geflossen war, ohne dass ich es merkte.


  »Grace…« Er hielt inne.


  »Ich weiß«, sagte ich. »Ich auch.«


  SAM


  Ohne Grace lebte ich in hundert anderen Momenten als dem, in dem ich mich wirklich befand. Jede Sekunde war mit irgendjemandes Musik ausgefüllt oder mit Büchern, die ich nie lesen würde. Arbeit. Brot backen. Irgendetwas, Hauptsache, ich war abgelenkt. Ich täuschte mir selbst Normalität vor. Dass ich nur noch einen Tag ohne sie sein müsste, dass der morgige sie durch meine Tür führen würde und dass das Leben dann weitergehen würde, als wäre es nie unterbrochen worden.


  Ohne Grace wurde ich zum Perpetuum mobile, angetrieben durch meine Unfähigkeit zu schlafen und meine Angst zuzulassen, dass sich die Gedanken in meinem Kopf auftürmten. Jede Nacht war eine Fotokopie eines jeden vorangegangenen Tages und jeder Tag war eine Fotokopie jeder Nacht. Alles fühlte sich so falsch an: das Haus, das bis zum Bersten mit Cole St.Clair gefüllt war und niemand anderem; meine Erinnerungen, gespickt mit Bildern von Grace, blutüberströmt, als sie sich in einen Wolf verwandelte; und daneben ich, der sich nicht verwandelte, mein Körper unberührt von der Macht der Jahreszeiten. Ich wartete auf einen Zug, der niemals in den Bahnhof einfuhr. Aber ich konnte nicht aufhören zu warten, denn wer wäre ich dann noch? Ich betrachtete meine Welt wie in einem Spiegel.


  Rilke schreibt: »Dieses heißt Schicksal: gegenüber sein


  und nichts als das und immer gegenüber.«


  Ohne Grace hatte ich nichts mehr als die Lieder über ihre Stimme und die Lieder über den Nachhall, der blieb, als sie aufhörte zu sprechen.


  Und dann rief sie an.


  Als das Telefon klingelte, hatte ich gerade den warmen Tag zum Anlass genommen, den VW zu waschen und die letzten Reste der Schicht aus Salz und Sand abzuschrubben, mit der ihn der ewige Winterschnee überzogen hatte. Ich hatte die vorderen Fenster heruntergekurbelt, damit ich bei der Arbeit Musik hören konnte. Gerade lief ein rhythmisches Gitarrenstück mit gegenläufigen Harmonien und einer sich in die Höhe schraubenden Melodie, die ich ab jetzt bis in alle Ewigkeit mit der Hoffnung dieses Moments assoziieren würde, des Moments, in dem sie mich anrief und fragte: Kommst du mich holen?


  Das Auto und meine Arme waren schaumbedeckt und ich hielt mich nicht damit auf, irgendetwas abzutrocknen. Ich warf nur mein Telefon auf den Beifahrersitz und drehte den Schlüssel im Zündschloss. Beim Ausparken aus der Einfahrt hatte ich es so eilig, dass mein Fuß, als ich vom Rückwärtsgang in den ersten schaltete, von der Kupplung rutschte und der Motor aufheulte, laut, laut, lauter. Der schrill aufsteigende Laut passte zum Hämmern meines Herzens.


  Der Himmel über mir war weit und blau und voller weißer Wolken mit flirrenden Eiskristallen darin, die zu weit oben hingen, als dass ich sie hier auf der warmen Erde hätte spüren können. Ich war schon zehn Minuten unterwegs, als mir auffiel, dass ich vergessen hatte, die Fenster wieder hochzukurbeln; der Fahrtwind hatte die Schaumreste an meinen Armen zu weißen Streifen getrocknet. Als ein anderes Auto vor mir auftauchte, raste ich trotz Überholverbots an ihm vorbei.


  In zehn Minuten würde ich Grace bei mir auf dem Beifahrersitz haben. Dann wäre alles in Ordnung. Ich konnte schon spüren, wie sie ihre Finger mit meinen verflocht, wie sie ihre Wange an meinen Hals schmiegte. Es schien Jahre her zu sein, seit ich das letzte Mal die Arme um ihren Körper geschlungen, mit den Händen ihre Taille umfasst hatte. Jahrzehnte, seit ich sie geküsst hatte. Jahrhunderte, seit ich sie hatte lachen hören.


  Das Gewicht meiner Hoffnung drohte mich zu erdrücken. Ich klammerte mich an der unglaublich banalen Tatsache fest, dass Cole und ich uns seit zwei Monaten fast ausschließlich von Marmeladentoast, Dosenthunfisch und Tiefkühlburritos ernährten. Wenn Grace wieder da war, musste sich das ändern. Ich meinte, irgendwo noch ein Glas Spaghettisoße und eine Packung Nudeln gesehen zu haben. Auf einmal schien es mir unendlich wichtig, dass wir zu ihrer Rückkehr etwas Anständiges zu essen hatten.


  Jede Minute brachte mich näher zu ihr. In meinem Hinterkopf machten sich drängende Sorgen breit, die größte davon Grace' Eltern. Sie waren überzeugt, dass ich etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hatte, denn schließlich hatte sie sich unmittelbar vor ihrer Verwandlung noch meinetwegen mit ihnen gestritten. In den zwei Monaten, die Grace fort gewesen war, hatte die Polizei mein Auto durchsucht und mich verhört. Grace' Mutter fand immer wieder Vorwände, um an der Buchhandlung vorbeizuspazieren, wenn ich gerade dort arbeitete, und durchs Schaufenster zu mir hereinzustarren, während ich so tat, als bemerkte ich sie nicht. In der Lokalzeitung erschienen Artikel über Grace' und Olivias Verschwinden, in denen man alles über mich erfuhr außer meinem Namen.


  Tief in meinem Inneren war mir klar, dass das alles – Grace ein Wolf, ihre Eltern die Feinde, ich in meinem neuen Körper in Mercy Falls – ein gordischer Knoten war, unmöglich zu lösen und zu glätten. Aber wenn ich Grace erst mal zurückhatte, würde sich das sicher alles regeln lassen.


  Fast wäre ich an Ben's Fish and Tackle vorbeigefahren, einem unscheinbaren Gebäude, größtenteils verborgen hinter buschigen Kiefern. Als ich auf den Parkplatz einbog, geriet der VW ins Schlingern; die Schlaglöcher im Kies waren tief und voll mit schlammigem Wasser, das hörbar gegen den Unterboden des Wagens spritzte. Ich bremste und ließ den Blick über das Gelände schweifen. Hinter dem Haus standen ein paar Umzugswagen. Und daneben, dicht bei den Bäumen…


  Ich ließ das Auto mit laufendem Motor am Rand des Parkplatzes stehen und stieg aus. Ich sprang über eine hölzerne Eisenbahnschwelle und hielt dann an. Vor mir im nassen Gras lag ein geblümtes Kleid. Ein Stück weiter sah ich einen einsamen Holzclog und drei Meter daneben, umgekippt, sein Gegenstück. Ich holte tief Luft und kniete mich hin, um das Kleid aufzuheben. Der Stoffballen in meiner Hand verströmte die schwache Erinnerung an Grace' Duft. Ich richtete mich wieder auf und schluckte.


  Von hier aus konnte ich den VW von der Seite sehen, an der nun der Schmutz des Parkplatzes klebte. Als hätte ich ihn nie gewaschen.


  Ich setzte mich wieder hinters Steuer und legte das Kleid auf den Rücksitz, dann vergrub ich Nase und Mund in meinen Händen und atmete, die Ellbogen aufs Lenkrad gestützt, wieder und wieder dieselbe Luft ein. Lange Zeit saß ich so da und sah über das Armaturenbrett hinaus auf das zurückgelassene Paar Schuhe.


  Es war so viel einfacher gewesen, als ich der Wolf war.


  KAPITEL 4


  COLE


  Das war ich, jetzt, seit ich ein Wolf war: Ich war Cole St.Clair und früher war ich NARKOTIKA.


  Ich hatte geglaubt, dass nichts von mir übrig bliebe, wenn man den stampfenden Bass von NARKOTIKA wegnahm und das Gekreisch von hunderttausend Fans und den Kalender, auf dem sich vor lauter Tourdaten kaum noch ein weißer Fleck fand. Und nun saß ich hier, Monate später, und unter der Kruste, die ich abgeknibbelt hatte, war neue Haut zum Vorschein gekommen. Jetzt widmete ich mich den einfachen Freuden des Lebens: überbackene Käsesandwichs, Jeans, die mir nicht die Kronjuwelen einzwängten, einem Gläschen Wodka, zehn bis zwölf Stunden Schlaf.


  Ich war mir nicht sicher, wie Isabel da hineinpasste.


  Die Sache war die: Ich hielt es den größten Teil der Woche aus, ohne an getoastete Käsesandwichs und Wodka zu denken. Von Isabel konnte ich das nicht behaupten. Aber ich hatte auch nicht gerade die herrlichsten Tagträume, die mich auf angenehme Art quälten. Es war mehr so wie Sackratten. Wenn man richtig viel zu tun hatte, konnte man das Ganze fast vergessen, aber sobald man einmal zur Ruhe kam, war es die Hölle.


  Fast zwei Monate und immer noch kein Wort von ihr, trotz einer Reihe extrem unterhaltsamer Mailboxnachrichten meinerseits.


  Nachricht 1: »Hi, Isabel Culpeper. Ich liege im Bett und starre an die Decke. Ich bin mehr oder weniger nackt. Ich denke an … deine Mutter. Ruf mich an.«


  Und jetzt rief sie plötzlich an?


  Ohne mich.


  Ich konnte nicht im Haus bleiben, wenn mich das Telefon so vorwurfsvoll anstarrte, also schnappte ich mir meine Schuhe und marschierte raus in den Nachmittag. Nach Grace' Flucht aus dem Krankenhaus hatte ich mich tiefer in meine Forschungen nach den Ursachen, die uns zu Wölfen machten, vergraben. Hier draußen im Busch gab es keine Möglichkeit, uns unter dem Mikroskop zu betrachten, um echte Antworten zu bekommen. Aber ich hatte ein paar Experimente geplant, für die ich kein Labor brauchte – nur Glück, meinen Körper und ordentlich Eier in der Hose. Und eins von besagten Experimenten würde gleich viel besser laufen, wenn ich einen anderen Wolf in die Finger kriegen würde. Also hatte ich angefangen, Ausflüge in den Wald zu unternehmen. Oder, na ja, eher Beutezüge. So hatte Victor es immer genannt, wenn wir mitten in der Nacht zum Mini-Markt rannten, um uns irgendwas zu essen zu besorgen, was hauptsächlich aus Plastik und Trockenkäsearoma bestand. Ich unternahm also im Namen der Wissenschaft Beutezüge in den Boundary Wood. Ich hatte den Drang, zu Ende zu bringen, was ich angefangen hatte.


  Nachricht 2: Die ersten anderthalb Minuten von I've Gotta Get a Message to You von den Bee Gees.


  Heute war es warm und ich konnte absolut alles riechen, was je in diesen Wald gepinkelt hatte. Ich schlug meinen gewohnten Weg ein.


  Cole, ich bin's.


  Mein Gott, ich wurde noch verrückt. Wenn ich nicht Isabels Stimme hörte, dann Victors, und langsam wurde es mir echt ein bisschen zu voll in meinem Kopf. Wenn ich mir nicht gerade vorstellte, wie ich Isabel ihren BH auszog, versuchte ich das Telefon durch pure Willenskraft zum Klingeln zu bewegen, und wenn ich das nicht machte, erinnerte ich mich daran, wie Isabels Vater Victors Leiche in die Auffahrt geworfen hatte. Wenn man Sam noch dazunahm, lebte ich wie mit drei Geistern.


  Nachricht 3: »Mir ist langweilig. Ich brauche dringend Unterhaltung. Sam hockt nur traurig in der Ecke. Vielleicht sollte ich ihn mit seiner eigenen Gitarre erschlagen. Dann hätte ich was zu tun und er würde höchstwahrscheinlich mal den Mund aufmachen. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Wenn man drüber nachdenkt, sind viele von diesen alten Redewendungen und Liedern echt ganz schön brutal. Zum Beispiel Ringel, ringel, Rose. Darin geht's um die Pest, wusstest du das? Natürlich wusstest du das. Die Pest ist schließlich deine große Schwester. Hey, redet Sam eigentlich mit dir? Mir erzählt er einen verdammten Scheiß. Mann, ist mir langweilig. Ruf mich an.«


  Fallen. Ich hätte lieber über meine Experimente nachgedacht. Einen Wolf zu fangen, stellte sich als recht kompliziert heraus. Aus allem möglichen Kram, der mir im Keller von Becks Haus in die Hände gefallen war, hatte ich eine Riesenanzahl von Fallen, Schlingen, Verschlägen und Ködern zusammengezimmert und damit eine ebenso große Anzahl von Tieren gefangen. Aber kein einziges aus der Familie Canis lupus. Schwer zu sagen, was mich mehr Nerven kostete: wieder mal ein nutzloses Tier in der Falle hängen zu sehen oder es dort rauszuholen, ohne eine Hand oder ein Auge einzubüßen.


  Mittlerweile war ich ziemlich gut in Übung.


  Cole, ich bin's.


  Ich konnte es nicht fassen, dass sie nach all der Zeit anrief und ihre ersten Worte nicht irgendeine Art von Entschuldigung waren. Vielleicht wäre der Teil ja als Nächstes gekommen und ich hatte ihn verpasst, weil ich aufgelegt hatte.


  Nachricht 4: Hotel California von den Eagles, in voller Länge, bei dem das Wort »California« jedes Mal durch »Minnesota« ersetzt war.


  Ich trat gegen einen verrotteten Baumstamm und sah zu, wie er auf dem regendurchtränkten Waldboden in ein Dutzend schwarze Bruchstücke explodierte. Dann hatte ich mich eben geweigert, mit Isabel zu schlafen. Meine erste anständige Handlung nach Jahren. Keine gute Tat bleibt ungestraft, hatte meine Mutter immer gesagt. War so was wie ihr Lebensmotto. Wahrscheinlich dachte sie heute genau so darüber, dass sie mir die Windeln gewechselt hatte.


  Hoffentlich starrte Isabel immer noch auf ihr Handy. Hoffentlich hatte sie noch hundert Mal angerufen, seit ich rausgegangen war. Hoffentlich fühlte sie sich so wund, wie ich mich fühlte.


  Nachricht 5: »Hi, hier spricht Cole St.Clair. Willst du zwei Sachen hören, die absolut wahr sind? Erstens, du gehst nie ans Telefon. Und zweitens, ich werde nie aufhören, dir lange Nachrichten zu hinterlassen. Das ist wie eine Therapie. Mit irgendwem muss ich schließlich reden. Hey, weißt du, was mir heute klar geworden ist? Victor ist tot. Gestern ist mir das auch schon klar geworden. Es wird mir jeden Tag von Neuem klar. Ich weiß nicht, was ich hier mache. Ich hab das Gefühl, es gibt niemanden, mit dem ich–«


  Ich überprüfte meine Fallen. Nach dem Regen, der mich die letzten paar Tage im Haus gefangen gehalten hatte, war alles voller Schlamm. Der Boden fühlte sich wie Brei unter meinen Füßen an und meine Fallen brachten keinen Erfolg. Nichts in der auf der Anhöhe. Ein Waschbär in der an der Straße. Nichts in der in der Schlucht. Und die in der Nähe des Schuppens im Wald, eine Art Schlinge, die ich zum ersten Mal ausprobiert hatte, war komplett zerstört, die Pflöcke aus dem Boden gerissen, Stolperdraht überall, junge Bäume abgeknickt und alle Köder aufgefressen. Es sah aus, als hätte ich versucht, Godzilla zu fangen.


  Ich musste versuchen, wie ein Wolf zu denken, und das erwies sich als erstaunlich schwer, wenn ich gerade keiner war.


  Ich sammelte die kaputten Einzelteile meiner Falle auf und machte mich auf den Weg zum Schuppen, um nachzusehen, ob dort irgendwas herumlag, das ich gebrauchen konnte, um sie wieder zusammenzubauen. Es gab nichts im Leben, was eine Drahtschere nicht wieder in Ordnung bringen konnte.


  Cole, ich bin's.


  Ich würde sie nicht zurückrufen.


  Plötzlich roch ich etwas Totes. Noch nicht verwest, aber kurz davor.


  Ich hatte nichts falsch gemacht. Sollte Isabel mich ruhig auch erst zwanzig Mal anrufen, so wie ich sie.


  Nachricht 6: »Tja, also, tut mir leid. Kann mir vorstellen, dass du bei der letzten Nachricht eher not amused warst. Hey, was hältst du übrigens von dieser Theorie: Ich glaube, Sam ist eine tote britische Hausfrau, die im Körper eines Beatles wiedergeboren wurde. Weißt du, ich kannte mal eine Band, die bei ihren Konzerten immer mit falschem britischen Akzent geredet hat. Mann, waren die mies, ganz abgesehen davon, dass sie totale Arschlöcher waren. Ich komm grad nicht auf den Namen. Entweder werd ich senil oder ich hab so viel schlimmes Zeug mit meinem Gehirn angestellt, dass ein paar Sachen rausgefallen sind. Nicht besonders nett von mir, dass ich das Ganze so einseitig gestalte, oder? Ich rede andauernd nur über mich, wenn ich dich anrufe. Also, wie geht es dir, Isabel Rosemary Culpeper? In letzter Zeit mal gelächelt? Hot Toddies. So hieß die Band. The Hot Toddies.«


  Ich fluchte, als sich mir ein Stück Draht von der Schlinge in die Handfläche bohrte. Es dauerte ein Weilchen, bis ich meine Hände von dem Gewirr aus Metall und Holz befreit hatte. Ich ließ alles vor mir auf den Boden fallen und starrte darauf. Mit diesem Scheißteil würde ich in nächster Zeit wohl nichts mehr fangen.


  Ich konnte einfach abhauen. Schließlich hatte mich keiner drum gebeten, den Forscher zu spielen. Niemand hätte mich daran hindern können, mich vom Acker zu machen. Ich würde mich erst im Winter wieder in einen Wolf verwandeln und bis dahin könnte ich Hunderte von Meilen weit weg sein. Ich konnte sogar nach Hause fahren. Nur dass zu Hause nichts außer meinem schwarzen Mustang auf mich wartete. Dort hatte ich ungefähr genauso viel verloren wie hier bei Becks Wölfen.


  Ich dachte an Grace' ehrliches Lächeln. An Sams Vertrauen in meine Theorie. An die Tatsache, dass Grace meinetwegen überlebt hatte. Irgendwie hatte es etwas fast Triumphales, wieder ein Ziel im Leben zu haben.


  Ich hob meine blutige Handfläche an den Mund und saugte an dem Schnitt. Dann bückte ich mich und sammelte die Einzelteile wieder ein.


  Nachricht 20: »Ich wünschte, du würdest ans Telefon gehen.«


  KAPITEL 5


  GRACE


  Ich beobachtete ihn.


  Ich lag im feuchten Unterholz, den Schwanz dicht an den Körper geschmiegt, erschöpft und wachsam, aber irgendwie konnte ich ihn nicht zurücklassen. Die Sonne sank tiefer und vergoldete die Blätter auf dem Boden ringsum, aber er blieb, wo er war. Seine Rufe und die Wucht meiner Faszination ließen mich erschaudern. Ich bettete das Kinn auf die Vorderpfoten, die Ohren flach an den Kopf gelegt. Der Wind trug seinen Geruch zu mir herüber. Ich kannte ihn. Alles in mir kannte ihn.


  Ich wollte gefunden werden.


  Ich musste weg von hier.


  Seine Stimme entfernte sich, kam näher und entfernte sich dann wieder. Manchmal war der Junge so weit weg, dass ich ihn kaum hören konnte. Ich richtete mich halb auf, überlegte, ob ich ihm folgen sollte. Dann wurden die Vögel leiser, als er wieder näher kam, und ich duckte mich hastig zurück in die Büsche, die mich verbargen. Jede seiner Runden wurde ausgedehnter, der Abstand zwischen Kommen und Gehen größer. Und ich wurde immer unruhiger.


  Konnte ich ihm folgen?


  Wieder kam er zurück, nach einer langen Zeit in fast absoluter Stille. Dieses Mal war der Junge mir so nah, dass ich ihn von dort, wo ich reglos in meinem Versteck lag, gut sehen konnte. Einen Augenblick lang dachte ich, er hätte mich auch gesehen, aber sein Blick konzentrierte sich auf einen Punkt hinter mir. Die Form seiner Augen sandte ein nervöses Kribbeln durch meinen Magen. Etwas in mir zerrte und zupfte, meldete sich wie ein alter Schmerz. Er formte die Hände zu einem Trichter um den Mund und rief hinaus in den Wald.


  Wenn ich aufstand, würde er mich sehen. Die Heftigkeit meines Wunsches, gesehen zu werden, mich ihm zu nähern, ließ ein dünnes Wimmern in meiner Kehle aufsteigen. Beinahe verstand ich, was er wollte. Beinahe–


  »Grace?«


  Das Wort durchbohrte mich wie ein Pfeil.


  Der Junge sah mich noch immer nicht. Er hatte bloß seine Stimme hinaus in die Leere geworfen und wartete auf eine Antwort.


  Ich hatte zu viel Angst. Mein Instinkt fesselte mich an den Boden. Grace. Das Wort hallte in mir nach und verlor mit jeder Wiederholung ein Stück seiner Bedeutung.


  Den Kopf gesenkt, wandte er sich ab und entfernte sich langsam in Richtung der schräg stehenden Sonnenstrahlen, die den Waldrand markierten. Etwas wie Panik stieg in mir auf, brannte in meinem Bauch. Grace. Ich verlor die Form dieses Worts. Ich verlor etwas. Ich verlor mich. Ich–


  Ich stand auf. Wenn er sich jetzt umdrehte, wäre ich nicht zu übersehen, ein dunkelgrauer Wolf vor schwarzen Baumstämmen. Ich wollte, dass er blieb. Wenn er blieb, würde dieses schreckliche Gefühl in mir vielleicht nachlassen. Das Bewusstsein, hier zu stehen, völlig ungeschützt, so nah bei ihm, ließ meine Beine unter mir zittern.


  Er musste sich nur umdrehen.


  Aber das tat er nicht. Er ging einfach weiter und nahm das, was ich verloren hatte, mit, nahm die Bedeutung dieses Wortes – Grace – mit, ohne zu wissen, wie nah er mir gewesen war.


  Und ich rührte mich nicht und sah still zu, wie er mich zurückließ.


  KAPITEL 6


  SAM


  Ich lebte in einem Kriegsgebiet.


  Als ich in die Auffahrt einbog, klatschte die Musik ihre Hände gegen die Autofenster. Die Luft vor dem Haus vibrierte vom Dröhnen der Bässe, das ganze Gebäude war zum Lautsprecher geworden. Die nächsten Nachbarn wohnten kilometerweit entfernt, also blieben sie von den Symptomen der Krankheit namens Cole St.Clair verschont. Coles schiere Präsenz war so mächtig, dass vier Wände sie nicht halten konnten. Sie sickerte aus den Fenstern, donnerte aus der Stereoanlage, brüllte mitten in der Nacht plötzlich los. Selbst wenn man ihm die Bühne wegnahm, der Rockstar blieb.


  Seit er mit in Becks Haus – nein, in meinem Haus – lebte, hatte Cole es Stück für Stück zu einer außerirdischen Landschaft umgeformt. Es war, als könnte er gar nicht anders, als alles kaputt zu machen; das Chaos war einfach eine unumgängliche Nebenwirkung seiner Existenz. Er verteilte alle CD-Hüllen, die sich im Haus befanden, auf dem Wohnzimmerboden, ließ ständig den Fernseher laufen, der alles mit Dauerwerbesendungen beschallte, brannte irgendwas Klebriges in den Boden eines Topfs ein und ließ ihn dann auf dem Herd stehen. Die Bodendielen des Flurs im Erdgeschoss waren mit tiefen Scharten und Krallenspuren übersät, die von Coles Zimmer zum Bad und wieder zurück führten, wie ein Wolfsalphabet. Ohne ersichtlichen Grund nahm er plötzlich alle Gläser aus dem Schrank, reihte sie der Größe nach geordnet auf der Arbeitsplatte auf und ließ die Schranktüren offen stehen, oder er sah sich ein Dutzend alte Achtzigerjahrefilme zur Hälfte an und ließ die Kassetten, ohne sie zurückzuspulen, auf dem Boden vor dem Videorekorder liegen, den er irgendwo im Keller ausgegraben hatte.


  Als ich das erste Mal in ein solches Durcheinander nach Hause kam, machte ich den Fehler, es persönlich zu nehmen. Es dauerte Wochen, bis ich begriff, dass es dabei überhaupt nicht um mich ging. Sondern um ihn. Bei Cole ging immer alles um ihn selbst.


  Ich stieg aus dem VW und ging auf das Haus zu. Ich hatte nicht vor, so lange hierzubleiben, dass mir Coles Musik anfing, auf die Nerven zu gehen. Ich war lediglich gekommen, um eine Reihe ganz spezieller Dinge zu holen, bevor ich mich wieder auf den Weg machte. Taschenlampe. Benadryl. Den Drahtkäfig aus der Garage. Dann würde ich noch am Supermarkt halten und ein bisschen Hackfleisch kaufen, in das ich das Beruhigungsmittel mischen konnte.


  Ich fragte mich, ob man als Wolf eigentlich noch einen freien Willen hatte. Und ob ich ein schrecklicher Mensch war, weil ich vorhatte, meine Freundin zu betäuben und in mein Haus zu verschleppen, um sie dort im Keller festzuhalten. Es war nur – für einen Wolf gab es furchtbar viele Arten, einfach so zu sterben, bloß eine Sekunde zu lange auf einer Autobahn, ein paar Tage ohne Erfolg bei der Jagd, ein Schritt zu weit in den Garten eines betrunkenen Hinterwäldlers mit einer Schrotflinte.


  Ich konnte spüren, dass ich sie verlieren würde.


  Ich würde nicht noch eine Nacht mit diesem Gedanken im Kopf überstehen.


  Als ich die Hintertür aufdrückte, ließ sich hinter dem Dröhnen des Basses tatsächliche Musik erahnen. Der Sänger, die Stimme verzerrt durch die Lautstärke, schrie mir entgegen: »Suffocate suffocate suffocate.« Die Klangfarbe kam mir bekannt vor und mit einem Schlag wurde mir klar, dass dies NARKOTIKA waren, so laut, dass ich den pulsierenden elektronischen Beat, der meinen Brustkorb summen ließ, für meinen Herzschlag gehalten hatte.


  Ich rief nicht nach ihm, er hätte mich sowieso nicht gehört. Die Lampen, die er angelassen hatte, erzählten die Geschichte seines Kommens und Gehens: durch die Küche, den Flur hinunter zu seinem Zimmer, dann ins untere Bad und ins Wohnzimmer, wo die Anlage stand. Einen Moment lang dachte ich darüber nach, ihn suchen zu gehen, aber ich hatte keine Zeit, mich neben Grace auch noch auf die Jagd nach ihm zu machen. Ich schnappte mir eine Taschenlampe aus einem Küchenschrank und eine Banane von der Anrichte und ging zurück in den Flur. Wo ich prompt über Coles schlammverkrustete Schuhe stolperte, die mitten im Durchgang lagen. Erst jetzt fiel mir auf, wie schmutzig der Küchenboden war; der trübe gelbe Schein der Lampe erleuchtete den Uroboros, den Coles rastlose Schritte mit matschigen Fußstapfen vor die Schränke gemalt hatten.


  Ich rubbelte mir mit der Hand übers Haar. Ein Schimpfwort kam mir in den Sinn, aber ich sprach es nicht aus. Was hätte Beck wohl mit Cole angefangen?


  Plötzlich erinnerte ich mich an den Hund, den Ulrik einmal von der Arbeit mit nach Hause gebracht hatte, einen fast ausgewachsenen Rottweiler, der aus unerfindlichen Gründen Chauffeur hieß. Er wog etwa genauso viel wie ich, war ein bisschen räudig um die Hüften und von überaus freundlicher Natur. Ulrik grinste selig und faselte ständig irgendwas über deutsche Polizeihunde und dass ich Chauffeur mit der Zeit lieben würde wie einen Bruder. Eine Stunde nach seiner Ankunft hatte Chauffeur bereits vier Pfund Hackfleisch vertilgt, das Cover von einer Margaret-Thatcher-Biografie heruntergekaut – ich glaube, auch der größte Teil des ersten Kapitels fiel ihm zum Opfer – und einen dampfenden Haufen auf die Couch gesetzt. Beck sagte nur: »Schaff diesen verdammten Langolier hier raus.«


  Ulrik schimpfte Beck auf Deutsch einen Wichser und verschwand mit dem Hund. Beck verbot mir, das Wort Wichser je in den Mund zu nehmen, weil das etwas sei, was dumme deutsche Männer sagten, wenn sie wüssten, dass sie unrecht hatten, und ein paar Stunden später kehrte Ulrik tatsächlich zurück, ohne Chauffeur. Ich setzte mich nie wieder auf diese Seite der Couch.


  Aber ich konnte Cole nicht rauswerfen. Für ihn ging es von hier aus nirgendwohin außer abwärts. Außerdem war es auch nicht Cole an sich, der unerträglich war. Es war Cole in unverdünnter Form, pur, ohne dass irgendetwas seine Lautstärke dämpfte.


  Alles hier war so anders gewesen, als das Haus noch voller Leute war.


  Der Song endete und für zwei Sekunden herrschte Stille im Wohnzimmer, dann plärrte der nächste Song von NARKOTIKA aus den Lautsprechern. Wie eine Explosion erfüllte Coles Stimme den Flur, noch lauter und schnodderiger als im wahren Leben:


  Break me into pieces


  small enough to fit


  in the palm of your hand, baby


  I never thought that you would save me


  break a piece


  for your friends


  break a piece


  just for luck


  break a piece


  sell it sell it


  break me break me


  Mein Gehör war nicht mehr so empfindlich wie damals als Wolf, aber es war immer noch feiner als das der meisten Menschen. Die Musik war wie ein körperlicher Angriff, wie eine feste Wand, an der ich mich vorbeizwängen musste.


  Das Wohnzimmer war leer – bevor ich wieder ging, würde ich die Musik abstellen – und ich hastete hindurch, um zur Treppe zu gelangen. Ich wusste, dass es im unteren Badezimmer eine Auswahl an Medikamenten gab, aber die waren für mich unerreichbar. Das untere Badezimmer mit seiner Wanne enthielt zu viele Erinnerungen, als dass ich es hätte betreten können. Zum Glück hatte Beck mit Blick auf meine Vergangenheit ein zweites Medikamentenlager im oberen Bad angelegt, in dem es keine Wanne gab.


  Selbst hier oben konnte ich den Bass noch unter meinen Füßen vibrieren fühlen. Ich schloss die Tür hinter mir und gestattete mir die kleine Annehmlichkeit, mir die getrockneten Seifenreste vom Autowaschen von den Armen zu reiben, bevor ich den Spiegelschrank öffnete. Er war voll mit den leicht abstoßenden Zeugnissen anderer Menschen, wie die meisten Badezimmerschränke in einem Mehrpersonenhaushalt. Salben und anderer Leute Zahncreme, längst abgelaufene Tabletten für längst vergangene Beschwerden, Bürsten, in denen Haare in anderen Farben als meiner hingen, und Mundwasser, dessen Verfallsdatum wahrscheinlich seit zwei Jahren überschritten war. Hier hätte mal aufgeräumt werden müssen. Irgendwann würde ich bestimmt dazu kommen.


  Mit spitzen Fingern fischte ich das Benadryl heraus und erhaschte beim Schließen des Schranks einen unwillkürlichen Blick auf mein Spiegelbild. Meine Haare waren länger, als ich sie jemals zuvor hatte wachsen lassen, meine gelben Augen hoben sich hell wie nie gegen die dunklen Ringe darunter ab. Aber es waren nicht meine Haare oder meine Augenfarbe, die mich genauer hinschauen ließen. Es war etwas in meinem Gesichtsausdruck, das ich nicht wiedererkannte, etwas wie eine Mischung aus Hilflosigkeit und Scheitern; wer immer dieser Sam auch war, ich kannte ihn nicht.


  Ich griff nach der Taschenlampe und der Banane, die ich auf dem Waschbeckenrand abgelegt hatte. In jeder Minute, die ich länger hierblieb, lief Grace vielleicht weiter weg.


  Ich rannte die Treppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal, mitten hinein in den Hexenkessel aus Musik. Das Wohnzimmer war noch immer leer, also lief ich auf die andere Seite, um die Anlage abzustellen. Es war eine seltsame Szenerie – die Lampen neben den karierten Sofas warfen ihre Schatten in alle möglichen Richtungen und keine Menschenseele war hier, um dem Wutausbruch zu lauschen, der aus den Boxen donnerte. Es waren mehr die Lampen als die Leere, die mir dieses unbehagliche Gefühl vermittelten. Sie passten nicht ganz zur Einrichtung, mit ihren Füßen aus dunklem Holz und den cremefarbenen Schirmen; Beck hatte sie eines Tages mitgebracht, woraufhin Paul erklärt hatte, das Haus sehe nun offiziell aus wie das seiner Großmutter. Vielleicht war das der Grund dafür, dass wir die Lampen nie benutzten, wir schalteten stattdessen immer das hellere Deckenlicht ein, das die verblassten Rottöne der Couch weniger traurig aussehen ließ und zuverlässig die Nacht aussperrte. In diesem Moment aber erinnerten mich die beiden Zwillingslichtkegel der Lampen an zwei Scheinwerfer auf einer Bühne.


  Neben der Couch blieb ich stehen.


  Das Wohnzimmer war nicht leer.


  Außerhalb der Reichweite des Lichts lag ein Wolf, zuckend und bebend, die Schnauze geöffnet, sodass man seine Zähne sah. Ich erkannte die Farbe seines Fells, die starren grünen Augen: Cole.


  Der sich verwandelte. Mein Verstand sagte mir, dass er dabei sein musste, sich zu verwandeln – ob von Wolf zu Mensch oder von Mensch zu Wolf, wusste ich nicht–, doch das Unbehagen blieb. Ich beobachtete ihn eine Minute lang, wartete ab, ob ich die Tür öffnen und ihn rauslassen musste.


  Dem Dröhnen der Musik folgte Stille, als der Song endete; in meinen Ohren hallte der Rhythmus noch immer als geisterhaftes Echo wider. Ich legte meine Ausrüstung behutsam auf die Couch neben mir, die Härchen in meinem Nacken stellten sich warnend auf. Der Wolf neben der anderen Couch wurde noch immer von Zuckungen geschüttelt, sein Kopf ruckte mit unkontrollierter Heftigkeit und wie mechanisch hin und her. Er streckte alle viere stocksteif von sich. Aus seinen offenen Kiefern triefte Speichel.


  Das war keine Verwandlung. Sondern ein Krampfanfall.


  Ich zuckte vor Schreck zusammen, als ein langsamer Klavierakkord an mein Ohr drang, aber es war nur das nächste Lied auf der CD.


  Ich kroch um die Couch herum und kniete mich vor Cole. Neben ihm auf dem Teppich lagen eine Hose und, ein paar Zentimeter weiter, eine halb heruntergedrückte Spritze.


  »Cole«, stöhnte ich, »was hast du jetzt wieder angestellt?«


  Der Kopf des Wolfs zuckte zurück in Richtung der Schultern, wieder und wieder.


  Coles Stimme ertönte aus den Lautsprechern, langsam und unsicher vor der spärlichen Untermalung des einsamen Klaviers, es war ein ganz anderer Cole, als ich je gehört hatte:


  If I'm Hannibal


  where are my Alps?


  Es gab niemanden, den ich hätte anrufen können. Der Notruf schied aus. Beck war weit, weit weg. Und Karyn, meiner Chefin in der Buchhandlung, das Ganze zu erklären, würde einfach zu lange dauern, auch wenn ich darauf vertrauen konnte, dass sie unser Geheimnis bewahrte. Grace hätte mir vielleicht helfen können, aber selbst sie war im Wald und versteckte sich vor mir. Das Gefühl des drohenden Verlusts setzte sich in mir fest, als riebe in meinen Lungen bei jedem Atemzug Schleifpapier aneinander.


  Coles Körper zuckte sich durch einen Krampf nach dem anderen, sein Kopf ruckte wieder und wieder nach hinten. Die Lautlosigkeit, mit der das alles geschah, hatte etwas zutiefst Verstörendes an sich, die Tatsache, dass das einzige Geräusch, das all diese abrupten Bewegungen begleitete, das Scharren seines Kopfs auf dem Teppich war, während aus den Lautsprechern eine Stimme zu uns sang, die er nicht mehr besaß.


  Ich langte hinter mich und zog mein Handy aus meiner Gesäßtasche. Es gab nur einen Menschen, den ich anrufen konnte. Schnell tippte ich die Nummer ein.


  »Romulus«, begrüßte mich Isabel nach nur zweimal Klingeln. Im Hintergrund hörte ich Straßenlärm. »Ich hab gerade darüber nachgedacht, dich anzurufen.«


  »Isabel«, sagte ich. Aus irgendeinem Grund gelang es mir nicht, meine Stimme angemessen ernst klingen zu lassen. Es hörte sich an, als plauderte ich über das Wetter. »Ich glaube, Cole hat so was wie einen Anfall. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


  Sie zögerte keinen Moment. »Dreh ihn auf die Seite, damit er nicht an seiner eigenen Spucke erstickt.«


  »Er ist ein Wolf.«


  Cole wurde immer noch von Krämpfen geschüttelt, als führte er einen Krieg gegen sich selbst. In seinen Speichel mischten sich jetzt Blutstropfen. Wahrscheinlich hatte er sich auf die Zunge gebissen.


  »War ja klar«, stöhnte sie. Sie klang sauer, was, wie ich langsam zu begreifen begann, ein Zeichen dafür war, dass sie sich Sorgen machte. »Wo bist du?«


  »Im Haus.«


  »Okay, ich bin in ein paar Sekunden da.«


  »Du–?«


  »Hab ich doch gesagt«, erklärte Isabel. »Ich hab dran gedacht, dich anzurufen.«


  Es dauerte nur zwei Minuten, bis ihr Geländewagen in die Einfahrt rollte. Zwanzig Sekunden später fiel mir auf, dass Cole nicht mehr atmete.


  


  KAPITEL 7


  SAM


  Isabel telefonierte, als sie ins Wohnzimmer kam. Sie warf ihre Handtasche auf die Couch und würdigte Cole und mich kaum eines Blicks. »Wie ich bereits sagte, mein Hund hat einen Anfall«, sagte sie in ihr Handy. »Ich habe kein Auto. Wie kann ich ihm hier helfen? Nein, es geht nicht um Chloe.«


  Während sie auf die Antwort lauschte, sah sie mir ins Gesicht. Einen Augenblick lang starrten wir uns an. Zwei Monate waren vergangen und Isabel hatte sich verändert – ihr Haar war länger, ja, aber wie bei mir lag der eigentliche Unterschied in ihren Augen. Sie war eine Fremde. Ich fragte mich, ob sie dasselbe über mich dachte.


  Die Person am Telefon hatte ihr eine Frage gestellt. Sie gab sie an mich weiter. »Wie lange geht das schon so?«


  Ich sah weg, auf die Uhr. Meine Hände fühlten sich kalt an. »Sechs Minuten, seit ich ihn so gefunden hab. Er atmet nicht.«


  Isabel leckte sich über die kaugummirosa Lippen. Sie sah an mir vorbei, dorthin, wo Cole noch immer zuckte, seine Brust regungslos, ein reanimierter Leichnam. Als sie die Spritze neben ihm entdeckte, wurde ihr Blick finster. Sie hielt das Handy von ihrem Mund weg. »Sie sagen, wir sollen es mit einem Eisbeutel versuchen. Ins Kreuz.«


  Ich kramte zwei Tüten Pommes frites aus dem Gefrierschrank. Als ich zurückkam, hatte Isabel das Telefongespräch beendet und war vor Cole in die Hocke gegangen – ziemlich gewagt mit ihren Highheels. Ihre Haltung, die Neigung ihres Kopfes, hatte etwas Frappierendes. Sie wirkte wie ein wunderschönes, einsames Kunstwerk, faszinierend, aber unerreichbar.


  Ich kniete mich auf Coles andere Seite und drückte ihm mit einem vagen Gefühl von Hilflosigkeit die Beutel auf den Rücken. Ich kämpfte gegen den Tod und dies waren die einzigen Waffen, die ich hatte.


  »Jetzt«, sagte Isabel, »mit dreißig Prozent weniger Natriumgehalt.«


  Ich brauchte einen Augenblick, bis ich begriff, dass sie vorlas, was auf den Pommes-Tüten stand.


  Coles Stimme drang aus den Lautsprechern neben uns, sexy und sarkastisch: »I am expendable.«


  »Was hat er gemacht?«, fragte sie. Die Spritze sah sie nicht an.


  »Keine Ahnung«, antwortete ich. »Ich war gar nicht hier.«


  Isabel streckte die Hand aus und half mir, einen der Beutel festzuhalten. »Dämlicher Scheißkerl.«


  Mir fiel auf, dass das Zucken etwas abgeebbt war.


  »Es hört auf«, sagte ich. Und dann, weil es mir vorkam, als würde zu viel Optimismus vielleicht das Schicksal dazu verleiten, mich zu bestrafen: »Oder er ist tot.«


  »Ist er nicht«, erwiderte Isabel. Aber überzeugt klang sie nicht.


  Der Wolf lag jetzt reglos da, den Kopf in einem grotesken Winkel zurückgebogen. Meine Finger waren leuchtend rot von den eiskalten Pommes. Wir waren vollkommen still. Grace musste mittlerweile weit weg von dem Ort sein, von dem aus sie mich angerufen hatte. Plötzlich kam mir mein Plan albern vor, kein bisschen logischer als der Versuch, Cole mit einer Tüte Tiefkühlpommes zu retten.


  Die Brust des Wolfs bewegte sich noch immer nicht; ich hatte keine Ahnung, wie lange sein letzter Atemzug schon her war.


  »Tja«, sagte ich leise. »Verdammt.«


  Isabel ballte die Hände im Schoß.


  Mit einem Mal bäumte sich der Körper des Wolfs noch einmal in aller Heftigkeit auf. Seine Beine ruderten wild durch die Luft.


  »Das Eis«, blaffte Isabel. »Sam, aufwachen!«


  Aber ich tat nichts. Erstaunt über die Wucht meiner Erleichterung darüber, dass Coles Körper nun wieder anfing zu beben, sah ich zu. Diese Art von Schmerz erkannte ich – er verwandelte sich. Der Wolf zuckte und schlotterte und sein Fell schien sich zu lösen und wich zurück. Pfoten verlängerten sich zu Fingern, Schultern ruckten und verbreiterten sich, die Wirbelsäule bog sich zurück. Alles an ihm zitterte. Der Körper des Wolfs dehnte sich bis zum Punkt des Unmöglichen aus, Muskeln wölbten sich unter der Haut, Knochen schabten hörbar übereinander.


  Und dann lag Cole vor uns, keuchend, mit blauen Lippen und gespreizten, um Luft flehenden Fingern. Ich konnte sehen, wie seine Haut sich noch immer spannte und sich bei jedem mühevollen Atemzug seinen Rippen anpasste. Seine grünen Augen waren halb geschlossen, jedes Blinzeln beinahe zu lang, um ein Blinzeln zu sein.


  Ich hörte, wie Isabel scharf die Luft einsog, und mir wurde klar, dass ich sie hätte auffordern sollen wegzusehen. Ich legte die Hand auf ihren Arm. Sie zuckte zusammen.


  »Alles okay?«, erkundigte ich mich.


  »Mir geht's gut«, antwortete sie, zu hastig, als dass es die Wahrheit hätte sein können. Niemandem ging es gut, nachdem er das gesehen hatte.


  Der nächste Song auf der CD fing an, und als das Schlagzeug den Auftakt zu einem von NARKOTIKAs bekanntesten Songs heraushämmerte, lachte Cole lautlos auf, ein Lachen, in dem keine Spur von Humor lag.


  Isabel stand auf, plötzlich wutentbrannt, als wäre das Lachen eine Ohrfeige gewesen.


  »Mein Werk hier ist getan. Ich geh dann mal.«


  Coles Hand schoss nach vorn und umfasste ihren Knöchel. Er lallte: »Ischblculpepr.« Er schloss die Augen, öffnete sie wieder einen Spaltbreit. Sie waren nicht mehr als Schlitze. »Leider nicherreichbar.« Pause. »Nachem Piepton. Piep.«


  Ich sah Isabel an. Im Hintergrund droschen Victors Hände posthum auf die Trommeln ein.


  Sie sagte zu Cole: »Nächstes Mal versuch dich gefälligst draußen umzubringen. Dann muss Sam nicht die Sauerei wegmachen.«


  »Isabel«, unterbrach ich sie scharf.


  Aber Cole schien ungerührt.


  »Hab nur«, erwiderte er und hielt dann inne. Jetzt, da er seit einer Weile wieder atmete, waren seine Lippen nicht mehr ganz so blau. »Hab nur versucht rauszufinden…« Dann verstummte er ganz und schloss die Augen. An seinem Schulterblatt zuckte noch immer ein Muskel.


  Isabel stieg über ihn hinweg und schnappte sich ihre Handtasche von der Couch. Sie starrte die Banane an, die ich daneben hatte liegen lassen, die Brauen tief über den Augen zusammengezogen, als wäre die Banane, von allem, was sie heute gesehen hatte, das Unerklärlichste.


  Der Gedanke, allein mit Cole zurückzubleiben – mit Cole, wenn er so war–, war unerträglich.


  »Isabel«, sagte ich. Für einen Moment zögerte ich. »Du musst nicht gehen.«


  Sie sah wieder auf Cole hinunter und ihre Lippen pressten sich zu einem dünnen, harten Strich zusammen. In ihren langen Wimpern glitzerte etwas Feuchtes. Dann sagte sie: »Tut mir leid, Sam.«


  Sie ging und schlug die Hintertür so fest zu, dass alle Gläser, die Cole auf der Arbeitsplatte hatte stehen lassen, klirrten.


  KAPITEL 8


  ISABEL


  Solange ich die Tachonadel über fünfundsechzig Meilen pro Stunde hielt, war alles, was ich sah, die Straße.


  Die schmalen Sträßchen rund um Mercy Falls sahen nach Einbruch der Dunkelheit alle gleich aus. Große Bäume, kleine Bäume, Kühe, dann wieder große Bäume, kleine Bäume und schließlich Kühe. Bis zum Erbrechen. Ich jagte meinen Geländewagen um Kurven mit bröckelnden Kanten und raste ewig gleiche Geraden hinunter. Um eine Biegung brauste ich so schnell, dass mein leerer Kaffeebecher aus dem Getränkehalter flog. Der Becher knallte gegen die Beifahrertür und rollte dann durch den Fußraum, als ich die nächste Kurve nahm. Und immer noch schien es mir nicht schnell genug.


  Alles, was ich wollte, war schneller zu sein als die Frage: Was, wenn du dageblieben wärst?


  Ich hatte noch nie einen Strafzettel für zu schnelles Fahren bekommen. Einen Spitzenanwalt mit Problemen im Bereich Aggressionsbewältigung zum Vater zu haben, hatte in dieser Hinsicht einen fantastischen Abschreckungseffekt; normalerweise brauchte ich mir nur sein Gesicht vorzustellen, wenn er davon erfuhr, um schön unter dem Limit zu bleiben. Außerdem gab es hier draußen sowieso keinen Grund zum Rasen. Wir befanden uns schließlich immer noch in Mercy Falls, geschätzte Einwohnerzahl: 8. Wenn man hier zu schnell fuhr, war man, ehe man sichs versah, raus aus der Stadt.


  Jetzt aber war ein Schreiduell mit einem Polizisten so ziemlich die beste Therapie, die ich mir für meinen momentanen Geisteszustand vorstellen konnte.


  Ich fuhr nicht nach Hause. Dort wäre ich von hier aus in zweiundzwanzig Minuten gewesen. Nicht lang genug.


  Das Problem war, dass er mir unter die Haut gefahren war. Ich war ihm wieder zu nahe gekommen und hatte mich mit Cole infiziert. Und damit ging eine Reihe sehr charakteristischer Symptome einher. Gereiztheit. Stimmungsschwankungen. Kurzatmigkeit. Appetitverlust. Apathischer, glasiger Blick. Erschöpfung. Fehlten nur noch Pusteln und Beulen wie bei der Pest. Und dann der Tod.


  Und ich hatte geglaubt, ich wäre geheilt. Aber wie es aussah, war das wohl nur eine Remission gewesen.


  Es war nicht nur Cole. Ich hatte Sam nicht von meinem Vater und Marshall erzählt. Ich versuchte, mir einzureden, dass mein Vater den Artenschutz der Wölfe niemals würde aufheben können. Auch nicht mithilfe eines Kongressabgeordneten. Die beiden waren vielleicht hohe Tiere in ihren jeweiligen Heimatstädten, aber das hieß noch lange nicht, dass sie auch hohe Tiere in Minnesota waren. Ich musste kein schlechtes Gewissen haben, dass ich Sam heute nicht gewarnt hatte.


  Ich war so tief in Gedanken, dass mir erst jetzt die blinkenden roten und blauen Lichter in meinem Rückspiegel auffielen. Eine Sirene heulte. Nicht richtig, nur ein kurzes Aufjaulen, das mir zeigen sollte, wer da hinter mir war.


  Plötzlich erschien mir ein Schreiduell mit einem Polizisten gar keine so gute Idee mehr.


  Ich fuhr rechts ran. Nahm meinen Führerschein aus der Handtasche. Die Papiere aus dem Handschuhfach. Ließ das Fenster herunterfahren.


  Als der Polizist an meine Tür trat, erkannte ich an seiner braunen Uniform und dem großen, ulkigen Hut, dass er zur Landes- und nicht zur Bezirkspolizei gehörte. Landes-Cops sprachen nie Verwarnungen aus.


  Ich war so was von geliefert.


  Er richtete seine Taschenlampe auf mich. Ich blinzelte und schaltete die Deckenbeleuchtung des Wagens ein, damit er aufhörte, mich zu blenden.


  »Guten Abend, Miss. Führerschein und Fahrzeugpapiere, bitte.« Er wirkte ein wenig angesäuert. »Haben Sie nicht gemerkt, dass ich hinter Ihnen war?«


  »Na ja, wie's aussieht, schon«, erwiderte ich. Ich deutete auf den Automatikschalthebel und stellte ihn auf Parken.


  Der Polizist verzog das Gesicht zu dem humorlosen Lächeln, das mein Vater manchmal beim Telefonieren aufsetzte. Er nahm meinen Führerschein und die Papiere entgegen, ohne einen Blick darauf zu werfen. »Ich bin Ihnen anderthalb Meilen gefolgt, bevor Sie angehalten haben.«


  »Ich war abgelenkt«, sagte ich.


  »So können Sie aber nicht fahren«, rügte der Polizist. »Ich muss Ihnen leider einen Strafzettel dafür geben, dass Sie in einer Fünfzigerzone dreiundsiebzig gefahren sind, hören Sie? Ich bin gleich wieder da. Bitte das Fahrzeug nicht bewegen.«


  Er stapfte zurück zu seinem Wagen. Ich ließ das Fenster offen, auch wenn sich immer mehr Insekten gegen die Reflexion des Warnlichts in meinem Rückspiegel warfen. Ich sah die Reaktion meines Vaters lebhaft vor mir, ließ mich in meinen Sitz sinken und schloss die Augen. Hausarrest. Sie würden mir meine Kreditkarte wegnehmen. Telefonieren dürfte ich auch nicht mehr. Meine Eltern verfügten über unzählige Foltermethoden, die sie sich damals in Kalifornien ausgedacht hatten. Ich brauchte mir nicht mehr den Kopf darüber zu zerbrechen, ob ich noch mal zu Sam oder Cole fahren sollte, denn jetzt würde ich sowieso den Rest meines Abschlussjahrs eingesperrt zu Hause verbringen.


  »Miss?«


  Ich öffnete die Augen und setzte mich gerade hin. Der Polizist stand wieder an meinem Fenster, in der Hand meinen Führerschein und meine Fahrzeugpapiere und dazu einen kleinen Strafzettelblock.


  Seine Stimme klang jetzt anders als zuvor. »Ihr Führerschein ist auf Isabel R. Culpeper ausgestellt. Sind Sie möglicherweise mit Thomas Culpeper verwandt?«


  »Das ist mein Vater.«


  Der Polizist klopfte mit seinem Stift auf den Strafzettelblock.


  »Ah«, sagte er. Er gab mir Führerschein und Papiere zurück. »Das dachte ich mir. Sie sind zu schnell gefahren, Miss. Lassen Sie sich nicht noch einmal von mir dabei erwischen.«


  Ich starrte auf den Führerschein in meiner Hand, dann wieder raus zu ihm. »Was ist mit–?«


  Der Polizist tippte sich an die Hutkrempe. »Gute Fahrt noch, Miss Culpeper.«


  KAPITEL 9


  SAM


  Ich war ein General. Den größten Teil der Nacht saß ich wach und brütete über Karten und Strategien, um Cole zu konfrontieren. Becks Bürostuhl war meine Festung, in der ich mich hin und her drehte, Bruchstücke potenzieller Dialoge auf Becks alten Kalender kritzelte und als Orakel Solitär zurate zog. Wenn ich das nächste Spiel gewann, würde ich Cole die Regeln erklären, an die er sich würde halten müssen, wenn er in diesem Haus bleiben wollte. Wenn ich verlor, würde ich nichts sagen und abwarten, was passierte. Je weiter die Nacht voranschritt, desto kompliziertere Regeln stellte ich für mich auf: Wenn ich gewann, aber länger als zwei Minuten dafür brauchte, würde ich Cole eine Nachricht schreiben und sie ihm an die Schlafzimmertür kleben. Wenn ich gewann und den Herzkönig als Erstes ablegte, würde ich ihn von der Arbeit aus anrufen und ihm eine Liste von Statuten vorlesen.


  Zwischen den einzelnen Solitärspielen probierte ich in meinem Kopf Sätze aus. Irgendwo gab es Worte, die Cole meine Sorgen erklären würden, ohne bevormundend zu wirken. Worte, die taktvoll, aber überzeugend waren. Aber dieses Irgendwo schien kein Ort zu sein, den ich in naher Zukunft finden würde.


  Von Zeit zu Zeit schlich ich mich aus Becks Arbeitszimmer den düsteren grauen Flur hinunter bis zur Wohnzimmertür, dort blieb ich stehen und beobachtete Cole, noch immer durch den Anfall ausgeknockt, bis ich sicher war, ihn atmen gesehen zu haben. Dann trieben mich mein Frust und mein Ärger zurück ins Arbeitszimmer, um noch mehr sinnlose Pläne zu schmieden.


  Meine Augen brannten vor Müdigkeit, aber ich durfte nicht schlafen. Wenn Cole aufwachte, würde ich vielleicht mit ihm reden. Falls ich gerade bei Solitär gewonnen hatte. Ich konnte nicht riskieren, dass er aufwachte, ohne dass ich sofort mit ihm reden konnte. Ich war mir noch nicht mal sicher, warum ich das nicht riskieren durfte, ich wusste bloß, dass ich nicht schlafen gehen konnte, wenn jederzeit die Möglichkeit bestand, dass er aufwachte.


  Als das Telefon klingelte, schrak ich so heftig zusammen, dass Becks Stuhl sich zu drehen anfing. Ich ließ ihn die Runde zu Ende machen und griff dann vorsichtig nach dem Hörer. »Hallo?«


  »Sam«, sagte Isabel. Ihre Stimme klang forsch und sachlich. »Hast du einen Moment Zeit zu plaudern?«


  Plaudern. Ich hatte einen ganz speziellen Hass für das Telefon als Plaudermedium reserviert. Es gestattete keine Pausen, kein Schweigen, kein Durchatmen. Es hieß immer entweder sprechen oder gar nichts, und das kam mir unnatürlich vor. »Ja«, antwortete ich argwöhnisch.


  »Ich hatte vorhin keine Gelegenheit, es dir zu erzählen«, sagte Isabel, immer noch mit der scharfen, betont deutlichen Aussprache einer Geldeintreiberin. »Mein Vater trifft sich mit einem Abgeordneten, weil er den Artenschutz der Wölfe aufheben lassen will. Stichwort Hubschrauber. Und Scharfschützen.«


  Ich sagte nichts. Das war nicht das, wovon ich gedacht hatte, dass sie darüber plaudern wollte. Becks Stuhl hatte immer noch ein wenig Schwung, also ließ ich ihn eine weitere Drehung machen. Meine müden Augen fühlten sich an, als würden sie direkt in meinem Schädel eingemacht wie saure Gurken. Ich fragte mich, ob Cole schon wach war. Ich fragte mich, ob er noch atmete. Ich erinnerte mich an einen kleinen Jungen mit Mütze auf dem Kopf, der von Wölfen in eine Schneewehe gedrückt wurde. Ich überlegte, wie weit Grace mittlerweile wohl schon weg war.


  »Sam. Hast du gehört?«


  »Hubschrauber«, wiederholte ich. »Scharfschützen. Ja.«


  Ihre Stimme klang kühl. »Grace, aus dreihundert Meter Entfernung in den Kopf geschossen.«


  Das traf mich, aber mit etwa derselben Intensität, wie es entfernte, hypothetische Schrecken, irgendwelche Katastrophen in den Nachrichten, taten. »Isabel«, sagte ich. »Was willst du von mir?«


  »Das, was ich immer von dir will«, antwortete sie. »Taten.«


  Und in diesem Moment vermisste ich Grace mehr als je zuvor in den vergangenen zwei Monaten. Ich vermisste sie so sehr, dass ich einen Augenblick lang tatsächlich keine Luft bekam, als wäre ihre Abwesenheit ein Fremdkörper, der in meiner Kehle feststeckte. Nicht weil es die Probleme nicht mehr gegeben hätte, wenn sie hier gewesen wäre, oder weil Isabel mich dann in Ruhe gelassen hätte. Nur aus dem harten, selbstsüchtigen Grund, dass Grace, wenn sie hier gewesen wäre, diese Frage anders beantwortet hätte. Sie hätte gewusst, dass ich darauf gar keine Antwort gewollt hatte. Sie hätte mir befohlen, schlafen zu gehen, und ich hätte es gekonnt. Und dann wäre dieser lange, schreckliche Tag endlich vorbei gewesen, und wenn ich morgen früh aufwachte, wäre alles schon viel logischer. Aber der Morgen verlor seine Heilkräfte, wenn er dich bereits mit weit offenen, misstrauischen Augen antraf.


  »Sam. Mann, rede ich hier mit mir selbst, oder was?« Durchs Telefon hörte ich das Piepen, das erklang, wenn eine Autotür geöffnet wurde. Dann einen scharfen Luftzug, als die Tür wieder zuschlug.


  Mir wurde klar, wie undankbar ich mich gerade aufführte. »Tut mir leid, Isabel. Es war nur … es war nur ein ziemlich langer Tag.«


  »Das kannst du laut sagen.« Ihre Füße knirschten auf Kies. »Geht's ihm gut?«


  Ich ging mit dem Telefon den Flur hinunter. Einen Moment hielt ich inne, bis sich meine Augen an die Lichtkegel der Lampen gewöhnt hatten – ich war so erschöpft, dass jede Lichtquelle einen Ring oder einen geisterhaften Schweif hatte–, und wartete auf das beruhigende Heben und Senken von Coles Brust.


  »Ja«, flüsterte ich. »Er schläft.«


  »Das ist mehr, als er verdient hat«, erwiderte Isabel.


  Ich begriff, dass der Zeitpunkt gekommen war, an dem ich aufhören sollte, so zu tun, als kriegte ich nichts mit. Wahrscheinlich war der Zeitpunkt dafür sogar schon vor einer ganzen Weile gekommen. »Isabel«, fragte ich, während ich zurück in Becks Arbeitszimmer ging, »was ist da zwischen euch beiden los gewesen?«


  Isabel schwieg.


  »Für dich bin ich nicht verantwortlich.« Ich zögerte. »Aber für Cole schon.«


  »Oh, Sam, meinst du nicht, es ist ein bisschen spät, jetzt noch die Verantwortungskarte auszuspielen?«


  Ich glaube nicht, dass es so grausam klingen sollte, aber es versetzte mir einen Stich. Nur der Gedanke an das, was Grace mir über Isabel erzählt hatte – wie sie Grace über mein Verschwinden hinweggeholfen hatte, damals, als Grace dachte, ich wäre tot–, hielt mich davon ab aufzulegen. »Sag's mir einfach. Läuft da was zwischen euch?«


  »Nein«, fauchte Isabel.


  Ich hörte die Wahrheit hinter diesem Wort und vielleicht war das auch ihre Absicht. Es war ein Nein, das besagte: Im Moment nicht. Ich dachte an ihr Gesicht, als sie die Spritze neben Cole entdeckt hatte, und fragte mich, wie groß die Lüge hinter diesem Nein wohl sein mochte. Ich sagte: »Er hat eine Menge zu verarbeiten. So ist er für niemanden gut, Isabel.«


  Sie antwortete nicht sofort. Ich presste die Fingerspitzen an meinen Kopf, spürte den Geist des Meningitis-Kopfschmerzes. Ein Blick auf den Computerbildschirm verriet mir, dass ich keine Wahl mehr hatte. Die Stoppuhr in der Ecke des Fensters zeigte an, dass ich sieben Minuten und einundzwanzig Sekunden gebraucht hatte, um zu begreifen, dass ich verloren hatte.


  »Das«, sagte Isabel, »warst du auch nicht.«


  KAPITEL 10


  COLE


  Damals, auf dem Planeten New York, war mein Vater George St.Clair, Doktor der Medizin, Doktor der Biologie, Mensa-Mitglied, ein großer Fan wissenschaftlicher Abläufe. Er war ein guter verrückter Wissenschaftler. Ihn interessierte die Frage nach dem Warum. Und die Frage nach dem Wie. Es interessierte ihn zwar kein bisschen, was seine Experimente mit dem Subjekt anstellten, dafür aber umso mehr, wie man an die Formel gelangte, mittels derer sie sich wiederholen ließen.


  Das Einzige, was mich interessierte, waren Ergebnisse.


  Und, vor allem anderen, dass ich nicht wie mein Vater wurde, in keinerlei Hinsicht. Tatsächlich basierten die meisten Entscheidungen meines Lebens auf der Philosophie des Nicht-wie-Dr.-George-St.-Clair-Seins.


  Darum war es echt hart, ihm in etwas zustimmen zu müssen, was ihm so wichtig war, selbst wenn er es nie erfahren würde. Doch als ich die Augen öffnete, mit dem Gefühl, als hätte jemand meine Eingeweide zu Brei geschlagen, tastete ich als Erstes nach dem Notizbuch auf dem Nachttisch neben mir. Ich war schon vor einer Weile aufgewacht, hatte mich lebendig auf dem Wohnzimmerboden wiedergefunden – was schon mal eine Überraschung war – und war in mein Zimmer gekrochen, um entweder zu schlafen oder endgültig das Zeitliche zu segnen. Jetzt fühlten sich meine Gliedmaßen an, als wären sie von einer Firma mit lausigen Qualitätskontrollen zusammengebaut worden. Nach einem Blinzeln in das graue Licht, das auf jede Tages- oder Nachtzeit hätte hindeuten können, schlug ich das Notizbuch auf, mit Fingern, die sich wie leblose Gegenstände anfühlten. Ich musste Seiten voll mit Becks Handschrift überblättern, bis ich schließlich bei meiner eigenen anlangte, dann schrieb ich das Datum auf und übernahm die Form der vorigen Einträge. Die Handschrift auf der gegenüberliegenden Seite wirkte ein bisschen solider als mein jetziges Gekrakel.


  EPINEPHRIN / PSEUDOEPHEDRIN, MISCHUNG NR. 4


  METHODE: INTRAVENÖSE INJEKTION


  RESULTAT: ERFOLGREICH


  (NEBENWIRKUNG: KRAMPFANFALL)


  Ich klappte das Buch zu und ließ es auf meiner Brust liegen. Die Champagnerkorken zur Feier meiner Entdeckung würde ich wohl erst knallen lassen, wenn ich es schaffte, wach zu bleiben. Wenn meine Fortschritte sich nicht mehr ganz so anfühlten wie eine Krankheit.


  Ich schloss die Augen.


  KAPITEL 11


  GRACE


  In der ersten Zeit als Wolf hatte ich keine Ahnung vom Überleben.


  Als ich das erste Mal zum Rudel stieß, überwog mein Nichtwissen bei Weitem mein Wissen: Wie jagte man, wie fand man die anderen Wölfe wieder, wenn man sich verirrt hatte, wo schlief man? Ich konnte nicht mit den anderen sprechen. Ich verstand die verwirrende Fülle von Gesten und Bildern nicht, die sie benutzten. Eins aber wusste ich: Wenn ich meiner Angst nachgab, würde ich sterben.


  Als Erstes lernte ich, das Rudel zu finden. Und zwar durch puren Zufall. Allein und hungrig und mit einer Leere in mir, die Nahrung nicht füllen würde, hatte ich verzweifelt den Kopf in den Nacken gelegt und in die kalte Dunkelheit hinausgerufen. Es war mehr ein Wehklagen als ein Heulen, nackte Einsamkeit. Der Laut hallte von den Felsen neben mir wider.


  Und dann, ein paar Augenblicke später, hörte ich eine Antwort. Ein quietschendes Jaulen, das nicht lange anhielt. Dann noch einmal. Es dauerte ein bisschen, bis ich begriff, dass eine Reaktion von mir erwartet wurde. Ich heulte erneut auf und der andere Wolf antwortete sofort. Der Laut war noch nicht verklungen, als ein weiterer Wolf anfing, dann noch einer. Falls ihre Rufe ein Echo hatten, konnte ich es zumindest nicht hören; sie waren weit weg.


  Aber was bedeutete schon weit weg? Dieser Körper ermüdete nie.


  So lernte ich, die anderen Wölfe zu finden. Es dauerte Tage, bis ich die Dynamik des Rudels verinnerlicht hatte. Da war der große schwarze Wolf, eindeutig unser Anführer. Seine stärkste Waffe waren seine Augen: Ein strafender Blick und das betreffende Rudelmitglied lag flach auf dem Bauch. Jedes außer dem großen grauen Wolf, der beinahe ebenso angesehen war: Er legte lediglich die Ohren an und senkte, nur leicht unterwürfig, den Schwanz.


  Von ihnen lernte ich die Sprache der Dominanz. Die Zähne gebleckt. Die Lefzen zurückgezogen. Das Nackenfell aufgestellt.


  Und von den untersten Rudelmitgliedern lernte ich, was Unterwerfung bedeutete. Den Bauch zum Himmel gewandt, den Blick gesenkt, den ganzen Körper zusammengekauert, um möglichst klein zu wirken.


  Jeden Tag aufs Neue wurde der rangniedrigste Wolf, ein kränkliches Tier mit einem Triefauge, an seine Stellung erinnert. Die anderen schnappten nach ihm, drückten ihn zu Boden, ließen ihn erst als Letzten fressen. Ich dachte, den niedrigsten Rang zu bekleiden, wäre hart, aber es konnte noch schlimmer kommen: wenn man komplett ignoriert wurde.


  Eine weiße Wölfin trieb sich immer in der Nähe des Rudels herum. Sie war praktisch unsichtbar. Niemand berücksichtigte sie beim Spielen, nicht einmal der graubraune Clown des Rudels. Er spielte sogar mit Vögeln, aber nicht mit ihr. Auf der Jagd war sie nicht existent, niemand traute ihr, niemand beachtete sie. Aber die Art, wie das Rudel sie behandelte, war nicht völlig ungerechtfertigt: Genau wie ich schien sie ihre Sprache nicht zu sprechen. Oder vielleicht war meine Einschätzung auch zu wohlwollend. Es wirkte eher, als hätte sie keinerlei Interesse daran, ihr Wissen zu nutzen.


  In ihren Augen lauerten Geheimnisse.


  Die einzige Gelegenheit, bei der ich sie mit einem anderen Wolf interagieren sah, war, als sie den Grauen anknurrte und er sie angriff.


  Ich dachte, er würde sie töten.


  Aber sie war stark; nachdem die beiden sich eine Weile im Unterholz gebalgt hatten, griff der Clown schließlich ein und warf sich zwischen die beiden kämpfenden Wölfe. Er wollte immer den Frieden bewahren. Doch nachdem der graue Wolf sich geschüttelt hatte und davongetrottet war, wandte sich der graubraune Clown noch einmal der weißen Wölfin zu und bleckte die Zähne, um sie daran zu erinnern, dass er, auch wenn er den Kampf unterbrochen hatte, nichts mit ihr zu tun haben wollte.


  Danach beschloss ich, auf keinen Fall so zu werden wie sie. Selbst der Omegawolf wurde besser behandelt. In dieser Welt war kein Platz für Außenseiter. Also kroch ich auf den schwarzen Alphawolf zu. Ich versuchte, an alles zu denken, was ich gesehen hatte; mein Instinkt flüsterte mir zu, an was ich mich nicht mehr richtig erinnern konnte. Ohren anlegen, den Kopf schräg halten, zusammenkauern. Ich leckte sein Kinn und bat so um Aufnahme ins Rudel. Der Clown beobachtete die Begegnung; ich sah zur Seite und schenkte ihm ein wölfisches Grinsen, gerade so lange, dass er es mitbekam. Ich bündelte meine Gedanken und schaffte es, ihm ein Bild zu senden: ich, wie ich mit dem Rudel rannte, mit den anderen spielte, bei der Jagd half.


  Sie hießen mich so ausgelassen und unverzüglich willkommen, dass es schien, als hätten sie nur auf diese Geste von mir gewartet. Von diesem Moment an wusste ich, dass die weiße Wölfin nur zurückgewiesen wurde, weil sie es nicht anders wollte.


  Mein Unterricht begann. Während rings um uns der Frühling erwachte, Blüten sprießen ließ, die so süß dufteten, dass der Geruch beinahe an Verwesung erinnerte, und der Boden weich und feucht wurde, erkor mich das ganze Rudel zu seinem Projekt. Der graue Wolf brachte mir bei, mich an meine Beute anzuschleichen, einen Hirsch zu umkreisen und mich in seine Schnauze zu verbeißen, während die anderen sich auf seine Flanken stürzten. Der schwarze Alphawolf lehrte mich, Geruchsspuren am Rande unseres Reviers zu verfolgen. Der Clown zeigte mir, wie man Nahrung vergrub und einen leeren Vorrat markierte. Meine Unwissenheit schien ihnen regelrechtes Vergnügen zu bereiten. Nachdem ich die Zeichen für das Spielen längst gelernt hatte, forderten sie mich noch immer mit vollkommen übertriebenen Verbeugungen dazu auf, die Ellbogen auf dem Boden, den Schwanz wedelnd in der Luft. Als ich, hungrig bis zum Umfallen, ganz allein eine Maus fing, sprangen sie um mich herum und feierten, als hätte ich einen Elch erlegt. Wenn sie mich bei der Jagd abhängten, brachten sie mir ein Stück der Beute, wie sie es für einen Welpen tun würden; lange Zeit war ihre Freundlichkeit das Einzige, was mich am Leben hielt.


  Wenn ich mich auf dem Waldboden zusammenkrümmte, leise winselnd, am ganzen Körper zitternd, während das Mädchen, das in mir lebte, meine Eingeweide in Stücke riss, standen die Wölfe Wache und beschützten mich, auch wenn ich nicht sicher war, wovor eigentlich. Wir waren die größten Lebewesen in diesem Wald, mit Ausnahme der Hirsche, und um die zu finden, mussten wir stundenlang laufen.


  Laufen. Das taten wir. Unser Revier war groß, zu Beginn erschien es mir endlos. Doch wie weit wir unserer Beute auch folgten, wir umkreisten immer wieder denselben Teil des Waldes, ein lang gezogenes, sanft gewelltes Stück Land, durchsetzt von Bäumen mit blasser Rinde, zu dem wir immer zurückkehrten. Zu Hause. Gefällt's dir?


  Nachts, wenn wir rasteten, heulte ich. Ein nicht zu stillender Hunger stieg dann in mir auf und mein Geist klammerte sich an Gedanken, die nicht in meinen Kopf zu passen schienen. Mein Jaulen steckte die anderen an und gemeinsam sangen wir, taten unsere Anwesenheit kund und beklagten die Rudelmitglieder, die nicht bei uns waren.


  Ich wartete auf ihn.


  Ich wusste, er würde nicht kommen, aber dennoch heulte ich, und wenn ich das tat, sandten mir die anderen Wölfe Bilder von ihm: schmal, grau, gelbe Augen. Ich schickte meine eigenen Bilder zurück, von einem Wolf am Waldrand, still und auf der Hut, der mich beobachtete. Die Bilder, so klar wie die zierlichen Blätter an den Bäumen vor mir, machten den Drang, ihn zu finden, nur schlimmer, aber ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte zu suchen.


  Und es waren nicht nur seine Augen, die mich nicht losließen. Sie waren lediglich der Zugang zu anderen Beinaheerinnerungen, Beinahebildern, Beinaheversionen von mir, die ich nicht einfangen konnte, schwerer zu fassen als der schnellste Hirsch. Ich fürchtete zu verhungern, aus Mangel an – was immer es auch sein mochte.


  Langsam lernte ich, als Wolf zu überleben, aber niemand konnte mir beibringen, wie ich so leben sollte.


  KAPITEL 12


  GRACE


  Eines frühen Nachmittags verwandelte ich mich. »Eines« Nachmittags deshalb, weil ich absolut keine Vorstellung von Zeit hatte. Ich hatte keine Ahnung, wie lange das letzte Mal her war, dass ich ich gewesen war und mich klar daran erinnerte, damals, bei Ben's Fish and Tackle. Als ich zu mir kam, wusste ich nur, dass ich mich auf der kleinen überwucherten Terrasse in der Nähe von Isabels Haus befand. Mein Gesicht lag im feuchten Matsch, unter dem sich das bunte Mosaik verbarg, das ich vor Monaten zum ersten Mal gesehen hatte. Ich hatte so lange dort gelegen, dass die kleinen Fliesen ein Gittermuster auf meiner Wange hinterlassen hatten. Weiter unten führten die Enten auf dem See kurz angebundene Gespräche miteinander. Ich stand auf, testete, ob meine Beine mich trugen, und wischte den gröbsten Schmutz und die klebrigen nassen Blätter von meinem Körper.


  »Grace«, sagte ich. Die Enten hörten auf zu schnattern.


  Dass es mir gelungen war, mich an meinen Namen zu erinnern, stimmte mich ungemein zufrieden. Mein Wolfsdasein hatte meine Ansprüche, was Wunder betraf, drastisch gesenkt. Außerdem bewies die Tatsache, dass ich ihn laut aussprechen konnte, dass ich wirklich ganz Mensch war und das Risiko eingehen konnte, zum Haus der Culpepers zu gehen. Die Sonne ertastete mich durch die Zweige und wärmte mir den Rücken, als ich zwischen den Bäumen hindurchschlich. Nach einem schnellen Blick, um zu prüfen, ob die Auffahrt leer war – ich war schließlich splitternackt–, rannte ich quer durch den Garten zur Hintertür.


  Beim letzten Mal, als Isabel mich hierher mitgenommen hatte, war die Hintertür unverschlossen gewesen; ich wusste sogar noch, dass ich diesen Umstand kommentiert hatte. Ich denke nie dran abzuschließen, hatte Isabel gesagt.


  Heute hatte sie es wieder vergessen.


  Vorsichtig ging ich hinein und fand schließlich in der makellos sauberen Edelstahlküche das Telefon. Der Geruch nach Essen war dort so quälend, dass ich einen Moment lang einfach nur dastand, das Telefon in der Hand, bevor ich daran dachte zu wählen.


  Isabel ging sofort ran.


  »Hi«, sagte ich. »Ich bin's. Ich bin bei dir zu Hause. Sonst ist niemand hier.«


  Mein Magen knurrte. Sehnsüchtig beäugte ich einen Brotkasten, aus dem die Ecke einer Bagelverpackung lugte.


  »Rühr dich nicht vom Fleck«, befahl Isabel. »Ich bin schon unterwegs.«


  Eine halbe Stunde später fand mich Isabel in der Tierausstellung ihres Dads, einen Bagel kauend und in ihren alten Klamotten. Der Raum war wirklich faszinierend, wenn auch auf eine entsetzliche Art und Weise. Zunächst mal war er riesig: zwei Stockwerke hoch, düster wie ein Museum und ungefähr so lang, wie das Haus meiner Eltern breit war. Und außerdem bis unter die Decke voll mit Dutzenden von ausgestopften Tieren. Von denen ich annahm, dass Tom Culpeper sie alle höchstpersönlich erschossen hatte. War es erlaubt, Elche zu schießen? Gab es überhaupt Elche in Minnesota? Wenn irgendjemand hier schon mal welche gesehen haben müsste, dann wäre das ja wohl ich selbst. Vielleicht hatte er sie ja auch einfach gekauft. Ich stellte mir vor, wie Männer in Overalls ausgestopfte Tiere mit styroporgepolsterten Geweihen aus einem Lieferwagen luden.


  Die Tür fiel laut und hallend hinter Isabel zu, wie in einer Kirche, und ihre Absätze klapperten über den Boden. Das Echo ihrer Schritte in der Stille verstärkte den Kircheneffekt nur noch.


  »Du siehst ja ganz schön glücklich aus«, kommentierte Isabel, da ich immer noch über die Elche lächelte. Sie blieb neben mir stehen. »Ich bin gekommen, so schnell ich konnte. Sieht aus, als hättest du meinen Schrank schon allein gefunden.«


  »Ja«, antwortete ich. »Danke für die Sachen.«


  Sie zupfte am Ärmel des T-Shirts, das ich angezogen hatte, ein altes gelbes Ding mit dem Aufdruck SANTA MARIA ACADEMY. »An diesem Oberteil hängen schreckliche Erinnerungen. Damals war ich Isabel C., weil meine beste Freundin auch Isabel hieß. Isabel D. Mann, war das ein Miststück.«


  »Ich wollte nichts von deinen guten Sachen kaputt machen, falls ich mich wieder verwandele.« Ich warf ihr einen Blick zu; ich war so froh, sie zu sehen. Jede andere Freundin hätte mich umarmt, nachdem ich Monate weggewesen war. Aber ich hatte nicht den Eindruck, dass Isabel je irgendwen umarmte, unter keinen Umständen. Mein Magen zog sich zusammen, warnte mich, dass ich vielleicht nicht so lange Grace bleiben würde, wie ich hoffte. Ich fragte: »Hat dein Dad die alle geschossen?«


  Isabel zog eine Grimasse. »Nicht alle. Ein paar von denen hat er wahrscheinlich eine Strafpredigt gehalten, bis sie tot umgefallen sind.«


  Wir gingen ein paar Schritte weiter, bis ich vor einem Wolf mit Glasaugen stehen blieb. Ich wartete darauf, dass das Entsetzen mich packte, aber es blieb aus. Kleine runde Fenster ließen schmale Lichtstrahlen herein, die die Pfoten des Wolfs in helle Kreise hüllten. Der Wolf wirkte zusammengeschrumpft, sein Pelz war staubig und stumpf und er sah nicht aus, als wäre er jemals lebendig gewesen. Seine Augen waren in irgendeiner Fabrik hergestellt worden und verrieten mir nichts darüber, wer er einst gewesen sein mochte, weder als Mensch noch als Tier.


  »Kanada«, sagte Isabel. »Ich hab ihn gefragt. Keiner von den Wölfen aus Mercy Falls. Du brauchst das Vieh also nicht so anzustarren.«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm das geglaubt hätte.


  »Vermisst du Kalifornien?«, fragte ich. »Und Isabel D.?«


  »Ja«, antwortete Isabel, führte das jedoch nicht weiter aus. »Hast du schon Sam angerufen?«


  »Da geht keiner ran.« Sein Handy hatte sofort auf Mailbox geschaltet; wahrscheinlich hatte er den Akku wieder leer werden lassen. Und im Haus hatte auch niemand abgehoben. Ich gab mir Mühe, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Isabel würde es nicht verstehen und mir stand im Moment genauso wenig der Sinn danach, meine Sorgen mit jemandem zu teilen, wie Isabel.


  »War bei mir genauso«, bestätigte Isabel. »Ich hab ihm im Buchladen eine Nachricht hinterlassen.«


  »Danke«, sagte ich. Aber um ehrlich zu sein, hatte ich das Gefühl, dass ich mich bald schon wieder verwandeln würde. In letzter Zeit waren meine Phasen als Mensch, in denen ich mich unangenehmerweise immer wieder in mir völlig fremden Teilen des Waldes wiederfand, zwar schon deutlich länger, aber bisher schien es, als könnte ich diesen Zustand höchstens eine Stunde aufrechterhalten. Manchmal blieb ich kaum lange genug menschlich, um den Körperwechsel in meinem vor Kurzem noch wölfischen Gehirn zu registrieren. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. All diese Tage, die schweigend an mir vorbeimarschierten…


  Ich strich dem Wolf über die Nase. Sie fühlte sich staubig und hart an, als streichelte ich ein Bücherregal. Ich wünschte, ich wäre in Becks Haus und läge schlafend in Sams Bett. Oder meinetwegen sogar bei mir zu Hause, bereit, den versäumten Unterrichtsstoff in Angriff zu nehmen. Aber die drohende Verwandlung zum Wolf ließ alle anderen Sorgen in meinem Leben geradezu zwergenhaft erscheinen.


  »Grace«, sagte Isabel. »Mein Vater versucht, seinen Abgeordnetenfreund dazu zu kriegen, dass er ihm hilft, den Artenschutz der Wölfe aufheben zu lassen. Er will eine Treibjagd organisieren, aus der Luft.«


  Wieder zog sich mein Magen zusammen. Ich schlenderte über den wunderschönen Parkettboden weiter zum nächsten Tier, einem erstaunlich riesigen Hasen, für immer mitten im Sprung erstarrt. Zwischen seinen Hinterbeinen spannte sich ein Spinnennetz. Tom Culpeper – musste er denn immer noch Jagd auf die Wölfe machen? Konnte er nicht endlich damit aufhören? Aber ich wusste, dass er das nicht konnte. Für ihn war es keine Rache, sondern reine Prävention. Ein Kampf für die gerechte Sache. So glaubte er, andere Leute davor bewahren zu können, dasselbe Schicksal zu erleiden wie sein Sohn. Wenn ich mir wirklich, wirklich Mühe gab, konnte ich das Ganze aus seinem Blickwinkel betrachten und für vielleicht zwei Sekunden aufhören, ihn als Monster zu sehen, Isabel zuliebe.


  »Also echt, genau wie Sam!«, fauchte Isabel. »Du verziehst ja keine Miene. Glaubst du mir etwa nicht?«


  »Doch, ich glaube dir«, sagte ich. Ich betrachtete unsere Spiegelbilder in dem glänzend polierten Holz. Die unscharfe, wellige Form meiner menschlichen Gestalt zu sehen, stimmte mich außerordentlich froh. Plötzlich ergriff mich Wehmut, als ich an meine Lieblingsjeans dachte. Ich seufzte auf. »Ich hab nur langsam genug von dem Ganzen. Ist einfach ziemlich viel, um das ich mich kümmern muss.«


  »Ja, aber irgendwer muss sich nun mal drum kümmern. Ob's dir passt oder nicht. Und Sam ist ungefähr so pragmatisch wie…« Isabel verstummte. Offenbar fiel ihr nichts ein, was noch weltentrückter war als Sam.


  »Ich weiß, dass wir uns darum kümmern müssen«, seufzte ich erschöpft. In meinem Magen zuckte es wieder. »Wir müssten es irgendwie schaffen, sie woanders hinzubringen, aber ich kann im Moment nicht darüber nachdenken, wie wir das anstellen sollen.«


  »Sie woanders hinbringen?«


  Langsam ging ich weiter zum nächsten Tier. Eine Art von Gans, die mit gespreizten Flügeln auf der Stelle lief. Wahrscheinlich sollte es aussehen, als würde sie gerade landen. Die schräg einfallende Nachmittagssonne spielte meiner Wahrnehmung einen Streich und ließ es wirken, als zwinkerte die Gans mir mit ihrem schwarzen Auge zu. »Na ja, wie es aussieht, müssen wir sie vor deinem Dad in Sicherheit bringen. Er wird nicht aufhören. Es muss doch irgendeinen besseren Ort geben.«


  Isabel lachte, ein kurzer Laut, der eher einem Zischen als einem Ausdruck von Fröhlichkeit ähnelte. »Wahnsinn. Da zerbrechen sich Sam und Cole seit zwei Monaten den Kopf darüber und dir fällt nach zwei Sekunden was ein.«


  Ich blickte sie an. Auf ihrem Gesicht lag eine Art Schmunzeln, eine Augenbraue hochgezogen. Vermutlich sollte es anerkennend wirken. »Wer weiß, ob das überhaupt funktionieren würde. Ich meine, ein Rudel Wildtiere einfach so umzusiedeln…«


  »Klar, aber wenigstens ist es eine Idee. Schön zu sehen, dass hier wenigstens einer sein Gehirn benutzt.«


  Ich verzog das Gesicht. Wir sahen beide die Gans an. Sie zwinkerte nicht noch einmal.


  »Tut es weh?«, fragte Isabel.


  Ich merkte, dass ihr Blick auf meiner linken Hand ruhte, die sich von ganz allein hoch zu meiner Seite gestohlen hatte und sich dagegenpresste. »Nur ein bisschen«, erwiderte ich. Sie stellte mich nicht zur Rede wegen der Lüge.


  Wir zuckten beide zusammen, als Isabels Handy klingelte.


  »Für dich«, sagte Isabel, noch bevor sie es aus der Tasche gekramt hatte. Sie warf einen Blick auf das Display und reichte mir das Telefon.


  Mein Magen machte einen Hüpfer; ich konnte nicht sagen, ob es an dem Wolf in mir lag oder an meiner plötzlichen, unerklärlichen Nervosität.


  Isabel gab mir einen Klaps auf den Arm, meine Haut erzitterte unter ihrer Hand. »Sag was.«


  »Hi«, sagte ich. Eigentlich war es eher ein Krächzen.


  »Hi«, sagte Sam, seine Stimme kaum laut genug, dass ich sie hören konnte. »Wie geht es dir?«


  Isabels Anwesenheit war mir sehr bewusst. Ich drehte mich zu der Gans um. Sie zwinkerte mir wieder zu. Meine Haut fühlte sich nicht an, als gehörte sie zu mir. »Jetzt schon besser.«


  Ich wusste nicht, was ich in zwei Minuten sagen sollte, nachdem wir zwei Monate getrennt gewesen waren. Ich wollte nicht reden. Ich wollte mich an ihn schmiegen und einschlafen, mehr als alles andere. Ich wollte ihn wiedersehen, in seinen Augen lesen, dass das, was wir gehabt hatten, echt gewesen war, und dass er kein Fremder war. Ich wollte keine großen Gesten, kein ausgedehntes Gespräch – ich wollte nur wissen, dass irgendetwas geblieben war, nachdem sich alles andere geändert hatte. Ich spürte eine Welle von Ärger über dieses vollkommen unzulängliche Telefon, über meinen unzuverlässigen Körper, über die Wölfe, die mich erschaffen und zerstört hatten.


  »Ich komme«, sagte er. »Zehn Minuten.«


  Acht Minuten zu viel. Meine Knochen schmerzten. »Ich würde gern…« Ich hielt inne und biss die Zähne gegen das Zittern zusammen. Dies war der schlimmste Moment – wenn es wirklich anfing wehzutun und ich genau wusste, dass es nur noch schlimmer werden würde. »…einen Kakao mit dir trinken, wenn ich wieder da bin. Ich vermisse Schokolade.«


  Sam machte ein leises, heiseres Geräusch. Er verstand und das tat mir weh, mehr als die Verwandlung selbst. Er sagte: »Ich weiß, es ist schwer. Denk an den Sommer, Grace. Denk dran, dass es bald vorbei ist.«


  Meine Augen brannten. Ich krümmte die Schultern, um mich vor Isabel abzuschirmen.


  »Ich will, dass es jetzt vorbei ist«, flüsterte ich und fühlte mich schrecklich bei diesem Geständnis.


  »Du–«, begann Sam.


  »Grace!«, zischte Isabel und riss mir das Telefon aus der Hand. »Du musst abhauen. Meine Eltern sind zu Hause!«


  Sie klappte das Handy zu und im selben Moment hörte ich Stimmen im Zimmer nebenan.


  »Isabel!«, schallte Tom Culpepers Stimme deutlich zu uns herüber.


  Das Innere meines Körpers dehnte sich und schien zu reißen. Am liebsten hätte ich mich ganz klein zusammengefaltet.


  Isabel schob mich zu einer Tür und ich stolperte in ein angrenzendes Zimmer. »Hier rein«, drängte sie. »Sei still! Ich mach das schon.«


  »Isabel«, keuchte ich. »Ich kann nicht–«


  Die massive alte Klinke am anderen Ende des Saals bewegte sich mit einem Krachen, laut wie ein Schuss, und Isabel knallte mir die Tür vor der Nase zu.


  KAPITEL 13


  ISABEL


  Einen kurzen Moment war ich mir nicht sicher, ob mein Vater Grace gesehen hatte. Sein normalerweise so wohlfrisiertes Haar war zerzaust und in seinen Augen las ich Entsetzen oder Überraschung oder irgendeine andere heftige Emotion. Er hatte die Tür mit solcher Wucht aufgestoßen, dass sie gegen die Wand geknallt und dann wieder zurückgeschwungen war. Der Elch war ins Wanken geraten; ich wartete darauf, dass er umkippte. Mir war noch nie in den Sinn gekommen, was für ein Wahnsinnsanblick es wäre, all diese Tiere wie Dominosteine umfallen zu sehen. Mein Vater zitterte immer noch, als der Elch längst damit aufgehört hatte.


  Um mein Unbehagen zu verbergen, warf ich meinem Vater einen finsteren Blick zu. »Na, das nenn ich mal einen dramatischen Auftritt.« Ich lehnte mich gegen die Tür zum Klavierzimmer. Hoffentlich machte Grace da drinnen nichts kaputt.


  »Gott sei Dank«, stieß mein Vater hervor, als hätte ich überhaupt nichts gesagt. »Warum zum Teufel gehst du nicht an dein Handy?«


  Ungläubig sah ich ihn an. Ich ließ meine Eltern doch andauernd auf die Mailbox sprechen. Und dann rief ich sie zurück. Irgendwann. Nur weil ich heute auch ein paarmal nicht ans Telefon gegangen war, würden sie doch wohl nicht gleich Magengeschwüre kriegen.


  Mom kam ins Zimmer geschlichen, die Augen blutunterlaufen und ihr Make-up eine mittlere Katastrophe. Angesichts der Tatsache, dass sie es normalerweise schaffte, Tränen wie ein edles Accessoire aussehen zu lassen, war ich ziemlich beeindruckt. Zuerst hatte ich gedacht, dass es vielleicht um den Polizisten ging, der mich angehalten hatte, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass Mom deswegen so neben der Spur wäre.


  Argwöhnisch fragte ich: »Warum weint Mom so?«


  Die Stimme meiner Mutter klang fast wie ein Knurren. »Isabel, wir haben dir dieses Handy nicht ohne Grund gekauft!«


  Jetzt war ich doppelt beeindruckt. Nicht übel, Mom. Normalerweise überließ sie den guten Text immer meinem Vater.


  »Trägst du es denn nicht bei dir?«, fragte mein Vater.


  »Das Tragen übernimmt freundlicherweise meine Handtasche«, entgegnete ich. Mein Vater warf meiner Mutter einen Blick zu. »Ich erwarte, dass du von jetzt an immer rangehst«, sagte er dann zu mir. »Wenn du nicht gerade in der Schule sitzt oder irgendwelche wichtigen Gliedmaßen verloren hast, will ich, dass du auf Annehmen drückst und dir das Telefon ans Ohr hältst, wenn du siehst, dass wir anrufen. Ansonsten kannst du dich gleich davon verabschieden. Ein Handy ist ein–«


  »Privileg. Ja, schon klar.« Aus dem Klavierzimmer hinter mir drangen leise Geräusche; ich fing an, in meiner Handtasche zu wühlen, um sie zu übertönen. Als sie verstummten, zog ich mein Handy hervor, um zu beweisen, dass ich es dabeihatte. Es zeigte zwölf verpasste Anrufe von meinen Eltern an. Und keinen einzigen von Cole, was nach über einem Monat mit mindestens einem verpassten Anruf von ihm zu jeder Tages- und Nachttzeit irgendwie komisch war. Ich runzelte die Stirn. »Was ist denn bitte schön überhaupt los?«


  Mein Vater sagte: »Travis hat angerufen und gesagt, dass die Polizei eine Leiche im Wald gefunden hat. Ein Mädchen, und sie haben es noch nicht identifizieren können.«


  Gar nicht gut. Plötzlich war ich ziemlich froh, dass Grace hinter mir im Klavierzimmer war und seltsame Kratzgeräusche machte. Dann fiel mir auf, dass Mom mich immer noch bedeutungsvoll anstarrte; es wurde wohl eine Reaktion von mir erwartet.


  »Und da seid ihr gleich davon ausgegangen, dass irgendeine Tote auf jeden Fall ich sein muss?«, entgegnete ich.


  »Isabel, du gehst doch ständig im Wald joggen!«, fauchte Mom.


  Dann sprach mein Vater aus, womit ich schon die ganze Zeit gerechnet hatte. »Sie ist von Wölfen getötet worden.«


  Mit einem Mal wallte entsetzliche Wut in mir auf, Wut auf Sam und Cole und Grace, weil sie nichts unternommen hatten, obwohl ich ihnen gesagt hatte, dass sie es verdammt noch mal mussten.


  Aus dem Klavierzimmer ertönten noch mehr Geräusche. Ich sagte schnell etwas. »Tja, ich war den ganzen Tag erst in der Schule und dann hier. Ist einigermaßen schwierig, sich in der Schule umbringen zu lassen, was?« Und dann, weil mir klar wurde, dass ich fragen musste, damit ich mich nicht verdächtig machte: »Wann können sie denn sagen, wer es ist?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte mein Vater. »Sie haben gesagt, sie sei in einem ziemlich schlechten Zustand.«


  Mom sagte abrupt: »Ich muss mich umziehen.« Zuerst begriff ich den Grund für ihren hastigen Rückzug nicht. Dann aber kapierte ich, dass sie an den Tod meines Bruders gedacht haben musste, sich vorgestellt haben musste, wie Jack von Wölfen zerfleischt worden war. Das Problem hatte ich nicht, ich wusste ja, wie Jack wirklich gestorben war.


  Genau in diesem Moment erklang ein Rumpeln aus dem Klavierzimmer, deutlich genug, dass mein Vater misstrauisch die Augen zusammenkniff.


  »Tut mir leid, dass ich nicht ans Telefon gegangen bin«, sagte ich laut. »Ich wollte nicht, dass Mom sich so aufregt. Hey. Auf dem Nachhauseweg bin ich mit dem Auto über irgendwas drübergefahren. Kannst du dir das mal angucken?«


  Ich wartete darauf, dass er Nein sagte, dass er nach nebenan stürmte und Grace fand, die sich gerade in einen Wolf verwandelte. Stattdessen aber seufzte er und nickte, schon auf dem Weg in Richtung der anderen Tür.


  Natürlich würde er an meinem Auto nichts finden. Aber er untersuchte es so lange und gründlich, dass mir genügend Zeit blieb, um zurück ins Klavierzimmer zu huschen und nachzusehen, ob Grace den Steinway schon zu Kleinholz verarbeitet hatte. Alles, was ich fand, war ein offenes Fenster, dessen Fliegengitter draußen im Garten lag. Ich beugte mich hinaus und erhaschte einen Blick auf etwas Gelbes – mein Santa-Maria-Academy-T-Shirt, das in einem Strauch hing.


  Grace hätte sich keinen schlechteren Zeitpunkt aussuchen können, um da draußen als Wolf herumzulaufen.


  KAPITEL 14


  SAM


  Und ich hatte Grace schon wieder verpasst.


  Nach unserem Telefonat verbrachte ich Stunden mit – gar nichts. Ich war noch immer komplett vom Klang ihrer Stimme in den Bann gezogen und so jagte einer meiner Gedanken den nächsten, kreisten dieselben müßigen Fragen immer wieder in meinem Kopf. Ich fragte mich, ob ich Grace womöglich noch erwischt hätte, wenn ich ihre Nachricht früher erhalten hätte, wenn ich nicht zum Schuppen rausgegangen wäre, um nach Lebenszeichen zu suchen, wenn ich nicht tiefer in den Wald gegangen wäre und durch die Birkenblätter zum Himmel hinaufgeschrien hätte, frustriert über Coles Anfall und Grace' Abwesenheit und über die schiere Last, ich zu sein.


  Ich ertrank in meinen unbeantworteten Fragen, bis es schließlich dunkel wurde. Stunden waren vergangen, so als hätte ich mich verwandelt, doch ich hatte meine Haut nie verlassen. Es war Jahre her, seit mir die Zeit derart abhandengekommen war.


  Das war einmal mein Leben gewesen. Stundenlang hatte ich aus dem Fenster gesehen, bis meine Beine unter mir einschliefen. Damals, als ich gerade zu Beck gekommen war – ich musste ungefähr acht Jahre alt gewesen sein, nicht lange, nachdem meine Eltern mir meine Narben verpasst hatten. Manchmal hob Ulrik mich dann unter den Achseln hoch und schleifte mich mit in die Küche, in ein Leben voll anderer Menschen, aber dort war ich nur ein stiller, zitternder Beobachter. Stunden, Tage, Monate vergingen, verschluckt von einem Ort, der weder Sam noch den Wolf einließ. Es war Beck, der den Bann schließlich brach.


  Er hielt mir ein Taschentuch hin und dieses Geschenk war seltsam genug, um mich zurück in die Gegenwart zu holen. Wieder wedelte er mir damit vor der Nase herum. »Sam. Dein Gesicht.«


  Ich fasste mir an die Wangen, sie waren weniger feucht als vielmehr klebrig von der Erinnerung an einen stetigen Tränenstrom. »Ich hab nicht geweint«, erklärte ich ihm.


  »Das weiß ich«, antwortete Beck.


  Während ich mir das Taschentuch ins Gesicht drückte, sagte Beck: »Ich will dir mal was erzählen. In deinem Kopf sind leere Kartons, Sam.«


  Verwirrt sah ich ihn an. Wieder war diese Vorstellung seltsam genug, um meine Aufmerksamkeit zu fesseln.


  »Da drin sind sogar eine ganze Menge leere Kartons und du kannst Sachen hineinpacken.« Beck gab mir ein zweites Taschentuch, für meine andere Wange.


  Zu diesem Zeitpunkt war mein Vertrauen in Beck noch nicht vollständig aufgebaut; ich erinnere mich, dass ich zuerst dachte, das Ganze wäre ein ziemlich schlechter Witz, den ich nicht kapierte. Meine Stimme klang argwöhnisch, sogar in meinen eigenen Ohren. »Was für Sachen?«


  »Traurige Sachen«, erwiderte Beck. »Hast du viele traurige Sachen in deinem Kopf?«


  »Nein«, sagte ich.


  Beck sog die Unterlippe ein und ließ sie langsam wieder los. »Tja, ich schon.«


  Das schockierte mich. Ich fragte nicht nach, aber ich beugte mich ein Stück weiter vor.


  »Und diese Sachen würden mich zum Weinen bringen«, fuhr Beck fort. »Früher hab ich deswegen oft den ganzen Tag geweint.«


  Ich erinnerte mich, wie ich damals dachte, dass das bestimmt gelogen war. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie Beck weinte. Er war ein Fels. Selbst jetzt, die Finger auf den Boden gestützt, wirkte er so gefasst, so selbstsicher, so unzerstörbar.


  »Glaubst du mir nicht? Frag Ulrik. Der musste sich damit rumschlagen«, sagte Beck. »Und weißt du, was ich mit diesen traurigen Sachen gemacht habe? Ich hab sie in Kartons gesteckt. Ich hab die traurigen Sachen in Kartons in meinem Kopf gesteckt und dann hab ich die Deckel zugemacht und sie mit Klebeband verschnürt und sie in der Ecke aufgestapelt und ein Tuch drübergeworfen. Das sah dann aus wie oben bei uns auf dem Speicher.«


  »Ein Gehirnspeicher?«, erkundigte ich mich mit einem kleinen Grinsen. Na ja, ich war acht.


  Beck lächelte, ein seltsam persönliches Lächeln, das ich, damals zumindest, nicht verstand. Heute weiß ich, dass es Erleichterung darüber war, mir einen Witz entlockt zu haben, wie jämmerlich er auch gewesen sein mochte. »Klar, ein Gehirnspeicher. Ganz oben, in der hintersten Ecke. Jetzt muss ich mir diese traurigen Sachen nicht mehr angucken. Irgendwann könnte ich die Kartons vielleicht mal aufmachen, wenn mir danach ist, aber eigentlich lasse ich sie lieber zu.«


  »Wie hast du das mit dem Gehirnspeicher gemacht?«


  »Du musst es dir vorstellen. Stell dir vor, wie du die traurigen Sachen in die Kartons packst und wie du alles mit Klebeband zuklebst. Und dann stell dir vor, dass du sie ganz in die Ecke von deinem Gehirn schiebst, wo du beim normalen Denken nicht drüberstolperst, und dann wirf ein Tuch drüber. Hast du solche traurigen Sachen, Sam?«


  Ich konnte den staubigen Speicher in meinem Gehirn schon sehen. Er stand voller Kleiderkartons, weil das die interessanteste Art von Kartons war, die ich mir vorstellen konnte – groß genug, um sich eine Festung daraus zu bauen–, und obendrauf entdeckte ich jede Menge Klebeband. Daneben lagen Rasierklingen, die nur darauf warteten, die Kartons und mich wieder aufzuschneiden.


  »Mom«, flüsterte ich.


  Ich sah Beck nicht an, aber aus dem Augenwinkel erkannte ich, wie er schluckte.


  »Was noch?«, fragte er, kaum laut genug, dass ich es hörte.


  »Das Wasser«, sagte ich. Ich schloss die Augen. Ich konnte es sehen, direkt vor mir, und das nächste Wort musste ich hervorpressen. »Meine…«


  Meine Finger lagen auf meinen Narben.


  Zögernd legte Beck eine Hand auf meine Schulter. Als ich nicht zurückzuckte, schlang er einen Arm um meinen Rücken und ich lehnte mich an seine Brust und fühlte mich klein und achtjährig und zerbrochen.


  »Ich«, sagte ich.


  Beck schwieg einen langen Moment und drückte mich an sich. Mit geschlossenen Augen war es, als gäbe es auf der ganzen Welt nichts als seinen Herzschlag unter dem Wollpullover – und dann sagte er: »Pack alles in diese Kartons, nur nicht dich selbst, Sam. Dich wollen wir behalten. Versprich mir, dass du hier draußen bei uns bleibst.«


  Lange Zeit saßen wir so da, und als wir schließlich aufstanden, waren all meine traurigen Sachen in Kartons verstaut und Beck war mein Vater.


  Jetzt ging ich nach draußen zu dem dicken, uralten Baumstumpf im Garten und legte mich darauf, sodass ich die Sterne über mir sehen konnte. Dann schloss ich die Augen und packte meine Sorgen langsam in Kartons, eine nach der anderen, und klebte die Kartons zu. Coles selbstzerstörerische Art in den einen, Tom Culpeper in den nächsten. Sogar Isabels Stimme bekam einen Karton, weil ich sie im Moment einfach nicht ertragen konnte.


  Mit jedem Karton fühlte ich mich ein kleines bisschen leichter, konnte ein kleines bisschen freier atmen.


  Das Einzige, was ich nicht übers Herz brachte dort hineinzupacken, war meine Traurigkeit darüber, dass Grace nicht bei mir war. Die behielt ich. Das durfte ich. Ich hatte sie mir verdient.


  Danach lag ich einfach nur draußen auf dem Baumstumpf.


  Am nächsten Morgen musste ich arbeiten, also hätte ich eigentlich schlafen sollen, aber ich wusste genau, was passieren würde: Jedes Mal wenn ich die Augen zumachte, würden meine Beine anfangen zu schmerzen, als wäre ich gerannt, und meine Lider würden anfangen zu zucken, als müssten sie offen sein, und mir würde plötzlich einfallen, dass ich die Nummern in meinem Handy noch mit Namen versehen musste, und dann würde ich daran denken, dass ich irgendwann aber wirklich mal die Ladung Wäsche zusammenfalten sollte, die ich vor einer Woche gewaschen hatte.


  Außerdem würde ich daran denken, dass ich unbedingt mit Cole sprechen musste.


  Der Baumstumpf war so breit, dass meine Beine höchstens dreißig Zentimeter darüber hinausragten; der Baum – eigentlich waren es sogar zwei gewesen, die zusammengewachsen waren – musste gigantisch gewesen sein, als er noch stand. Er trug schwarze Narben, dort wo Paul und Ulrik ihn als Abschussrampe für Feuerwerkskörper benutzt hatten. Als ich noch klein gewesen war, hatte ich gern die Altersringe gezählt. Er hatte länger gelebt als irgendeiner von uns.


  Die Sterne über mir waren unendlich und schienen sich hin und her zu drehen, ein komplexes Mobile, geschaffen von Riesen. Sie zogen mich zu sich empor, in den Weltraum, in meine Erinnerungen. Als ich so auf dem Rücken lag, musste ich daran denken, wie ich von den Wölfen angegriffen worden war, vor langer Zeit, als ich noch jemand anderes gewesen war. Im einen Augenblick war ich allein gewesen und der Morgen und mein restliches Leben hatten vor mir gelegen wie Bilder aus einem Film, jede Sekunde nur ein winziges bisschen anders als die vorangegangene. Das Wunder einer nahtlosen, unbemerkten Metamorphose. Und im nächsten waren die Wölfe da.


  Ich seufzte. Über mir bewegten sich Satelliten und Flugzeuge mühelos zwischen den Sternen hindurch; eine von Blitzen durchzuckte Wolkenbank schob sich langsam von Nordwesten her in mein Blickfeld. Mein Geist huschte rastlos hin und her, zwischen der Gegenwart – dem alten Baumstumpf, der sich hart in meine Schulterblätter presste – und der Vergangenheit – meinem Rucksack, der unter mir zusammengedrückt wurde, als die Wölfe mich in eine Schneewehe stießen, die das Räumfahrzeug zurückgelassen hatte. Meine Mutter hatte mir eine wahre Rüstung angelegt, aus einem blauen Wintermantel mit weißen Streifen an den Ärmeln und Handschuhen, die zu dick waren, um darin die Finger zu bewegen.


  In meiner Erinnerung konnte ich mich nicht hören. Ich sah nur, wie mein Mund sich bewegte und die stöckchendürren Ärmchen meines siebenjährigen Ichs auf die Schnauzen der Wölfe eintrommelten. Ich beobachtete mich von einem Punkt außerhalb meines Körpers, ein blauweißer Mantel, eingepfercht unter einem schwarzen Wolfskörper. Unter seinen gespreizten Pfoten wirkte das Kleidungsstück substanzlos und leer, als wäre ich bereits verschwunden und hätte die äußeren Merkmale meines Menschenlebens zurückgelassen.


  »Hör dir das mal an, Ringo.«


  Meine Augen flogen auf. Ich brauchte einen Moment, bis ich Cole registrierte, der im Schneidersitz neben mir auf dem Baumstumpf saß. Er war eine schwarze Silhouette vor einem im Vergleich dazu grauen Himmel und hielt meine Gitarre so unsicher, als hätte sie Stacheln.


  Er spielte einen D-Dur-Akkord, unrein und schnarrend, und sang mit seiner tiefen, rauen Stimme: »I fell for her in summer«, unbeholfener Griffwechsel und melodramatisch kippende Stimme, »my lovely summer girl.«


  Meine Ohren brannten, als ich meinen eigenen Songtext erkannte.


  »Ich hab deine CD gefunden.« Cole starrte eine Ewigkeit auf den Gitarrenhals, bevor er den nächsten Akkord griff. Aber er hatte jeden einzelnen Finger falsch auf das Griffbrett gelegt, zu nah am Bund, sodass ein eher perkussiver als melodischer Ton entstand. Er stieß ein liebenswert frustriertes Schnauben aus und sah mich an. »Als ich in deinem Auto rumgeschnüffelt hab.«


  Ich schüttelte bloß den Kopf.


  »Sie schlägt mich mit dem Hammer, mein hartes Hammergirl«, sang Cole jetzt, mit einem weiteren schnarrenden D als Begleitung. Mit gespielt verträumter Stimme sagte er: »Ich glaube, ich hätte leicht wie du enden können, Ringo, wenn ich mit Karamell-Macchiato gesäugt worden wäre und ein Rudel Werwölfe mir viktorianische Lyrik als Gutenachtgeschichten vorgelesen hätte.« Er sah meinen Gesichtsausdruck. »Ach, jetzt mach dir mal nicht gleich ins rosa Höschen.«


  »Mein Höschen ist völlig trocken«, entgegnete ich. »Hast du getrunken?«


  »Ich glaube, ich kann mit Recht behaupten«, antwortete er, »dass ich jeden Tropfen im Haus erfolgreich vernichtet habe. Also nein.«


  »Warum warst du in meinem Auto?«


  »Weil du da nicht warst«, sagte Cole. Wieder spielte er denselben Akkord. »Ist ein echter Ohrwurm, schon gemerkt? Ich läg so gern im Bett mit dir, du süßes Sommergirl, aber ich bring's echt nicht, bin halt kein ganzer Körl …«


  Ich sah zu, wie ein Flugzeug mit blinkenden Lichtern über den Himmel kroch. Erinnerungen daran, wie ich diesen Song geschrieben hatte, stiegen in mir auf, in dem Sommer, bevor ich Grace wirklich kennenlernte. Es war einer von jenen Songs, die wie im Rausch aus mir herausströmten, alles auf einmal, während ich über meine Gitarre gebeugt auf der Bettkante hockte und versuchte, passende Akkorde für den Text zu finden, bevor die Melodie wieder verflogen war. Wie ich ihn unter der Dusche gesungen hatte, um ihn fest in meinem Kopf zu verankern. Wie ich ihn beim Wäschefalten unten bei den anderen nur gesummt hatte, weil ich nicht wollte, dass Beck mich über ein Mädchen singen hörte. Und wie ich mir die ganze Zeit über das Unmögliche gewünscht hatte, das, was wir uns alle wünschten: den Sommer zu überdauern.


  Cole brach seinen Quatschgesang ab und sagte: »Dieses andere in Moll gefällt mir noch besser, aber das hab ich nicht hingekriegt.« Er versuchte, einen anderen Akkord zu greifen. Die Gitarre schnarrte ihn an.


  »Diese Gitarre«, sagte ich, »gehorcht nur ihrem Herrn und Meister.«


  »Ja«, stimmte Cole zu, »aber Grace ist nun mal nicht hier.« Verschlagen grinste er mich an. Er schrummte wieder das D. »Das ist der einzige Akkord, den ich einigermaßen spielen kann. Guck dir das bloß an. Zehn Jahre Klavierunterricht, Ringo, aber drück mir ein Mal 'ne Gitarre in die Hand und ich verwandle mich in ein sabberndes Baby.«


  Ich hatte ihn auf dem Album von NARKOTIKA zwar spielen hören, trotzdem fiel es mir erstaunlich schwer, mir Cole bei der Klavierstunde vorzustellen. Um ein Musikinstrument spielen zu lernen, musste man eine gewisse Toleranz für Langeweile und Misserfolge aufbringen können. Und die Fähigkeit, still zu sitzen, schadete auch nicht.


  Ich sah zu, wie Blitze von Wolke zu Wolke sprangen; die Luft bekam langsam die typische Schwere, die immer vor Gewittern auftauchte. »Du legst die Finger zu dicht am Bund an. Darum schnarrt es so. Schieb sie ein Stück weiter dahinter und drück fester zu. Nur mit den Fingerspitzen, nicht mit der ganzen Kuppe.«


  Eigentlich hatte ich nicht das Gefühl, es sonderlich gut erklärt zu haben, aber Cole änderte seine Fingerhaltung und spielte einen perfekten Akkord, ohne Schnarren oder tote Saiten.


  Verträumt sah Cole zum Himmel auf und sang: »Ich bin ein heißer Typ, riskier gern 'ne dicke Lippe…« Dann sah er mich an. »Die nächste Zeile musst du singen.«


  Dieses Spiel hatten Paul und ich auch manchmal gespielt. Ich überlegte, ob ich zu sauer auf Cole war, um mitzuspielen, weil er sich über meine Musik lustig gemacht hatte. Nach einer etwas zu langen Pause fügte ich, halbherzig und so ziemlich in derselben Melodie, hinzu: »Und ich seh den Satelliten nach.«


  »Nette Idee, Emo-Boy«, sagte Cole. In der Ferne grollte Donner. Er spielte noch ein D und sang: »Und mein Weg endet mal auf Mercy Falls' Müllkippe…«


  Ich stemmte mich auf die Ellbogen hoch, Cole schrammelte für mich weiter und ich sang: »Denn jeden Abend werd ich als Hund wach.«


  Dann fragte ich: »Willst du eigentlich bei jeder Zeile denselben Akkord spielen?«


  »Denke schon, ist schließlich mein bester. Ich bin ein One-Akkord-Wonder.«


  Ich griff nach der Gitarre und fühlte mich wie ein Feigling. Jetzt dieses Spiel mit ihm zu spielen, war, als würde ich die Geschehnisse von letzter Nacht billigen und das, was er jede Woche mit dem Haus anstellte, und das, was er jede Minute mit sich selbst anstellte. Doch als ich die Gitarre von ihm entgegennahm und sanft über die Saiten strich, um zu hören, ob sie gestimmt war, fühlte sich das wie eine unendlich viel vertrautere Sprache an als jede, die ich in einem ernsten Gespräch mit Cole benutzen würde.


  Ich spielte ein F-Dur.


  »Aha, jetzt werden Nägel mit Köpfen gemacht«, sagte Cole. Aber er sang keine weitere Zeile. Stattdessen legte er sich, jetzt, da ich mit der Gitarre aufrecht saß, ausgestreckt auf meinen Platz auf dem Baumstumpf und starrte in den Himmel. So gut aussehend und lässig, wie er war, wirkte es, als wäre die Szene von einem einfallsreichen Fotografen arrangiert worden, als hätte ihn der Anfall von letzter Nacht kein bisschen aus der Fassung gebracht. »Spiel mal das in Moll.«


  »Welches–?«


  »Das, in dem es um Abschied geht.«


  Ich sah hinaus in den schwarzen Wald und spielte einen a-Moll-Akkord. Einen Augenblick lang war es danach vollkommen still, mit Ausnahme irgendeines Insekts, das aus den Bäumen hervorzirpte.


  Dann sagte Cole: »Nein, richtig, sing das Lied.«


  Ich dachte an den spöttischen Unterton in seiner Stimme, als er Summer Girl gesungen hatte, und erwiderte, »Nein. Ich will – nein.«


  Cole seufzte, als hätte er schon mit einer Enttäuschung gerechnet. Über uns rumorte der Donner, der anscheinend einen Vorsprung gegenüber der Gewitterwolke hatte, denn die umhüllte gerade die Baumwipfel wie eine Hand, die ein Geheimnis verbarg. Abwesend zupfte ich an den Gitarrensaiten, weil mich das beruhigte, und sah nach oben. Es war faszinierend, wie diese Wolke selbst zwischen den einzelnen Blitzen wirkte, als wäre sie von innen erleuchtet, als hätte sie all das Licht aufgesogen, das die vielen Häuser und Städte abgaben, die sie überquerte. Vor dem schwarzen Himmel wirkte sie beinahe künstlich: violettgrau, mit messerscharfen Rändern. Es schien unmöglich, dass so etwas in der Natur existieren sollte.


  »Arme kleine Scheißer«, sagte Cole, den Blick noch immer auf die Sterne gerichtet. »Die müssen doch echt die Schnauze voll davon haben, uns ständig dabei zuzusehen, wie wir immer wieder dieselben Fehler machen.«


  Plötzlich erfüllte mich dieser Zustand des Wartens mit unglaublicher Dankbarkeit. Denn egal, wie sehr er auch an mir nagte, mich zum Wachbleiben zwang, mir meine Gedanken raubte, am Ende dieser endlosen Warterei stand Grace. Worauf wartete Cole?


  »Jetzt?«, fragte Cole.


  Ich hörte auf, Gitarre zu spielen. »Was, jetzt?«


  Cole stemmte sich hoch. Auf die Hände gestützt, blickte er immer noch nach oben und sang, völlig ungehemmt – aber wieso sollte er es auch sein? Ich stellte schließlich nur ein Zweitausendstel des Publikums dar, an das er gewöhnt war.


  »One thousand ways to say good-bye, one thousand ways to cry…«


  Ich spielte den a-Moll-Akkord, mit dem der Song anfing, und Cole verzog den Mund zu einem selbstkritischen Lächeln, als er merkte, dass er in der falschen Tonart angefangen hatte. Ich spielte den Akkord noch mal und diesmal sang ich und ich hatte auch keine Hemmungen, denn schließlich hatte Cole mich schon über die Lautsprecher meines Autos gehört und ich hatte nichts mehr zu verlieren:


  One thousand ways to say good-bye


  One thousand ways to cry


  One thousand ways to hang your hat before you go outside


  I say good-bye good-bye good-bye


  I shout it out so loud


  'Cause the next time that I find my voice


  I might not remember how.


  Als ich den Teil mit good-bye good-bye good-bye sang, fiel Cole mit den Harmonien ein, die ich auf meinem Demo aufgenommen hatte. Die Gitarre klang ein kleines bisschen schief – nur die H-Saite, es war immer die H-Saite, die sich verstimmte – und wir klangen auch ein kleines bisschen schief, aber es hatte trotzdem etwas Tröstliches, Kameradschaftliches.


  Es war ein dünnes, zerfranstes Seil, über die Kluft zwischen uns geworfen. Nicht lang genug, um die andere Seite zu erreichen, aber vielleicht gerade ausreichend, um zu erkennen, dass sie nicht so breit war, wie ich anfangs gedacht hatte.


  Am Ende imitierte Cole mit einem gehauchten Haaaa-haaaaa-haaaa ein begeistertes Publikum. Dann verstummte er abrupt und sah mich mit schief gelegtem Kopf an. Seine Augen waren schmal, als lauschte er auf irgendetwas.


  Und dann hörte ich sie auch.


  Die Wölfe heulten. Ihre fernen Stimmen, so rhythmisch und melodisch, tönten einen Moment lang durcheinander, bis sie die Harmonie wiederfanden. Sie klangen rastlos heute Abend, aber wunderschön – als warteten sie, wie wir anderen auch, auf etwas, das wir nicht recht benennen konnten.


  Cole sah mich immer noch an, also sagte ich: »Das ist ihre Coverversion des Songs.«


  »Müsste man noch ein bisschen dran feilen«, erwiderte Cole. Er blickte auf meine Gitarre. »Aber ansonsten nicht übel.«


  Dann saßen wir schweigend da und hörten den Wölfen beim Heulen zu, sofern es der Donner zuließ. Ohne Erfolg versuchte ich, Grace' Stimme zu erkennen, aber ich hörte nur diejenigen, mit denen ich aufgewachsen war. Ich hielt mir vor Augen, dass ich ihre richtige Stimme doch erst heute Nachmittag gehört hatte. Es hatte keinerlei Bedeutung, dass sie nun in dem Gesang fehlte.


  »Auf den Regen kann ich gut verzichten«, sagte Cole.


  Ich sah ihn stirnrunzelnd an.


  »Na dann, nix wie zurück in den Zwinger, was?« Cole schlug sich mit der flachen Hand auf den Arm und schnippte mit geschickten Fingern ein unsichtbares Insekt von seiner Haut. Er erhob sich, hakte die Daumen in die hinteren Hosentaschen und blieb mit dem Gesicht zum Wald stehen. »Damals in New York, da hat Victor–«


  Er hielt inne. Im Haus klingelte das Telefon. Ich nahm mir vor, ihn später zu fragen: Was war in New York?, aber als ich drinnen ankam, war Isabel am Telefon und erzählte mir, dass die Wölfe ein Mädchen getötet hatten und dass es nicht Grace war, ich aber gefälligst den verdammten Fernseher einschalten sollte.


  Ich schaltete ihn ein und Cole und ich standen vor der Couch. Er verschränkte die Arme, während ich mich durch die Sender klickte.


  In der Tat waren die Wölfe wieder Thema in den Nachrichten. Es war einmal ein Mädchen, das wurde von den Wölfen von Mercy Falls angegriffen. Damals war der Bericht kurz und spekulativ. Das wichtigste Wort lautete Unfall.


  Jetzt, zehn Jahre später, war ein anderes Mädchen tot und die Berichte schienen nicht enden zu wollen.


  Jetzt lautete das Wort Vernichtung.


  KAPITEL 15


  GRACE


  Es war ein Albtraum.


  Um mich herum nur Schwärze. Nicht die von Silhouetten gefüllte Schwärze meines Zimmers bei Nacht, sondern die absolute, unermessliche Dunkelheit eines Orts, an dem es keinerlei Licht gab. Wasser spritzte auf meine nackte Haut, das beißende Prickeln von Regen und dann das schwerfälligere Plätschern von Tropfen, die von irgendwo weiter oben auf mich herunterrannen.


  Rings um mich herum hörte ich das Geräusch von Regen in einem Wald.


  Ich war ein Mensch.


  Ich hatte keine Ahnung, wo ich war.


  Plötzlich eine grelle Lichtexplosion. Zusammengekauert und zitternd sah ich gerade noch einen gegabelten Blitz in die schwarzen Äste über mir züngeln, meine nassen, schmutzigen Finger ausgestreckt vor mir und die violetten Geister der Baumstämme, die mich umgaben. Dann war wieder alles schwarz.


  Ich wartete. Ich wusste, es würde kommen, aber ich war trotzdem nicht vorbereitet, als–


  Das Krachen des Donners klang, als käme es direkt aus meinem Inneren. Es war so laut, dass ich mir die Hände auf die Ohren presste und den Kopf zwischen die Schultern zog, bevor mein gesunder Menschenverstand übernahm. Es war nur Donner. Donner konnte mir nichts anhaben.


  Aber mein Herz hämmerte mir trotzdem in den Ohren.


  Ich stand in der Dunkelheit – so finster, dass es beinahe wehtat – und schlang die Arme um meinen Oberkörper. All meine Instinkte schrien mich an, mir einen Unterschlupf zu suchen, mich in Sicherheit zu bringen.


  Dann wieder: ein Blitz.


  Violett aufleuchtender Himmel, eine knorrige Hand aus Ästen und


  Augen.


  Ich atmete nicht.


  Es wurde wieder dunkel.


  Schwarz.


  Ich schloss die Augen und konnte die Gestalt immer noch im Negativ vor mir sehen: ein großes Tier, ein paar Meter von mir entfernt. Den Blick unverwandt auf mich gerichtet.


  Jetzt richteten sich die Härchen auf meinen Armen kribbelnd auf, eine langsame, lautlose Warnung. Plötzlich war alles, woran ich denken konnte, ein Tag, als ich elf Jahre alt war. Als ich auf der Reifenschaukel saß und las. Als ich aufsah und in ein Paar Augen blickte – und von der Schaukel gerissen wurde.


  Donner, ohrenbetäubend laut.


  Ich lauschte nach irgendetwas, das sich näherte.


  Wieder erhellte ein Blitz die Welt. Zwei Sekunden Licht und dort waren sie. Augen, farblos, als sich der Blitz in ihnen spiegelte. Ein Wolf. Keine drei Meter von mir entfernt.


  Es war Shelby.


  Die Welt wurde wieder schwarz.


  Ich rannte.


  KAPITEL 16


  SAM


  Ich wachte auf.


  Dann blinzelte ich, kurzzeitig verwirrt über die Helligkeit meines Schlafzimmerlichts mitten in der Nacht. Ganz langsam setzten sich meine Gedanken wieder zusammen und ich erinnerte mich, dass ich das Licht angelassen hatte, weil ich davon ausgegangen war, dass ich sowieso nicht würde einschlafen können.


  Und nun lag ich da, der Blick noch verschwommen vom Schlaf, und sah auf meine Schreibtischlampe, die asymmetrische Schatten von der anderen Seite des Zimmers warf. Mein Notizbuch war halb von meiner Brust gerutscht, alle Wörter darin völlig aus dem Lot. Über mir drehten sich die Papierkraniche an ihren Schnüren, hektisch und in zackigen Kreisen, belebt durch die Belüftungsklappe in der Decke. Sie schienen ihren jeweiligen Welten verzweifelt entkommen zu wollen.


  Als offensichtlich wurde, dass ich wohl nicht wieder einschlafen würde, streckte ich das Bein aus und schaltete mit dem nackten Fuß den CD-Player auf dem Tisch am Ende meines Betts ein. Eine mit den Fingern gezupfte Gitarre schallte aus den Lautsprechern, jeder Ton im selben Rhythmus wie mein Herzschlag. So schlaflos hier im Bett zu liegen, erinnerte mich an die Nächte vor Grace, als noch Beck und die anderen Wölfe mit im Haus gelebt hatten. Damals hatte das Volk der Papierkraniche über mir, bekritzelt mit Erinnerungen, gedroht, die Grenzen seines Lebensraumes zu sprengen, während langsam der Countdown bis zu meinem Verfallsdatum lief, dem Tag, an dem ich mich im Wald verlieren würde. Ich blieb halbe Nächte lang wach, versunken in meiner Sehnsucht.


  Aber diese Sehnsucht war etwas Abstraktes gewesen. Ich hatte mir etwas gewünscht, von dem ich wusste, dass ich es nicht haben konnte: ein Leben nach dem Sommer, ein Leben nach meinem zwanzigsten Geburtstag, ein Leben, in dem ich mehr Zeit als Sam denn als Wolf verbrachte.


  Doch jetzt war das, wonach ich mich sehnte, keine imaginäre Zukunft mehr. Es war eine konkrete Erinnerung, daran, wie ich auf dem Ledersessel im Arbeitszimmer der Brisbanes lümmelte, ein Buch – Im Land der leeren Häuser – in der Hand, während Grace am Schreibtisch bei den Hausaufgaben saß und an ihrem Bleistift kaute. Ich sagte nichts, weil wir das nicht mussten, angenehm berauscht vom Ledergeruch des Sessels unter mir, dem schwachen Duft nach gebratenem Hühnchen in der Luft und den Geräuschen von Grace, die seufzte und sich in ihrem Schreibtischstuhl hin und her drehte. Neben ihr summte das Radio leise Popsongs, Top-40-Hits, die mit dem Hintergrund verschmolzen, bis Grace schief bei einem Refrain mitsang.


  Nach einer Weile hatte sie genug von ihren Hausaufgaben und kroch zu mir in den Sessel. Mach mal Platz, sagte sie, obwohl ich keinen hätte machen können. Ich protestierte, als sie mir in den Oberschenkel kniff, während sie hartnäckig versuchte, sich neben mich zu quetschen. Hab ich dir wehgetan? Tut mir leid, flüsterte sie mir dann ins Ohr, aber das war keine Entschuldigung, denn man biss jemandem nicht ins Ohrläppchen, um ihm zu sagen, dass einem etwas leidtat. Ich kniff zurück und sie vergrub ihr Gesicht lachend an meinem Schlüsselbein. Eine ihrer Hände schlängelte sich zwischen der Sessellehne und meinem Rücken zu meinen Schulterblättern. Ich tat so, als läse ich weiter, und sie tat so, als würde sie an mich geschmiegt dösen, in Wirklichkeit aber kniff sie mich andauernd in die Schultern und ich kitzelte sie mit meiner freien Hand, bis sie, selbst als wir uns wieder und wieder küssten, nicht aufhören konnte zu lachen.


  Es gibt keinen besseren Geschmack als jemandes Lachen in deinem Mund.


  Nach einer Weile schlief Grace wirklich an meiner Brust ein und ich versuchte erfolglos, es ihr nachzutun. Schließlich griff ich wieder nach meinem Buch, streichelte ihr Haar und las zum Soundtrack ihrer Atemzüge. Ihr Gewicht hielt meine flüchtigen Gedanken am Boden fest und in diesem Moment war ich mehr Teil dieser Welt, als ich es je zuvor gewesen war.


  Und jetzt, als ich die Papierkraniche dabei beobachtete, wie sie ungeduldig an ihren Schnüren zerrten, wusste ich genau, was ich wollte, weil ich es bereits gehabt hatte.


  Ich schlief nicht wieder ein.


  KAPITEL 17


  GRACE


  Einen Wolf konnte ich unmöglich abhängen.


  Keine von uns sah besonders gut im Dunkeln, aber Shelby hatte den Geruchssinn und das Hörvermögen eines Wolfs. Ich dagegen hatte nichts als nackte Füße, die sich im Dornengestrüpp verfingen, und stumpfe Fingernägel, die zu kurz waren, um mich damit zu verteidigen, und Lungen, die nicht genügend Luft bekamen. Ich fühlte mich vollkommen hilflos in diesem stürmischen Wald. Alles, woran ich denken konnte, waren Zähne, die sich in mein Schlüsselbein schlugen, heißer Atem auf meinem Gesicht, Schnee, der mein Blut aufsaugte.


  Wieder krachte über mir der Donner und ließ nur das schmerzhaft schnelle Pochen meines Herzens zurück.


  Panik half jetzt auch nicht.


  Beruhig dich, Grace.


  Zwischen den einzelnen Blitzen stolperte ich weiter, die Hände vor mir ausgestreckt. Teilweise, um zu verhindern, dass ich irgendwo gegen lief, und teilweise in der Hoffnung, einen Baum zu finden, der so niedrige Äste hatte, dass ich hinaufklettern konnte. Das war der einzige Vorteil, den ich Shelby gegenüber hatte – meine Finger. Aber die Bäume hier waren alle entweder dürre Kiefern oder riesige Eichen – mit Ästen erst ab fünf bis fünfzehn Metern Höhe.


  Und hinter mir, irgendwo: Shelby.


  Shelby wusste, dass ich sie gesehen hatte, darum gab sie sich keine Mühe mehr, leise zu sein. Obwohl sie in der Dunkelheit nicht besser sehen konnte als ich, hörte ich, wie sie mich zwischen den Blitzen immer weiter einholte, gelenkt von ihrer Nase und ihren Ohren.


  Noch mehr Angst aber machte es mir, wenn ich sie nicht hörte.


  Ein Blitz flackerte auf. Ich glaubte zu sehen, wie–


  Ich blieb stehen, reglos, wartete ab. Ich hielt den Atem an. Das Haar klebte mir nass im Gesicht und an den Schultern; eine einzelne Strähne hing mir im Mundwinkel. Es war einfacher, die Luft anzuhalten, als der Versuchung zu widerstehen, die paar Haare zur Seite zu streichen. Während ich so starr dastand, wurden mir plötzlich all die kleinen Unannehmlichkeiten bewusst: Meine Füße taten weh. Der Regen brannte auf meinen schlammverschmierten Beinen. Ich musste mich an ungesehenen Dornen verletzt haben. Mein Magen fühlte sich vollkommen leer an.


  Ich versuchte, nicht an Shelby zu denken. Ich versuchte, mich zu konzentrieren und den Blick auf den Punkt zu richten, an dem ich meinte, einen Weg in die Sicherheit gesehen zu haben, sodass ich mir, wenn es wieder blitzte, einprägen konnte, wohin ich laufen musste.


  Erneut flackerte ein Blitz auf und diesmal sah ich genau, was ich vorher erahnt hatte – nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber ich war mir sicher: die schwarze Silhouette des Schuppens, in dem das Rudel seine Vorräte lagerte. Er stand ungefähr vierzig oder fünfzig Meter zu meiner Rechten, ein bisschen erhöht, wie auf einem Hügel. Wenn ich es bis dorthin schaffte, könnte ich Shelby die Tür vor der Nase zuknallen.


  Der Wald wurde wieder schwarz und Donner durchschnitt die Stille. Er war so laut, dass es in den paar Sekunden danach schien, als wären sämtliche anderen Geräusche aus der Welt hinausgesaugt worden.


  In dieser lautlosen Dunkelheit sprintete ich los, die Hände vor mir ausgestreckt, während ich verzweifelt versuchte, auf dem richtigen Weg zum Schuppen zu bleiben. Hinter mir hörte ich Shelby, ganz nah, unter ihren Pfoten zerbrach ein Zweig, als sie auf mich zusprang. Ich spürte ihre Nähe mehr, als dass ich sie hörte. Ihr Pelz streifte meine Hand. Ich stolperte weiter und dann


  fiel


  ich


  meine Hände griffen nur Luft


  endlose Schwärze


  abwärts


  Ich merkte nicht, dass ich schrie, bis mir der Atem stockte und der Laut abbrach. Ich traf auf etwas Eiskaltes, Hartes, und meine Lungen leerten sich auf einen Schlag. Mir blieb nur ein einziger Moment, um zu begreifen, dass es Wasser war, worin ich da gelandet war, bevor sich mein Mund damit füllte.


  Es gab kein Oben und Unten mehr, nur Schwarz. Nur Wasser, das in meinen Mund drang und meine Haut umschloss. Es war so kalt. So kalt. Vor meinen Augen explodierten Farben, nur ein Symptom in dieser Dunkelheit. Mein Gehirn, das nach Sauerstoff verlangte.


  Ich kämpfte mich an die Oberfläche und rang keuchend nach Luft. Mein Mund war voll mit knirschendem, flüssigem Schlamm. Ich spürte, wie er mir aus den Haaren über die Wangen rann.


  Donner grollte über mir, doch er schien aus weiter Ferne zu kommen; es war, als befände ich mich in einer Höhle. So heftig zitternd, dass ich es kaum schaffte, mich auszustrecken, tastete ich mit den Füßen nach dem Grund. Da – im Stehen reichte mir das Wasser bis zum Kinn. Es war eiskalt und dreckig, aber wenigstens konnte ich den Kopf über Wasser halten, ohne müde zu werden. Unkontrollierte Schauder ließen meine Schultern erbeben. Mir war so kalt.


  Und dann, nach kaum ein paar Sekunden in diesem Eiswasser, spürte ich es. Quälend langsam breitete sich Übelkeit in mir aus, wie ein Faden, der mir vom Magen in die Kehle hinaufkroch. Die Kälte. Sie nagte an mir, drängte meinen Körper, sich zu verwandeln.


  Aber ich durfte mich nicht verwandeln. Als Wolf müsste ich schwimmen, um den Kopf über Wasser zu halten. Und ich würde nicht ewig schwimmen können.


  Vielleicht konnte ich ja rausklettern. Halb schwimmend, halb stolpernd bewegte ich mich durch das eisige Wasser, tastete nach einem Ausweg. Es musste doch einen geben. Meine Finger stießen auf eine zerklüftete Wand aus Erde, vollkommen senkrecht und höher, als ich greifen konnte. Mein Magen zog sich zusammen.


  Nein, befahl ich mir selbst. Nein, du verwandelst dich nicht, nicht jetzt.


  Ich tastete mich an den Seiten entlang, suchte nach einer Fluchtmöglichkeit. Die Wände erstreckten sich endlos über mir. Ich versuchte, mich in ihnen festzukrallen, aber meine Finger drangen nicht in die harte Erde ein und die Wurzeln darin gaben unter meinem Gewicht nach und ließen mich zurück in den Schlamm fallen. Meine Haut prickelte, sowohl vor Kälte als auch wegen der bevorstehenden Verwandlung. Ich biss mir auf die gefrorene Unterlippe, um sie ruhig zu halten.


  Ich hätte um Hilfe rufen können, aber niemand hätte mich gehört.


  Doch was sollte ich sonst tun? Tatsache war: Wenn ich mich in einen Wolf verwandelte, würde ich sterben. Irgendwann würde ich nicht mehr schwimmen können. Mit einem Mal schien mir das eine grauenhafte Art zu sterben, ganz allein, in einem Körper, in dem mich niemand erkennen würde.


  Die Kälte zerrte an mir, strömte in meine Adern, setzte die Krankheit in mir frei. Nein, nein, nein. Aber ich konnte mich nicht mehr widersetzen; ich spürte das Pulsieren in meinen Fingern, während die Haut zuckend ihre Form änderte.


  Wasser spritzte um mich auf, als mein Körper zu zerreißen begann.


  Ich schrie Sams Namen hinaus in die Dunkelheit, bis ich nicht mehr wusste, was Sprechen war.


  KAPITEL 18


  SAM


  Ah, das ist also der magische Ort«, sagte Cole. »Und, springst du jetzt in dein Trikot?«


  Wir standen vor dem Hintereingang des Crooked Shelf, der Buchhandlung, in der ich mehr oder weniger wohnte. Wegen des Gewitters hatte ich schlecht geschlafen und nach der schlechten Nachricht vom Abend zuvor wäre ich am liebsten gar nicht arbeiten gegangen, aber so kurzfristig hatte ich meine Schicht nicht tauschen können. Also ging ich doch. Ich musste mir eingestehen, dass die Normalität des Ganzen meine Nervosität ein wenig linderte. Oder na ja, vielleicht hätte sie das, wenn Cole nicht gewesen wäre. Jeden zweiten Tag, wenn ich zur Arbeit musste, hatte ich Cole zu Hause gelassen und nicht weiter darüber nachgedacht. Heute aber hatte ich zu ihm rübergesehen, während ich mich fertig machte, und gemerkt, dass er mich schweigend beobachtete, also hatte ich ihn gefragt, ob er mitkommen wollte. Noch bereute ich es nicht, aber der Morgen hatte ja auch gerade erst angefangen.


  Cole blinzelte vom Fuß der kurzen Treppe zu mir herauf, die Hände links und rechts auf das Geländer gestützt, das Haar ein kunstvolles Durcheinander. Die freundliche Morgensonne verlieh ihm etwas Entwaffnendes, Entspanntes. Reine Fassade.


  »Mein Trikot?«, wiederholte ich.


  »Ja, deine Superheldenuniform«, meinte Cole. »Sam Roth, Werwolf bei Nacht, Bucheinzelhandelsfachangestellter am Tag. Brauchst du dafür kein Cape oder so was?«


  »Doch«, erwiderte ich und schloss die Tür auf. »Die Alphabetisierungsrate in diesem Land ist erschreckend, da braucht man schon ein Cape, um auch nur ein Kochbuch an den Mann zu bringen. Du bleibst aber im Hinterzimmer, wenn jemand kommt, oder?«


  »Als ob mich in einer Buchhandlung irgendwer erkennen würde«, schnaubte Cole. »Sieht der Laden von vorne eigentlich genauso beschissen aus wie von hinten?«


  Alle Geschäfte auf der Hauptstraße waren durch dieselbe Seitengasse miteinander verbunden, die voller graffitiverschmierter Abfalltonnen, Unkraut von der Größe junger Bäume und Plastiktüten war, die dem Tod durch Müllentsorgung entronnen waren, nur um sich am unteren Ende von Treppenaufgängen zu sammeln. Niemand außer den Ladeninhabern und ihren Angestellten kam jemals hierher; mich störte der desolate Zustand nicht, weil er schon so weit fortgeschritten war, dass ich keinen Drang mehr verspürte, hier irgendetwas in Ordnung zu bringen.


  »Den Teil hier sieht ja niemand«, erklärte ich. »Da ist es egal, ob's schön ist.«


  »Also wie Track sechs auf einem Album«, sagte Cole. Er grinste, wahrscheinlich war das ein Insiderwitz, den nur er verstand. »Und, was ist der Masterplan?«


  Ich stieß die Hintertür auf. »Plan? Also, meine Schicht geht bis zwölf und irgendwann vorher will Isabel vorbeikommen und mir erzählen, was sie seit gestern Abend rausgefunden hat. Und dann könnte ich dir 'ne Papiertüte über den Kopf stülpen und wir gehen Mittag essen.«


  Das Hinterzimmer war ein einziges Chaos aus Papierstapeln und Kisten, die darauf warteten, im Müll zu landen. Ich selbst war nicht der Allersortierteste und Karyn, die Ladeninhaberin, hatte ein ziemlich kryptisches Ablagesystem, das niemand außer ihr durchblickte. Als Grace zum ersten Mal die Unordnung gesehen hatte, war sie entsetzt gewesen. Cole betrachtete nur nachdenklich ein Teppichmesser und einen mit Gummibändern zusammengehaltenen Stapel Lesezeichen, während ich im Laden die Lichter einschaltete.


  »Leg die wieder dahin, wo du sie gefunden hast«, sagte ich.


  Während ich den Laden kundenfertig machte, stakste Cole hinter mir her, die Hände im Rücken gefaltet wie ein kleiner Junge, dem eingebläut worden war, ja nichts kaputt zu machen. Er wirkte hier unglaublich fehl am Platz, ein elegantes, gefährliches Raubtier zwischen sonnenbeschienenen Regalen, die im Vergleich geradezu klobig anmuteten. Ich fragte mich, ob dieses Auftreten, das, was er ausstrahlte, einer bewussten Entscheidung entsprang, oder ob es lediglich ein Nebenprodukt seiner Persönlichkeit war. Und ich fragte mich, wie jemand wie er, eine zornige Sonne, an einem Ort wie Mercy Falls überleben sollte.


  Befangen durch Coles eindringlichen Blick, der auf mir ruhte, schloss ich die Vordertür auf, machte die Kasse bereit und schaltete die Hintergrundmusik ein. Dass er die Schönheit dieses Orts wirklich zu schätzen wusste, bezweifelte ich zwar, dennoch ergriff mich eine kurze, heftige Welle von Stolz, als er sich umsah. In diesem Laden steckte so viel von mir.


  Die mit Teppich ausgelegten Stufen im hinteren Teil des Geschäfts hatten Coles Aufmerksamkeit erregt. »Was ist denn da oben?«


  »Lyrik und ein paar Sonderausgaben.« Und dazu Erinnerungen an Grace und mich, die noch einmal zu durchleben im Moment zu sehr wehgetan hätten.


  Cole nahm einen Frauenroman von einem Display, studierte ihn abwesend und stellte ihn dann zurück. Er war erst seit fünf Minuten hier und wurde schon wieder unruhig. Ich warf einen verstohlenen Blick auf meine Armbanduhr, um zu sehen, wie lange es noch dauern würde, bis Karyn den Laden übernahm und mich erlöste. Mit einem Mal kamen mir die vier Stunden vor wie eine Ewigkeit. Ich versuchte, den philanthropischen Impuls wiederzufinden, der mich dazu getrieben hatte, Cole mit hierher zu nehmen.


  Als ich mich zur Kassentheke umdrehte, sah ich etwas aus dem Augenwinkel. Es war einer dieser kurzen Blicke, bei denen man nachher überrascht war, wie viel man in nur einer Sekunde wahrgenommen hatte. Eins dieser flüchtigen Bilder, die eigentlich nicht viel mehr als vergessene Schemen sein durften und die stattdessen zum Schnappschuss wurden. Und auf diesem Schnappschuss war Folgendes zu sehen: Amy Brisbane, Grace' Mutter, die am Schaufenster der Buchhandlung vorbeilief, auf dem Weg zu ihrem Atelier. Sie hatte einen Arm über die Brust gelegt und umklammerte den Riemen ihrer Handtasche, als drohte er, mit jedem ihrer ruckartigen Schritte von ihrer Schulter zu rutschen. Sie trug einen hauchdünnen, hellen Schal und den ausdruckslosen Blick eines Menschen, der am liebsten unsichtbar wäre. Und im selben Moment, als ich ihr Gesicht sah, wusste ich, dass sie von dem toten Mädchen im Wald gehört hatte und dass sie sich fragte, ob es Grace war.


  Ich sollte ihr sagen, dass sie es nicht war.


  Doch da waren noch immer die unzähligen kleinen Verbrechen der Brisbanes. Sofort musste ich daran denken, wie Lewis Brisbanes Faust in einem Krankenzimmer in mein Gesicht gekracht war. Daran, wie sie mich mitten in der Nacht aus ihrem Haus geworfen hatten. Wie ich kostbare Tage mit Grace verlor, nur weil sie plötzlich ihre elterlichen Prinzipien entdeckt hatten. Ich hatte schon so wenig gehabt, doch auch das hatten sie mir genommen.


  Aber Amy Brisbanes Gesicht – ich sah es immer noch vor mir, auch wenn ihre Marionettenschritte sie längst am Laden vorbeigetragen hatten.


  Sie hatten Grace einzureden versucht, das mit mir sei nichts Ernstes.


  Hin- und hergerissen schlug ich mir immer wieder mit der Faust in die Handfläche. Ich war mir der Tatsache bewusst, dass Cole mich beobachtete.


  Dieses ausdruckslose Gesicht – es war dasselbe, das auch ich momentan oft aufsetzte.


  Sie hatten ihr ihre letzten Tage als Mensch, als Grace, zur Hölle gemacht. Meinetwegen.


  Wie ich das hasste. Ich hasste die Tatsache, dass ich wusste, was ich wollte und was richtig war, und dass diese beiden Dinge nicht dasselbe waren.


  »Cole«, sagte ich. »Pass kurz auf den Laden auf, ja?«


  Eine Augenbraue hochgezogen, drehte Cole sich zu mir um.


  Mein Gott, ich wollte das nicht. Ein Teil von mir hoffte, dass Cole protestieren und mir die Entscheidung abnehmen würde. »Es kommt schon niemand. Ich bin in einer Minute wieder da. Versprochen.«


  Cole zuckte mit den Schultern. »Tu, was du nicht lassen kannst.«


  Ich zögerte noch einen Moment, wünschte, ich könnte mir einfach vormachen, dass das auf dem Gehweg jemand anderes gewesen war. Es war doch nur ein Gesicht gewesen, halb von einem Schal verdeckt, nur eine Sekunde sichtbar. Aber ich wusste, was ich gesehen hatte.


  »Nicht den Laden in Brand setzen, okay?« Ich drückte die Vordertür auf und trat hinaus auf den Gehweg. Die plötzliche Helligkeit ließ mich den Blick senken; die Sonne hatte bis jetzt nur durch die Ladenfenster gelinst, hier draußen aber tauchte sie die Straße in gleißendes Licht. Blinzelnd erkannte ich, dass Grace' Mutter schon fast einen kompletten Häuserblock entfernt war.


  Über die unebenen Gehwegplatten hastete ich ihr hinterher, machte einen zeitfressenden Bogen um zwei Damen mittleren Alters, die sich gackernd über dampfende Kaffeebecher beugten, dann um eine alte Frau mit ledrigem Gesicht, die vor dem Secondhandladen eine Zigarette rauchte, und dann um eine junge Mutter, die einen bürgersteigfüllenden Doppelkinderwagen vor sich herschob.


  Schließlich blieb mir nichts anderes übrig, als zu rennen, im Kopf immer die Tatsache, dass es Cole war, der in meiner Abwesenheit auf den Laden aufpasste. Grace' Mutter war nicht mal kurz stehen geblieben, bevor sie die Straße überquerte. Atemlos hielt ich an der Straßenecke an, um einen Pick-up vorbeizulassen, bevor ich sie schließlich in der schattigen Nische vor ihrem lila gestrichenen Studio einholte. Aus der Nähe sah sie aus wie ein Papagei in der Mauser; ihr zerzaustes Haar löste sich aus seinem Band, nur die Hälfte ihrer Bluse war unordentlich in ihren Rock gestopft und der Schal, der mir schon eben aufgefallen war, hatte sich losgewickelt, sodass eine Seite viel weiter herunterhing als die andere.


  »MrsBrisbane«, rief ich mit stockender Stimme, während meine Lungen nach Luft rangen. »Warten Sie.«


  Ich war mir nicht sicher, welchen Gesichtsausdruck ich von ihr erwartet hatte in dem Moment, als sie mich erkannte. Gegen Abscheu oder Wut wäre ich gewappnet gewesen. Aber sie blickte mich nur an, als wäre ich – gar nichts. Höchstens ein lästiges Ärgernis.


  »Sam?«, sagte sie nach einer Pause, als hätte sie zuerst nachdenken müssen, bis ihr mein Name einfiel. »Ich habe zu tun.« Sie stocherte mit dem Schlüssel im Schloss herum und bekam die Tür nicht auf. Nach einem Augenblick gab sie den Schlüssel, mit dem sie es versucht hatte, auf und kramte in ihrer Handtasche nach einem anderen. Die Tasche war ein riesiges, schreiend buntes Patchworkungeheuer, vollgestopft bis oben hin; falls ich noch einen Beweis dafür gebraucht hätte, dass Grace nicht im Geringsten wie ihre Mutter war, hätte diese Tasche vollkommen gereicht. MrsBrisbane sah mich nicht an, während sie weiterwühlte. Ihre abweisende Art – als wäre ich nicht mal mehr ihre Wut oder Verachtung wert – ließ mich bereuen, dass ich ihr überhaupt hinterhergelaufen war.


  Ich trat einen Schritt zurück. »Ich dachte nur, Sie wissen es vielleicht nicht. Es ist nicht Grace.«


  Mit einem so scharfen Ruck, dass der Schal ihr nun vollends vom Hals rutschte, hob sie den Kopf und sah mich an.


  »Ich weiß es von Isabel«, sagte ich. »Culpeper. Es ist nicht Grace. Dieses Mädchen, das sie gefunden haben.«


  Nun kam mir mein kleiner Akt der Gnade schon nicht mehr wie eine so gute Idee vor, denn mir wurde klar, dass ein argwöhnisches Gemüt meine Geschichte im Handumdrehen auseinandernehmen könnte.


  »Sam«, sagte MrsBrisbane mit sehr ruhiger Stimme, als spräche sie mit einem kleinen Jungen, der gern mal ein wenig flunkerte. Ihre Hand schwebte über ihrer Tasche, die Finger gespreizt und reglos wie die einer Schaufensterpuppe. »Bist du dir sicher, dass das stimmt?«


  »Isabel kann es Ihnen bestätigen«, erwiderte ich.


  Sie schloss die Augen. Zufriedenheit durchströmte mich, als ich sah, wie viel Schmerz ihr Grace' Verschwinden offensichtlich bereitete, doch schon im nächsten Moment fühlte ich mich deswegen furchtbar. Genau das war Grace' Eltern schon immer gut gelungen: mir das Gefühl zu geben, ich wäre eine schlechtere Version meiner selbst. Schnell bückte ich mich und hob unbeholfen ihren Schal auf.


  Ich gab ihn ihr. »Ich muss zurück in den Laden.«


  »Warte«, hielt sie mich zurück. »Komm einen Moment mit rein. Ein paar Minuten hast du doch wohl, oder?«


  Ich zögerte.


  Dann antwortete sie für mich: »Oh, du musst arbeiten. Natürlich. Bist du – bist du mir hinterhergelaufen?«


  Ich blickte auf meine Füße. »Sie sahen aus, als wüssten Sie es nicht.«


  »So war es auch«, erwiderte sie. Sie hielt inne; als ich sie ansah, waren ihre Augen geschlossen und sie rieb sich mit dem Zipfel ihres Schals übers Kinn. »Das Schreckliche daran ist, Sam, dass die Tochter einer anderen Mutter tot dort draußen liegt und ich froh darüber bin.«


  »Ich auch«, sagte ich ganz leise. »Wenn Sie ein schrecklicher Mensch sind, dann bin ich es auch, denn ich bin sehr, sehr froh.«


  MrsBrisbane sah mich an – sah mich wirklich an, sie ließ die Hände sinken und starrte mir geradewegs ins Gesicht. »Wahrscheinlich hältst du mich für eine schlechte Mutter.«


  Ich sagte nichts, weil sie recht hatte. Ich versuchte, mein Schweigen mit einem Schulterzucken abzumildern. Das war so nah an einer Lüge, wie ich es gerade noch zustande brachte.


  Sie blickte einem vorbeifahrenden Auto nach. »Du weißt wahrscheinlich, dass Grace und wir einen großen Streit hatten, bevor sie – bevor sie krank geworden ist. Es ging um dich.« Sie warf mir einen Blick zu, um zu sehen, ob ihre Annahme richtig war. Als ich nicht antwortete, nahm sie das als Ja. »Ich hab mich mit ziemlich vielen dummen Jungs eingelassen, bevor ich geheiratet habe. Alleinsein war nicht so mein Ding. Wahrscheinlich dachte ich, Grace wäre wie ich, aber sie ist kein bisschen so wie ich, stimmt's? Ihr zwei meint es ernst miteinander, oder?«


  Ich schwieg einen Moment. »Sehr ernst, MrsBrisbane.«


  »Bist du sicher, dass du nicht mit reinkommen willst? Mich selbst zu bemitleiden, wäre viel angenehmer, wenn mir nicht jedermann dabei zusehen würde.«


  Nervös dachte ich an Cole, allein im Laden. Dann dachte ich an die Leute, die mir auf dem Weg hierher begegnet waren. Zwei Frauen mit Kaffee. Eine rauchende Verkäuferin. Eine Mutter mit Babys. Die Chancen, dass Cole sich in Schwierigkeiten bringen würde, schienen relativ gering.


  »Okay, ganz kurz«, sagte ich.


  KAPITEL 19


  COLE


  Eine Buchhandlung war nicht gerade der unterhaltsamste Ort, an dem ich hätte festsitzen können. Ein paar Minuten wanderte ich durch die Regalreihen und suchte nach Büchern, in denen ich vielleicht erwähnt wurde, schabte mit der Fußsohle meinen Namen in den Teppich auf der Treppe und suchte im Radio, das den Verkaufsraum beschallte, nach einer etwas weniger aufdringlich unaufdringlichen Musik. Der Laden roch nach Sam – oder wahrscheinlich roch eher Sam nach dem Laden. Nach Tinte und altem Gemäuer und etwas Grünerem als Kaffee, aber weniger Interessantem als Gras. Es war alles sehr … bildungsbürgerlich. Ich fühlte mich umzingelt von Gesprächen, an denen ich kein Interesse hatte teilzunehmen.


  Schließlich fand ich ein Buch mit Überlebenstipps für alle möglichen Katastrophen, setzte mich auf den Hocker hinter der Kasse, die Füße auf den Tresen gelegt, und blätterte in dem Buch. Kein Kapitel lautete Wenn man zum Werwolf wird. Und auch bei Von einer Sucht loskommen oder Mit sich selbst leben: Fehlanzeige.


  Die Tür machte pling und ich sah nicht auf, weil ich dachte, Sam wäre zurückgekommen.


  »Oh, was machst du denn hier?«


  Noch bevor ich den Kopf hob, erkannte ich sie an der Verachtung in ihrer Stimme und dem Rosenduft ihres Parfüms. Mein Gott, sie war echt heiß. Ihre Lippen sahen aus, als würden sie nach Kirschbonbons schmecken. Ihre Wimperntusche war so dick aufgetragen wie Schuhcreme und ihre Haare waren länger als vorher – mittlerweile hätte ich mir die eisig blonden Strähnen zweimal um den Finger wickeln können. Nicht dass ich mir solche Sachen vorstellte. Während hinter ihr langsam die Tür zufiel, öffnete sie ihre leckeren Lippen.


  »Willkommen im Crooked Shelf«, sagte ich und zog eine Augenbraue hoch. »Was kann ich für Sie tun? Unsere Ratgeberabteilung ist sehr umfangreich.«


  »Tja, du musst es ja wissen«, erwiderte Isabel. Sie hatte zwei Pappbecher dabei, die sie jetzt mit Nachdruck auf der Theke abstellte, weit weg von meinen Füßen. Mit etwas, was wie Abscheu wirkte, musterte sie mein Gesicht. Oder war es Angst? War Isabel Culpeper zu diesem Gefühl überhaupt fähig? »Was zur Hölle hat Sam sich dabei gedacht? Dir ist schon klar, dass hier jeder vorbeilaufen und dein Gesicht durchs Schaufenster sehen kann, oder?«


  »Gönn denen doch die schöne Aussicht«, sagte ich.


  »Muss toll sein, so eine unbekümmerte Einstellung.«


  »Muss ätzend sein, sich solchen Stress wegen anderer Leute Probleme zu machen.« Etwas Träges, Fremdartiges bewegte sich durch meine Adern. Überrascht und beeindruckt zugleich stellte ich fest, dass es Wut war. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal wütend gewesen war – mit Sicherheit war es wegen irgendwas zwischen meinem Vater und mir gewesen–, und ich wusste noch nicht mal mehr, was man dagegen machte.


  »Ich spiele jetzt mit Sicherheit keine Psychospielchen mit dir«, sagte sie.


  Ich betrachtete die Kaffeebecher, die sie mitgebracht hatte. Einen für sich, einen für Sam. Solche Aufmerksamkeiten schienen mir nicht zu der Isabel zu passen, die ich kannte. »Ach, mit Sam aber schon, oder wie?«, fragte ich.


  Isabel starrte mich einen langen Augenblick an und schüttelte schließlich den Kopf. »Mein Gott, unsicherer geht's wohl nicht mehr, was?«


  Die Antwort auf diese Frage lautete: Doch, immer, aber ich konnte drauf verzichten, dass sie meine weniger bekannten Schwächen so ans Licht zerrte. Ich beugte mich vor, um die beiden Becher zu untersuchen, während Isabel meinen Bewegungen mit Blicken folgte, die mir einen langsamen, schmerzhaften Tod verhießen. Ich nahm die Deckel von den Bechern und sah hinein. In einem befand sich etwas, was verdächtig gesund roch. Grüner Tee wahrscheinlich oder vielleicht auch Pferdepisse. Der andere enthielt Kaffee. Davon nahm ich einen Schluck. Er schmeckte bitter und komplex, mit gerade genug Milch und Zucker, um ihn trinkbar zu machen.


  »Das«, sagte sie, »war meiner.«


  Ich grinste sie an. Mir war nicht nach Lächeln, was ich mit einem umso breiteren überspielte. »Jetzt ist es meiner. Was bedeutet, wir sind beinahe quitt.«


  »Mann, Cole, was soll das denn? Quitt wofür?«


  Ich blickte sie an und wartete darauf, dass sie es von allein begriff. Fünfzig Punkte, wenn sie es innerhalb von dreißig Sekunden kapierte. Zwanzig für eine Minute. Zehn Punkte, wenn sie … Isabel verschränkte bloß die Arme und sah aus dem Fenster, als rechnete sie jeden Moment damit, dass die Paparazzi über uns herfielen. Sie war so wütend, dass ich es sogar riechen konnte. Wie ein Feuer brannte sich der Geruch in meine Wolfssinne; meine Haut kribbelte. Verborgene Instinkte drängten mich zu reagieren. Zu kämpfen. Zu flüchten. Nichts schien wirklich passend. Als sie nichts sagte, schüttelte ich den Kopf und formte die Hand neben meinem Ohr zu einem Telefonhörer.


  »Oh«, machte Isabel ungläubig. »Im Ernst? Immer noch? Die Anrufe? Ach komm, Cole. Als hätte ich mich darauf jemals eingelassen. Du bist pures Gift.«


  »Gift?«, wiederholte ich. Es wäre eine glatte Lüge, wenn ich behaupten würde, ich wäre nicht geschmeichelt gewesen. Dieses Wort hatte eine verführerische Kraft. Gift. »Tja, Giftigkeit. Eine meiner formidabelsten Eigenschaften. Führst du dich so auf, weil ich nicht mit dir geschlafen habe? Lustig, normalerweise schreien mich eher die Mädchen an, mit denen ich gevögelt habe.«


  Sie stieß ihr hartes, kleines Lachen aus: Ha. Ha. Ha. Mit klappernden Absätzen umrundete sie die Theke und stellte sich neben mich. Ihr Atem war heiß in meinem Gesicht; ihre Wut noch lauter als ihre Stimme. »Ich führe mich so auf, weil ich vor gerade mal zwei Nächten genauso nah wie jetzt vor dir gestanden habe und dir beim Zucken und Sabbern zugucken musste, wegen irgendeinem Mist, den du dir in die Adern gespritzt hast. Ich hab dich einmal aus diesem Loch rausgezogen, Cole. Ich steh sowieso schon ziemlich dicht am Abgrund. Da kann ich mich nicht mit jemandem abgeben, der schon unten ist. Du ziehst mich runter.«


  Und wieder war es wie jedes Mal, wenn Isabel ihren Zauber auf mich ausübte. Dieses winzige Stückchen Ehrlichkeit von ihr – und viel war es wirklich nicht – nahm mir völlig den Wind aus den Segeln. Die Wut, die mich zuvor erfasst hatte, war seltsam schwer aufrechtzuerhalten. Langsam, erst einen, dann den anderen, nahm ich die Füße von der Theke und drehte mich auf dem Hocker so, dass ich sie ansah. Statt zurückzuweichen, um mir Platz zu machen, blieb sie, wo sie war, und stand nun zwischen meinen Beinen. Eine Herausforderung. Oder vielleicht auch eine Kapitulation.


  »Das«, sagte ich, »ist gelogen. Du hast mich doch nur da unten im Kaninchenbau gefunden, weil du selbst schon längst drin warst.«


  Sie stand so dicht vor mir, dass ich ihren Lippenstift riechen konnte. Mir war schmerzhaft bewusst, dass sich zwischen ihren Hüften und meinen Oberschenkeln nur wenige Zentimeter Luft befanden.


  »Ich gucke bestimmt nicht dabei zu, wie du dich umbringst«, erklärte Isabel. Eine ewig lange Minute verging, in der wir nichts hörten außer dem Dröhnen eines Lieferwagens, der draußen auf der Straße vorbeifuhr. Ihr Blick ruhte auf meinem Mund, doch plötzlich sah sie weg. »Mein Gott, ich kann hier nicht bleiben. Sag Sam einfach, ich rufe ihn an.«


  Ich streckte die Hände aus und legte sie auf ihre Hüften, als sie versuchte, sich abzuwenden. »Isabel«, sagte ich. Einer meiner Daumen berührte nackte Haut, knapp über dem Bund ihrer Jeans. »Ich hab nicht versucht, mich umzubringen.«


  »Was denn dann, warst du vielleicht mal wieder auf der Suche nach der nächsten Dröhnung?« Sie versuchte abermals, sich umzudrehen; ich hielt sie fest. Nicht genug, um sie wirklich aufzuhalten, aber sie wich auch nicht vehement genug zurück, um sich loszureißen, also blieben wir, wo wir waren.


  »Ich wollte mich nicht zudröhnen. Ich hab versucht, zum Wolf zu werden.«


  »Von mir aus. Ist doch dasselbe in Grün.« Jetzt sah sie mich nicht mehr an.


  Ich ließ sie los und stand auf, sodass wir uns gegenüberstanden. Schon vor langer Zeit hatte ich gelernt, dass eine der besten Waffen in meinem Arsenal die Fähigkeit war, Leuten auf die Pelle zu rücken. Sie hob den Kopf, um mich anzusehen, und dann gab es nur noch ihre Augen und meine Augen und mich durchflutete das Gefühl, dass ein Mal alles richtig war, dass ich kurz davor war, das Richtige zur richtigen Zeit zur richtigen Person zu sagen, das viel zu seltene Gefühl, wirklich das Richtige zu sagen zu haben und auch selbst daran zu glauben.


  »Ich werde das hier nicht wiederholen, also glaubst du mir besser gleich beim ersten Mal: Ich suche nach einem Heilmittel.«


  KAPITEL 20


  SAM


  Sie – Amy, ich versuchte an sie als Amy und nicht als Grace' Mutter zu denken – bekam schließlich die Tür auf und führte mich durch ein dunkles Vorzimmer, das in einem gedeckteren Lila gehalten war als die Fassade, und dann in einen schockierend hellen Hauptraum voller Leinwände. Das Licht strömte durch die verglaste Rückwand herein, die den Blick auf einen schäbigen Parkplatz mit ein paar alten Traktoren freigab. Wenn man die Aussicht vernachlässigte, wirkte das Atelier professionell und stilvoll – hellgraue Wände wie in einem Museum und Bilderdraht, der von den weißen Deckenleisten hing. Die Bilder selbst hingen oder lehnten an den Wänden; ein paar davon sahen aus, als wären sie noch feucht.


  »Wasser?«, fragte sie.


  Ich stand mitten im Raum und gab mir Mühe, nichts zu berühren. Es dauerte einen Moment, bis ich das Wort Wasser in den richtigen Kontext einordnen konnte: zum Trinken, nicht um darin zu ertrinken.


  »Danke, nein«, antwortete ich.


  Die Arbeiten, die ich bisher von Amy gesehen hatte, waren ziemlich skurril gewesen – Tiere in städtischem Umfeld, Liebende in schrägen Farben. Doch die Leinwände, auf die jetzt mein Blick fiel, wirkten, als wäre alles Leben herausgesaugt. Sogar wenn auf den Gemälden Orte zu sehen waren – kleine Gassen und Scheunen–, kamen sie mir vor wie Bilder von kargen, fremden Planeten. Es gab keine Tiere, keine Liebenden. Keinen Mittelpunkt. Die einzige Leinwand, die überhaupt ein Subjekt hatte, war die, die noch auf der Staffelei stand. Es war eine riesige Leinwand, beinahe so groß wie ich, und sie war ganz weiß, mit Ausnahme einer kleinen Figur in der linken unteren Ecke. Das Mädchen wandte dem Betrachter den Rücken zu, die Schultern, über die dunkelblondes Haar fiel, hochgezogen. Selbst ohne dass sie mich ansah, war es unverwechselbar Grace.


  »Bitte, leg ruhig los mit der Psychoanalyse«, sagte Amy, als ich die Bilder betrachtete.


  »Nein danke, ich versuche gerade aufzuhören«, entgegnete ich. Und dieser kleine Witz fühlte sich an, als würde ich schummeln, wie am Abend zuvor, als ich mit Cole »Du singst die nächste Zeile« gespielt hatte, anstatt ihm mal ordentlich die Meinung zu sagen. Ich kooperierte mit dem Feind.


  »Dann sag eben einfach so, was du denkst«, erwiderte sie. »Du machst mich nervös, Sam. Hab ich dir das schon mal gesagt? Hätte ich vielleicht tun sollen. Dann also jetzt. Du hast nie was gesagt, wenn du bei Grace warst, und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Zu mir sagt jeder was. Ich bringe alle zum Reden. Je länger du nicht mit mir geredet hast, desto mehr hab ich mich gefragt, wo das Problem lag.«


  Ich sah sie an. Mir war klar, dass ich damit nur ihre Meinung bestätigte, aber ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte.


  »Ach komm, jetzt willst du mich doch nur durcheinanderbringen«, lachte sie. »Was denkst du?«


  Ich dachte viele Sachen, aber die meisten davon blieben besser Gedanken und wurden nicht zu Worten. Sie alle waren voller Wut, anklagend. Ich drehte mich zu der Grace auf der Leinwand um, ihr Rücken eine wirkungsvolle Barriere zwischen ihr und uns. »Ich habe gerade gedacht, dass das da keine Grace ist, die ich jemals gekannt habe.«


  Sie durchquerte das Atelier und stellte sich neben mich. Ich rückte ein Stück von ihr ab. Unauffällig, aber sie merkte es trotzdem. »Verstehe. Tja, das ist die einzige Grace, die ich kenne.«


  Langsam sagte ich: »Sie sieht einsam aus. Als wäre ihr kalt.« Ich fragte mich, wo sie wohl war.


  »Unabhängig. Stur.« Plötzlich stieß Amy einen Seufzer aus und wandte sich so abrupt ab, dass ich zusammenzuckte. »Ich bin nie auf die Idee gekommen, dass ich eine schreckliche Mutter sein könnte. Meine Eltern haben mir kein bisschen Privatsphäre gelassen. Sie haben jedes Buch gelesen, das ich las. Sind zu jeder Veranstaltung mitgegangen, zu der ich ging. Strikte Regeln. Bis ich aufs College kam, habe ich wie unter einem Mikroskop gelebt und danach bin ich nie wieder nach Hause gegangen. Ich rede noch heute nicht mit ihnen. Sie betrachten mich immer noch unter diesem Riesenvergrößerungsglas.« Sie machte eine Fernglas-Geste. »Ich dachte ehrlich, wir wären tolle Eltern, Lewis und ich. Sobald Grace uns bat, Sachen allein machen zu dürfen, haben wir sie gelassen. Ich will nicht lügen – ich war natürlich auch sehr froh, mein eigenes Leben wiederzuhaben. Aber es ging ihr doch gut. Alle anderen haben immer erzählt, wie frech ihre Kinder waren oder was für schlechte Noten sie bekamen. Wenn es mit Grace je so weit gekommen wäre, hätten wir uns ja anders verhalten.«


  Das klang nicht wie ein Geständnis. Mehr nach »Stellungnahme der Künstlerin«. Ein Konflikt, sauber destilliert, in vernünftigen kleinen Happen für die Presse. Ich sah Amy nicht an. Nur Grace auf der Leinwand. »Sie haben sie ganz allein gelassen.«


  Pause. Vielleicht hatte sie nicht erwartet, dass ich überhaupt etwas sagte. Oder vielleicht nur nicht, dass ich ihr widersprach.


  »Das ist nicht wahr«, sagte sie.


  »Ich glaube an das, was sie mir erzählt hat. Ich habe sie Ihretwegen weinen sehen. Das war echt. Grace ist kein theatralischer Mensch.«


  »Aber sie hat nie mehr verlangt«, verteidigte sich Amy.


  Jetzt sah ich sie doch an – fixierte sie mit meinen gelben Augen. Ich wusste, dass sie das nervös machte, es machte jeden nervös. »Wirklich nicht?«


  Amy hielt meinem Blick für ein paar Sekunden stand und sah dann weg. In diesem Moment wünschte sie sich wahrscheinlich, sie hätte mich auf dem Gehweg stehen lassen.


  Doch als sie den Kopf wieder hob, waren ihre Wangen feucht und ihre Nase unschön gerötet. »Okay, Sam. Schluss mit dem Mist. Ich weiß, dass ich manchmal egoistisch war. Dass ich manchmal nur gesehen habe, was ich sehen wollte. Aber dazu gehören immer zwei, Sam – Grace war auch nicht gerade die liebevollste Tochter auf der Welt.« Sie wandte sich ab, um sich die Nase an ihrer Bluse abzuwischen.


  »Lieben Sie sie?«, fragte ich.


  Sie legte die Wange an ihre Schulter. »Mehr als sie mich.«


  Ich antwortete nicht. Ich wusste nicht, wie sehr Grace ihre Eltern liebte. Ich wünschte, ich wäre jetzt bei ihr, anstatt hier in diesem Atelier, wo ich nicht wusste, was ich sagen sollte.


  Amy ging ins angrenzende Badezimmer. Ich hörte, wie sie sich geräuschvoll schnäuzte, dann kam sie wieder zurück. Ein paar Meter von mir entfernt blieb sie stehen und betupfte sich die Nase mit einem Taschentuch. Sie hatte diesen eigenartigen Gesichtsausdruck, den Menschen bekommen, wenn sie im Begriff sind, etwas Ernsthafteres zu sagen, als sie es gewohnt sind.


  »Liebst du sie?«, fragte sie.


  Ich spürte, wie meine Ohren heiß wurden, auch wenn ich mich nicht für meine Gefühle schämte. »Ich bin hier«, sagte ich.


  Sie kaute auf der Unterlippe und nickte in Richtung Boden. Dann, immer noch ohne mich anzusehen, fragte sie: »Wo ist sie?«


  Ich rührte mich nicht.


  Nach einer langen Weile hob sie den Blick und sah mich an. »Lewis denkt, du hast sie umgebracht.«


  Ich spürte nichts. Noch nicht. Im Moment waren es nur Worte.


  »Wegen deiner Vergangenheit«, fuhr sie fort. »Er meint, du wärst zu still und zu seltsam und dass deine Eltern dich verkorkst hätten. Dass du nach alldem gar nicht anders als kaputt sein könntest und dass du Grace getötet hast, als du erfahren hast, dass er dich nie wieder zu ihr lassen wollte.«


  Meine Hände wollten sich zu Fäusten ballen, aber das hätte nicht gut gewirkt, also zwang ich sie, lose hängen zu bleiben. Sie fühlten sich an wie Gewichte an meinen Seiten, geschwollen, so als gehörten sie gar nicht zu meinem Körper. Und die ganze Zeit über beobachtete Amy mich, versuchte, meine Reaktion abzuschätzen.


  Ich wusste, sie wollte Worte, aber ich hatte keine, die ich aussprechen wollte. Also schüttelte ich nur den Kopf.


  Sie verzog den Mund zu einem traurigen kleinen Lächeln. »Ich glaube auch nicht, dass du das getan hast. Aber dann – wo ist sie, Sam?«


  Beklommenheit stieg langsam in mir auf. Ich wusste nicht, ob es an dem Gespräch lag oder an den Farbdämpfen oder daran, dass Cole ganz allein im Laden war, aber sie war da.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


  Grace' Mom legte mir die Hand auf den Arm. »Wenn du sie vor uns findest«, bat sie, »dann sag ihr, dass wir sie lieben.«


  Ich dachte an Grace und an das leere Kleid, zusammengeknüllt in meiner Hand. Grace, weit, weit weg und unerreichbar im Wald.


  »Egal, was kommt?«, fragte ich, auch wenn ich nicht glaubte, dass sie mir das auf eine Weise versichern könnte, die mich überzeugen würde. Ich löste die Hände voneinander; mir wurde klar, dass ich mit dem Daumen über eins meiner vernarbten Handgelenke gerieben hatte.


  Amys Stimme war fest. »Egal, was kommt.«


  Und ich glaubte ihr nicht.


  KAPITEL 21


  ISABEL


  Das Problem mit Cole St.Clair war, dass man ihm alles glauben konnte, was er sagte – aber genauso gut konnte man ihm auch absolut gar nichts glauben. Denn er war einfach so größenwahnsinnig, dass man ihm leicht abnahm, er könnte das Unmögliche möglich machen. Gleichzeitig aber war er so ein unglaublicher Drecksack, dass man ihm keinen Zentimeter über den Weg traute.


  Das Problem war, dass ich ihm glauben wollte.


  Cole hakte die Daumen in seine Gesäßtaschen, wie um mich zu überzeugen, dass er mich nicht berühren würde, solange ich nicht den ersten Schritt machte. Mit all den Büchern im Hintergrund sah er aus wie eins von diesen Postern, wie man sie manchmal in Bibliotheken sah – die, auf denen irgendwelche Berühmtheiten für Bildung warben. COLE ST. CLAIR SAGT: LESEN IST DER HIT! Er sah aus, als ob er sich da oben auf seiner moralisch überlegenen Position prächtig amüsierte.


  Und er sah verdammt gut aus.


  Plötzlich musste ich an einen Fall denken, an dem mein Dad mal gearbeitet hatte. An die Einzelheiten erinnerte ich mich nicht mehr genau – wahrscheinlich warf ich im Kopf sogar mehrere Fälle durcheinander–, aber es ging um irgendeinen Loser, der in der Vergangenheit schon mal verurteilt worden war und jetzt wegen eines anderen Vergehens vor Gericht stand. Meine Mom hatte so was gesagt wie Im Zweifel für den Angeklagten. Die Antwort meines Vaters darauf hatte ich nie vergessen, denn das war meiner Meinung nach die erste und einzige kluge Aussage, die ich je von ihm gehört hatte: Menschen ändern sich nicht. Sie ändern nur manchmal ihr Verhalten.


  Wenn mein Vater also recht hatte, dann bedeutete das, dass hinter diesen grünen Augen, die mich so ernst ansahen, derselbe alte Cole steckte, immer noch genauso dazu in der Lage, sternhagelvoll auf dem Boden zu liegen und darauf zu warten, dass er den Mut fand, sich umzubringen. Ich wusste nicht, ob ich das noch mal durchstehen würde.


  Schließlich sagte ich: »Und dein Heilmittel für den Werwolfismus ist … Epilepsie?«


  Cole stieß ein gleichgültiges Schnauben aus. »Ach was, das war nur eine Nebenwirkung. Das krieg ich schon noch hin.«


  »Du hättest sterben können.«


  Er lächelte, dieses breite, umwerfende Lächeln, von dem er genau wusste, wie breit und umwerfend es war. »Bin ich aber nicht.«


  »Ich glaube nicht, dass das zählt«, sagte ich. »Als nicht selbstmordgefährdet, meine ich.«


  Coles Stimme klang abfällig. »Nur weil ich ein paar Risiken eingehe, bin ich noch lange nicht selbstmordgefährdet. Sonst bräuchten Fallschirmspringer ernsthaft Hilfe.«


  »Nur dass Fallschirmspringer, wie der Name schon sagt, wenigstens Fallschirme haben!«


  Cole zuckte mit den Schultern. »Und ich hatte dich und Sam.«


  »Wir wussten doch noch nicht mal, was du–« Ich brach mitten im Satz ab, weil mein Handy klingelte. Ich trat einen Schritt von Cole weg, um einen Blick auf das Display zu werfen. Mein Dad. Wenn es je einen Zeitpunkt gegeben hatte, an dem ich einen Anruf auf die Mailbox hatte gehen lassen wollen, dann war das jetzt, aber nach der Predigt, die mir meine Eltern gestern gehalten hatten, musste ich wohl rangehen.


  Mir war klar, dass Cole mich beobachtete, als ich das Handy aufklappte. »Ja, was ist denn?«


  »Isabel?« Mein Vater klang überrascht und irgendwie … beschwingt.


  »Es sei denn, du hast noch eine andere Tochter«, erwiderte ich. »Was so einiges erklären würde.«


  Mein Vater tat, als hätte ich gar nichts gesagt. Er klang immer noch verdächtig gut gelaunt. »Ich hab deine Nummer aus Versehen gewählt. Eigentlich wollte ich deine Mutter anrufen.«


  »Tja, jetzt hast du aber mich erwischt. Was wolltest du denn von ihr? Du klingst ja, als wärst du high.« Coles Augenbrauen hoben sich.


  »Nicht diese Ausdrucksweise«, tadelte mein Vater automatisch. »Marshall hat mich gerade angerufen. Dieses Mädchen war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Er hat die Bestätigung, dass unser Wolfsrudel von der Artenschutzliste gestrichen wird, und sie sind schon dabei, eine Treibjagd in die Wege zu leiten. Und diesmal übernimmt das der Staat – nicht irgendwelche Hinterwäldler mit Schrotflinten. Sondern Helikopter. Die werden sie gründlich ausrotten, wie die in Idaho.«


  »Und das ist definitiv?«, vergewisserte ich mich.


  »Nur noch eine Frage des Termins«, erklärte mein Vater. »Sie müssen noch die nötigen Mittel und das Personal und so weiter zusammenstellen.«


  Und irgendwie machte mir dieser letzte Satz unmissverständlich den Ernst der Sache klar – dieses Gefasel von »nötigen Mitteln und Personal« klang so sehr nach einem dieser blödsinnigen Marshall-Ausdrücke, dass ich mir genau vorstellen konnte, wie mein Vater die Worte nachplapperte, nachdem er sie selbst nur Minuten zuvor am Telefon gehört hatte.


  Das war's dann wohl.


  Coles Gesichtsausdruck war nicht mehr der träge-verführerische von zuvor. Irgendetwas in meiner Stimme oder meinem Gesicht musste ihn alarmiert haben, denn jetzt sah er mich mit einem scharfen, eindringlichen Blick an, unter dem ich mich entblößt fühlte. Ich wandte mich ab.


  Dann fragte ich meinen Vater: »Hast du eine Ahnung, wann? Nur ungefähr, meine ich?«


  Jetzt redete er mit jemand anderem. Derjenige lachte und mein Vater lachte auch. »Was? Ach, Isabel, ich hab jetzt keine Zeit mehr. Vielleicht in einem Monat, haben sie gesagt. Wir arbeiten natürlich dran, das Ganze zu beschleunigen – ich glaube, es geht vor allem um den Helipiloten und um das richtige Gebiet. Wir sehen uns, wenn ich nach Hause komme. Hey – warum bist du eigentlich nicht in der Schule?«


  »Bin gerade auf der Toilette«, sagte ich.


  »Ach so, na, in der Schule musst du aber natürlich nicht ans Handy gehen«, erwiderte mein Vater. Im Hintergrund hörte ich einen Mann seinen Namen sagen. »So, ich muss auflegen. Bis dann, Schnuppel.«


  Ich klappte das Handy zu und starrte auf die Bücher vor mir. Da stand eine Biografie von Teddy Roosevelt mit dem Cover nach vorn.


  »Schnuppel«, sagte Cole.


  »Fang gar nicht erst an damit.«


  Ich drehte mich um und wir blickten einander nur an. Ich war mir nicht sicher, was er alles gehört hatte. Viel war ja nicht nötig, um zu kapieren, worum es ging. Irgendetwas an Coles Gesicht vermittelte mir noch immer ein komisches Gefühl. Als wäre das Leben zuvor nur ein Witz gewesen, den er zwar auch ein bisschen lustig, aber vor allem langweilig fand. Aber jetzt, nach dieser neuen Information, war da ein anderer Cole – ein unsicherer. Nur für zwei Sekunden war es, als sähe ich bis auf seinen tiefsten Grund, dann plingte die Tür auf und dieser Cole war wieder verschwunden.


  Im Eingang stand Sam. Die Ladentür fiel langsam hinter ihm zu.


  »Schlechte Nachrichten, Ringo«, sagte Cole. »Wir werden alle sterben.«


  Sam sah mich fragend an.


  »Mein Dad hat's geschafft«, erklärte ich. »Die Jagd ist genehmigt. Sie warten nur noch auf den Helipiloten.«


  Eine lange, lange Weile stand Sam dort an der Tür, sein Kiefer zuckte kaum merklich. Sein Gesichtsausdruck hatte etwas seltsam Resolutes. Hinter ihm stand »Geschlossen« auf der Rückseite des »Geöffnet«-Schilds.


  Das Schweigen dehnte sich so lange aus, dass ich schon in Erwägung zog, es zu brechen, aber dann sagte Sam, eigenartig förmlich: »Ich hole Grace aus diesem Wald raus. Die anderen auch, aber sie hat Priorität.«


  Da sah Cole auf. »Ich glaube, dabei kann ich dir helfen.«


  KAPITEL 22


  SAM


  Im Wald war es still und matschig vom tagelangen Regen. Cole ging voraus, seine sicheren Schritte zeigten, wie oft er diesen Weg schon gegangen war. Isabel war widerstrebend weitergezogen zur Schule, und als Karyn kam, um mich abzulösen, waren Cole und ich so schnell wie möglich zurück zu Becks Haus gefahren. Im Auto hatte Cole mir dann seinen brillanten Plan erklärt, wie wir Grace fangen würden: mit einer Falle.


  Ich konnte kaum glauben, dass Cole in der ganzen Zeit, in der ich dachte, er würde bloß das Haus verwüsten, versucht hatte, Tiere zu fangen. Wölfe. Aber bei Cole war einfach alles so unvorhersehbar, dass ich vermutlich gar nicht ernsthaft hätte überrascht sein dürfen.


  »Wie viele von den Dingern hast du denn aufgestellt?«, fragte ich, während wir uns durch das Dickicht kämpften. Ich hätte über Isabels Neuigkeiten nachdenken können, über die drohende Jagd, aber ich konzentrierte mich darauf, mir einen Weg durch die Bäume zu bahnen. Die Welt um mich war so nass, dass dafür wirklich einiges an Konzentration nötig war. Wenn ich mich an Ästen festhielt, tropfte Wasser vom Gewitter letzte Nacht auf mich herab, und meine Füße rutschten immer wieder seitlich weg.


  »Fünf«, antwortete Cole und blieb stehen, um seinen Schuh an einem Baumstamm abzuklopfen. Dicke Matschklumpen fielen aus den Profilen. »Ungefähr.«


  »Ungefähr?«


  Cole lief weiter. »Als Nächstes mache ich eine für Tom Culpeper«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


  Ich konnte nicht behaupten, dass ich was dagegen hatte.


  »Und was genau hast du vor, wenn du tatsächlich einen fängst?«


  Cole stieß einen übertrieben angeekelten Laut aus, als er über einen Haufen Hirschkot stieg. »Rausfinden, was uns dazu bringt, uns zu verwandeln. Und rausfinden, ob du wirklich geheilt bist.«


  Ich war überrascht, dass er noch keine Blutprobe von mir gefordert hatte.


  »Vielleicht«, sagte Cole nachdenklich, »führe ich demnächst mal ein paar Experimente an dir durch. Alle ganz harmlos natürlich.«


  Offenbar kannte ich ihn schon besser, als ich dachte. »Vielleicht auch nicht«, erwiderte ich.


  Plötzlich stieg mir beim Gehen ein Hauch von irgendetwas in die Nase, das mich an Shelby erinnerte. Ich blieb stehen, drehte mich langsam um die eigene Achse und stieg vorsichtig über einen peitschenartigen, leuchtend grünen Dornentrieb zu meinen Füßen.


  »Was machst du da, Ringo?«, fragte Cole und blieb stehen, um auf mich zu warten.


  »Ich dachte, ich hätte was gerochen…« Ich hielt inne. Wie sollte ich ihm das erklären?


  »Die weiße Wölfin? Die biestige?«


  Ich sah ihn an. Er machte ein wissendes Gesicht.


  »Ja. Shelby«, sagte ich. Was es auch immer für ein Geruch gewesen war, den ich eben aufgeschnappt hatte, jetzt schien er verflogen. »Die macht eigentlich nur Ärger. Hast du sie in letzter Zeit mal gesehen?«


  Cole nickte knapp. Ich spürte, wie sich in meinem Magen ein Knoten der Enttäuschung ausdehnte, kalt und unverdaulich. Ich hatte Shelby seit Monaten nicht gesehen und in meinem Optimismus gehofft, sie hätte den Wald verlassen. Schließlich war es nicht ganz ungewöhnlich, dass Wölfe sich von ihrem Rudel trennten. Die meisten Rudel hatten einen Sündenbock, einen Wolf, auf dem ständig herumgehackt, der vom Futter weggejagt und völlig aus der Hierarchie ausgeschlossen wurde, und diese Außenseiter wanderten oft Hunderte von Meilen, um ein neues Rudel zu gründen, irgendwo weit weg von ihren Peinigern.


  Vor langer Zeit war Salem, ein älterer Wolf, den ich schon ewig nicht mehr gesehen hatte, der Omegawolf des Rudels gewesen. Doch während ich mich durch die Meningitis kämpfte, hatte ich genug von Shelby mitbekommen, um zu wissen, dass sie in Pauls Achtung, und damit auch in der Achtung des Rudels, noch tiefer gesunken war. Es war, als hätte er irgendwie erfahren, was sie Grace und mir angetan hatte.


  »Wieso Ärger?«, fragte Cole.


  Ich wollte es ihm nicht sagen. Über Shelby zu reden, wäre, wie die Erinnerungen an sie aus den Kartons hervorzuholen, in denen ich sie so sorgsam verstaut hatte, und ich glaubte nicht, dass ich dafür bereit war. Zurückhaltend erklärte ich: »Shelby ist lieber ein Wolf als ein Mensch. Sie … sie hatte 'ne üble Kindheit und irgendwas stimmt nicht mit ihr.« Sobald ich die Worte ausgesprochen hatte, hasste ich mich dafür, denn das war genau dasselbe wie das, was Grace' Mom kurz zuvor noch über mich gesagt hatte.


  Cole grunzte. »Na, das ist ja mal wieder ganz nach Becks Geschmack.« Er wandte sich ab und lief los, folgte vage der Spur, die Shelby hinterlassen hatte, und nach einem Moment ging ich ihm hinterher, noch ganz in meine Gedanken versunken.


  Ich dachte daran, wie Beck Shelby mit nach Hause gebracht hatte. Wie er uns alle gebeten hatte, ihr Zeit zu geben, ihr genügend Raum zu geben, ihr irgendwas zu geben, was sie brauchte, was wir ihr aber nicht bieten konnten. Dann waren Monate vergangen, es war ein warmer Tag wie dieser. Beck hatte gesagt: Kannst du mal gucken, was Shelby so im Schilde führt? Er dachte natürlich nicht, dass sie wirklich etwas im Schilde führte, sonst wäre er selbst gucken gegangen.


  Ich fand sie draußen, zusammengekauert in der Einfahrt. Sie zuckte zusammen, als sie mich kommen hörte, doch als sie sah, dass ich es war, drehte sie sich ungerührt wieder um. Für sie war ich wie Luft: weder gut noch böse. Ich war einfach da. Also reagierte sie nicht, als ich zu ihr kam, ihr Gesicht hinter ihrem weißblonden Haar verborgen.


  Sie hatte einen Bleistift in der Hand, mit dem sie in winzigen Eingeweiden stocherte, mithilfe der Spitze Darmwindungen gerade zog. Sie sahen aus wie Würmer. Dazwischen lag ein metallisch grünes, ölig aussehendes Organ. Am anderen Ende der Innereien, ein paar Zentimeter weiter, zuckte und strampelte ein Star, erst auf der Brust liegend und dann auf der Seite, durch seine eigenen Eingeweide an Shelbys Bleistift gefesselt.


  »Das machen wir mit ihnen, wenn wir sie fressen«, sagte Shelby. Ich erinnerte mich, wie ich einfach dort stand und irgendeine Spur von Gefühl in ihrer Stimme auszumachen versuchte. Mit einem zweiten Bleistift, den sie in der anderen Hand hielt, deutete sie auf die zerfleischte Brusthöhle des Vogels. Ich wusste noch, dass es einer von meinen Bleistiften gewesen war, aus meinem Zimmer. Mit Batman drauf. Frisch angespitzt. Die Vorstellung, dass sie in meinem Zimmer gewesen war, kam mir wirklicher und entsetzlicher vor als das gequälte Tier, das dort am Rand der Einfahrt lag und mit den Füßchen Staub aufwirbelte.


  »Hast du das gemacht?«, fragte ich. Ich wusste, dass es so war.


  Als hätte ich gar nichts gesagt, fuhr Shelby fort. »Hier, da drin ist sein Gehirn. Kleiner als eine Erdnuss.«


  Sie deutete auf das Auge des Stars. Ich konnte sehen, dass die Spitze des Bleistifts direkt auf der glänzenden schwarzen Oberfläche ruhte, und irgendetwas in mir zog sich zusammen, wappnete sich. Der Star lag vollkommen still. Man konnte seinen Puls in seinen entblößten Eingeweiden sehen.


  »Nein–«, sagte ich.


  Shelby stach meinen Batman-Bleistift in das Auge des Stars. Sie lächelte, ein versonnenes Lächeln, das nichts mit Freude zu tun hatte. Ihr Blick wanderte in meine Richtung, ohne dass sie den Kopf bewegte.


  Ich stand da und mein Herz raste, als wäre ich derjenige, den sie folterte. Mein Atem kam in unregelmäßigen, fiebrigen Stößen. Als ich Shelby und den Star betrachtete, schwarz und weiß und rot, fiel es mir schwer, mich zu erinnern, wie sich Glücklichsein anfühlte.


  Ich hatte es Beck nie erzählt.


  Die Scham machte mich zum Gefangenen. Ich hatte sie nicht aufgehalten. Es war mein Bleistift gewesen. Und wie zur Strafe vergaß ich dieses Bild niemals. Ich trug es immer mit mir und es war tausendmal schwerer als der Leichnam des kleinen Vogels.


  Bloß welches derbe Tier, ist reif die Zeit erst,


  Schlurft bethlehemwärts, um zur Welt zu kommen?


  Ich wünschte, Shelby wäre tot. Ich wünschte, dieser Geruch, dem Cole und ich folgten, wäre nur ein Phantom, ein Relikt anstelle eines Versprechens. Früher einmal hätte es mir gereicht, wenn sie einfach den Wald verlassen und sich ein neues Rudel gesucht hätte, aber dieser Sam war ich nicht mehr. Jetzt hoffte ich, dass sie irgendwo war, von wo sie niemals zurückkehren konnte.


  Doch ihr Geruch, der über dem feuchten Unterholz schwebte, war einfach zu stark. Sie war am Leben. Und sie war hier gewesen. Noch vor Kurzem.


  »Cole«, sagte ich.


  Er blieb abrupt stehen, irgendetwas in meiner Stimme hatte ihn gewarnt. Einen Moment lang war nichts da. Nur der dumpfe, lebendige Geruch des Waldes, der langsam erwachte, als es wärmer wurde. Vögel, die einander von Baum zu Baum etwas zuriefen. Weit weg, irgendwo außerhalb des Walds, Hundegebell, das beinahe wie Jodeln klang. Und dann – ein ferner, schwacher, ängstlicher Laut. Wenn wir nicht stehen geblieben wären, hätten unsere Schritte ihn übertönt. Jetzt aber hörte ich es deutlich, das Fiepen und Winseln eines Wolfs in Not.


  »Eine von deinen Fallen?«, fragte ich Cole gedämpft.


  Er schüttelte den Kopf.


  Wieder das Geräusch. Eine böse Ahnung regte sich in meinem Magen. Das klang nicht nach Shelby.


  Ich hob den Finger an die Lippen und Cole ruckte mit dem Kinn, als Zeichen, dass er verstanden hatte. Wenn dort wirklich irgendwo ein verletztes Tier lag, wollte ich es nicht verscheuchen, bevor wir ihm helfen konnten.


  Plötzlich waren wir selbst Wölfe – in Menschengestalt, lautlos und wachsam. Wie damals auf der Jagd waren meine Schritte lang und meine Füße verließen kaum den Waldboden. Diese Anschleichtechnik war nichts, woran ich mich bewusst erinnern musste. Ich brauchte bloß meine Menschlichkeit abzulegen und da war sie, direkt unter der Oberfläche, wo sie darauf gewartet hatte, dass ich sie zurückholte.


  Der Boden unter meinen Füßen war glatt und schlüpfrig vor nassem Lehm und Sand. Als ich in eine flache Senke hinabstieg, die Arme ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten, rutschten meine Schuhe immer wieder ab und hinterließen unförmige Abdrücke im Matsch. Ich blieb stehen. Lauschte. Hörte Cole leise zischen, als er hinter mir ins Straucheln geriet. Wieder hörte ich den Wolf winseln. Die Verzweiflung darin zupfte an etwas tief in meinem Inneren. Ich schlich mich näher an.


  Mein Herz wummerte laut in meinen Ohren.


  Je näher ich kam, desto falscher fühlte es sich an. Ich konnte das Fiepen des Wolfs hören, aber auch das Plätschern von Wasser, und das ergab keinen Sinn. In dieser Senke gab es keinen Fluss und vom See waren wir weit entfernt. Und trotzdem dieses Plätschern.


  Über uns zwitscherte ein Vogel, laut, und eine Windbö fuhr durch die Blätter ringsum, ließ ihre blassen Unterseiten aufschimmern. Cole blickte mich an und doch auch wieder nicht, lauschte. Sein Haar war länger als damals, als wir uns kennengelernt hatten, seine Gesichtsfarbe gesünder. Aus irgendeinem Grund wirkte er, als gehörte er hierher, wie er so wachsam und angespannt den Wald durchstreifte. Der Wind brachte uns jetzt Blütenblätter, obwohl kein blühender Baum zu sehen war. Es war ein ganz normaler, herrlicher Frühlingstag hier im Wald, aber mein Atem kam in unregelmäßigen Stößen und alles, was ich denken konnte, war: An diesen Moment werde ich mich für den Rest meines Lebens erinnern.


  Mit einem Mal, klar und deutlich, ergriff mich das Gefühl zu ertrinken. In Wasser, das kalt und schlammig über meinem Kopf, meinem Haar, zusammenschlug, in Wasser, das in meiner Nase brannte, das meine Lungen fest umklammerte.


  Es war das Fragment einer Erinnerung, die nichts mit mir zu tun hatte. So wie Wölfe kommunizierten.


  Und plötzlich wusste ich, wo der Wolf war. Ich gab meine Verstohlenheit auf und stolperte die letzten Meter hastig voran.


  »Sam!«, keuchte Cole.


  Gerade noch rechtzeitig blieb ich stehen. Der Boden unter meinem rechten Fuß sackte ab und landete mit einem Klatschen irgendwo ein Stück tiefer. Ich wich zurück auf sichereren Grund und spähte dann nach unten.


  Ich sah schockierend gelben Lehm, ein unwirklicher Farbtupfer unter den dunklen Blättern. Es war eine Art Krater, ganz frisch entstanden, den nackten Baumwurzeln ringsum nach zu schließen, die gekrümmt wie Hexenfinger aus den glitschigen Seitenwänden ragten. Der Rand der Grube war unregelmäßig und an mehreren Stellen eingebrochen; der heftige Regen musste zu viel für die Decke eines unterirdischen Hohlraums gewesen sein. Das so entstandene Loch war zwei, drei oder auch fünf Meter tief, schwer zu sagen. Auf dem Grund befand sich Wasser oder Schlamm von gelblich oranger Farbe, dick genug, um an den Wänden kleben zu bleiben, dünn genug, um darin zu ertrinken.


  Im Wasser war ein Wolf, sein Fell nass und schlammverklebt. Er wimmerte nicht mehr, sondern trieb einfach nur im Wasser. Er strampelte noch nicht einmal. Sein Fell war zu schmutzig, als dass ich ihn hätte erkennen können.


  »Lebst du noch?«, flüsterte ich.


  Beim Klang meiner Stimme fingen die Beine des Wolfs an zu zucken und er hob den Kopf, um mich anzusehen.


  Grace.


  Ich war ein Radio, auf dem alle Sender gleichzeitig eingestellt waren, so viele Gedanken, dass kein einziger klar zu mir durchdrang.


  Jetzt sah ich die Spuren ihrer Anstrengungen: Krallenabdrücke im weichen Lehm kurz über der Wasserlinie, ganze Klumpen von Erde, die aus den Wänden der Grube gekratzt worden waren, eine glatte Rutschspur, entstanden durch einen Körper, der immer wieder zurück ins Wasser geglitten war. Sie war schon eine ganze Weile hier, und als sie mich ansah, erkannte ich, dass sie keine Kraft mehr hatte weiterzukämpfen. Ich sah auch, wie wissend, besonnen, klug ihr Blick war. Ohne das kalte Wasser, das ihren Körper in seiner Wolfsgestalt hielt, wäre sie wahrscheinlich ein Mensch gewesen.


  Das machte es unendlich viel schlimmer.


  Cole neben mir sog scharf die Luft ein, bevor er etwas sagte. »Gibt's irgendwas, wo er draufklettern kann? Irgendwas, damit er wenigstens–«


  Er führte seinen Satz nicht zu Ende, weil ich bereits am Rand der Grube nach etwas suchte, das uns helfen konnte. Aber was konnte ich schon tun, solange Grace ein Wolf war? Das Wasser lag fast zwei Meter unter mir, und selbst wenn ich irgendetwas fand, das lang genug war, um bis auf den Boden des Kraters zu reichen – vielleicht gab es im Schuppen etwas Brauchbares–, müsste sie schon darauf nach oben laufen können, denn klettern konnte sie nicht. Und würde ich sie überhaupt dazu kriegen? Wenn sie wenigstens ihre Hände gehabt hätte, ihre Finger, dann wäre das hier immer noch nicht einfach gewesen, aber zumindest nicht unmöglich.


  »Das bringt alles nichts«, sagte Cole und schob mit dem Fuß einen Ast zur Seite. Das einzige Holz in der Nähe der Grube waren ein paar halb zerfallene, verrottende Kiefern, die bei einem Sturm oder aus Altersschwäche umgestürzt waren, nichts, was uns weiterhalf. »Gibt's vielleicht irgendwas im Haus?«


  »Eine Leiter«, erwiderte ich. Aber ich würde mindestens eine halbe Stunde brauchen, bis ich wieder hier wäre. Und ich glaubte nicht, dass ihr noch so viel Zeit blieb. Schon hier oben im Schatten der Bäume war es kalt, wie viel kälter war es dann erst unten im Wasser? Wie kalt musste es für eine Unterkühlung sein? Ich kroch zurück bis an den Rand der Grube und fühlte mich hilflos. Dasselbe Grauen, das mich ergriffen hatte, als ich Cole bei seinem Anfall sah, breitete sich langsam in mir aus wie Gift.


  Grace war jetzt zu meiner Seite der Grube herübergeschwommen und ich sah, wie sie versuchte, mit vor Erschöpfung bebenden Beinen irgendwo Halt zu finden. Es gelang ihr noch nicht einmal, sich auch nur ein paar Zentimeter aus dem Wasser zu hieven, bevor ihre Pfoten wieder an der Wand hinunterglitten. Ihr Kopf war ganz knapp über der Wasseroberfläche, ihre zitternden Ohren hingen schlaff herab. Alles an ihr wirkte entkräftet, frierend, resigniert.


  »Der macht's nicht mehr so lange, bis wir die Leiter haben«, sagte Cole. »So viel Kraft hat er nicht mehr.«


  Mir wurde übel bei dem Gedanken daran, dass sie sterben könnte. Verzweifelt sagte ich: »Cole, das ist Grace.«


  Jetzt wandte er den Kopf und sah mich an; sein Gesichtsausdruck war kompliziert zu deuten.


  Unter uns sah nun die Wölfin zu mir auf und unsere Blicke verschmolzen für einen Moment miteinander. Ihrer braun, meiner gelb.


  »Grace«, sagte ich. »Nicht aufgeben.«


  Das schien ihr ein wenig Kraft zu geben: Sie fing wieder an zu schwimmen, dieses Mal zu einem anderen Teil der Wand. Es schmerzte mich, in dieser grimmigen Entschlossenheit Grace wiederzuerkennen. Noch einmal versuchte sie, sich nach oben zu ziehen, eine Schulter in den Schlamm gedrückt, während die andere Pfote ein paar Zentimeter über dem Wasser über die steile Wand kratzte. Ihre Hinterpfoten stemmten sich gegen irgendetwas unter der Wasseroberfläche. Mit zuckenden Muskeln schob sie sich nach oben, presste sich gegen die lehmige Wand, schloss ein Auge, um keinen Schlamm hineinzubekommen. Zitternd sah sie mich aus ihrem geöffneten Auge an. Es war so leicht, durch all den Schlamm hindurchzusehen, durch den Wolf, durch alles andere, nur in dieses Auge, direkt bis zu Grace.


  Dann gab die Wand nach. In einer Kaskade aus Matsch und Sand plumpste sie zurück ins Wasser. Ihr Kopf verschwand in der schlammigen Brühe.


  Einen unendlichen Augenblick lang lag das braune Wasser vollkommen still da.


  In diesen Sekunden, die sie brauchte, um sich zurück an die Oberfläche zu kämpfen, fasste ich einen Entschluss. Ich zog meine Jacke aus, stellte mich an den Rand der Grube, und bevor ich über die unzähligen Konsequenzen nachdenken konnte, sprang ich hinein.


  Ich hörte, wie Cole meinen Namen rief, zu spät.


  Halb rutschte, halb fiel ich ins Wasser. Mein Fuß berührte etwas Glitschiges, und bevor ich auch nur die Chance hatte zu bestimmen, ob es der Grund des Kraters war oder nur eine Wurzel unter Wasser, wurde ich verschluckt.


  Der Sand im Wasser brannte eine Sekunde lang in meinen Augen, bevor ich sie schloss. In dieser Schwärze verschwand für einen Moment jede Zeit, wurde zu einem völlig abstrakten Konzept, dann fanden meine Füße Halt und ich hob den Kopf über die Wasseroberfläche.


  »Sam Roth, du kleiner Scheißer«, stieß Cole hervor. In seiner Stimme lag Bewunderung, was bedeutete, dass ich mit großer Wahrscheinlichkeit eine ziemliche Dummheit begangen hatte.


  Das Wasser reichte mir bis zum Schlüsselbein. Es war schleimig wie Rotz und bitterbitterkalt. In dieser Grube war es, als hätte ich keine Haut. Als gäbe es nur meine Knochen und das eiskalte Wasser, das sie umspülte.


  Grace presste sich an die gegenüberliegende Wand, den Kopf in den Lehm gedrückt, offensichtlich hin- und hergerissen zwischen Misstrauen und irgendetwas anderem, das ihr Wolfsgesicht nicht ausdrücken konnte. Jetzt, da ich wusste, wie tief das Loch war, wurde mir klar, dass sie auf den Hinterbeinen stehen musste, an die Wand gelehnt, um ihre Kräfte zu schonen.


  »Grace«, sagte ich und beim Klang meiner Stimme verhärtete sich der Ausdruck in ihren Augen zu Angst. Ich versuchte, es nicht persönlich zu nehmen; es war einfach ihr Wolfsinstinkt, der das Ruder übernahm, egal, wie viel Menschlichkeit ich zuvor in ihnen gesehen hatte. Trotzdem hieß das, dass ich meinen Plan, sie bis zum Rand der Grube hochzuheben, noch einmal überdenken musste. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren; ich fror so erbärmlich, dass meine Gänsehaut wehtat. Mein alter Instinkt schrie mich an, vor der Kälte zu fliehen, bevor ich mich verwandelte.


  Es war so kalt.


  Cole kauerte über mir am Rand der Grube. Ich konnte seine Unruhe spüren, seine unausgesprochene Frage hören, aber ich wusste nicht, was ich ihm antworten sollte.


  Ich bewegte mich ein Stück auf sie zu, nur um zu sehen, wie sie reagierte. Sie ging in die Defensive, zuckte vor mir zurück, verlor den Halt unter den Füßen und verschwand unter Wasser. Diesmal war sie mehrere Atemzüge lang fort. Als sie wieder hochkam, versuchte sie erfolglos, ihren vorherigen Ruheplatz wieder einzunehmen, aber die Wand trug sie nicht mehr. Sie paddelte schwach, schnaufte knapp über dem Wasser. Uns blieb keine Zeit mehr.


  »Soll ich auch runterkommen?«, fragte Cole.


  Ich schüttelte den Kopf. Mir war so kalt, dass meine Worte mehr gehaucht als gesprochen klangen. »Zu – kalt. Du – verwandelst – dich.«


  Neben mir fiepte der Wolf, leise und ängstlich.


  Grace, dachte ich und schloss die Augen. Bitte erinnere dich daran, wer ich bin. Ich öffnete die Augen wieder.


  Sie war fort. Nur eine langsame, dicke Welle breitete sich kreisförmig von dem Punkt aus, an dem sie untergegangen war.


  Ich stürzte nach vorn und wühlte im Wasser, meine Schuhe sackten in den weichen Boden des Kraters. Qualvolle Sekunden vergingen, in denen ich nur Lehm an den Armen, Wurzeln unter den Fingerspitzen spürte. Das Loch, das mir von oben so klein vorgekommen war, schien nun unendlich weit und tief.


  Alles, was ich denken konnte, war: Sie wird sterben, bevor ich sie finde. Sie wird sterben, nur Zentimeter von meinen Fingern entfernt dringt Wasser in ihre Nase, atmet sie Schlamm. Ich werde diesen Moment immer wieder durchleben, an jedem Tag meines Lebens.


  Und dann, endlich, stießen meine Finger auf etwas Festes. Ich ertastete ihr nasses Fell und schlang die Arme um sie, um sie hochzuheben und ihren Kopf über Wasser zu halten.


  Ich hätte mir keine Sorgen darum machen müssen, dass sie nach mir schnappen könnte. Sie lag vollkommen schlaff in meinen Armen, federleicht in dem Wasser, das ihr Gewicht mittrug, jämmerlich und gebrochen. Sie war ein Golem aus Zweigen und Schlamm, schon jetzt so kalt wie ein Leichnam von den vielen Stunden im Wasser. Braune Brühe blubberte aus ihrer Nase.


  Meine Arme hörten einfach nicht auf zu zittern. Ich presste die Stirn an ihre schmutzige Wange und sie zuckte nicht zurück. Ich fühlte ihre Rippen an meiner Haut. Sie stieß ein weiteres ersticktes, dreckwassernasses Schnauben aus.


  »Grace«, flüsterte ich. »So geht es nicht zu Ende.«


  Ihr Atem ging feucht und rasselnd. Mein Kopf war ein Bündel aus Ideen und Plänen – wenn ich sie nur weiter hochheben könnte, wenn ich sie nur irgendwie wärmen könnte, wenn ich sie über Wasser halten könnte, bis sie wieder etwas zu Kräften kam, wenn Cole die Leiter holen könnte – aber es gelang mir nicht, mich auf irgendetwas davon zu konzentrieren. Bemüht, ihr Gesicht über dem flüssigen Matsch zu halten, bewegte ich mich langsam, tastete mit den Füßen nach was immer es auch gewesen war, worauf sie zuvor gestanden hatte.


  Ich sah zum Rand des Lochs hinauf. Cole war verschwunden.


  Ich wusste nicht, was ich fühlen sollte.


  Langsam ging ich weiter, bis ich eine rutschige, dicke Wurzel fand, die mein Gewicht trug, und ich stützte mich an der Wand ab, Grace' Wolfskörper in den Armen. Ich drückte sie an mich, bis ich ihren fremdartigen, schnellen Herzschlag an meiner Brust spürte. Sie zitterte jetzt, ob vor Angst oder Erschöpfung, wusste ich nicht. Und genauso wenig wusste ich, wie ich uns hier rausbringen sollte.


  Aber eins wusste ich: Ich würde nicht loslassen.


  KAPITEL 23


  COLE


  Als Wolf zu laufen, war mühelos. Jeder Muskel war dafür gemacht. Alle Teile eines Wolfskörpers arbeiteten zusammen, die Bewegungen nahtlos, konstant, und der Geist eines Wolfs konnte die Vorstellung, irgendwann in der Zukunft erschöpft zu sein, nicht einmal erfassen. Darum hieß es laufen, als gäbe es keinen Grund, je wieder langsamer zu werden, oder: stehen bleiben.


  Als Mensch hingegen fühlte ich mich unbeholfen und langsam. Meine Füße waren nutzlos in diesem Matsch, ständig sammelte sich so viel davon unter meinen Schuhsohlen, dass ich anhalten und ihn abklopfen musste, um überhaupt weiterzukommen. Als ich schließlich mein Ziel, den Schuppen, erreichte, war ich völlig außer Atem und meine Knie schmerzten vom Bergaufrennen. Aber zum Verschnaufen war keine Zeit. Ich hatte schon eine ungefähre Vorstellung, was ich aus dem Schuppen holen würde, es sei denn, mir kam spontan noch eine bessere Idee. Ich stieß die Tür auf und spähte hinein. All der Kram, den ich für so unglaublich praktisch gehalten hatte, wenn ich vorher mal hier gewesen war, kam mir jetzt unbrauchbar und abstrus vor. Plastiktonnen mit Kleidern. Kisten voller Essen. Wasserflaschen. Ein Fernseher. Decken.


  Ich riss die Deckel von den Kisten mit der Bezeichnung »Ausrüstung«, auf der Suche nach dem, was ich wirklich brauchte: irgendeine Art von Kabel oder Gummischnur, ein Seil oder meinetwegen auch eine Königspython. Irgendwas, was ich um eine der Tonnen binden und sie damit in so etwas wie einen Lastenaufzug verwandeln konnte. Aber da war nichts. Ich hätte in einem Werwolfkindergarten gelandet sein können. Nur Snacks und Sachen für den Mittagschlaf.


  Ich fluchte in den leeren Raum hinein.


  Vielleicht hätte ich die zusätzliche Zeit riskieren sollen, um zurück zum Haus zu laufen und die Leiter zu holen.


  Ich dachte an Sam, wie er zitternd dort in der Grube stand, Grace in den Armen.


  Plötzlich blitzte eine Erinnerung in mir auf: Victors kalter Körper am Boden einer Grube, Erde, die auf ihm landete. Das war nur ein Streich, den meine Gedanken mir spielten, und ein unwahrer noch dazu – Victor war in ein Laken gewickelt gewesen, als wir ihn begruben–, aber es war genug. Ich würde mit Sam nicht noch einen Wolf begraben. Und vor allem nicht Grace.


  Denn was ich langsam an dieser Sache mit Sam und Grace zu begreifen begann – warum Sam ohne sie offenbar nicht funktionierte–, war, dass diese Art von Liebe nur möglich war, wenn man sich sicher sein konnte, dass beide Menschen immer füreinander da waren. Wenn ein Teil der Gleichung ging oder starb oder in seiner Liebe nicht ganz so perfekt war, dann wurde das Ganze zur tragischsten, armseligsten Geschichte auf der Welt, lächerlich in ihrer Absurdität. Ohne Grace war Sam nur ein Witz ohne Pointe.


  Denk nach, Cole. Wie lautet die logische Antwort?


  Die Stimme meines Vaters.


  Ich schloss die Augen, versuchte mir die Wände der Grube vorzustellen, Grace, Sam, mich oben an der Kante. Einfach. Manchmal war die einfachste Lösung die beste.


  Ich schlug die Augen auf, schnappte mir zwei der Tonnen, stellte sie auf den Kopf, sodass sich ihr Inhalt über den Boden des Schuppens ergoss, und ließ alles zurück, außer einem Handtuch. Ich schob die Tonnen ineinander, warf das Handtuch hinein und klemmte mir die Deckel unter den Arm. Es schien, als wären die besten Waffen in meinem Leben immer die harmlosesten: leere Plastiktonnen, eine unbeschriebene CD, eine unmarkierte Spritze, mein Lächeln in einem dunklen Zimmer.


  Ich schlug die Schuppentür hinter mir zu.


  GRACE


  Ich war tot und trieb in Wasser, das tiefer und breiter war als ich.


  Ich war


  blubbernder Atem


  Lehm in meinem Mund


  Sterne vor Augen


  ein Moment


  noch ein Moment


  und dann war ich


  Grace.


  Ich trieb dahin, tot, in Wasser, das kälter und mächtiger war als ich.


  Bleib wach.


  die Wärme seines Körpers zog an meiner Haut


  zerrte


  Bitte, wenn du mich verstehst


  mein Innerstes war nach außen gekehrt


  alles war gelb, Gold, auf meiner Haut verschmiert


  Bleib wach


  ich


  war


  wach


  ich


  war


  COLE


  In der Grube war es unheimlich still, als ich wiederkam, und ich rechnete fast damit, sowohl Grace als auch Sam tot aufzufinden. Früher einmal hätte ich mir dieses Gefühl geschnappt und einen Song darüber geschrieben, aber diese Zeit war lange vorbei.


  Und tot waren sie auch nicht. Sam sah zu mir auf, als ich bis zum Rand der Grube vorkroch. Die Haare klebten ihm am Kopf, in der Art ungewollter Unordnung, die man normalerweise, ohne nachzudenken, mit einem Handgriff glättete, aber Sam hatte keine Hand frei. Seine Schultern bebten vor Kälte und er presste das Kinn auf die Brust, um das Zittern zu unterdrücken. Hätte ich nicht gewusst, was er da in den Armen hielt, wäre ich niemals darauf gekommen, dass diese kleine, dunkle Gestalt ein lebendiges Tier sein könnte.


  »Achtung!«, sagte ich.


  Sam sah genau in dem Moment auf, als ich die beiden Tonnen hinunterwarf. Er zuckte zusammen, als das Wasser in einer Fontäne nach oben schoss. Kalte Tropfen prasselten auf meine Haut. Ich spürte, wie sich bei diesem Gefühl der Wolf in mir regte und dann beinahe sofort wieder zur Ruhe legte. Eine kribbelnde Warnung, dass ich mich irgendwann wieder verwandeln würde, und zwar nicht, weil ich mir eine Spritze verabreicht oder sonst irgendwie an mir rumexperimentiert hatte. Irgendwann würde ich mich verwandeln, weil ich nicht anders konnte.


  »C-Cole?«, fragte Sam. Er klang verwirrt.


  »Stell dich auf die Tonnen. Eine reicht vielleicht schon. Wie schwer ist sie?«


  »G-gar nicht.«


  »Dann kannst du sie zu mir hochheben.« Ich wartete, während er sich steif durch das Wasser auf die Tonne zubewegte, die ihm am nächsten war. Sie trieb wippend auf der Wasseroberfläche; er würde sie unter Wasser drücken und umdrehen müssen, damit er darauf stehen konnte. Er versuchte, sich vorzubeugen und sie am Rand zu packen, während er Grace festhielt; ihr Kopf rutschte schlapp und reaktionslos von seiner Brust. Ich begriff, dass er nichts mit der Tonne anfangen konnte, ohne Grace loszulassen, und Grace loszulassen hieße, sie ertrinken zu lassen.


  Sam starrte nur auf die im Wasser treibende Tonne, seine Arme zitterten unter Grace' Körper. Er stand bloß da, absolut reglos, den Kopf leicht schräg gelegt, als betrachtete er das Wasser oder irgendetwas knapp dahinter. Seine Schultern deuteten beide steil nach unten. Victor hatte mich gelehrt, was das bedeutete. Um eine Kapitulation zu erkennen, bedurfte es keiner Worte.


  Es gibt Zeiten, in denen man bloß dasitzt und andere ihr Solo spielen lässt, und dann gibt es Zeiten, in denen man aufsteht und selbst Kontrolle über die Musik übernimmt. Die Wahrheit ist, dass ich im Stillsitzen nie besonders gut war.


  Ich sagte abermals: »Achtung!«, und ließ mich, ohne Sam eine Chance zum Reagieren zu geben, in das Loch hinuntergleiten. Schwindel erfasste mich, solange mein Körper nicht sicher war, wie weit er noch fallen würde und wann er sich für den Aufprall wappnen musste, und dann streifte mein Arm die Seitenwand, bevor ich in den flüssigen Schlamm eintauchte. »Verdammte Scheiße«, keuchte ich, denn das Wasser war kalt, kalt, kalt.


  Sams Gesicht wirkte unsicher unter seiner Dreckschicht, aber schließlich begriff er, was ich vorhatte. »B-beeil dich.«


  »Super Idee«, entgegnete ich. Aber Sam hatte recht – das kalte Wasser riss und zerrte an mir, krallte seine Finger in mein Fleisch, stocherte nach dem Wolf in mir. Ich drehte die erste Tonne so, dass das Wasser hineinlief und sie mit seinem Gewicht unter die Oberfläche zog. In dem trüben Wasser tastend, während ich versuchte, meinen krampfenden Magen ruhig zu halten, stellte ich die Tonne auf den Kopf und drückte sie in den Schlamm auf dem Grund der Grube. Dann griff ich nach der zweiten, ließ sie sich mit Wasser füllen und hievte sie, richtig herum und etwas versetzt, auf die erste. Schnappte mir den umhertreibenden Deckel und presste ihn darauf.


  »H-halt fest«, sagte Sam. »Ich n-nehm sie und…«


  Er beendete den Satz nicht, aber das musste er auch nicht. Er griff Grace fester und stieg dann auf die erste Tonne. Ich streckte die freie Hand aus, um ihm Halt zu geben. Seine Haut hatte genau dieselbe Temperatur wie der Schlamm. Grace in seinen Armen sah aus wie ein toter Hund, während er auf die zweite Tonne stieg. Der Turm wackelte bedenklich; ich war das Einzige, was ihn davon abhielt, unter Sams Gewicht zusammenzubrechen.


  »Schnell«, zischte ich. Verdammt, war das Wasser kalt; daran konnte ich mich nicht gewöhnen. Ich würde mich jeden Moment in einen Wolf verwandeln, nein, würde ich nicht, nicht jetzt – ich umklammerte die Ränder der Tonnen. Sam stand mit Grace auf der oberen und seine Schultern waren auf gleicher Höhe mit dem Rand der Grube. Nur für eine Sekunde schloss er die Augen. Dann flüsterte er: »Tut mir leid«, und schleuderte den Körper des Wolfs nach oben, raus aus der Grube, auf trockenen Boden. Es war nur ein Meter, anderthalb, aber ich konnte sehen, wie sehr es ihn schmerzte. Er wandte sich zu mir um, immer noch bibbernd vor Kälte.


  Ich war dem Wolf in mir so nahe, dass ich ihn auf der Zunge schmecken konnte.


  »Du gehst als Erster«, sagte Sam mit zusammengebissenen Zähnen, um seine Stimme besser unter Kontrolle zu halten. »Ich will nicht, dass du dich verwandelst.«


  Ich war nicht derjenige, der hier wirklich zählte, nicht derjenige, der umgehend aus diesem Loch rausmusste, aber Sam ließ keinen Widerspruch zu. Er kletterte von den Tonnen herunter und ließ sich neben mir ins Wasser plumpsen. Meine Eingeweide hatten sich zu einem kopfgroßen, pulsierenden Knoten verschlungen. Es fühlte sich an, als krallten sich Klauen in mein Zwerchfell und schlichen sich langsam hinauf in meinen Hals.


  »Los«, sagte Sam.


  Meine Kopfhaut prickelte und kribbelte. Sam packte meinen Unterkiefer, so hart, dass seine Fingerspitzen sich schmerzhaft in den Knochen gruben. Er starrte mir in die Augen und ich fühlte, wie der Wolf in mir auf diese Herausforderung zu reagieren begann, auf den stummen Instinkt, der seinem Befehl Macht verlieh. Diesen Sam hier kannte ich nicht.


  »Los, klettern«, kommandierte er. »Raus hier!«


  Wenn er es so sagte, musste ich gehorchen. Ich kletterte auf die Tonnen, mit bebenden Muskeln und Fingern, die schließlich den Rand der Grube ertasteten. Mit jeder Sekunde außerhalb des Wassers fühlte ich mich wieder mehr wie ein Mensch und weniger wie ein Wolf, auch wenn ich meinen eigenen Geruch, den Gestank der Beinaheverwandlung riechen konnte. Er erfasste mich in Wellen, jedes Mal wenn ich den Kopf wandte. Nach einer kurzen Pause, um wieder Herr meiner Sinne zu werden, schob ich mich auf dem Bauch aus der Grube. Das sah bestimmt alles andere als sexy aus, aber ich war trotzdem ziemlich beeindruckt von mir. Ein paar Schritte weiter lag Grace auf der Seite, reglos, aber atmend.


  Unter mir kletterte Sam unsicher auf die erste Tonne und musste einen langen Moment abwarten, um sein Gleichgewicht zu finden.


  »Ich … ich hab sicher nur eine Sekunde, bis das hier zusammenbricht«, sagte Sam. »Kannst du–?«


  »Hab dich«, erwiderte ich.


  Irrtum; er hatte weniger als eine Sekunde. Er hatte es gerade zusammengekauert auf die zweite Tonne geschafft, als der Turm unter ihm zu kippen begann. Er streckte die Hand aus und im selben Moment packte ich seinen Arm. Die Tonnen fielen zurück ins Wasser, das Spritzgeräusch gedämpfter, als ich erwartet hätte, als Sam auch seinen anderen Arm hochschwang, damit ich ihn greifen konnte. Ich stemmte mich in den durchweichten Boden am Rand des Lochs und schob mich rückwärts. Gut, dass Sam so ein schlaksiges Kerlchen mit reisigdürren Gliedmaßen war, ansonsten wären wir alle beide wieder unten in der Grube gelandet.


  Dann war es vorbei. Völlig außer Atem, auf die Ellbogen gestützt, lag ich da. Kein Zentimeter meines Körpers, der nicht von dem schleimigen Matsch aus der Grube bedeckt war. Sam saß neben Grace, ballte die Fäuste und öffnete sie wieder und sah hinunter auf die kleinen Lehmklümpchen, die sich darin bildeten. Die Wölfin lag bewegungslos neben ihm, ihre Atemzüge gingen schnell und ruckartig.


  »Du hättest nicht runterkommen müssen«, sagte Sam.


  »Doch, hätte ich«, erwiderte ich.


  Ich sah auf und bemerkte, dass sein Blick bereits auf mir lag. In der Dunkelheit des Waldes wirkten seine Augen sehr hell. Wolfsaugen, kein Zweifel. Ich dachte daran, wie er meinen Kiefer gepackt und mir befohlen hatte zu klettern, wie er an meinen Wolfsinstinkt appelliert hatte, als nichts anderes mehr ging. Das letzte Mal, dass mir jemand so eindringlich ins Gesicht gestarrt hatte, mir befohlen hatte, zuzuhören und mich zu konzentrieren, war bei meiner ersten Verwandlung gewesen. Und die Stimme die von Geoffrey Beck.


  Sam streckte die Hand aus und berührte Grace' Flanke; ich sah, wie seine Finger die Rippen unter dem Fell entlangfuhren. »Es gibt ein deutsches Gedicht«, sagte er, »in dem heißt es: Wie lange braucht man jeden Tag, bis man sich kennt.« Immer noch betastete er die Rippen der Wölfin, die Brauen gerunzelt, bis sie leicht, etwas nervös den Kopf hob. Sam legte die Hände in den Schoß. »Ich war dir gegenüber nicht fair«, sagte er dann.


  Sam wollte sagen, dass mein früheres Verhalten keine Rolle mehr spielte, aber das tat es doch, irgendwie. »Heb dir deine Krautgedichte für Grace auf«, sagte ich nach einer Pause. »Nachher steckst du mich noch an mit deinem Spinnerkram.«


  »Ich mein's ernst«, beharrte Sam.


  Ohne ihn anzusehen, entgegnete ich: »Ich auch. Selbst jetzt, wo du geheilt bist, bist du immer noch absolut anormal.«


  Sam lachte nicht. »Nimm die Entschuldigung einfach an, Cole, dann erwähne ich es nie wieder.«


  »Bitte schön«, sagte ich, als ich aufstand, und warf ihm das Handtuch zu. »Entschuldigung angenommen. Und zu deiner Ehrenrettung: Ich hatte auch keine faire Behandlung verdient.«


  Behutsam legte Sam das Handtuch um den Körper der Wölfin. Sie zuckte unter seiner Berührung zusammen, war jedoch zu müde, um wirklich zu reagieren. »So bin ich nicht erzogen worden«, sagte er schließlich. »Freundlichkeit sollte sich niemand erst verdienen müssen. Nur Grausamkeit.«


  Plötzlich kam mir in den Sinn, wie anders dieses Gespräch verlaufen wäre, wenn Isabel hier gewesen wäre. Sie hätte ihm widersprochen. Aber das lag auch daran, dass für Isabel Grausamkeit und Freundlichkeit zuweilen ein und dasselbe waren.


  »Wie dem auch sei«, murmelte Sam. Aber dann sagte er nichts weiter. Er hob Grace auf, so fest in ihr Handtuch gewickelt, dass sie sich nicht bewegen konnte, selbst wenn sie noch die Kraft dazu gehabt hätte, und machte sich auf den Weg zum Haus.


  Anstatt ihm zu folgen, ging ich zurück an den Rand der Grube und spähte hinein. Die Tonnen trieben immer noch im flüssigen Schlamm, von einer so lückenlosen Schmutzschicht bedeckt, dass man ihre ursprüngliche Farbe nicht mehr erkennen konnte. Nichts regte sich auf der Wasseroberfläche, nichts verriet, wie tief das Loch war.


  Ich spuckte hinunter. Der Schlamm war so dick, dass er sich noch nicht mal kräuselte, als meine Spucke darauf landete. Da unten zu sterben, wäre die Hölle gewesen. Mir wurde bewusst, dass jede Art, auf die ich zu sterben versucht hatte, ein einfacher Ausweg gewesen wäre. So war es mir natürlich nicht vorgekommen damals, als ich auf dem Boden lag und esreichtesreichtesreichtesreichtichwillhierraus zu niemand im Speziellen sagte. Ich war nie auf die Idee gekommen, dass es ein Privileg war, als Cole zu sterben und nicht als etwas anderes.


  KAPITEL 24


  ISABEL


  Früher, vor Jacks Tod, gab es eine Sache, die meine Eltern immer wieder mit mir und Jack anstellten. Sie suchten sich einen Zeitpunkt, an dem wir mit allergrößter Wahrscheinlichkeit etwas vorhatten, worauf wir uns freuten – meistens wollten wir irgendwas mit Freunden unternehmen, zum Beispiel in die Kinopremiere eines Films gehen, auf den wir sehnsüchtig gewartet hatten, manchmal waren es aber auch einfach nur Hausaufgaben–, und dann kidnappten sie uns.


  Sie fuhren mit uns ins Il Pomodoro. Das heißt »Die Tomate«, für diejenigen unter euch, die wie ich kein Schmalztriefienisch sprechen. Das Il Pomodoro lag anderthalb Stunden von Mercy Falls entfernt, mitten im Nirgendwo, und das will was heißen, denn Mercy Falls selbst war ja eigentlich schon der Inbegriff von mitten im Nirgendwo. Warum wir von einem Nicht-Ort zum anderen fuhren? Tja, während die meisten Menschen meinen Vater als knallharten Strafverteidiger erlebten, der seine Gegner mit der Mühelosigkeit eines Velociraptors auf Speed vernichtete, kannte ich die Wahrheit: In den Händen von Italienern, die ihm Knoblauchgrissini servierten, während im Hintergrund ein süßlicher Tenor herumknödelte, wurde mein Vater zu einem schnurrenden Kätzchen.


  Und so hätte ich nach einem überstandenen harten Schultag, dessen Ende ich kaum hatte erwarten können, um endlich zu Becks Haus zu fahren und nachzusehen, was Sam und Cole so trieben (und nebenher noch eine Million anderer Sachen im Kopf hatte), fast ahnen müssen, dass dies der perfekte Eltern-Entführungs-Zeitpunkt war. Aber das letzte Mal war über ein Jahr her. Ich war unvorbereitet und völlig wehrlos.


  Ich hatte kaum einen Schritt aus dem Schulgebäude gemacht, als mein Handy klingelte. Natürlich war es mein Vater, also musste ich rangehen oder seinen gerechten Zorn riskieren. Ich klappte das Telefon auf und bedeutete Mackenzie weiterzugehen; sie wackelte mir zum Abschied nur kurz mit den Fingern über die Schulter zu, ohne sich umzusehen.


  »Was ist?«, meldete ich mich, während ich auf dem Autoschlüsselknopf herumdrückte, um zu sehen, ab welcher Entfernung sich die Türen entriegelten.


  »Komm direkt nach Hause, wenn du fertig bist«, sagte mein Vater. Im Hintergrund hörte ich einen Wasserhahn rauschen und dann das Zuschnappen eines Schminkkoffers. »Wir gehen heute Abend ins Il Pomodoro, sobald du hier bist, geht's los.«


  »Soll das ein Witz sein?«, fragte ich. »Ich muss Hausaufgaben machen und außerdem muss ich morgen früh raus. Ihr könnt ja ohne mich fahren, ist doch romantisch.«


  Mein Vater lachte mit unbarmherzig guter Laune: Ha. Ha. Ha. »Wir gehen mit einer ganzen Gruppe hin, Isabel. Schließlich haben wir was zu feiern. Alle wollen dich wiedersehen. Das letzte Mal ist so lange her.« Im Hintergrund murmelte meine Mutter etwas. »Deine Mutter sagt, wenn du mitkommst, bezahlt sie dir den Ölwechsel an deinem Wagen.«


  Ich riss die Tür meines Geländewagens auf und starrte wütend auf die Pfütze, in der ich stand. Diese Woche war einfach alles nass. Aus dem Auto schlug mir warme Luft entgegen, ein Zeichen dafür, dass Frühling war – es war tatsächlich warm genug geworden, um im Laufe des Tages das Innere des Wagens aufzuheizen. »Das hat sie mir schon dafür versprochen, dass ich gestern ihre Sachen in die Reinigung gebracht habe.«


  Mein Vater gab diese Information an meine Mutter weiter. Pause. »Sie sagt, dann fährt sie mit dir nach Duluth wegen irgendwelcher High- und Lowlights, was auch immer das ist. Moment, hat das was mit Haaren zu tun? Ich finde es gar nicht gut, wenn–«


  »Ich will wirklich nicht mit«, unterbrach ich ihn. »Ich hab schon was vor.« Dann kam mir ein Gedanke. »Was wollt ihr denn feiern? Geht's um die Wolfsjagd?«


  »Ja, schon, aber darüber reden wir bestimmt nicht den ganzen Abend«, antwortete mein Vater. »Komm schon, das wird lustig. Wir können–«


  »Okay. Schon gut. Ich komme mit. Sag Mom, dass ich dringender einen Haarschnitt brauche als Farbe. Und auch nicht bei diesem Trottel, den sie so toll findet. Wenn der mich in die Finger kriegt, seh ich nachher immer aus wie eine Fußballmutti. Der Typ hat sein Handwerk anscheinend anhand von Neunzigerjahre-Sitcoms erlernt.« Ich stieg ins Auto, startete den Motor und versuchte, nicht an den Abend zu denken, der vor mir lag. Was tat ich nicht alles für Grace und Sam…


  »Du machst mich damit sehr glücklich, Isabel«, sagte mein Vater. Stirnrunzelnd sah ich das Lenkrad an. Aber irgendwie glaubte ich ihm.


  Jedes Mal wenn wir das Il Pomodoro betraten, fragte ich mich, wie es diesem Laden gelungen war, meine Eltern dermaßen einzulullen. Schließlich waren wir Kalifornier, verdammt noch mal, da sollten wir doch einen gewissen Standard für kulinarische Erlebnisse verlangen. Und doch saßen wir wieder hier an dem rot-weiß karierten Tischtuch und hörten irgendeiner bedauernswerten Collegeabsolventin bei ihrem Operngesang zu, während wir die Speisekarte studierten und dabei vier verschiedene Sorten Brot knabberten, von denen keine wirklich italienisch, sondern alle ziemlich nach Minnesota aussahen. Der Raum war schummrig und die Decke niedrig und mit Schalldämmplatten verkleidet. Eine italoamerikanische Gruft mit einem Klecks Pesto obendrauf.


  Ich hatte mein Bestes gegeben, mich während des Hinsetzens wie eine Klette an meinen Vater zu heften, immerhin waren wir bestimmt fünfzehn Leute und ich war schließlich nur mitgekommen, damit ich hören konnte, was er sagte. Trotzdem schaffte es im letzten Moment noch eine Frau namens Dolly, sich zwischen uns zu mogeln. Ihr Sohn, dessen Frisur aussah, als hätte er sich rückwärts in einen Windkanal gestellt, saß auf meiner anderen Seite. Ich knibbelte an den Enden meiner Grissini und bemühte mich, meine Tischnachbarn nicht mit den Ellbogen anzustoßen.


  Etwas Kleines, Helles flog über den Tisch, landete punktgenau im Ausschnitt meines Oberteils und nistete sich zwischen meinen Brüsten ein. Mir gegenüber saß ein weiterer Überlebender des Windkanals – wahrscheinlich der Bruder–, der jetzt grinste und meinem Tischnachbarn verschwörerische Blicke zuwarf. Dolly kriegte von alldem nichts mit und quasselte über meinen Vater hinweg auf meine Mutter ein, die auf seiner anderen Seite saß.


  Ich beugte mich über den Tisch zu dem Krümelwerfer. »Mach das noch mal«, sagte ich, laut genug, um über die Opernsängerin, Dolly, meine Mutter und den Geruch der Grissini hinweg gehört zu werden, »und ich verkaufe dein erstgeborenes Kind an den Teufel.«


  Als ich mich wieder zurücklehnte, sagte der Junge neben mir: »Tut mir leid, er ist echt 'ne Nervensäge.« Doch ich wusste, was er wirklich meinte, war: Super Aufhänger, um sie anzuquatschen, danke, Bruderherz! Grace hätte natürlich widersprochen und gesagt: Er wollte bestimmt nur nett sein, weil Grace immer nur das Netteste von den Leuten dachte. Aber Jack wäre auf meiner Seite gewesen.


  Um ehrlich zu sein, fiel es mir ziemlich schwer, nicht an das letzte Mal zu denken, als wir hier gewesen waren und Jack mir gegenübergesessen hatte, vor einem Hintergrund aus Reihen von Weinflaschen, genau dort, wo jetzt der Junge saß. An jenem Abend hatte Jack sich wie ein ziemliches Arschloch aufgeführt, auch wenn ich mir alle Mühe gab, diese Tatsache zu verdrängen. Es war, als würde ich ihn nicht richtig vermissen, wenn ich meine Erinnerungen daran zuließ, wie sehr ich ihn manchmal gehasst hatte. Stattdessen dachte ich daran, wie er grinsend und von oben bis unten verdreckt in der Einfahrt stand, obwohl mir das mittlerweile eher vorkam wie eine Erinnerung an die Erinnerung seines Lächelns und nicht an das Lächeln selbst. Wenn ich zu genau darüber nachdachte, fühlte ich mich schwerelos, haltlos.


  Die Sängerin beendete ihren Vortrag und erntete höflichen Applaus, dann drehte sie unserem Tisch den Rücken zu und stieg auf die kleine Bühne an der Seite des Restaurants, wo sie sich flüsternd mit einer Frau in einem ebenso erniedrigenden Kostüm beriet. Mein Vater ergriff die Gelegenheit und klopfte mit seinem Löffel an sein Glas.


  »Ein Toast, für diejenigen unter uns, die heute Abend etwas trinken«, verkündete er. Er war nicht richtig aufgestanden, sondern hatte sich nur halb erhoben. »Auf Marshall, der daran geglaubt hat, dass wir das hier schaffen können. Und auf Jack, der heute Abend nicht bei uns sein kann«, er hielt inne und fügte dann hinzu, »aber, wenn er es wäre, garantiert um ein eigenes Glas Wein betteln würde.«


  Ich fand, es war ein beschissener Toast, auch wenn er nichts als die Wahrheit enthielt, aber ich ließ trotzdem zu, dass Dolly und die Sturmfrisur neben mir ihre Gläser gegen mein Wasserglas stießen. Dem Jungen gegenüber schenkte ich ein verächtliches Grinsen und zog mein Glas zurück, bevor er mit mir anstoßen konnte. Den Krümel würde ich später aus meinem Oberteil fischen.


  Am Kopfende des Tischs saß Marshall und seine Stimme hatte etwas Durchdringendes, das der meines Vaters fehlte. Er hatte eine von diesen volltönenden Politikerstimmen, mit der sich besonders gut Dinge wie Steuerminderungen für die Mittelschicht und Vielen Dank für Ihre Spende und Schatz, würdest du mir den Pullover mit der Ente drauf raussuchen? sagen ließen.


  Nun dröhnte er im Plauderton: »Wusstet ihr, dass ihr bei euch die gefährlichsten Wölfe von ganz Nordamerika habt?« Dann lächelte er breit, zufrieden, diese Information mit uns geteilt zu haben. Er hatte seine Krawatte gelockert, wie um zu zeigen, dass er hier unter Freunden war und nicht bei der Arbeit. »Bis das Rudel von Mercy Falls aktiv wurde, gab es in Nordamerika nur zwei bestätigte Wolfsangriffe mit tödlichem Ausgang. Mehr nicht. Auf Menschen natürlich. Drüben im Westen ist aber einiges an Vieh gerissen worden, darum haben sie in Idaho ja auch diese Zweihundertzwanzig-Wölfe-Quote in Kraft gesetzt.«


  »So viele Wölfe durften die Jäger schießen?«, hakte Dolly nach.


  »So isses«, antwortete Marshall, der mich mit seinem plötzlichen Minnesota-Akzent überraschte.


  »Kommt mir vor wie 'ne ganze Menge Wölfe«, sagte Dolly. »Haben wir hier denn auch so viele?«


  Mein Vater schaltete sich reibungslos ein; verglichen mit Marshall klang er eleganter, kultivierter. Andererseits saßen wir hier immer noch im Il Pomodoro, also wie kultiviert konnte er schon sein? Aber immerhin. »Nein, nein, das Rudel von Mercy Falls wird nur auf zwanzig bis dreißig Tiere geschätzt. Höchstens.«


  Ich fragte mich, was Sam wohl zu dieser Unterhaltung gesagt hätte. Ich fragte mich, was er und Cole wohl zu unternehmen beschlossen hatten, wenn überhaupt irgendwas. Dann erinnerte ich mich an diesen seltsam entschlossenen Gesichtsausdruck, den Sam im Laden gehabt hatte, und plötzlich fühlte ich mich leer und unvollständig.


  »Und wieso ist unser Rudel dann so gefährlich?«, wunderte sich Dolly, das Kinn auf die Hand gestützt. Sie setzte einen Trick ein, den ich selbst schon zu oft angewendet hatte, als dass ich ihn nicht erkannt hätte. Die Interessiertes-Dummchen-Nummer eignete sich hervorragend, um Aufmerksamkeit zu erlangen.


  »Ihre Nähe zu Menschen«, antwortete mein Vater. Er gab einem der Kellner ein Zeichen: Wir wären dann so weit. »Das Einzige, was Wölfe normalerweise von Menschen fernhält, ist Angst, das heißt, sobald sie keine Angst mehr haben, werden sie in ihrem Revier zu extrem gefährlichen Jägern. In der Vergangenheit hat es immer mal wieder Wolfsrudel gegeben, in Europa und in Indien, die geradezu notorisch Menschen getötet haben.« In seiner Stimme lag keine Spur von Emotion: Als er Menschen getötet sagte, dachte er nicht Jack getötet. Mein Vater hatte nun ein Ziel, eine Mission, und solange er sich darauf konzentrierte, ging es ihm gut. Das war der alte Dad, beinahe frustrierend mächtig, aber letztendlich doch jemand, auf den man stolz sein konnte, ein Vater zum Bewundern. Seit Jack tot war, hatte ich diese Version von unserem Dad nicht mehr gesehen.


  Verbittert stellte ich fest, dass ich, wäre es bei alldem nicht um das Schicksal von Sam und Grace und Cole gegangen, in diesem Moment vielleicht sogar glücklich gewesen wäre, selbst hier im Il Pomodoro. Mit meiner Mutter und meinem Vater, die lächelten und plauderten wie früher. Das alles hatte nur einen winzigen Preis. Ich konnte meine Eltern zurückhaben – aber dafür würde ich alle meine wahren Freunde verlieren.


  »Oh nein, in Kanada sind sie weitverbreitet«, erklärte mein Vater gerade dem Mann, der ihm gegenübersaß.


  »Hier geht es nicht um Zahlen«, fügte Marshall hinzu, weil es niemand aussprechen würde, wenn er es nicht tat. Darauf wusste niemand etwas zu sagen. Wir zuckten alle erschrocken zusammen, als die Sängerin wieder loslegte. Ich sah deutlich, wie Marshalls Lippen ein Mein Gott formten, aber über den durchdringenden Sopran war es nicht zu hören.


  Im selben Moment, als ich mein Handy an meinem Bein vibrieren spürte, kitzelte mich etwas am Kragen. Ich sah auf und dem Deppen von gegenüber direkt in sein blödes, grinsendes Gesicht. Er hatte mir noch einen Krümel ins Oberteil geworfen. Diesmal war die Musik zu laut, um etwas zu ihm zu sagen, was vielleicht nicht das Schlechteste war, weil alles, was mir einfiel, ziemlich deftige Schimpfwörter waren. Außerdem musste ich nun jedes Mal, wenn ich zu dem Jungen hinübersah, daran denken, wie Jack mit uns hier gesessen hatte und dass wir jetzt alle hier hockten und über die Tiere redeten, die ihn getötet hatten, anstatt darüber, dass er nie wieder mit uns in diesem Restaurant sitzen würde. Ich zuckte zusammen, als mich wieder etwas berührte, diesmal an den Haaren. Es war der Junge neben mir, die Finger an meiner Schläfe.


  »–hast auch was in die Haare gekriegt«, rief er mir über den Gesang zu. Ich hob die Hand, wie um zu sagen: Lass es, lass es einfach sein.


  Mein Vater lehnte sich über den Tisch zu Marshall hinüber und versuchte, sich durch freundschaftliches Brüllen über etwas, was stark nach Bizet klang, Gehör zu verschaffen. »Aus der Luft kann man alles sehen.« Ich zog mein Handy hervor und klappte es auf. Als ich Sams Nummer sah, ging ein eigenartig nervöser Ruck durch meinen Magen. Er hatte mir eine SMS geschickt, die vor Tippfehlern nur so strotzte.


  wir gaben sie gefunfen. war schlimn aber cole war echu ein held.


  dachgte nur das willst du viell wissen. s


  Es war schwer, mir die Wörter Cole und Held im selben Zusammenhang vorzustellen. Held schien auf irgendeine Art von edelmütigem Verhalten hinzudeuten. Ich versuchte, unter dem Tisch zurückzuschreiben, ohne dass es der überaus hilfsbereite Typ auf meiner einen und Dolly auf meiner anderen Seite mitbekamen, um ihn wissen zu lassen, dass ich jetzt hier im Restaurant war und wichtige Details mithörte und dass ich später anrufen würde. Oder vorbeikommen. Als ich »oder komme vorbei« schrieb, spürte ich wieder dieses Zucken im Bauch und eine Welle von Schuldgefühlen durchströmte mich, ohne dass ich hätte sagen können, warum.


  Dann brach der Gesang ab und ringsum wurde applaudiert – Dolly hatte die Hände an ihr Gesicht gehoben und klatschte mir enthusiastisch ins Ohr–, nur mein Vater und Marshall unterhielten sich weiter über den Tisch gebeugt, als hätte es nie irgendwelche Musik gegeben.


  Die Stimme meines Vaters war nun klar zu verstehen: »…sie aus dem Wald heraustreiben, wie wir das vorher schon gemacht haben, aber diesmal mit mehr Leuten, mit dem Staat und den Artenschutzbehörden hinter uns und so weiter, und sobald wir sie nördlich des Boundary Wood auf freier Fläche haben, übernehmen der Helikopter und die Scharfschützen.«


  »Neunzigprozentige Erfolgsquote in Idaho, sagst du?«, erkundigte sich Marshall. Seine Gabel schwebte über seiner Vorspeise, als wollte er sich darauf Notizen machen.


  »Genau, dann spielt der Rest auch keine Rolle mehr«, sagte mein Vater. »Allein, ohne ihr Rudel können sie nicht überleben. Ein Wolf braucht mehr als nur einen Partner, um genug Wild zu reißen.«


  Wieder vibrierte das Handy in meiner Hand und ich klappte es auf. Noch einmal Sam.


  ich dachtesie stirbt isabel. ich bin so erleichterz dass es wehtut.


  Ich hörte den Jungen gegenüber lachen und wusste, dass er mich mit noch irgendetwas beworfen hatte, ohne dass ich es mitbekommen hatte. Ich wollte nicht zu ihm hochgucken, weil ich dann nur wieder sein Gesicht vor dieser Wand sehen würde, wo damals Jacks gewesen war. Plötzlich wusste ich, dass ich mich übergeben würde. Nicht irgendwann in ferner Zukunft, nicht möglicherweise, sondern auf die »Ich muss sofort hier weg, sonst passiert gleich was schrecklich Peinliches«-Art.


  Ich schob meinen Stuhl zurück und rammte ihn Dolly in die Seite, die gerade wieder mitten in einer ihrer dämlichen Fragen war. Dann bahnte ich mir einen Weg zwischen Tischen und Sängerinnen und Vorspeisen aus Meeresgetier hindurch, das ausnahmsweise mal nicht von hier stammte.


  Ich schaffte es bis zur Toilette – keine Kabinen, nur ein einziger Raum, der mehr an ein Privatbadezimmer als eine Restauranttoilette erinnerte – und schloss die Tür hinter mir. An die Wand gelehnt, die Hand über dem Mund, stand ich da. Aber ich übergab mich nicht. Ich fing an zu weinen.


  Ich hätte es nicht zulassen dürfen, denn schließlich musste ich ja wieder da raus und dann hätte ich eine rote, geschwollene Nase und Kaninchenaugen und alle würden es mir ansehen, aber ich konnte einfach nicht aufhören. Es war, als würde ich an meinen eigenen Tränen ersticken. Ich musste keuchen, um überhaupt Luft zu bekommen. In meinem Kopf gab es nur noch Jack, wie er da an dem Tisch gesessen und sich wie ein Arschloch benommen hatte, die Stimme meines Vaters, der über Scharfschützen in Helikoptern redete, den Gedanken daran, dass Grace beinahe gestorben war, ohne dass ich es auch nur mitbekommen hatte, blöde Jungs, die mir Sachen ins Oberteil warfen, das für ein Abendessen mit der Familie wahrscheinlich sowieso zu weit ausgeschnitten war, Cole, der vor dem Bett stand und auf mich herunterblickte, und die Sache, die mich überhaupt erst so weit gebracht hatte: Sams ehrliche, gebrochene SMS über Grace.


  Jack war fort, mein Vater kriegte immer, was er wollte, ich wollte und hasste Cole St.Clair und niemand, niemand würde je so für mich empfinden wie Sam für Grace in dem Moment, als er diese SMS an mich schrieb.


  Mittlerweile saß ich auf dem Boden, den Rücken an den Schrank unter dem Waschbecken gelehnt. Ich dachte daran, wie hart ich zu Cole gewesen war, als ich ihn, vollkommen fertig, in Becks Haus auf dem Fußboden gefunden hatte – nicht das letzte Mal, sondern damals, als er mir gesagt hatte, er müsse raus aus seinem Körper, ansonsten würde er sich umbringen. Ich hatte ihn für so schwach, so egoistisch, so wehleidig gehalten. Aber jetzt verstand ich ihn. Wenn in diesem Moment jemand zu mir gesagt hätte: Isabel, ich kann dafür sorgen, dass es aufhört, du musst nur diese Tablette schlucken … Ich hätte es getan.


  Es klopfte an der Tür.


  »Besetzt«, rief ich, wütend darüber, dass meine Stimme sich so belegt und so wenig nach mir anhörte.


  »Isabel?« Meine Mutter.


  Ich hatte so heftig geweint, dass ich nur stoßweise atmen konnte. Ich gab mir Mühe, ruhig zu sprechen. »Bin in einer Sekunde draußen.«


  Der Knauf drehte sich. In meiner Eile hatte ich vergessen abzuschließen.


  Meine Mutter betrat das Badezimmer und machte die Tür hinter sich zu. Beschämt ließ ich den Kopf hängen. Ihre Füße, nur Zentimeter vor meinen eigenen, waren alles, was ich von ihr sehen konnte. Sie hatte die Schuhe an, die ich für sie gekauft hatte. Das brachte mich erneut zum Weinen, und als ich versuchte, das Schluchzen zu unterdrücken, kam ein schrecklicher, erstickter Laut aus meiner Kehle.


  Meine Mutter setzte sich neben mich auf den Boden, ebenfalls mit dem Rücken zum Waschbecken. Sie duftete nach Rosen, genau wie ich. Sie stützte die Ellbogen auf die Knie und rieb sich mit einer Hand über ihr beherrschtes Dr.-Culpeper-Gesicht.


  »Ich sag den anderen, dass dir schlecht geworden ist«, erklärte meine Mutter.


  Ich vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Ich habe drei Gläser Wein getrunken. Also kann ich nicht fahren.« Sie zog den Autoschlüssel hervor und hielt ihn so, dass ich ihn durch den Spalt zwischen meinen Fingern sehen konnte. »Aber du.«


  »Was ist mit Dad?«


  »Dad kann bei Marshall mitfahren. Die zwei sind doch ein tolles Gespann.«


  Da blickte ich auf. »Die sehen mich doch.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir gehen durch den Seitenausgang raus. Dann müssen wir nicht mehr am Tisch vorbei. Ich ruf ihn an.« Sie zog ein Taschentuch aus der Handtasche und tupfte mein Kinn ab. »Ich hasse dieses verdammte Restaurant.«


  »Okay«, sagte ich.


  »Okay?«


  »Okay.«


  Sie stand auf und ich griff nach ihrer Hand, damit sie mich hochziehen konnte. »Du solltest dich aber wirklich nicht auf den Boden setzen – der ist dreckig, da könntest du dir ein Rotavirus oder Staphylokokken oder sonst was einfangen. Und warum hast du ein Stück Brot im T-Shirt?«


  Vorsichtig pflückte ich die Krümel aus meinem Oberteil. Als wir so nebeneinander vor dem Spiegel standen, sahen meine Mutter und ich uns auf fast unheimliche Weise ähnlich, nur dass mein Gesicht eine tränenverschmierte, derangierte Ruine war und ihres nicht. Das genaue Gegenteil der vergangenen zwölf Monate.


  »Okay«, sagte ich. »Gehen wir, bevor wieder irgendwer anfängt zu singen.«


  KAPITEL 25


  GRACE


  Ich erinnerte mich nicht daran, geweckt worden zu sein. Ich erinnerte mich nur daran, zu sein. Ich setzte mich auf, blinzelte ins grelle Licht, vergrub das Gesicht in den Händen und strich mir über die Haut meiner Wangen. Mir tat alles weh – nicht wie nach einer Verwandlung, sondern als wäre ich unter einem Erdrutsch begraben gewesen. Der Fliesenboden unter mir war kalt, unerbittlich. Es gab kein Fenster und eine Reihe blendend heller Glühbirnen über dem Waschbecken ließ alles in permanentem Tageslicht erstrahlen.


  Ich brauchte einen Moment, bis ich mich genügend gesammelt hatte, um mich umzusehen, und dann einen weiteren, um zu begreifen, was ich da sah. Ein Badezimmer. Eine gerahmte Postkarte, die irgendwelche Berge zeigte, neben dem Waschbecken. Eine verglaste Dusche, keine Badewanne. Eine geschlossene Tür. Mit einem Schlag kam die Erkenntnis – das hier war das Bad im oberen Stock von Becks Haus. Oh. Was das bedeutete, ließ mich nach Luft schnappen: Ich hatte es zurück nach Mercy Falls geschafft. Zurück zu Sam.


  Zu überwältigt, um das alles wirklich fassen zu können, krabbelte ich auf die Füße. Die Bodenfliesen unter meinen Füßen waren voller Schlamm und Erde, deren Farbe – ein kränkliches Gelb – mich husten, nicht vorhandenes Wasser hochwürgen ließ.


  Aus dem Augenwinkel sah ich eine Bewegung und ich erstarrte, die Hand noch vor dem Mund. Aber das war nur ich, im Spiegel: Eine nackte Grace mit deutlich zählbaren Rippen und weit aufgerissenen Augen starrte mir entgegen, den Mund hinter ihren Fingern verborgen. Ich ließ die Hand sinken, um meine unterste Rippe zu berühren, und wie aufs Stichwort fing mein Magen an zu knurren.


  »Siehst ein bisschen verwildert aus«, flüsterte ich mir zu, nur um zu sehen, wie mein Mund sich bewegte. Ich klang immer noch wie ich. Das war gut.


  Auf der Waschbeckenkante lag ein Stapel Kleider, so peinlich genau zusammengefaltet, wie es nur jemand tat, der entweder sehr oft Kleider faltete oder nie. Ich erkannte in ihnen den Inhalt meines Rucksacks wieder, den ich vor wie vielen Monaten auch immer hierher in Becks Haus mitgebracht hatte. Ich zog mein weißes Lieblingsoberteil mit den langen Ärmeln an und darüber ein blaues T-Shirt; die beiden waren wie alte Freunde. Dann Unterhose, Jeans und Socken. Keinen BH, keine Schuhe, denn das war alles noch im Krankenhaus – oder wo Sachen, die blutende Mädchen dort zurückließen, später so landeten.


  Und das kam dabei heraus: Ich war ein Mädchen, das sich in einen Wolf verwandelt hatte, ich war beinahe gestorben, und das, was mich den ganzen Tag über am meisten stören würde, war, dass ich ohne BH rumlaufen musste.


  Unter den Kleidern lag ein Zettel. Ich spürte ein seltsames Kribbeln im Bauch, als ich Sams vertraute Handschrift erkannte, dicht gedrängt und beinahe unleserlich.


  Grace,


  das hier ist wahrscheinlich das Schlimmste, was ich je getan habe – meine Freundin im Badezimmer einzusperren. Aber wir wussten nicht, was wir sonst mit dir anstellen sollten, bis du dich verwandelst. Ich hab deine Sachen hier reingelegt. Die Tür ist nicht abgeschlossen, also kannst du einfach raus, sobald du Finger hast. Ich kann's nicht erwarten, dich zu sehen. S


  Glück. So hieß das Gefühl. Ich hielt den Zettel in der Hand und versuchte mich an die Geschehnisse zu erinnern, über die er schrieb. Ich versuchte mich daran zu erinnern, wie ich hier eingesperrt worden war, wie sie mich aus dem Wald geholt hatten. Es war, als sollte man sich an den Namen eines Schauspielers erinnern, nachdem einem sein vage bekanntes Gesicht gezeigt worden war. Meine Gedanken entwanden sich immer wieder provozierend knapp meinem Griff. Nichts, nichts, und dann – erstickte ich fast an der Erinnerung an Dunkelheit und Schlamm. Shelby. Ich erinnerte mich an Shelby. Ich musste schlucken, krampfhaft, und blickte wieder auf mein Spiegelbild. In meinem Gesicht stand Angst und meine Hand presste sich an meine Kehle.


  Mein verängstigtes Gesicht gefiel mir nicht; ich sah aus wie ein fremdes Mädchen, das ich nicht erkannte. Also blieb ich noch eine Weile dort stehen und korrigierte behutsam meine Züge, bis die Grace im Spiegel wieder die war, die ich kannte, dann erst drehte ich den Türknauf. Wie Sam geschrieben hatte, war die Tür unverschlossen, und ich trat hinaus in den Flur.


  Überrascht stellte ich fest, dass es Nacht war. Ich konnte das Summen des Kühlschranks im Erdgeschoss hören, das Flüstern der Luft in den Heizungsrohren, die Geräusche, die ein bewohntes Haus machte, wenn es glaubte, dass niemand zuhörte. Ich erinnerte mich, dass links von mir Sams Zimmer lag, doch die Tür stand offen und es war dunkel. Rechts von mir, am anderen Ende des Flurs, eine weitere offene Tür und von dort fiel Licht nach draußen. Ich entschied mich für diese Option und tappte an Fotos von Beck und anderen lächelnden Leuten und einer kuriosen Sammlung von Socken vorbei, die in einem künstlerisch anmutenden Muster an die Wand genagelt worden waren.


  Ich spähte in die hell erleuchtete Tür und sah Becks Zimmer. Eine halbe Sekunde später fiel mir auf, dass ich eigentlich gar keinen Grund hatte, es für Becks Zimmer zu halten. Lauter tiefe Grün- und Blautöne, dunkles Holz und schlichte Muster. Eine Lampe auf dem Nachttisch warf ihr Licht auf einen Stapel Biografien und eine Lesebrille. Daran allein war nichts eindeutig Identifizierendes. Es war einfach ein sehr gemütliches und schnörkelloses Zimmer, genauso gemütlich und schnörkellos, wie Beck auf mich gewirkt hatte.


  Aber es war nicht Beck, der auf der Matratze lag, sondern Cole, auf dem Bauch, quer darüber ausgestreckt; seine Füße baumelten über den Rand, die Zehen wiesen zu Boden. Ein kleines, in Leder gebundenes Büchlein lag aufgeschlagen neben ihm, die Seiten nach unten. Den Rest des Betts bedeckte ein Wirrwarr aus losen Zetteln und Fotos.


  Es sah aus, als schliefe Cole inmitten dieses Durcheinanders. Ich wollte mich vorsichtig umdrehen, doch als mein Fuß eine quietschende Bodendiele erwischte, murmelte er etwas in die blaue Bettdecke.


  »Bist du wach?«, fragte ich.


  »Ja.«


  Er wandte mir das Gesicht zu, als ich ans Fußende des Betts trat. Irgendwie kam ich mir vor wie in einem Hotelzimmer in diesem schönen, ordentlichen, unvertrauten Raum mit seinen zurückhaltenden Farbkombinationen, der leuchtenden Schreibtischlampe und dem Gefühl von Verlassenheit, das er ausstrahlte.


  Cole sah zu mir auf. Sein Gesicht war jedes Mal ein Schock: so gut aussehend. Ich musste diese Tatsache bewusst beiseiteschieben, um mich mit ihm wie mit einem normalen Menschen unterhalten zu können. Er konnte ja nichts für sein Aussehen. Ich wollte ihn fragen, wo Sam war, aber bei genauerem Nachdenken erschien es mir ziemlich unhöflich, Cole bloß als Wegweiser zu benutzen.


  »Ist das hier Becks Zimmer?«


  Cole streckte den Arm über die Bettdecke in meine Richtung und antwortete, indem er den Daumen hob.


  »Warum schläfst du hier?«


  »Ich hab nicht geschlafen«, sagte Cole. Er rollte sich auf den Rücken. »Sam schläft nie. Ich versuche, sein Geheimnis zu ergründen.«


  Ich ließ meinen Po auf die Bettkante sinken, halb sitzend, halb stehend. Der Gedanke, dass Sam nicht schlief, stimmte mich ein bisschen traurig. »Steht sein Geheimnis irgendwo in diesen Papieren?«


  Cole lachte. Sein Lachen war ein kurzer, perkussiver Laut, der wie ein Ausschnitt aus einem Album klang. Ich fand, es war ein einsamer Laut.


  »Nein, das hier sind alles Becks Geheimnisse.« Er tastete umher, bis seine Finger das Notizbuch fanden. »Becks Tagebuch.« Die andere Hand legte er auf ein paar lose Zettel. Jetzt sah ich, dass unter ihm noch mehr davon lagen. »Grundschuld, Testamente, Treuhandkram, zahnärztliche Unterlagen und Rezepte für Medikamente, mit denen Beck versucht hat, das Rudel zu heilen.«


  Ich war überrascht, zumindest ein bisschen, von der Existenz solcher Dinge zu hören, aber eigentlich hätte ich es nicht sein dürfen. Das alles hier war nichts, wonach Sam gesucht hätte – Fakten interessierten ihn nicht besonders–, und höchstwahrscheinlich waren es auch Informationen, mit denen er aufgewachsen war und die er bereits als nutzlos verworfen hatte. »Meinst du, Beck würde sich freuen, wenn er wüsste, dass du seine Sachen durchsuchst?« Ich nahm der Frage mit einem Lächeln ihre Schärfe.


  Cole entgegnete: »Er ist ja nicht hier.« Dann aber schien er seine knappe Antwort noch einmal zu überdenken und fügte mit ernster Stimme hinzu: »Beck hat gesagt, er wollte, dass ich hier für ihn übernehme. Und dann ist er gegangen. Das ist der einzige Weg, wie ich irgendwas in Erfahrung bringen kann. Schlägt meiner Meinung nach die Neuerfindung des Rades um Längen.«


  »Wollte Beck nicht, dass Sam für ihn übernimmt?« Dann beantwortete ich meine eigene Frage. »Oh – ich schätze, er dachte, Sam verwandelt sich nicht mehr zurück. Darum hat er dich angeworben.«


  Na ja, darum hatte er zumindest überhaupt irgendjemanden angeworben. Warum er Cole im Speziellen ausgewählt hatte, war weniger klar. Es musste einen Punkt gegeben haben, an dem er den Typen, der jetzt vor mir lag, gesehen und gedacht hatte, dass er einen guten Rudelführer abgeben würde. An irgendeinem Punkt musste er etwas von sich selbst in Cole wiedererkannt haben. Ich meinte sogar, es erahnen zu können. Sam hatte Becks Gesten, aber Cole hatte … Becks starke Persönlichkeit? Sein Selbstbewusstsein? In Cole war etwas wie Becks Charakterstärke; während Sam warmherzig war, war Cole ein Getriebener.


  Wieder lachte Cole sein zynisches Lachen. Und wieder erkannte ich darin, dass seine draufgängerische Art nur aufgesetzt war. Es war wie bei Isabel, bei der ich erst lernen musste, den Zynismus auszublenden, um die Wahrheit zu hören: die Mutlosigkeit und Einsamkeit. Mir entgingen zwar immer noch viele der Nuancen, die Sam heraushörte, aber es war nicht so schwer, wenn man wusste, worauf man achten musste.


  »Anwerben, so ein nobles Wort«, sagte Cole, setzte sich auf und faltete die Beine zum Schneidersitz. »Da denkt man doch gleich an Männer in Uniform, die das geliebte Vaterland verteidigen. Beck wollte bloß nicht, dass ich sterbe. Deswegen hat er mich ausgewählt. Er dachte, ich bringe mich um, und er dachte, er könnte mich retten.«


  So leicht würde ich ihn nicht davonkommen lassen.


  »Jeden Tag bringen sich Leute um«, sagte ich. »Dreißigtausend Amerikaner im Jahr oder so. Glaubst du wirklich, er hat dich deswegen ausgewählt? Ich nicht. Das wäre doch unlogisch. Von allen Menschen auf der Welt wird er sich aus einem ganz bestimmten Grund für dich entschieden haben, wenn man bedenkt, dass du berühmt bist und damit ein ziemliches Risiko darstellst. Ich meine, denk doch mal logisch. Logisch.«


  Cole lächelte mich an, dieses urplötzliche, breite Lächeln, das in seiner Echtheit so anziehend war. »Ich mag dich«, sagte er. »Du darfst bleiben.«


  »Wo ist Sam?«


  »Unten.«


  »Danke«, sagte ich. »Hey – ist Olivia schon hier aufgetaucht?«


  Sein Blick veränderte sich nicht und zeigte seine Unwissenheit auf diese Weise deutlicher als alles, was er hätte sagen können. Mein Herz sank ein kleines Stückchen tiefer. »Wer?«, fragte er.


  »Eine andere Wölfin«, sagte ich. »Eine Freundin von mir, die letztes Jahr gebissen worden ist. So alt wie ich.«


  Die Vorstellung, dass sie noch irgendwo da draußen im Wald war und dasselbe durchmachte wie ich, quälte mich.


  In diesem Moment huschte etwas Neues über Coles Miene, zu schnell, als dass ich es hätte deuten können. So gut war ich einfach nicht im Gesichterlesen. Er sah weg, sammelte ein paar der Zettel ein, klopfte sie auf seinem Bein zu einem Stapel zusammen und ließ sie dann so nachlässig fallen, dass sie sofort wieder durcheinanderrutschten. »Hab sie nicht gesehen.«


  »Okay«, sagte ich. »Ich gehe dann mal Sam suchen.« Ich wandte mich Richtung Tür und eine eigenartige kleine Blase aus Nervosität wuchs in meinem Brustkorb. Sam war hier, ich war hier, ich steckte fest in meiner Haut. Ich würde wieder mit ihm zusammen sein. Plötzlich erfasste mich eine völlig irrationale Angst, dass ich ihm gegenüberstehen und mit einem Mal alles anders sein würde, auf welche Art auch immer. Dass das, was ich fühlte, nicht zu dem passen würde, was ich sah, oder dass er mittlerweile anders für mich empfand. Was, wenn wir wieder ganz von vorn anfangen mussten? Gleichzeitig jedoch erfüllte mich das Wissen, dass meine Ängste völlig unbegründet waren, und kurz darauf die Erkenntnis, dass sie nicht verschwinden würden, solange ich Sam nicht wiedergesehen hatte.


  »Grace«, sagte Cole, als ich gehen wollte.


  Ich blieb in der Tür stehen.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ach, schon gut.«


  Als ich draußen im Flur war, lag Cole schon wieder auf dem Bett, Zettel unter und auf und rings um sich, umringt von allem, was Beck zurückgelassen hatte. Er hätte so leicht verloren wirken können inmitten all dieser Erinnerungen und Worte, stattdessen aber wirkte er beschwingt, beflügelt durch all den Schmerz, der schon vor ihm da gewesen war.


  KAPITEL 26


  ISABEL


  Autofahren mit meinen Eltern hatte irgendetwas an sich, was mich zu einer schlechteren Fahrerin machte. Egal, wie viel Zeit ich schon mit den Händen am Lenkrad zugebracht hatte, kaum saß ein Erziehungsberechtigter auf dem Beifahrersitz, fing ich an, zu hart zu bremsen, die Kurven zu eng zu nehmen und versehentlich die Scheibenwischer einzuschalten, wenn ich nach dem Radioknopf griff. Und auch wenn ich eigentlich nicht der Typ war, der mit Leuten redete, die mich sowieso nicht hören konnten (Sam Roth stellte sich langsam, aber sicher als Ausnahme von dieser Regel heraus), sobald meine Mutter oder mein Vater im Auto saßen, merkte ich plötzlich, wie ich mich über die dämlichen Nummernschilder anderer Fahrer lustig machte oder über ihre Langsamkeit meckerte oder einen bissigen Kommentar abgab, wenn jemand seinen Blinker bereits zwei Meilen vor dem Abbiegen einschaltete.


  Das war auch der Grund, warum ich, als das Licht meiner Scheinwerfer auf einen halb auf der Straße, halb mit der Schnauze im Graben stehenden Liefer- oder was auch immer für eine Art Wagen fiel, sagte: »Na, da hat aber einer super geparkt.«


  Meine Mutter, die der Wein und die späte Stunde schläfrig und wohlwollend gemacht hatten, wurde plötzlich aufmerksam. »Isabel, halt mal dahinter an. Vielleicht braucht da jemand Hilfe.«


  Ich wollte einfach nur nach Hause, damit ich Sam oder Cole anrufen und herausfinden konnte, was mit Grace los war. Wir waren nur noch zwei Meilen vom Haus entfernt, was ich vom Universum ein klitzekleines bisschen unfair fand. Das Fahrzeug am Rand des Lichtkegels meiner Scheinwerfer wirkte ein wenig unheimlich. »Mom, du bist doch diejenige, die mir immer predigt, dass ich nie anhalten soll, weil ich sonst vergewaltigt oder von Demokraten verschleppt werde.«


  Mom schüttelte den Kopf und zog ihre Puderdose aus der Handtasche. »So was hab ich noch nie gesagt, das klingt mehr nach deinem Vater.« Sie klappte die Sonnenblende runter und musterte sich in dem kleinen beleuchteten Spiegel darin. »Ich hätte ›Liberale‹ gesagt.«


  Ich verlangsamte auf Schritttempo. Der Wagen – wie sich herausstellte, ein Pick-up mit einer von diesen hohen Hauben über der Ladefläche, bei deren Kauf man vermutlich seinen Personalausweis vorzeigen musste, um zu beweisen, dass man über fünfzig war – sah aus, als gehörte er einem Säufer, der nur angehalten hatte, um in den Graben zu reihern.


  »Wie sollen wir denn da überhaupt helfen? Wir können doch keine … Reifen wechseln oder so.« Irgendwie wollte mir einfach kein Grund einfallen, aus dem dort jemand rechts rangefahren sein sollte, es sei denn eben zum Reihern.


  »Da ist ein Polizist«, sagte Mom. Und tatsächlich sah ich jetzt den Streifenwagen, der ebenfalls am Straßenrand stand und dessen Scheinwerfer durch den riesigen Pick-up verdeckt gewesen waren. Wie beiläufig fügte sie hinzu: »Vielleicht haben sie ja medizinische Versorgung nötig.«


  Mom lebte in der stetigen Hoffnung, dass irgendjemand medizinische Versorgung nötig hatte. Als ich noch klein war, war sie immer geradezu scharf drauf gewesen, dass jemand sich verletzte. Imbissköche ließ sie nie aus den Augen für den Fall, dass sich eine Küchenkatastrophe ereignete. In Kalifornien hatte sie bei jedem Auffahrunfall angehalten. Ihr Superheldenspruch lautete: »BRAUCHT JEMAND EINEN ARZT? ICH BIN ÄRZTIN!« Mein Vater hatte mich mal ermahnt, sie deswegen nicht aufzuziehen; anscheinend hatte sie es wegen irgendwelcher Familienprobleme schwer gehabt, ihren Abschluss zu machen, und war jetzt überglücklich, wenn sie den Leuten erzählen konnte, dass sie Ärztin war. Selbstverwirklichung schön und gut, aber so langsam sollte sie sich doch mal dran gewöhnt haben, oder?


  Seufzend hielt ich hinter dem Pick-up. Ich manövrierte mein Auto etwas eleganter von der Straße, als der andere Fahrer das geschafft hatte, aber das war auch nicht besonders schwierig. Meine Mutter sprang eifrig aus dem Wagen und ich folgte ihr etwas langsamer. Drei Aufkleber zierten das Heck des Pick-ups: »Unterstützt unsere Truppen«, »Leg endlich auf und fahr« und, unerklärlicherweise, »Ich wär so gern in Minnesota«.


  Am vorderen Ende des Wagens redete ein Polizist auf einen rothaarigen Mann ein, der ein weißes T-Shirt trug und Hosenträger, weil er eine fette Wampe, aber keinen Hintern in der Hose hatte. Und was noch interessanter war, durch die offene Pick-up-Tür konnte ich eine Pistole auf dem Fahrersitz liegen sehen.


  »Dr.Culpeper«, begrüßte der Polizist meine Mutter freundlich.


  Mom verfiel in ihre Karamellstimme – die einen so langsam und dickflüssig einhüllte, dass man gar nicht merkte, wie kurz davor man war zu ersticken. »Officer Heifort. Ich habe nur angehalten, um zu fragen, ob Sie vielleicht meine Hilfe brauchen.«


  »Na, das ist aber mächtig anständig von Ihnen«, entgegnete Heifort. Er hatte die Finger unter seinem ebenfalls ansehnlichen Wanst in seinen Pistolengürtel gehakt. »Und das ist Ihre Tochter? Ist genauso hübsch wie Sie, Doc.« Meine Mutter winkte kokett ab. Aber Heifort bestand darauf. Der rothaarige Mann trat von einem Fuß auf den anderen. Dann kam das Gespräch auf die Mücken zu dieser Jahreszeit. Der Rothaarige sagte, es würde noch viel schlimmer werden als jetzt. Er nannte sie »Schnaken«.


  »Wofür ist die Pistole?«, fragte ich.


  Alle sahen mich an.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Hab mich nur gewundert.«


  Heifort antwortete: »Tja, scheint ganz so, als hätte MrLundgren hier beschlossen, auf eigene Faust Jagd auf die Wölfe zu machen.«


  MrLundgren protestierte: »Nee, nee, Officer, so war's ja nun auch wieder nicht. Ich hab das Viech zufällig gesehen und da hab ich aus dem Auto drauf geschossen. Ist ja wohl nicht dasselbe.«


  »Vielleicht nicht«, gab Heifort zurück. »Aber da drüben liegt ein totes Tier und nach Sonnenuntergang darf hier eigentlich nichts geschossen werden. Und schon gar nicht mit einem .38er Revolver. Das muss ich Ihnen doch wohl nicht erst erzählen, MrLundgren.«


  »Warten Sie«, schaltete ich mich ein. »Sie haben einen Wolf getötet?« Ich schob die Hände in die Jackentaschen. Obwohl es nicht besonders kalt war, zitterte ich plötzlich.


  Heifort deutete auf eine Stelle ein paar Meter vor dem Pick-up und schüttelte resigniert den Kopf.


  »Mein Mann hat mir aber gesagt, bis zur Treibjagd dürfte niemand auf sie schießen«, sagte meine Mutter und der Karamell in ihrer Stimme klang nun schon etwas härter. »Damit sie keine Angst bekommen und sich verstecken.«


  »Genau so sieht's aus«, bestätigte Heifort.


  Ich ging weg von ihnen, in Richtung des Grabens, wohin Heifort gedeutet hatte. Mir war bewusst, dass der Rotschopf mich mit seinem trübseligen Blick verfolgte. Jetzt konnte ich einen Streifen Pelz ausmachen; ein Tier lag im Gras auf der Seite.


  Lieber Gott und möglicherweise Heiliger Antonius, ich weiß, ich habe immer jede Menge dämlicher Wünsche, aber der hier ist wirklich mal wichtig: Bitte lass es nicht Grace sein.


  Obwohl ich wusste, dass sie eigentlich bei Sam und Cole in Sicherheit sein sollte, hielt ich die Luft an und ging näher heran. Das gebänderte Fell bewegte sich im Wind. Im Oberschenkel des Tiers klaffte ein kleines blutiges Loch, ein weiteres in der Schulter und schließlich eins direkt hinter dem Schädel. Oben auf dem Kopf sah es ein bisschen eklig aus, wo die Kugel wieder ausgetreten war. Um die Augen des Tiers zu sehen, hätte ich mich hinknien müssen, aber damit hielt ich mich nicht auf.


  »Das ist ein Kojote«, sagte ich anklagend.


  »Genau, Ma'am«, bestätigte Heifort fröhlich. »Ganz schön groß, was?«


  Ich stieß die Luft aus. Sogar ein Stadtmädchen wie ich konnte einen Wolf von einem Kojoten unterscheiden. Ich war wieder bei meinem ursprünglichen Verdacht, dass MrLundgren sich ein Glas zu viel genehmigt hatte. Oder er hatte unbedingt seine neue Knarre ausprobieren wollen.


  »Sie haben doch nicht etwa noch mehr Ärger in dieser Art gehabt, oder?«, wollte Mom von Heifort wissen. Sie stellte die Frage auf diese Art, die sie an sich hatte, wenn sie etwas mehr für meinen Vater als für sich selbst in Erfahrung bringen wollte. »Dass die Leute die Angelegenheit selbst in die Hand nehmen, meine ich? Sie halten doch wohl alles unter Verschluss?«


  »Wir tun, was wir können«, antwortete Heifort. »Die meisten halten sich wirklich zurück. Sie wollen dem Heli nicht die Tour vermasseln. Aber allzu überrascht wär ich nicht, wenn's noch ein, zwei Zwischenfälle gäbe, bevor's richtig losgeht. So sind die Jungs hier eben.« Letzteres war verbunden mit einer Geste in Richtung MrLundgren, als wäre der taub. »Na, wie gesagt, wir tun, was wir können.«


  Meine Mutter wirkte nicht unbedingt zufrieden. Ihr Tonfall war kühl, als sie erwiderte: »Das sage ich meinen Patienten auch immer.« Stirnrunzelnd sah sie mich an. »Isabel, fass das nicht an.«


  Als wäre meine Hand auch nur in die Nähe des Viehs gekommen. Ich kletterte wieder durch das Gras zu ihr hoch.


  »Sie haben doch heute Abend nicht etwa getrunken, oder, Doc?«, fragte Heifort, als Mom sich zum Gehen wandte. Er und Mom hatten genau denselben Blick aufgesetzt. Feindseligkeit mit Sirupüberzug.


  Meine Mutter schenkte ihm ein breites Lächeln. »Doch.« Sie hielt inne und ließ ihn erst mal darüber nachdenken. »Darum fährt ja auch Isabel. Komm jetzt, Isabel.«


  Wir stiegen ins Auto und die Tür war kaum hinter ihr zugefallen, als meine Mutter auch schon losschimpfte: »Diese Hinterwäldler. Ich hasse diesen Kerl. Wahrscheinlich hat mich das jetzt für immer von meiner philanthropischen Ader geheilt.«


  Das glaubte ich keine Sekunde lang. Das nächste Mal, wenn sie dachte, sie könnte helfen, würde sie ganz genauso aus dem Auto springen, noch bevor es zum Stehen gekommen war. Ob die Leute sie nun brauchten oder nicht.


  Wie es aussah, wurde ich meiner Mutter immer ähnlicher.


  »Dad und ich denken darüber nach, zurück nach Kalifornien zu ziehen«, sagte Mom jetzt. »Wenn das alles hier vorbei ist.«


  Es gelang mir gerade so, das Auto nicht vor den nächsten Baum zu setzen. »Und das wolltet ihr mir wann genau sagen?«


  »Wenn es etwas konkreter ist. Ich habe ein paar Jobangebote; kommt nur noch darauf an, wie die Arbeitszeiten aussehen und wie viel wir für das Haus bekommen werden.«


  »Noch mal«, sagte ich atemlos, »wann genau wolltet ihr mir das sagen?«


  Meine Mutter klang verdutzt. »Na ja, Isabel, du gehst doch sowieso bald aufs College und du hast nur zwei auf deiner Liste, die nicht da drüben sind. Das wäre doch viel bequemer, um uns mal zu besuchen. Ich dachte, du hasst Mercy Falls.«


  »Hab ich auch. Tu ich auch. Aber ich … ich kann einfach nicht glauben, dass ihr mir nichts davon gesagt habt, bevor–« Ich war mir nicht sicher, wie ich den Satz beenden sollte, also sagte ich nichts mehr.


  »Bevor was?«


  Entnervt warf ich eine Hand in die Luft; ich hätte beide gehoben, aber eine musste ich ja am Lenkrad lassen. »Nichts. Kalifornien. Toll. Juhu.« Ich stellte es mir vor – wie ich meine monsterdicken Mäntel in Kisten stopfte, wieder so was wie soziale Kontakte hatte, an einem Ort lebte, wo nicht jeder die Horrorgeschichte meines toten Bruders kannte. Wie ich Grace und Sam und Cole gegen ein Leben voller Verabredungen übers Handy, Durchschnittstemperaturen von 23Grad und Lehrbücher eintauschte. Meine Mutter hatte recht, in Kalifornien aufs College zu gehen, irgendwann in ferner Zukunft, das war immer mein Plan gewesen. Tja, es schien, als wäre die Zukunft weitaus näher, als ich gedacht hatte.


  »Ich fasse es einfach nicht, dass dieser Mann einen Kojoten für einen Wolf gehalten hat«, lästerte meine Mutter, als ich in die Einfahrt einbog. Ich wusste noch genau, wie es gewesen war, als wir hierherzogen. Das Haus war mir erschienen wie aus einem Gruselfilm. Jetzt sah ich, dass ich das Licht in meinem Zimmer im zweiten Stock angelassen hatte, und das Ganze bot ein Bild wie aus einem Kinderbuch, eine riesige alte Villa mit einem einzigen gelben Fenster unter dem Dach. »Die sehen sich doch nicht im Entferntesten ähnlich.«


  »Na ja«, sagte ich, »manche Leute sehen eben nur das, was sie sehen wollen.«


  KAPITEL 27


  GRACE


  Ich fand Sam auf der Veranda vor dem Haus, wo er am Geländer lehnte, ein langer schwarzer Schatten, kaum zu sehen in der Dunkelheit. Es war bemerkenswert, wie Sam, nur durch die Beugung seiner Schultern und die Art, wie er das Kinn senkte, so viel Emotion vermitteln konnte. Selbst für jemanden wie mich, jemanden, der fand, ein Lächeln war ein Lächeln war ein Lächeln, waren seine Frustration und Traurigkeit leicht zu erkennen, an der Krümmung seines Rückens, dem Winkel seines Knies, an der Art, wie er einen seiner schmalen Füße auf die Kante gekippt hatte.


  Plötzlich ergriff mich Schüchternheit und ich war wieder so unsicher und aufgeregt wie bei unserer allerersten Begegnung.


  Ohne das Außenlicht einzuschalten, stellte ich mich zu ihm ans Geländer, nicht sicher, was ich sagen sollte. Am liebsten wäre ich auf und ab gehüpft, hätte ihm die Arme um den Hals geschlungen und ihm gegen die Brust geboxt und gegrinst wie eine Irre – oder geweint. Ich wusste nicht, was das richtige Verhalten für so eine Situation war.


  Sam wandte sich zu mir um und im schummrigen Licht, das vom Fenster nach draußen fiel, sah ich Bartstoppeln an seinem Kinn. Er war älter geworden, während ich weg war. Ich hob die Hand und rieb über die Stoppeln und er lächelte kläglich.


  »Tut das weh?«, wollte ich wissen und rubbelte jetzt gegen den Strich. Ich hatte es vermisst, ihn zu berühren.


  »Wieso sollte es?«


  »Na, weil ich falsch rum reibe?«, erwiderte ich. Es machte mich überwältigend glücklich, hier zu stehen, die Hand an seiner unrasierten Wange. Natürlich war alles schrecklich, aber gleichzeitig war auch alles wunderbar. Ich wollte lächeln und glaubte, dass meine Augen es wahrscheinlich bereits taten, denn auch er hatte eine Art Lächeln auf den Lippen, ein verwirrtes, als sei er sich nicht sicher, ob er das Richtige tat.


  »Und außerdem«, sagte ich, »hallo.«


  Jetzt lächelte Sam richtig und antwortete sanft: »Hey, mein Engel.« Er schlang die schlaksigen Arme in einer heftigen Umarmung um meinen Hals und ich legte meine um seinen Oberkörper und drückte ihn an mich, so fest es ging. Ich liebte es, Sam zu küssen, aber kein Kuss konnte so wunderbar sein wie das hier. Sein Atem in meinem Haar, mein Ohr gegen sein T-Shirt gequetscht. Es fühlte sich an, als wären wir zusammen ein robusteres Wesen, ein Grace-und-Sam.


  Sam presste mich immer noch an sich und fragte: »Hast du schon was gegessen?«


  »Ein Brot mit Brot drauf. Und dann hab ich noch ein paar Clogs gefunden. Nicht zum Essen.«


  Sam lachte leise. Ich war so froh, es zu hören, so ausgehungert danach, ihn zu hören. Dann sagte er: »Einkaufen ist nicht gerade unsere Stärke.«


  Mit dem Gesicht in seinem T-Shirt – es roch nach Weichspüler – murmelte ich: »Ich geh nicht gern Lebensmittel einkaufen. Immer dasselbe, Woche für Woche. Am liebsten hätte ich irgendwann mal genug Geld, um es jemand anderen für mich machen zu lassen. Muss man dafür wohl reich sein? Ich will auch kein schickes Haus oder so. Nur jemanden, der für mich einkaufen geht.«


  Sam dachte darüber nach. Er hatte seinen Griff um mich noch immer nicht gelockert. »Ich glaube, jeder muss selber einkaufen gehen.«


  »Ich wette, die Queen geht nicht selber einkaufen.«


  Er stieß die Luft über meinem Kopf aus. »Ja, aber die isst auch jeden Tag dasselbe. Aal in Aspik und Hammelfleischpastete und Scones mit Marmite.«


  »Du weißt doch bestimmt nicht mal, was Marmite überhaupt ist«, sagte ich.


  »Das ist so ein abartiges Zeug, das man sich aufs Brot schmiert. So hat Beck es mir zumindest erklärt.« Sam befreite seine Arme und lehnte sich wieder ans Geländer. Er musterte mich. »Ist dir kalt?«


  Es dauerte einen Moment, bis ich die Frage dahinter verstand: Meinst du, du verwandelst dich bald wieder?


  Aber ich fühlte mich gut, richtig und vollkommen wie ich. Kopfschüttelnd stellte ich mich wieder zu ihm ans Geländer. Eine Weile standen wir einfach im Dunkeln und sahen in die Nacht hinaus. Als ich Sam einen Blick zuwarf, fiel mir auf, dass seine Hände völlig ineinander verknotet waren. Die Finger der rechten Hand quetschten den linken Daumen so fest, dass er ganz weiß und blutleer aussah.


  Ich lehnte den Kopf an seine Schulter, zwischen meiner Wange und seiner Haut nichts als sein T-Shirt. Sam seufzte auf bei der Berührung – kein unglücklicher Seufzer – und sagte: »Ich glaube, das da ist ein Nordlicht.«


  Ohne den Kopf zu bewegen, hob ich den Blick. »Wo?«


  »Da drüben. Über den Bäumen. Siehst du das? Wo es ein bisschen rosa ist.«


  Ich blinzelte. Über uns leuchtete eine Million Sterne. »Könnte auch das Licht von der Tankstelle sein. Du weißt schon, der QuikMart am Stadtrand.«


  »Was für eine deprimierende, praktische Vorstellung«, sagte Sam. »Ich fänd's schöner, wenn das was Magisches wäre.«


  »So eine Aurora borealis ist auch nicht magischer als der QuikMart«, merkte ich an. Über das Thema hatte ich mal ein Referat gehalten, darum war mir die naturwissenschaftliche Erklärung geläufiger, als sie es vielleicht normalerweise gewesen wäre. Obwohl ich zugeben musste, dass ich die Vorstellung, wie Sonnenwind und Atome zusammenarbeiteten, um für uns hier unten eine Lightshow auf die Beine zu stellen, auch ein bisschen magisch fand.


  »Noch so eine deprimierende, praktische Vorstellung.«


  Nun löste ich den Blick vom Himmel, um ihn anzusehen. »Sieht doch trotzdem schön aus.«


  »Selbst wenn es wirklich der QuikMart sein sollte«, stimmte Sam zu. Dann blickte er mich an, auf eine nachdenkliche Art, die mich ein bisschen kribbelig machte. Als fielen ihm plötzlich seine guten Manieren wieder ein, fragte er widerstrebend: »Bist du müde? Wenn du willst, komm ich wieder mit dir rein.«


  »Ich bin nicht müde«, antwortete ich. »Ich will einfach nur ein bisschen bei dir sein. Bevor alles wieder schwierig und verwirrend wird.«


  Stirnrunzelnd sah er in die Nacht hinaus. Dann, mit einem Mal, sagte er: »Komm, wir gehen nachsehen, ob das wirklich ein Nordlicht ist.«


  »Ach, hast du neuerdings ein Flugzeug?«


  »Ich habe einen VW«, erwiderte er großspurig. »Wir müssen irgendwo hin, wo es dunkler ist. Weiter weg vom QuikMart. Mitten in die Wildnis von Minnesota. Was meinst du?«


  Jetzt lag auf seinem Gesicht das schüchterne kleine Grinsen, das ich so liebte. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, seit ich es zum letzten Mal gesehen hatte.


  »Hast du deine Schlüssel?«, vergewisserte ich mich.


  Er klopfte bestätigend auf seine Hosentasche.


  Ich deutete nach oben. »Was ist mit Cole?«


  »Der schläft, wie jeder andere auch um diese Zeit«, winkte Sam ab. Ich sagte ihm nicht, dass Cole nicht schlief. Er sah mich zögern und deutete es falsch. »Du bist die Praktische von uns beiden. Ist das eine blöde Idee? Ich weiß nicht. Vielleicht ist es eine blöde Idee.«


  »Ich fände es schön«, sagte ich. Ich griff nach seiner Hand und drückte sie entschlossen. »Wir sind doch sicher nicht lange weg.«


  Als wir in der dunklen Einfahrt in den VW stiegen und der Wagen grummelnd zum Leben erwachte, war es, als hätten wir uns zu etwas viel Abenteuerlicherem verschworen als bloß der Suche nach Lichtern am Himmel. Wir hätten sonst wohin fahren können, immer auf der Jagd nach der verheißenen Magie. Sam drehte die Heizung bis zum Anschlag auf, während ich meinen Sitz zurückschob. Irgendwer hatte ihn bis ganz nach vorn gestellt. Sam griff über die Mittelkonsole und drückte kurz meine Hand, bevor er den Rückwärtsgang einlegte und aus der Einfahrt fuhr.


  »Bereit?«


  Ich grinste ihn an. Zum ersten Mal seit dem Krankenhaus, noch vor dem Krankenhaus, fühlte ich mich wie die alte Grace, die alles machen konnte, was sie sich in den Kopf setzte. »Ich bin seit meiner Geburt bereit.«


  Wir rasten die Straße hinunter. Sam streckte den Finger aus und strich mir sanft übers Ohr, wodurch er den Wagen leicht schief lenkte. Hastig richtete er den Blick zurück auf die Straße und lachte über sich selbst, ganz kurz nur, während er das Lenkrad wieder gerade zog.


  »Guck lieber mit aus dem Fenster«, bat er mich. »Ich kann ja anscheinend nicht mehr Auto fahren. Sag mir, wo wir hinsollen. Wo es am hellsten ist. Ich vertraue ganz auf dich.«


  Ich presste das Gesicht an die Scheibe und blinzelte in Richtung des Lichthauchs am Himmel. Zuerst war schwer zu erkennen, aus welcher Richtung er kam, also lotste ich Sam einfach die dunkelsten Straßen hinunter, so weit wie möglich weg vom Haus und von der Stadt. Dann, während die Minuten verstrichen, wurde es leichter, den Weg nach Norden zu finden. Jede Biegung trug uns weiter fort von Becks Haus, von Mercy Falls, vom Boundary Wood. Plötzlich waren wir meilenweit entfernt von unserem wirklichen Leben und fuhren eine pfeilgerade Straße runter, unter einem weiten, offenen Himmel mit Hundertmillionen Sternen, die wie ausgestanzt darin leuchteten, und die Welt um uns schien endlos. In einer Nacht wie heute fiel es nicht schwer zu glauben, dass vor nicht allzu langer Zeit die Menschen im bloßen Sternenlicht sehen konnten.


  »1859«, sagte ich, »gab es einen Sonnensturm, durch den das Nordlicht so stark leuchtete, dass die Leute bei seinem Licht lesen konnten.«


  Sam zweifelte nicht an dem, was ich sagte. »Wieso weißt du so was?«


  »Weil es interessant ist«, antwortete ich.


  Sein Lächeln war wieder da. Sein winziges, amüsiertes Lächeln, das besagte, wie charmant er meine überentwickelte linke Gehirnhälfte fand. »Erzähl mir noch was Interessantes.«


  »Die Aurora war so stark, dass alle Telegrafenbetreiber ihr Netz abgestellt und nur mit der Kraft des Nordlichts ihre Telegramme verschickt haben«, sagte ich.


  »Haben sie nicht«, protestierte Sam, aber es war klar, dass er mir trotzdem glaubte. »Erzähl mir noch was Interessantes.«


  Ich griff nach seiner Hand, die auf dem Schalthebel lag. Als ich mit dem Daumen über die Innenseite seines Handgelenks strich, spürte ich, wie sich darunter Gänsehaut bildete. Mit den Fingerspitzen ertastete ich seine Narbe, die Haut in der Mitte unnatürlich glatt, an den Rändern noch immer runzelig und voller Knötchen.


  »An der Narbe spüre ich nichts«, sagte er. »Da habe ich überhaupt kein Gefühl.«


  Einen kurzen Moment schloss ich die Finger um sein Handgelenk, presste den Daumen fest auf seine Haut. Ich konnte das Flattern seines Pulses fühlen.


  »Wir könnten einfach immer weiterfahren«, sagte ich.


  Sam schwieg und zuerst dachte ich, er verstünde nicht, was ich meinte. Dann aber sah ich, wie unruhig sich seine Hände auf dem Lenkrad bewegten. Im Licht des Armaturenbretts erkannte ich, dass er immer noch Dreck unter den Nägeln der rechten Hand hatte. Anders als ich hatte er seine schmutzige Haut nicht zurückgelassen.


  »Woran denkst du?«, fragte ich.


  Als er antwortete, klang seine Stimme erstickt, als müsste er die Wörter erst aus seiner Kehle lösen, um sie herauszubringen. »Dass ich letztes Jahr um diese Zeit nicht gewollt hätte.« Sam schluckte. »Und dass ich jetzt, wenn wir könnten, wollen würde. Kannst du dir das vorstellen?«


  Das konnte ich. Ich konnte mir ein Leben weit weg von hier vorstellen, wie wir irgendwo ganz von vorn anfingen, nur wir zwei. Aber sobald ich die Bilder vor Augen hatte – Sams Socken, über einen Heizkörper unter einem Fenster drapiert, meine Bücher auf einem winzigen Küchentisch verteilt, benutzte Kaffeetassen, kopfüber in der Spüle stehend–, musste ich sofort an das denken, was ich zurücklassen würde: Rachel und Isabel und Olivia und, ja, auch meine Eltern. Durch das zweifelhafte Wunder meiner Verwandlung hatte ich sie so endgültig verlassen, dass meine alte Wut auf sie nur noch dumpf wirkte, weit entfernt. Sie hatten keine Macht mehr über meine Zukunft. Nichts hatte das, mit Ausnahme des Wetters.


  Dann, plötzlich, sah ich durch Sams Fenster die Aurora, klar und leuchtend und ganz offensichtlich keine Reflexion irgendwelcher Tankstellenlichter. »Sam, Sam! Guck, da! Bieg ab, schnell, da lang!«


  Links über uns schlängelte sich träge ein ausgefranstes rosa Band am Himmel. Es pulsierte und flackerte, als wäre es lebendig. Sam bog links ab in eine schmale, nur halbwegs gepflasterte Straße, die uns durch ein nicht enden wollendes schwarzes Feld führte. Das Auto rumpelte durch Schlaglöcher und schlingerte, hinter uns prasselte loser Kies. Meine Zähne klapperten hart aufeinander, als wir über einen Höcker fuhren. Sam stieß ein leises Ahhhhhhhhh aus und das Beben und Ruckeln des VW verlieh seiner Stimme ein verrücktes Tremolo.


  »Halt hier an!«, befahl ich.


  Das Feld erstreckte sich meilenweit in alle Richtungen. Sam zog die Handbremse an und wir spähten gemeinsam durch die Frontscheibe.


  Direkt über uns am Himmel stand die Aurora borealis. Wie eine leuchtende rosa Straße wand sie sich durch die Luft und verschwand hinter den Bäumen, an einer Seite gesäumt von einer Aura aus dunklerem Violett. Sie schimmerte und dehnte sich aus, wuchs und schrumpfte, strebte nach oben und zog sich wieder zusammen. In einem Moment war sie nur ein einzelner Pfad direkt in den Himmel und im nächsten eine ganze Ansammlung von Lichtern, eine glühende Armee, die stetig gen Norden marschierte.


  »Willst du aussteigen?«, fragte Sam. Meine Hand lag bereits auf dem Türgriff. Die Luft draußen war kalt genug, um Biss zu haben, aber mir ging es gut, zumindest im Augenblick. Ich trat neben Sam, der sich an die Motorhaube lehnte, und stützte mich ebenfalls rücklings auf die Hände. Der Motor unter dem Blech war noch warm, ein Puffer gegen die Kühle der Nacht.


  Zusammen blickten wir nach oben. Das flache, dunkle Feld rings um uns ließ den Himmel weit wie das Meer wirken. Mit dem Wolf in und Sam neben mir, zwei so seltsamen Wesen, überkam mich das Gefühl, dass wir ein wesentlicher Bestandteil dieser Welt, dieser Nacht, dieses grenzenlosen Rätsels waren. Mein Herz schlug schneller, aus Gründen, die ich nicht ganz erfassen konnte. Plötzlich war ich mir der Tatsache sehr bewusst, dass Sam nur wenige Zentimeter von mir entfernt war, dass er mich beobachtete, während der Atem in weißen Wolken vor seinem Gesicht stand.


  »Von Nahem ist es schwer zu glauben«, sagte ich und aus irgendeinem Grund wurde meine Stimme bei glauben ganz rau, »dass das hier keine Magie ist.«


  Sam küsste mich.


  Der Kuss landete ein Stück zu weit seitlich auf meinem Mund, weil ich noch immer nach oben sah, aber es war ein richtiger Kuss, kein vorsichtiger. Ich wandte mich ihm zu, damit wir uns noch einmal küssen und diesmal genauer zielen konnten. Meine Lippen brannten unter der ungewohnten Reibung seiner Bartstoppeln, und als er meinen Arm berührte, spürte ich überdeutlich die rauen Schwielen an seinen Fingerspitzen. Alles in mir fühlte sich scharfkantig und hungrig an. Ich verstand nicht, wie etwas, das wir schon so oft gemacht hatten, plötzlich so fremd und neu und beängstigend sein konnte.


  Während wir uns küssten, war es nicht mehr wichtig, dass ich noch vor Stunden ein Wolf gewesen war und dass ich irgendwann wieder einer sein würde. Es war nicht wichtig, dass tausend Fallen auf uns warteten, sobald wir aus diesem Moment heraustraten. Wichtig war nur das: unsere Nasen, die sich berührten, die Weichheit seiner Lippen, das Verlangen in mir.


  Sam löste sich von mir und presste sein Gesicht an meinen Hals. Dort ließ er es und zog mich in eine innige Umarmung. Seine Arme waren so fest um mich geschlungen, dass ich kaum Luft bekam, und mein Hüftknochen wurde schmerzhaft gegen die Motorhaube gedrückt, aber ich würde ihn nie, nie bitten, mich loszulassen.


  Sam sagte etwas, aber seine Stimme war nur ein unverständliches Murmeln auf meiner Haut.


  »Was?«, fragte ich.


  Er ließ mich los und blickte auf meine Hand, die auf der Motorhaube lag. Er drückte seinen Daumen an meinen Zeigefinger und studierte die Form unserer verschlungenen Finger, als wäre das ein kleines Wunder. »Ich hab dein Gesicht vermisst«, sagte er leise. Aber er sah mich nicht dabei an.


  Das Licht über uns schimmerte und wechselte die Form. Es hatte keinen Anfang und kein Ende, trotzdem sah es aus, als würde es uns verlassen. Wieder dachte ich an den Dreck unter seinen Fingernägeln, die Abschürfung an seiner Schläfe. Was war sonst noch passiert, während ich im Wald gewesen war?


  »Ich hab mein Gesicht auch vermisst«, erwiderte ich. In meinem Kopf hatte es ganz witzig geklungen, doch als ich es aussprach, lachte keiner von uns. Sam zog die Hand zurück und sah wieder hoch zu der Aurora borealis. So blickte er noch immer in den Himmel hinauf, als dächte er an gar nichts, als mir plötzlich klar wurde, wie grausam es von mir war, nicht auch etwas Liebevolles zu ihm zu sagen, nichts von dem zu sagen, was er hören musste, nachdem ich so lange fortgewesen war. Doch dann war der Augenblick verflogen und mir fiel nichts ein, was nicht furchtbar kitschig gewirkt hätte. Ich überlegte, Ich liebe dich zu sagen, aber allein bei dem Gedanken daran, es laut auszusprechen, wurde mir ganz eigenartig zumute. Ich konnte es mir nicht erklären; denn ich liebte ihn – so sehr, dass es wehtat.


  Aber ich wusste nicht, wie ich es sagen sollte. Also streckte ich nur die Hand aus und Sam nahm sie.


  SAM


  Außerhalb des Autos war das Licht sogar noch strahlender, als läge in der kalten Luft um uns ein rosavioletter Schimmer. Ich streckte die freie Hand aus, als könnte ich die Aurora berühren. Es war kalt, aber auf eine gute Art, die Art, bei der man sich lebendig fühlte. Der Himmel über unseren Köpfen war so klar, dass wir jeden Stern sehen konnten, der auf uns herabblickte. Jetzt, nachdem ich Grace geküsst hatte, konnte ich an nichts anderes mehr denken als daran, sie zu berühren. Meine Gedanken drehten sich nur um all die Stellen, die ich noch berühren musste: die weiche Haut in ihrer Armbeuge, die Kurve direkt über ihrer Hüfte, die Erhebung ihres Schlüsselbeins. Ich wollte sie wieder küssen, verzweifelt, wollte mehr von ihr, stattdessen aber hielten wir uns nur an den Händen, die Köpfe nach hinten geneigt, und lehnten uns gemeinsam zurück, um hinauf in die Unendlichkeit zu blicken. Es war, als würden wir fallen. Oder fliegen.


  Ich war hin- und hergerissen zwischen dem Drang, den Moment hinter mir zu lassen, dieses Mehr zu ergreifen, und dem Wunsch, in ihm zu verweilen, in diesem Zustand stetiger Erwartung und stetiger Sicherheit. Sobald wir nach Hause zurückkehrten, würde die Jagd auf die Wölfe wieder zu etwas Realem werden und dafür war ich noch nicht bereit.


  Plötzlich fragte Grace: »Sag mal, Sam, willst du mich heiraten?«


  Ich zuckte zusammen, sah sie an, sie aber hielt den Blick noch immer auf die Sterne gerichtet, als hätte sie bloß einen Kommentar über das Wetter gemacht. Doch ihre Augen wirkten irgendwie hart, zusammengekniffen, und straften ihren beiläufigen Tonfall Lügen.


  Ich wusste nicht, was sie von mir hören wollte. Am liebsten hätte ich lauthals gelacht. Denn mit einem Schlag wurde mir klar, dass sie recht hatte – gut, der Wald würde sie für die kalten Monate zu sich rufen, aber sie würde nicht sterben; ich hatte sie nicht für immer verloren. Ich hatte sie bei mir, genau in diesem Moment. Alles Weitere erschien im Vergleich dazu klein, erträglich, zweitrangig.


  Mit einem Mal wirkte die Welt wie ein freundlicher, verheißungsvoller Ort. Mit einem Mal sah ich die Zukunft vor mir und sie war ein Ort, an dem ich mich wohlfühlen würde.


  Ich begriff, dass Grace noch immer auf eine Antwort wartete. Ich zog sie dichter an mich, bis wir Nase an Nase unter dem Nordlicht saßen. »War das jetzt ein Antrag?«, fragte ich.


  »Nur eine Frage. Um Klarheit zu schaffen«, antwortete Grace. Aber sie lächelte, ein winziges, ehrliches Lächeln, weil sie meine Gedanken bereits gelesen hatte. Die feinen Haare an ihrer Schläfe wehten im Wind, es sah aus, als müsste es kitzeln, aber es schien sie nicht zu stören. »Ich meine, anstatt für immer in Sünde zu leben.«


  Nun lachte ich tatsächlich – vielleicht war die Zukunft ein gefährlicher Ort, aber ich liebte Grace und sie liebte mich und die Welt um uns war wunderschön und schimmerte in sanftem Rosa.


  Sie küsste mich, ganz zart. »Sag ›okay‹.« Sie hatte angefangen zu zittern.


  »Okay«, sagte ich. »Abgemacht.«


  Es fühlte sich an wie etwas Greifbares, wie etwas, das ich in Händen halten konnte.


  »Meinst du das auch wirklich ernst?«, vergewisserte sie sich. »Sag es nicht, wenn du es nicht ernst meinst.«


  Meine Stimme klang nicht so bedeutsam, wie ich meine Worte empfand. »Ich meine es wirklich ernst.«


  »Okay«, sagte Grace und schien plötzlich vollkommen zufrieden und beruhigt, meiner Zuneigung sicher. Sie seufzte leise auf und verflocht ihre Finger mit meinen. »Dann kannst du mich jetzt nach Hause bringen.«


  KAPITEL 28


  SAM


  Wieder zu Hause angekommen, ließ sich Grace in mein Bett plumpsen und war im selben Moment eingeschlummert. Ich beneidete sie um ihre entspannte Beziehung zum Schlaf. Reglos lag sie da und schlief den unheimlichen, totengleichen Schlaf vollkommener Erschöpfung. Ich konnte es ihr nicht gleichtun, alles in mir war hellwach. Mein Bewusstsein war in einer Endlosschleife gefangen und spielte mir die Ereignisse des Tages wieder und wieder vor, bis sie sich zu einem einzigen neuen Gebilde zusammenschlossen, das unmöglich wieder in einzelne Minuten zu zerlegen war.


  Also ließ ich Grace allein und schlich mich nach unten. In der Küche durchwühlte ich meine Tasche nach dem Autoschlüssel und legte ihn auf die Theke. Es kam mir falsch vor, dass der Raum so aussah wie immer. Nach heute Abend hätte alles anders sein müssen. Der einzige Hinweis darauf, dass Cole hier residierte, war das leise Murmeln eines Fernsehers aus dem ersten Stock; ich war froh, allein zu sein. Ich war so erfüllt von Glück und Traurigkeit zugleich, dass Sprechen völlig außer Frage stand. Noch immer spürte ich Grace' Wange an meinem Hals und sah ihr Gesicht vor mir, wie sie zu den Sternen hochblickte und auf meine Antwort wartete. Ich war nicht bereit, dieses Gefühl durch irgendwelche Gespräche zu verwässern, noch nicht.


  Stattdessen schälte ich mich aus meiner Jacke und ging ins Wohnzimmer – wo Cole ebenfalls den Fernseher angelassen hatte, wenn auch immerhin auf stumm geschaltet. Ich stellte ihn aus und griff nach meiner Gitarre, die noch genauso am Sessel lehnte, wie ich sie zurückgelassen hatte. Ihr Korpus war ein bisschen schmutzig, nachdem sie draußen gewesen war, und der Lack hatte einen frischen Kratzer, wo entweder Cole oder ich zu unvorsichtig mit ihr umgegangen waren.


  Entschuldige, dachte ich, denn laut sprechen wollte ich immer noch nicht. Behutsam zupfte ich an den Saiten; der Temperaturwechsel von draußen nach drinnen hatte sie ein bisschen verstimmt, aber nicht so sehr, wie ich gedacht hatte. Ich hätte sie auch so spielen können, aber ich nahm mir trotzdem den Moment Zeit, bis alles perfekt war. Dann schlüpfte ich in den Gurt, vertraut und angenehm wie ein Lieblings-T-Shirt, und dachte an Grace' Lächeln.


  Ich fing an zu spielen. Variationen in G-Dur, dem wunderbarsten Akkord der Welt, unendlich fröhlich. In einem G-Dur-Akkord hätte ich sogar wohnen wollen, mit Grace, wenn sie einverstanden war. Alles Gute und Unkomplizierte an mir hätte man mit diesem einen Akkord zusammenfassen können. Es war der zweite, den Paul mir beigebracht hatte, hier auf dieser uralten karierten Couch. Der erste: e-Moll. Als Begründung dafür hatte Beck im Vorbeigehen einen seiner Lieblingsfilme zitiert, eine Erinnerung, die mir jetzt einen kleinen Stich versetzte: »In jedem Leben muss etwas Regen fallen.«


  »Und«, fügte Paul hinzu, »in jedem Song muss eine Überleitung in Moll vorkommen.«


  Das düstere e-Moll war einfach für einen Anfänger wie mich. Viel komplizierter war da schon das harmonische G-Dur. Aber bei Paul wirkte seine Fröhlichkeit vollkommen mühelos.


  Das war der Paul, an den ich mich heute erinnerte, nicht der Paul, der mich als Kind in den Schnee geworfen hatte. Genau wie ich mich an die Grace erinnerte, die jetzt oben schlief, und nicht an den Wolf mit ihren Augen, den wir in der Grube im Wald gefunden hatten.


  Ich hatte einen so großen Teil meines Lebens damit verbracht, Angst zu haben oder in der Erinnerung an Situationen zu leben, in denen ich Angst gehabt hatte.


  Schluss damit.


  Ich spielte auf den Saiten der Gitarre herum, während ich den Flur hinunterging, zum Badezimmer. Das Licht war schon an, ich musste also nicht aufhören zu spielen, während ich dastand und auf die Badewanne am anderen Ende des Raumes starrte.


  Dunkelheit drängte sich von beiden Seiten gegen mein Sichtfeld, Erinnerungen strömten auf mich ein. Ich spielte weiter Gitarre, zupfte einen Song über die Gegenwart, um die Vergangenheit von mir zu stoßen. So stand ich da, den Blick fest auf die leere Wanne gerichtet.


  Wasser schwappte und beruhigte sich wieder


  rot vor Blut


  Der Druck des Gitarrengurts auf meiner Schulter schien mich zu erden. Die Saiten unter meinen Fingern hielten mich im Hier und Jetzt. Oben schlief Grace.


  Ich machte einen Schritt ins Badezimmer und erschrak, als sich mein Spiegelbild bewegte. Ich hielt inne und musterte mich. War das mein Gesicht, so wie es jetzt aussah?


  Wasser, das den Stoff meines T-Shirts durchtränkte


  das ist nicht Sam


  drei, zwei


  Ich ließ meine Finger einen C-Dur-Akkord greifen. Füllte meinen Kopf mit allem, was dieser Akkord für mich bedeutete: She came to me in summer, my lovely summer girl. Ich klammerte mich an Grace' Worte von zuvor. Sag mal, Sam, willst du mich heiraten?


  Grace hatte so viel getan, um mich zu retten. Jetzt war es an der Zeit, das selbst in die Hand zu nehmen.


  Meine Finger hielten nicht still, als ich auf die Badewanne zuging, meine Gitarre übernahm das Singen, als ich es nicht mehr konnte, und dann stand ich vor der Wanne und blickte hinein. Einen Moment lang war sie nichts als ein gewöhnlicher, ganz alltäglicher Gegenstand, nur ein trockenes Becken, das darauf wartete, gefüllt zu werden.


  Dann begann das Schrillen in meinen Ohren.


  Ich sah das Gesicht meiner Mutter vor mir.


  Ich konnte es nicht.


  Meine Finger fanden G-Dur und griffen, ganz ohne mich, tausend Variationen davon, Songs, die sie spielen konnten, während meine Gedanken an anderen Orten weilten. Songs, die Teil von etwas Größerem waren als mir, ein grenzenloser Speicher voll Glück, den jeder anzapfen konnte.


  Ich zögerte und meine Akkorde hallten von den Fliesen zu mir zurück. Die Wände schienen eng, die offene Tür weit hinter mir.


  Ich kletterte in die Wanne, meine Schuhsohlen quietschten leise auf der trockenen Emailoberfläche. Mein Herz hämmerte unter meinem T-Shirt. In meinem Kopf summten Bienen. Tausende von Minuten, die nicht jetzt waren, erwachten dort zum Leben: Minuten mit Rasierklingen, Minuten, in denen alles, was mich ausmachte, gurgelnd im Abfluss verschwand, Minuten, in denen Hände mich unter Wasser drückten. Aber da war auch Grace, die meinen Kopf über der Oberfläche hielt, Grace' Stimme, die mich zu mir zurückrief, Grace, die mich bei der Hand nahm.


  Und doch war diese Minute wichtiger als all die anderen. Die Minute, in der ich, Sam Roth, aus eigener Kraft hierhergekommen war, in den Händen meine Musik, stark, endlich stark.


  Rilke schreibt:


  Denn unter Wintern ist einer so endlos Winter,


  daß, überwinternd, dein Herz überhaupt übersteht.


  So fand mich Cole, eine Stunde später. Ich saß im Schneidersitz in der leeren Wanne, die Gitarre im Schoß. Meine Finger entlockten ihr ein G-Dur und ich sang ein Lied, das ich nie zuvor gesungen hatte.


  KAPITEL 29


  SAM


  Wake me up


  wake me up, you said


  but I was sleeping, too


  I was dreaming


  but now I'm waking up


  still waking up


  I can see the sun


  KAPITEL 30


  GRACE


  Ich war hellwach.


  Im Zimmer war alles still und schwarz und ich war mir sicher, dass ich gerade genau von diesem Moment geträumt hatte, nur dass in dem Traum jemand neben dem Bett gestanden hatte.


  »Sam?«, flüsterte ich. Ich dachte, ich hätte nur wenige Minuten geschlafen, dachte, er hätte mich aufgeweckt, als er ins Bett gekommen war.


  Hinter mir stieß Sam im Schlaf ein leises Schnaufen aus. Jetzt fühlte ich, dass ich nicht in eine Daunendecke gehüllt war, sondern in eine Sam-Decke. Unter normalen Umständen hätte mich dieses kleine Geschenk seiner Gegenwart glücklich gemacht und sofort wieder in den Schlaf gelullt, aber irgendjemand hatte am Bett gestanden, da war ich mir so sicher, dass das Gefühl, ihn tief schlummernd neben mir zu wissen, mich nur noch mehr aus der Ruhe brachte. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich wachsam auf. Als meine Augen sich langsam an die Dunkelheit gewöhnten, tauchten Sams Papierkraniche über mir auf, schaukelnd und trudelnd, von einer unsichtbaren Brise in Bewegung gesetzt.


  Dann hörte ich ein Geräusch.


  Es war nicht unbedingt ein Krachen. Eher ein unterbrochenes Krachen, als wäre irgendetwas gefallen und aufgefangen worden. Ich hielt die Luft an, lauschte – es kam von unten – und wurde mit einem weiteren gedämpften Rumpeln belohnt. Im Wohnzimmer? Oder war irgendetwas im Garten?


  »Sam, wach auf«, drängte ich. Ich drehte mich zu ihm um und schrak zusammen, als ich neben mir im Dunkeln seine Augen glitzern sah; er war schon wach und schwieg. Lauschte, wie ich.


  »Hast du das gehört?«, flüsterte ich.


  Er nickte. Ich sah es nicht direkt, aber ich hörte, wie sein Kopf auf dem Kissen raschelte.


  »Garage?«, fragte ich. Wieder nickte er.


  Ein weiteres dumpfes Scharren schien meine Vermutung zu bestätigen. Wie in Zeitlupe rollten Sam und ich uns aus dem Bett; wir waren beide noch angezogen. Sam ging voraus die Treppe runter, aber ich war es, die als Erste sah, wie Cole aus dem Flur kam, der zu den unteren Schlafzimmern führte. Seine Haare standen ihm in wirren Stacheln vom Kopf ab. Ich war nie auf die Idee gekommen, dass er überhaupt Zeit auf sein Styling verwendete – denn coole Rockstars mussten doch sicher nicht groß dran arbeiten, wie coole Rockstars auszusehen–, jetzt aber wurde mir klar, dass diese Stacheln der natürliche Zustand seines Haars waren und er sich erhebliche Mühe geben musste, um das zu ändern. Er trug nur eine Jogginghose und wirkte eher genervt als beunruhigt.


  Mit leiser Stimme, die klang, als wäre sie ein gutes Stück näher am Schlafen als am Wachen, raunte Cole: »Verdammt, was–?«


  Zu dritt standen wir da, eine barfüßige Gang, und lauschten ein paar weitere Minuten. Nichts. Sam fuhr sich mit der Hand durchs Haar, sodass es sich ulkig aufstellte wie ein Fächer. Cole hob den Zeigefinger an die Lippen und deutete durch die Küche auf die Tür zur Garage. Und tatsächlich, als ich die Luft anhielt, konnte ich immer noch ein Scharren aus dieser Richtung hören.


  Cole bewaffnete sich mit dem Besen, der neben dem Kühlschrank stand. Ich entschied mich für ein Messer aus dem Holzblock auf der Arbeitsplatte. Sam guckte uns beide bloß irritiert an und ging mit leeren Händen.


  Vor der Tür blieben wir stehen und warteten auf weitere Geräusche. Einen Augenblick darauf ertönte wieder ein Krachen, lauter diesmal, gefolgt von einem metallischen Scheppern. Cole sah mich mit erhobenen Augenbrauen an und in dem Moment, als er die Garagentür aufriss, schlug ich auf den Lichtschalter.


  Und wir sahen:


  Nichts.


  Verblüfft blickten wir einander an.


  »Ist da jemand?«, rief ich in die Garage.


  Cole sagte empört zu Sam: »Ich fass es nicht, dass hier die ganze Zeit ein zweites Auto rumsteht und du mir nichts davon gesagt hast.«


  Wie die meisten Garagen war auch diese bis oben hin vollgestopft mit seltsamem, müffelndem Zeug, das man nicht im Haus haben wollte. Den größten Teil des Platzes nahm ein schrottreifer roter BMW-Kombi ein, vor Bewegungsmangel eingestaubt, aber da waren auch der unvermeidliche Rasenmäher, eine Werkbank voller kleiner Metallsoldaten und ein Nummernschild aus Wyoming über der Tür, auf dem »BECK 89« stand.


  Mein Blick wanderte zurück zu dem Kombi.


  »Psst, guckt mal, da!«, zischte ich.


  Ein Rasentrimmer lehnte schief an der Stoßstange des Wagens. Ich trat als Erste in die Garage, um ihn wieder aufzustellen, und bemerkte dann, dass die Motorhaube einen Spaltbreit offen stand. Prüfend drückte ich sie herunter. »War das schon so?«


  »Ja. Zumindest die letzten zehn Jahre«, sagte Sam und stellte sich neben mich. Der BMW war nicht gerade eine Schönheit und die Garage roch noch immer nach der Flüssigkeit, die er als Letztes verloren hatte, welche auch immer es war. Sam deutete auf eine umgekippte Werkzeugkiste neben dem hinteren Kotflügel. »Aber das da war nicht so.«


  »Und außerdem«, warf Cole ein, »lauscht doch mal.«


  Ich hörte sofort, was Cole meinte: ein Scharren unter dem Auto.


  Ich wollte mich schon bücken, aber Sam hielt mich am Arm zurück und kniete sich dann selbst hin, um nachzusehen.


  »Ach du Schande«, sagte er. »Das ist ein Waschbär.«


  »Armer Kerl«, seufzte ich.


  »Das könnte ein tollwütiger Babykiller sein«, flüsterte Cole dramatisch.


  »Halt die Klappe«, befahl ihm Sam unbeeindruckt, während er immer noch unter das Auto spähte. »Wie kriegen wir den jetzt bloß hier raus?«


  Cole ging an mir vorbei, den Besen erhoben wie ein Zepter. »Mich interessiert viel mehr, wie der hier reingekommen ist.«


  Er wanderte um das Heck des Wagens herum zur Seitentür der Garage, die ein Stück offen stand. Mit dem Besen klopfte er dagegen. »Sherlock hat ein Indiz.«


  SAM


  Ich sagte: »Besser wär's, wenn Sherlock eine Idee hätte, wie wir Monsieur hier rauskriegen.«


  »Oder Madame«, ergänzte Cole und Grace schenkte ihm einen beifälligen Blick. Mit dem Küchenmesser in der Hand wirkte sie knallhart und sexy und wie eine vollkommen andere Person. Dass sie sich so gut mit Cole verstand, hätte mich vielleicht eifersüchtig machen müssen, aber es stimmte mich nur froh – ein Beweis, stärker als jeder andere, dass ich anfing, Cole als einen Freund zu sehen. Schließlich hegte insgeheim ja jeder die Fantasie, dass alle, mit denen er befreundet war, sich auch untereinander gut verstanden.


  Barfuß tappte ich in den vorderen Teil der Garage – Schmutz und Splitt drückten sich unangenehm in meine Fußsohlen – und zog das Tor auf. Mit einem höllenlauten Krachen rollte es hoch an die Decke und vor mir tat sich die dunkle Einfahrt mit meinem VW auf, eine unheimliche, einsame Landschaft. Kalte Nachtluft, die den Duft frischer Blätter und Knospen mit sich trug, schnitt mir in Arme und Zehen und die kraftvolle Kombination aus kühler Brise und der weiten, weiten Nacht ließ mein Blut pulsieren und rief mich zu sich. Einen Augenblick lang verlor ich mich in der Heftigkeit meiner Sehnsucht.


  Mit einiger Mühe drehte ich mich zu Cole und Grace um. Cole stocherte bereits versuchsweise mit dem Besenstiel unter dem Auto herum, aber Grace blickte in die Nacht hinaus und ihr Gesichtsausdruck schien meinen zu spiegeln. Nachdenklich, voller Verlangen. Sie erwischte mich dabei, wie ich sie ansah, aber ihr Blick veränderte sich nicht. Es war – es war, als wüsste sie, wie ich mich fühlte. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit erinnerte ich mich daran, wie ich im Wald darauf gewartet hatte, dass sie sich verwandelte, darauf, dass wir beide gleichzeitig Wölfe waren.


  »Komm schon, du kleiner Scheißer«, sagte Cole zu dem Tier unter dem Auto. »Ich hatte gerade so super geträumt.«


  »Soll ich mich mit irgendwas anderem drüben hinstellen?«, fragte Grace, den Blick noch eine Sekunde lang auf mich gerichtet, bevor sie sich umdrehte.


  »Das Messer ist aber vielleicht ein bisschen übertrieben«, merkte ich an und trat weg von der Garagentür. »Da hinten steht ein Straßenbesen.«


  Sie betrachtete das Messer noch einen Moment lang, bevor sie es auf einer Vogeltränke ablegte – ein weiterer gescheiterter Versuch Becks, den Garten zu verschönern.


  »Ich hasse Waschbären«, verkündete Cole. »Siehst du jetzt, was an deiner Idee, die Wölfe umzusiedeln, problematisch werden könnte, Grace?«


  Grace, mit dem Straßenbesen bewaffnet, schob das borstige Ende mit grimmiger Entschlossenheit unter das Auto. »Ich kann nicht behaupten, dass ich diesen Vergleich sehr gelungen finde.«


  Ich konnte das maskierte Gesicht des Waschbären unter dem BMW hervorspähen sehen. Im nächsten Moment flüchtete er vor Coles Besenstiel und huschte schnurstracks am offenen Garagentor vorbei, um auf der anderen Seite des Autos hinter einer Gießkanne Schutz zu suchen.


  »Du dämlicher kleiner Scheißer«, stieß Cole ungläubig hervor.


  Grace ging zu der Gießkanne und rüttelte sanft daran. Ein Moment des Zögerns, dann flitzte der Waschbär zurück unters Auto. Wieder ohne das geöffnete Tor auch nur zu beachten. Als Verfechterin der Logik warf Grace aufgebracht die freie Hand in die Luft. »Der Ausgang ist direkt vor deiner Nase! Eine ganze Wand breit!«


  Mit etwas mehr Enthusiasmus, als die Aufgabe erforderte, stocherte Cole wieder mit seinem Besenstiel unter dem Wagen herum. Gebührend entsetzt über diesen Angriff, huschte der Waschbär zurück zur Gießkanne. Der Geruch seiner Angst war genauso stark wie der Gestank seines Fells und irgendwie war sie ansteckend.


  »Das«, erklärte Cole und stieß den Besenstiel neben sich auf den Boden wie ein Moses in Jogginghose, »ist der Grund, warum Waschbären noch nicht die Weltherrschaft übernommen haben.«


  »Das«, erwiderte ich, »ist der Grund, warum immer wieder auf uns geschossen wird.«


  Grace sah mitleidig auf den Waschbären hinunter, der in seiner Ecke kauerte. »Kein Sinn für komplexe Logik.«


  »Kein räumliches Vorstellungsvermögen«, korrigierte ich. »Wölfe können komplexe Logik durchaus verstehen. Nur keine menschliche. Keine räumliche Vorstellung. Kein Sinn für Zeit. Kein Sinn für Grenzen. Der Boundary Wood ist einfach zu klein für uns.«


  »Dann siedeln wir die Wölfe eben an einen geeigneteren Ort um«, sagte Grace. »Mit einer niedrigeren Anzahl von Menschen pro Quadratkilometer. Irgendwo, wo es weniger Tom Culpepers gibt.«


  »Tom Culpepers gibt es überall«, sagte ich im selben Moment, in dem auch Cole es aussprach, und Grace schenkte uns beiden ein wehmütiges Lächeln.


  »Das müsste schon ziemlich abgelegen sein«, überlegte ich. »Und es darf kein Privatgelände sein, außer natürlich, es gehört uns, aber so reich sind wir wohl eher nicht. Und es dürfen nicht schon andere Wölfe dort leben, sonst besteht die Chance, dass sie uns gleich zu Anfang töten. Und es müsste Beute geben, sonst verhungern wir sowieso. Außerdem bin ich mir nicht sicher, wie man mehr als zwanzig Wölfe überhaupt einfangen sollte. Cole versucht es ja schon die ganze Zeit und er hat bisher nicht einen einzigen erwischt.«


  Grace hatte ihr stures Gesicht aufgesetzt, was bedeutete, dass sie langsam schlechte Laune bekam. »Jemand 'ne bessere Idee?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  Cole kratzte sich mit dem Ende des Besenstiels die nackte Brust und sagte: »Na ja, immerhin sind sie ja vorher auch schon mal umgesiedelt worden.«


  Womit ihm Grace' und meine ungeteilte Aufmerksamkeit sicher war.


  In dem lässig-gedehnten Tonfall von jemandem, der ganz genau weiß, wie gern andere seine Neuigkeit hören wollen, fuhr Cole fort: »Becks Tagebuch fängt an, als er zum Wolf wird. Aber es fängt nicht in Minnesota an.«


  »Okay«, stöhnte Grace. »Ich beiße an. Wo denn dann?«


  Mit dem Besenstiel deutete Cole auf das Nummernschild über der Tür, BECK 89. »Irgendwann ist der Bestand an echten Wölfen angestiegen und die haben, wie Ringo hier schon sagte, angefangen, die Teilzeitwölfe um die Ecke zu bringen, und da hat er beschlossen, dass die einzige Möglichkeit ein Umzug war.«


  Ich fühlte mich seltsam hintergangen. Es war ja nicht so, als hätte Beck mich über seine Herkunft angelogen – ich war mir ziemlich sicher, dass ich ihn nie direkt gefragt hatte, ob er schon immer hier in Minnesota gelebt hatte. Und es war auch nicht so, als hätte dieses Nummernschild nicht die ganze Zeit genau vor meiner Nase gehangen. Es war nur – Wyoming. Cole, dieser gutartige Eindringling, wusste also Sachen über Beck, die ich nicht wusste. Ein Teil von mir flüsterte mir zu, der einfache Grund dafür könnte sein, dass Cole den Mumm hatte, Becks Tagebuch zu lesen. Ein anderer Teil von mir aber widersprach, dass das dazu nicht hätte nötig sein sollen.


  »Und steht da auch, wie er das gemacht hat?«, erkundigte ich mich.


  Cole bedachte mich mit einem seltsamen Blick. »Vage.«


  »Wie, vage?«


  »Da stand nur, dass Hannah ihnen sehr geholfen hat.«


  »Von einer Hannah hab ich noch nie was gehört«, sagte ich. Ich wusste, wie argwöhnisch ich klingen musste.


  »Überrascht mich nicht«, sagte Cole. Wieder dieser komische Gesichtsausdruck. »Beck schreibt, dass sie erst seit Kurzem ein Wolf war, aber es anscheinend trotzdem nicht schaffte, so lange wie die anderen ein Mensch zu bleiben. In dem Jahr, nachdem sie umgezogen waren, hat sie aufgehört, sich zu verwandeln. Er schreibt, dass es ihr als Wolf offenbar leichter als den anderen fiel, an menschlichen Gedanken festzuhalten. Viel war es nicht. Aber sie erinnerte sich an Gesichter und konnte zu Orten zurückfinden, an denen sie als Mensch gewesen war, nicht als Wolf.«


  Jetzt wurde mir klar, warum er mich so ansah. Auch Grace sah mich an. Ich wandte mich ab. »Lasst uns diesen Waschbären hier rausholen.«


  Ein paar Sekunden lang standen wir bloß schweigend da, ein bisschen benommen durch den Schlafmangel, bis mir plötzlich aufging, dass ich irgendwo ganz in meiner Nähe Geräusche hörte. Den Kopf schief gelegt, hielt ich einen Moment inne und lauschte, um zu bestimmen, woher sie kamen.


  »Ach, nein«, entfuhr es mir. Hinter einer Plastikmülltonne, direkt neben mir, hockte ein zweiter, größerer Waschbär und lugte misstrauisch zu mir hoch. Wie es aussah, war er besser im Verstecken als der erste, denn bis jetzt hatten wir ihn überhaupt nicht bemerkt. Grace verrenkte sich den Hals, um über das Auto hinweg zu sehen, was ich meinte.


  Ich hatte nichts außer meinen bloßen Händen, also benutzte ich sie und packte den Griff der Mülltonne. Ganz langsam schob ich sie an die Wand, um den Waschbären zu zwingen, auf der anderen Seite hervorzukommen.


  Sofort flitzte das Tier an der Wand entlang, geradewegs durch das Tor und in die Nacht hinaus. Kein Zögern. Bloß ab durch das Garagentor.


  »Zwei?«, fragte Grace. »Das–« Sie schwieg, als der erste Waschbär, inspiriert durch den Erfolg seines Kumpans, hinter ihm her nach draußen huschte, diesmal ohne Umweg über die Gießkanne.


  »Pfff«, machte sie. »Jetzt kapierst du also, wofür Ausgänge gut sind. Na ja, so lange hier nicht noch irgendwo ein dritter rumlungert.«


  Ich ging zum Garagentor, um es zu schließen, und dabei fiel mein Blick auf Cole. Er starrte den beiden Waschbären hinterher, die Augenbrauen zusammengezogen, und sein Gesichtsausdruck wirkte ausnahmsweise mal nicht sorgfältig durchkomponiert, um den Betrachter irgendwie zu Coles Vorteil zu beeinflussen.


  Grace wollte etwas sagen und folgte dann meinem Blick zu Cole. Sie verstummte.


  Eine geschlagene Minute lang standen wir schweigend da. In der Ferne hatten die Wölfe angefangen zu heulen und die Härchen in meinem Nacken kribbelten.


  »Da haben wir unsere Lösung«, sagte Cole. »Genau so hat Hannah es gemacht. So kriegen wir die Wölfe raus aus dem Wald.« Er wandte sich mir zu. »Einer von uns muss sie führen.«


  KAPITEL 31


  GRACE


  Als ich am Morgen aufwachte, fühlte ich mich wie im Ferienlager. Mit dreizehn war ich zwei Wochen in einem Sommercamp gewesen, das meine Großmutter mir spendiert hatte. Ich fand es toll dort – zwei Wochen, in denen jeder Augenblick verplant war, jeder Tag pure, gebrauchsfertige Aktivität, die schon morgens ausgedruckt auf bunten DIN-A4-Zetteln in unseren Fächern auf uns wartete. Das genaue Gegenteil des Lebens mit meinen Eltern, die für so was wie Zeitpläne nur ein müdes Lächeln übrighatten. Es war fantastisch und zum ersten Mal wurde mir klar, dass es vielleicht auch andere, genauso richtige Wege zum Glück gab als den von meinen Eltern vorgeschriebenen. Das Problem mit dem Ferienlager war nur, dass es eben nicht mein Zuhause war. Meine Zahnbürste war voller Flusen aus der Vordertasche meines Rucksacks, weil Mom vergessen hatte, vor meiner Abreise Plastiktütchen zu kaufen. Die Federn des Etagenbetts bohrten sich mir unangenehm in die Schulter, wenn ich versuchte zu schlafen. Das Abendessen war gut, aber sehr salzig und ein kleines bisschen zu weit weg vom Mittagessen, und anders als zu Hause konnte ich hier nicht einfach zwischendurch in die Küche marschieren und mir ein paar Salzbrezeln holen. Es war lustig und anders und nur dieses winzige bisschen falsch, das es verwirrend für mich machte.


  Und jetzt saß ich hier, in Becks Haus, in Sams Zimmer. Es war kein richtiges Zuhause für mich – zu Hause, das rief bei mir immer noch die Erinnerung an Kissen hervor, die nach meinem Shampoo dufteten, meine zerfledderten alten John-Buchan-Bücher, die ich bei einem Büchereiausverkauf erstanden hatte, wodurch sie mir doppelt ans Herz gewachsen waren, das Plätschern im Badezimmer, wenn mein Vater beim Rasieren das Wasser laufen ließ, bevor er zur Arbeit ging, das Radio im Arbeitszimmer, das leise, ernste Selbstgespräche führte, und die unendlich heimelige Logik meiner eigenen alltäglichen Morgenroutine. Gab es dieses Zuhause überhaupt noch?


  Schlaftrunken setzte ich mich in Sams Bett auf und stellte überrascht fest, dass er neben mir lag, mit dem Gesicht zur Wand, die Finger dagegengepresst. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals vor ihm aufgewacht zu sein, und beobachtete ihn, fast schon neurotisch, bis ich sah, dass seine Brust sich unter seinem abgetragenen T-Shirt hob und senkte.


  Dann kletterte ich aus dem Bett. Wahrscheinlich würde er jeden Moment aufwachen – halb wünschte ich es mir, halb hoffte ich auf das Gegenteil–, doch er behielt seine verrenkte Schlafhaltung bei. Es sah aus, als hätte jemand ihn aufs Bett geworfen.


  Durch meine Adern pulsierte die verhängnisvolle Kombination aus zu wenig Schlaf und übersteigertem Wachsein, daher brauchte ich länger als gedacht, um hinaus in den Flur zu stolpern, und dann noch einen Moment, bis mir wieder einfiel, wo das Badezimmer war, und als ich endlich dort anlangte, hatte ich keine Haarbürste und keine Zahnbürste und das Einzige, was ich zum Anziehen fand, war ein T-Shirt von Sam mit dem Logo einer Band, die ich nicht kannte. Also nahm ich seine Zahnbürste und versuchte mir einzureden, dass das kein bisschen ekliger war, als ihn zu küssen. Fast glaubte ich es auch. Schließlich fand ich neben einem ziemlich übel aussehenden Rasierer seine Haarbürste, die ich benutzte, während ich Ersteren nur skeptisch beäugte.


  Ich warf einen Blick in den Spiegel. Es war, als lebte ich auf der falschen Seite davon. Zeit hatte hier keinerlei Bedeutung. »Ich muss Rachel sagen, dass ich noch lebe«, sagte ich zu mir selbst.


  Das klang zunächst auch wie eine ziemlich gute Idee, bis ich anfing, darüber nachzudenken, auf wie viele Arten es schiefgehen konnte.


  Ich sah noch einmal in Sams Zimmer – er schlief immer noch – und ging dann nach unten. Einerseits wünschte ich mir, dass er aufwachte, andererseits genoss ich dieses Gefühl, allein, aber nicht einsam zu sein. Es erinnerte mich an die vielen Male, die ich gelesen oder Hausaufgaben gemacht hatte, während Sam im selben Raum war. Zusammen, aber schweigend, zwei Monde in derselben Umlaufbahn.


  Unten fand ich Cole, schlafend auf der Couch, einen Arm über den Kopf gestreckt. Mir fiel ein, dass es im Keller eine Kaffeemaschine gab, also schlich ich auf Zehenspitzen durch den Flur und die Treppe hinunter.


  Das Untergeschoss war gemütlich, aber irgendwie auch desorientierend – ohne Fenster und frische Luft, das einzige Licht spendeten Lampen, sodass man unmöglich sagen konnte, welche Tageszeit gerade herrschte. Es war ein seltsames Gefühl, wieder hier unten zu sein, und mich beschlich ein eigenartiger, verwirrender Hauch von Traurigkeit. Das letzte Mal war ich nach dem Autounfall hier gewesen und hatte mit Beck über Sam geredet, der zum Wolf geworden war. Damals hatte ich geglaubt, er wäre für immer fort. Und jetzt war es Beck, der niemals wiederkommen würde.


  Ich schaltete die Kaffeemaschine ein und ließ mich in den Sessel fallen, in dem ich auch bei meinem Gespräch mit Beck gesessen hatte. Hinter seinem leeren Platz erstreckten sich Regale mit Hunderten von Büchern, die er nie wieder lesen würde. Jede Wand war von ihnen bedeckt; die Kaffeemaschine war in die einzigen paar Zentimeter Regal gequetscht, auf denen keine Bücher standen. Ich fragte mich, wie viele es wohl sein mochten. Wenn ein Buch im Schnitt ungefähr drei Zentimeter dick war? Vielleicht tausend Stück. Vielleicht auch mehr. Selbst von hier aus konnte ich sehen, dass sie sorgfältig geordnet waren, Sachbücher nach Themen, die zerlesenen Romane nach ihren Autoren.


  So eine Bibliothek wollte ich auch haben, wenn ich in Becks Alter war. Nicht diese Bibliothek. Eine Höhle aus Wörtern, die ich mir selbst gebaut hatte. Ich wusste nicht, ob das jetzt noch möglich war.


  Seufzend stand ich auf und durchstöberte die Regale, bis ich ein paar Schulbücher fand, mit denen ich mich auf den Boden setzte und vorsichtig meine Kaffeetasse neben mir abstellte. Ich war nicht sicher, wie lange ich so dort gehockt und gelesen hatte, als ich die Stufen leise knarren hörte. Ich sah auf und mein Blick fiel auf ein Paar nackte Füße, die die Treppe herunterkamen: Cole, ungewaschen und zerzaust, im Gesicht einen Abdruck des Sofakissens.


  »Hi, Brisbane«, begrüßte er mich.


  »Hi«, sagte ich. »St.Clair.«


  Cole ging zur Kaffeemaschine und brachte gleich die ganze Kanne mit zu meinem Platz auf dem Boden. Schweigend und ernst füllte er meine Tasse auf und goss sich danach selbst ein. Dann legte er den Kopf schief, um die Titel der Bücher zu lesen, die ich aus dem Regal gezogen hatte.


  »Fernunterricht, was? Ganz schön schwere Kost so früh am Morgen.«


  Ich zog den Kopf ein. »Was anderes hatte Beck nicht.«


  Cole las weiter. »Den College-Eignungstest bestehen. Seriöses Online-Studium. Werden auch Sie zu einem gebildeten Werwolf, ohne die Behaglichkeit Ihres Kellers zu verlassen. Macht dir schwer zu schaffen, was? Das mit der Schule, meine ich.«


  Ich sah zu ihm auf. Ich hatte nicht gedacht, dass ich so unzufrieden wirkte. Ich hatte nicht gedacht, dass ich unzufrieden war. »Nein. Okay, doch. Tut es. Ich wollte aufs College gehen. Ich wollte die Highschool zu Ende machen. Ich lerne gern.« Erst als ich das gesagt hatte, fiel mir auf, dass Cole NARKOTIKA einem Studium vorgezogen hatte. Wie sollte ich ihm diesen erwartungsvollen Schauder erklären, den ich immer gespürt hatte, wenn ich übers College nachdachte? Wie meine Vorfreude beschreiben, wenn ich mir die Kataloge ansah – all die Kurse, all die Möglichkeiten – oder auch nur das schiere Vergnügen, ein nagelneues Lehrbuch aufzuschlagen und einen nagelneuen Schreibblock gleich daneben? Den Reiz der Vorstellung, irgendwo mit einem Haufen anderer Leute zusammen zu sein, die genauso gern lernten. Eine winzige Wohnung zu haben, in der ich herrschte wie eine Königin, tun und lassen zu können, was ich wollte, Tag und Nacht. Jetzt kam ich mir albern vor und fügte hinzu: »Klingt wahrscheinlich ziemlich blöd.«


  Aber Cole starrte nur gedankenverloren in seine Kaffeetasse und sagte: »Mmm, lernen. Bin selber ein großer Fan davon.« Er schnappte sich eins der Bücher und schlug es völlig wahllos auf. Die Kapitelüberschrift auf der Seite lautete Die Welt aus dem Wohnzimmersessel kennenlernen und darunter war ein Bild von einem Strichmännchen, das genau das tat. »Erinnerst du dich an alles, was im Krankenhaus passiert ist?«


  Er sagte es auf diese »Frag nach«-Art, also tat ich das. Er lieferte mir einen detaillierten Bericht über die Geschehnisse jener Nacht, von dem Moment an, als ich Blut gespuckt hatte, über die Fahrt mit ihm und Sam ins Krankenhaus bis zu dem Punkt, an dem er sich eine wissenschaftliche Erklärung für meinen Zustand zusammengereimt hatte, um mich zu retten. Und dann erzählte er mir, wie mein Vater Sam geschlagen hatte.


  Zuerst glaubte ich, ich hätte ihn missverstanden. »Geschlagen? Aber doch nicht richtig ins Gesicht, oder? Also, du meinst doch sicher nur, dass er…«


  »Nee, nee. Er hat ihm voll eine reingehauen«, beharrte Cole.


  Ich trank einen Schluck Kaffee. Keine Ahnung, was eigenartiger war, die Vorstellung, dass mein Vater Sam schlug, oder die Einsicht, wie viel ich verpasst hatte, während ich in einem Krankenhausbett lag und mich verwandelte. Plötzlich kam mir die Zeit, die ich als Wolf verbracht hatte, noch mehr als sowieso schon wie verlorene Zeit vor, Stunden, die ich niemals zurückbekommen würde. So als hätte sich meine Lebenserwartung mit einem Schlag halbiert.


  Schnell schob ich den Gedanken beiseite und stellte mir lieber wieder meinen Vater vor, wie er Sam schlug.


  »Das«, sagte ich, »fasse ich jetzt nicht. Sam hat aber nicht zurückgeschlagen, oder?«


  Cole lachte nur und goss sich noch mehr Kaffee ein.


  »Also war ich nie wirklich geheilt«, sagte ich.


  »Nein. Du hast dich nur nicht verwandelt, das ist nicht dasselbe. Das St.-Clair-Toxin – ich hoffe, es ist okay, wenn ich das Werwolfgift nach mir benenne, du weißt schon, damit ich mal den Friedensnobelpreis kriegen kann oder den Pulitzer oder welchen man für so was auch immer bekommt – hat sich immer weiter in dir angestaut.«


  »Dann ist Sam auch nicht geheilt«, folgerte ich. Ich stellte die Kaffeetasse ab und schob die Bücher beiseite. Dass unsere ganze Mühe umsonst gewesen sein sollte – alles, was wir getan hatten–, war einfach zu viel. Die große Bibliothek und meine rote Kaffeemaschine schienen plötzlich in unerreichbare Ferne zu rücken.


  »Na ja«, entgegnete Cole, »da bin ich mir nicht sicher. Immerhin hat er sich – ach, guck einer an, da ist er ja, unser medizinisches Wunder. Morgen, Ringo.«


  Sam war nahezu lautlos die Treppe heruntergekommen und stand jetzt auf dem untersten Absatz. Seine Füße waren knallrot vom Duschen. Als ich ihn sah, fühlte ich mich ein kleines bisschen weniger pessimistisch, selbst wenn seine Anwesenheit auch kein Problem lösen würde, das nicht schon gelöst war.


  »Wir haben gerade über die Heilung geredet«, sagte Cole.


  Sam tappte zu mir herüber. »Hmm?« Im Schneidersitz ließ er sich neben mir nieder. Ich bot ihm Kaffee an und wie erwartet schüttelte er den Kopf.


  »Deine, meine ich. Und die, an der ich arbeite. Ich hab viel drüber nachgedacht, wie du es schaffst, dich bewusst zu verwandeln.«


  Sam zog eine Grimasse. »Ich verwandle mich nicht bewusst.«


  »Nicht oft, Ringo«, gab Cole zu. »Aber doch, tust du.«


  Ich spürte ein leises, hoffnungsvolles Kribbeln. Wenn irgendwer herauskriegte, was genau hinter den Wölfen aus dem Boundary Wood steckte, dann Cole, da war ich mir sicher. Schließlich hatte er mich schon einmal gerettet, oder?


  »Zum Beispiel damals, als du mich vor den Wölfen gerettet hast«, sagte ich. »Und was war in der Klinik, als wir dir die Injektion verabreicht haben?« Dieser Abend in der Klinik von Isabels Mom, als ich den Wolf Sam dazu gedrängt hatte, zum Menschen zu werden, schien so lange her. Wieder legte sich dieser Hauch von Traurigkeit über mich. »Hast du sonst noch was rausgefunden?«


  Sam setzte eine trotzige Miene auf, während Cole anfing, über Adrenalin und St.-Clair-Toxin im Körper zu reden und darüber, wie er Sams ungewöhnliche Verwandlungen als Basis für seine Heilmethode nutzen wollte.


  »Aber wenn es am Adrenalin liegt, müsste man sich dann nicht auch verwandeln, wenn nur mal irgendwer ›Buh!‹ macht?«, fragte ich.


  Cole zuckte mit den Schultern. »Ich hab mir reines Adrenalin injiziert und es hat funktioniert, so gerade eben.« Sam sah mich stirnrunzelnd an und ich fragte mich, ob er dasselbe dachte wie ich – dass »so gerade eben« sich ziemlich gefährlich anhörte.


  Cole fuhr fort: »Es bringt mein Gehirn aber einfach nicht dazu, auf die richtige Weise zu reagieren; es löst die Verwandlung nicht so aus wie Kälte oder angestautes St.-Clair-Toxin. Ziemlich schwierig, das nachzubilden, wenn man keine Ahnung hat, wie genau es eigentlich funktioniert. Das ist, als müsste man ein Bild von einem Elefanten zeichnen und dürfte dabei nur nach den Geräuschen gehen, die er im Käfig nebenan macht.«


  »Ich find's schon beeindruckend, wie du drauf gekommen bist, dass es überhaupt ein Elefant ist«, sagte Sam. »Beck und die anderen haben ja offenbar nicht mal die Tierart erkannt.« Er stand auf und streckte mir die Hand hin. »Kommt, wir machen Frühstück.«


  Aber Cole war noch nicht fertig. »Beck wollte es einfach nicht sehen«, sagte er abfällig. »Er wollte seine Zeit als Wolf nicht aufgeben. Wisst ihr was? Wenn mein Vater was mit dem ganzen Kram zu tun hätte, würde er 'ne Computertomografie machen und ein MRT, mit ungefähr vierzehnhundert Elektroden jonglieren, vielleicht noch ein paar Ampullen hochgiftiger Medikamente und ein, zwei Autobatterien dazu, und drei oder vier tote Werwölfe später hätte er sein Heilmittel. Verdammt, der Mann ist echt super in seinem Job.«


  Sam ließ die Hand sinken. »Ich find's nicht gut, wenn du so über Beck redest.«


  »Wie denn?«


  »Als wäre er–« Sam verstummte. Stirnrunzelnd sah er mich an, als wäre das Ende des Satzes irgendwo in meinem Gesicht verborgen. Ich wusste, was er hatte sagen wollen. So wie du. Auf Coles Lippen erschien das winzigste aller steinharten Lächeln.


  »Wie wär's dann damit?«, fragte Cole. Er gestikulierte in Richtung von Becks altem Sessel, was mich vermuten ließ, dass auch er einmal in diesem Raum eine Unterhaltung mit ihm gehabt hatte. Es war ein eigenartiger Gedanke: dass Cole eine Vergangenheit mit Beck hatte, von der wir nichts wussten. »Wie wär's, wenn du mir sagst, wer Beck deiner Meinung nach war, und dann sage ich dir, wer er meiner Meinung nach war. Und du, Grace, kannst uns dann sagen, wessen Version mehr nach dem echten Beck klingt.«


  »Ich glaube nicht–«, fing ich an.


  »Ich hab ihn zwölf Jahre lang gekannt«, unterbrach mich Sam. »Du gerade mal zwölf Sekunden. Meine Version gewinnt.«


  »Meinst du?«, fragte Cole. »Hat er dir erzählt, wie er als Anwalt so gewesen ist? Hat er dir von seiner Zeit in Wyoming erzählt? Oder von seiner Frau? Und wo er Ulrik gefunden hat? Und was er sich gerade selbst antun wollte, als Paul ihn fand?«


  »Er hat mir erzählt, wie er zum Wolf geworden ist«, entgegnete Sam.


  »Mir auch«, schaltete ich mich ein. Ich hatte das Gefühl, ich sollte Sam den Rücken stärken. »Er hat gesagt, er ist in Kanada gebissen worden und hat Paul dann in Minnesota wiedergetroffen.«


  »Aber nicht, dass er sich in Kanada umbringen wollte und Paul ihn gebissen hat, um ihn davon abzuhalten?«, gab Cole zurück.


  »Das hat er dir nur erzählt, weil es das war, was du hören wolltest«, sagte Sam.


  »Und dir hat er die Geschichte mit der Wandertour und dass Paul schon hier in Minnesota gewesen ist, nur erzählt, weil es das war, was du hören wolltest«, erwiderte Cole. »Sag mir doch mal, wie Wyoming da reinpasst, davon hat er nämlich keinem von uns was erzählt. Er ist nicht von Kanada nach Mercy Falls gekommen, weil er rausgefunden hat, dass es hier schon Wölfe gab, und genauso wenig ist er beim Wandern gebissen worden. Er hat die Story nur vereinfacht, damit er in deinen Augen nicht schlecht dasteht. Für mich hat er sie vereinfacht, weil er wahrscheinlich nicht der Meinung war, dass der Rest irgendwie wichtig wäre, um mich zu überzeugen. Sag mir nicht, du hättest noch nie an ihm gezweifelt, Sam, das kann einfach nicht sein. Der Mann hat dafür gesorgt, dass du angesteckt wurdest, und dich dann adoptiert. Darüber musst du doch schon mal nachgedacht haben.«


  Mein Magen krampfte sich aus Mitleid für Sam zusammen, aber er sah nicht zu Boden oder zur Seite. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos. »Ja, hab ich.«


  »Und was genau ist dabei rausgekommen?«, fragte Cole.


  Sam sagte: »Ich weiß es nicht.«


  »Aber zu irgendeinem Schluss bist du doch sicher gekommen.«


  »Ich weiß nicht.«


  Cole stand auf und trat einen Schritt vor, sodass er nun genau vor Sam stand, und die Heftigkeit, mit der er das tat, war ein wenig einschüchternd. »Würdest du ihn nicht gern danach fragen?«


  Man musste Sam zugutehalten, dass er kein bisschen eingeschüchtert aussah. »Die Möglichkeit besteht ja leider nicht.«


  »Was, wenn doch? Was, wenn du ihn für fünfzehn Minuten wiederhaben könntest? Ich kann ihn finden. Ich finde ihn und ich habe etwas, was ihn dazu zwingen dürfte, sich zu verwandeln. Nicht lange. Aber lange genug, um mit ihm zu reden. Ich muss nämlich sagen, dass ich auch ein paar Fragen an ihn hätte.«


  Sam runzelte die Stirn. »Mit deinem eigenen Körper kannst du anstellen, was du willst, aber ich mache bei nichts mit, wofür er uns nicht sein Einverständnis geben kann.«


  Cole blickte tief gekränkt. »Hier geht's um Adrenalin, nicht um Sex auf dem Abschlussball.«


  Sams Stimme klang unnachgiebig. »Ich werde nicht riskieren, dass Beck stirbt, nur um ihn zu fragen, warum er mir nicht gesagt hat, dass er mal in Wyoming gewohnt hat.«


  Das war die offensichtliche Antwort. Cole musste gewusst haben, dass Sam so etwas sagen würde. Aber auf Coles Gesicht lag schon wieder dieses kleine, harte Lächeln, das kaum als solches zu erkennen war. »Wenn wir Beck fangen und ich ihn zum Menschen mache«, sagte er, »kann ich bei ihm vielleicht alles auf Anfang zurückstellen, wie bei Grace. Würdest du dafür sein Leben riskieren?«


  Sam antwortete nicht.


  »Sag Ja«, drängte Cole. »Sag mir, ich soll ihn finden, und ich tu's.«


  Und genau das, wurde mir nun klar, war der Grund, warum Sam und Cole nicht miteinander auskamen. Denn wenn es ans Eingemachte ging, traf Cole regelmäßig schlechte Entscheidungen aus guten Gründen und das konnte Sam nicht akzeptieren. Und jetzt ließ Cole diesen verlockenden Köder vor Sams Nase baumeln, diese eine Sache, die er mehr wollte als alles andere, aber verknüpft mit der, die er am wenigsten wollte. Ich wusste selbst nicht, welche Antwort ich mir von ihm wünschte.


  Sam schluckte. Dann wandte er sich mir zu und fragte leise: »Was soll ich machen?«


  Ich hatte keine Ahnung, was ich ihm sagen sollte, das er nicht schon wusste. Mit verschränkten Armen saß ich da. Mir fielen tausend Gründe sowohl dafür als auch dagegen ein, aber jeder einzelne davon begann und endete mit der Sehnsucht, die ich jetzt in Sams Gesicht sah. »Du musst danach noch mit dir weiterleben können«, sagte ich.


  »Er stirbt da draußen sowieso, Sam«, sagte Cole.


  Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, drehte Sam sich von uns beiden weg. Er starrte auf die zahllosen Reihen von Becks Büchern.


  Ohne einen von uns anzusehen, sagte er schließlich: »In Ordnung. Ja. Finde ihn.«


  Ich sah Cole in die Augen und hielt seinen Blick fest.


  Oben fing der Teekessel an zu pfeifen und Sam hastete wortlos die Treppe hoch, um ihn zum Schweigen zu bringen – eine willkommene Gelegenheit für ihn, dachte ich, den Raum zu verlassen. Beim Gedanken daran, Becks Verwandlung herbeizuführen, bildete sich ein unbehaglicher Klumpen in meinem Magen. Ich hatte allzu schnell wieder vergessen, wie viel wir jedes Mal riskierten, wenn wir versuchten, mehr über uns herauszufinden.


  »Cole«, sagte ich, »Beck bedeutet ihm alles. Das hier ist kein Spiel. Tu nichts, wovon du nicht überzeugt bist, okay?«


  »Ich bin immer überzeugt von dem, was ich tue«, erwiderte er. »Nur manchmal eben nicht davon, dass es unbedingt ein Happy End geben muss.«


  KAPITEL 32


  GRACE


  Der erste Tag, an dem ich wieder ich war, war eigenartig. Ohne meine Kleider und meinen geregelten Tagesablauf kam ich nicht zur Ruhe, auch weil ich wusste, dass mein Wolfsich immer noch in meinen Gliedern lauerte. Auf gewisse Weise war ich sogar froh über die Unbeständigkeit, die das Leben als neuer Wolf mit sich brachte, denn ich wusste, dass sich meine Verwandlungen früher oder später auf denselben temperaturgebundenen Rhythmus einpendeln würden wie bei Sam, als ich ihn kennenlernte. Und ich liebte die Kälte. Ich wollte mich nicht vor ihr fürchten müssen.


  In dem Versuch, wenigstens ein bisschen Normalität zu schaffen, schlug ich vor, dass wir zusammen Abendessen machten, was sich als schwieriger erwies als gedacht. Sams und Coles Vorrat beschränkte sich auf eine seltsame Kombination aus Lebensmitteln, von denen die meisten als »mikrowellentauglich« und die wenigsten als »Zutaten« beschrieben werden konnten. Schließlich fand ich alles, was ich brauchte, um Pfannkuchen und Rührei zu machen – was, wie ich meinte, immer eine gute Mahlzeit war–, und Sam stellte sich wortlos als Küchenhelfer zur Verfügung, während Cole im Wohnzimmer auf dem Boden lag und an die Decke starrte.


  Ich warf einen Blick über die Schulter. »Was macht er denn da? Kann ich mal den Pfannenwender haben?«


  Sam reichte ihn mir. »Wahrscheinlich tut ihm das Gehirn weh.« Er schob sich an mir vorbei, um an die Teller zu kommen, und einen Moment lang war sein Körper gegen meinen gepresst, lag seine Hand auf meiner Hüfte. Eine plötzliche Welle von Verlangen überkam mich.


  »Hey«, sagte ich und er drehte sich um, die Teller in der Hand. »Stell die mal kurz weg und komm her.«


  Sam kam auf mich zu und im selben Moment sah ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel.


  »Halt, was ist das denn?«, flüsterte ich. »Psst!«


  Er erstarrte und folgte meinem Blick und ich erkannte, was sich dort bewegt hatte – ein Tier, das durch den dunklen Garten schlich. Das Licht aus den beiden Küchenfenstern erhellte den Rasen. Einen Moment verlor ich es wieder aus den Augen, aber dann war es da, neben dem abgedeckten Grill.


  Ganz kurz hüpfte mein Herz leicht wie eine Feder, denn es war ein weißer Wolf. Olivia war eine weiße Wölfin und ich hatte sie so lange nicht mehr gesehen.


  Dann aber hauchte Sam: »Shelby«, und als sie sich das nächste Mal bewegte, erkannte ich, dass er recht hatte. Sie hatte nichts von der geschmeidigen Anmut, die Olivia als Wölfin besaß, und als sie den Kopf hob, war die Bewegung ruckartig, argwöhnisch. Sie starrte in Richtung des Hauses, mit Augen, die definitiv nicht Olivias waren, dann hockte sie sich hin und pinkelte neben den Grill.


  »Wie reizend«, sagte ich.


  Sam runzelte die Stirn.


  Schweigend beobachteten wir, wie Shelby vom Grill in die Mitte des Gartens wanderte, wo sie ein weiteres Mal ihr Revier markierte. Sie war allein.


  »Ich glaube, es wird immer schlimmer mit ihr«, sagte Sam. Vor dem Fenster blieb Shelby eine Weile stehen und stierte hoch zum Haus. Mich beschlich das unbehagliche Gefühl, dass sie uns in der Küche direkt anblickte, obwohl wir für sie bloß reglose Silhouetten hätten sein dürfen, wenn überhaupt. Selbst von hier aus konnte ich sehen, wie sich das Fell in ihrem Nacken aufstellte.


  »Die da«, wir fuhren beide zusammen, als Coles Stimme hinter uns ertönte, »ist echt total psychotisch.«


  »Wie meinst du das?«, erkundigte ich mich.


  »Ich hab sie schon öfter beim Fallenlegen gesehen. Die hat vor nichts Angst und ist biestig wie nur was.«


  »Tja, das wusste ich schon«, erwiderte ich. Erschaudernd dachte ich an den Abend, als sie sich durch eine Fensterscheibe geworfen hatte, um mich anzugreifen. Keine angenehme Erinnerung. Und dann ihre Augen in dem Gewitter. »Sie hat schon so oft versucht, mich umzubringen, dass ich aufgehört hab zu zählen.«


  »Sie hat Angst«, unterbrach Sam mich leise. Er beobachtete Shelby immer noch, deren Blick auf ihm lag, und nur auf ihm. Es war unheimlich. »Sie hat Angst und sie ist einsam und wütend und eifersüchtig. Mit dir, Grace, und Cole und Olivia hat sich das Rudel wahnsinnig schnell verändert und viel tiefer kann sie nicht mehr sinken. Sie verliert alles, was sie hat.«


  Der letzte Pfannkuchen brannte an. Ich riss die Pfanne vom Herd. »Mir gefällt's nicht, wenn sie hier rumschleicht.«


  »Ich glaube … ich glaube nicht, dass du dir Sorgen machen musst«, beruhigte mich Sam. Shelby regte sich noch immer nicht und starrte weiter auf seine Silhouette. »Ich glaube, sie gibt mir die Schuld.«


  Plötzlich zuckte Shelby zusammen, als im selben Moment Coles Stimme durch den Garten schallte: »Hau ab, du psychotisches Miststück!«


  Sie huschte davon ins Dunkel und die Hintertür knallte zu.


  »Herzlichen Dank, Cole«, sagte ich. »Du bist immer so wunderbar subtil.«


  »Ja«, erwiderte Cole, »das ist eine meine hervorstechendsten Eigenschaften.«


  Sam sah noch immer stirnrunzelnd aus dem Fenster. »Ich frage mich, ob sie–«


  Das Telefon auf der Kücheninsel klingelte und schnitt ihm das Wort ab. Cole griff danach. Dann zog er eine Grimasse und reichte es, ohne ranzugehen, an mich weiter.


  Das Display zeigte Isabels Nummer. »Hallo?«


  »Grace.« Ich wartete auf einen Kommentar zu meinem Menschsein, irgendwas Schnoddriges, Sarkastisches, aber mehr sagte sie nicht, bloß: Grace.


  »Isabel«, erwiderte ich, nur um überhaupt was zu sagen. Ich warf Sam einen Blick zu, der meinen verwirrten Gesichtsausdruck spiegelte.


  »Ist Sam bei dir?«


  »Ja. Willst du … willst du mit ihm sprechen?«


  »Nein. Ich wollte nur sichergehen, dass du…« Isabel hielt inne. Im Hintergrund war ziemlicher Lärm zu hören. »Grace, hat Sam dir erzählt, dass sie ein totes Mädchen im Wald gefunden haben? Das von Wölfen getötet worden ist?«


  Ich sah Sam an, aber der konnte Isabel nicht hören.


  »Nein«, antwortete ich nervös.


  »Grace. Sie wissen jetzt, wer es ist.«


  Alles in mir wurde ganz still.


  Isabel sagte: »Es ist Olivia.«


  Olivia.


  Olivia.


  Olivia.


  Ich nahm meine Umgebung gestochen scharf wahr. Am Kühlschrank hing ein Foto von einem Mann, der neben einem Kajak stand und das Peace-Zeichen machte. Außerdem ein schmuddeliger Magnet in Form eines Zahns, mit dem Namen und der Telefonnummer einer Zahnarztpraxis. Neben dem Kühlschrank fing die Arbeitsplatte an, mit ein paar Kratzern darin, die bis hinunter in das farblose Material unter der Oberfläche reichten. Auf der Arbeitsplatte stand eine alte Coca-Cola-Flasche aus Glas, mit einem Bleistift darin und einem dieser Kugelschreiber, die aussahen wie Blumen. Der Wasserhahn über der Spüle tropfte alle elf Sekunden und der Tropfen lief erst ein Stück im Uhrzeigersinn um den Rand des Hahns, bevor er sich endlich traute, sich in das Becken darunter fallen zu lassen. Mir war noch nie aufgefallen, dass diese Küche komplett in warmen Farben gehalten war. Überall Braun, Rot, Orange, in den Arbeitsflächen und Schränken und Fliesen und den verblassten Fotos an den Schranktüren.


  »Was hast du gesagt?«, rief Sam. »Was hast du zu ihr gesagt?«


  Ich verstand nicht, warum er mich das fragte, da ich doch gar nichts gesagt hatte. Stirnrunzelnd blickte ich ihn an und merkte, dass er nun das Telefon in der Hand hielt, obwohl ich mich nicht erinnern konnte, es ihm gegeben zu haben.


  Ich dachte: Ich bin eine furchtbare Freundin, es tut überhaupt nicht weh. Ich stehe nur hier in dieser Küche und denke, wenn das meine wäre, würde ich einen Teppich reinlegen, dann würden meine Füße nicht so kalt auf dem nackten Boden. Dann hat Olivia mir wohl nichts bedeutet, wenn mir noch nicht mal nach Weinen zumute ist. Wenn ich an Teppiche denken kann, anstatt daran, dass sie tot ist.


  »Grace«, sagte Sam. Im Hintergrund sah ich Cole weggehen, das Telefon am Ohr. »Wie kann ich dir helfen?«


  Das, fand ich, war eine seltsame Frage. Ich sah ihn nur an. »Mit mir ist alles in Ordnung.«


  »Ist es nicht.«


  »Doch«, beharrte ich. »Ich weine nicht. Mir ist noch nicht mal nach Weinen.«


  Er strich mir das Haar hinter die Ohren, nahm es an meinem Hinterkopf zusammen, als wollte er mir einen Pferdeschwanz binden, und hielt es dort fest. Dann flüsterte er mir ins Ohr: »Das kommt noch.«


  Ich legte den Kopf an seine Schulter; er kam mir plötzlich so schwer vor, als könnte ich ihn unmöglich weiter aufrecht halten. »Ich will Leute anrufen und fragen, ob es ihnen gut geht. Ich will Rachel anrufen«, sagte ich. »Und John. Und Olivia.« Zu spät wurde mir klar, was ich gerade gesagt hatte, und ich öffnete den Mund, als könnte ich es irgendwie zurücknehmen und stattdessen etwas Logischeres von mir geben.


  »Oh Grace«, seufzte Sam und strich mir übers Kinn, aber sein Mitleid schien weit weg.


  Cole, am Telefon, sagte mit einer Stimme, die ich noch nie bei ihm gehört hatte: »Tja, daran können wir jetzt wohl kaum noch was ändern, oder?«


  KAPITEL 33


  SAM


  In dieser Nacht war es Grace, die nicht schlafen konnte. Ich fühlte mich wie eine leere Tasse auf einem Meer aus Schlaf, die hüpfend und kippelnd immer wieder Tropfen von Schlummer aufnahm; es war nur eine Frage der Zeit, bis ich mich genug damit gefüllt hatte, um ganz nach unten zu sinken.


  Mein Zimmer war dunkel mit Ausnahme der Lichterkette an der Decke, winzige Sternbilder an einem klaustrophobisch engen Himmel. Die ganze Zeit wollte ich den Stecker ziehen und uns in Dunkelheit hüllen, aber die Erschöpfung flüsterte mir ins Ohr und lenkte mich ab. Ich begriff nicht, wie ich jetzt so müde sein konnte, nachdem ich doch in der vorigen Nacht endlich geschlafen hatte. Es war, als hätte mein Körper, jetzt da ich Grace zurückhatte, wieder Geschmack am Schlafen gefunden und könnte nun gar nicht genug davon kriegen.


  Grace saß neben mir, den Rücken an die Wand gelehnt, die Beine unter einem Gewirr von Decken, und strich mir mit der flachen Hand über die Brust, auf und ab, was auch nicht gerade dazu beitrug, dass ich wach blieb.


  »Hey«, murmelte ich und streckte die Hand nach ihr aus. Meine Fingerspitzen streiften gerade so ihre Schulter. »Komm doch her und schlaf ein bisschen«


  Sie legte ihre Finger auf meinen Mund; ihr Gesicht wirkte versonnen und gar nicht wie ihr eigenes, eine Grace-Maske, die ein anderes Mädchen in diesem schummrigen Licht aufgesetzt hatte. »Ich muss die ganze Zeit nachdenken.« Dieses Gefühl war mir vertraut genug, dass ich mich auf die Ellbogen hochstemmte; ihre Finger glitten von meinen Lippen und zurück auf meine Brust.


  »Du solltest dich hinlegen«, sagte ich. »Das hilft bestimmt.«


  Grace' Blick war traurig und unsicher; sie war wie ein kleines Mädchen. Ich setzte mich ganz auf und zog sie an mich. Zusammen lehnten wir am Kopfteil des Betts, ihre Wange auf meiner Brust, dort wo zuvor ihre Hand gelegen hatte. Sie roch nach meinem Shampoo.


  »Ich kann nicht aufhören, an sie zu denken«, flüsterte Grace, mutiger jetzt, da wir uns nicht ansahen. »Und dann muss ich immer daran denken, dass ich jetzt eigentlich zu Hause sein sollte, aber, Sam, ich will nicht zurück.«


  Ich war mir nicht sicher, was ich dazu sagen sollte. Natürlich wollte ich auch nicht, dass sie zurückging, aber mir war genauso klar, dass sie eigentlich nicht hier sein sollte. Wenn sie ein Mensch gewesen wäre, geheilt, hätte ich vorgeschlagen, dass wir zusammen zu ihren Eltern gehen und mit ihnen reden könnten. Irgendwie hätten wir es schon geschafft, irgendwie hätten wir ihnen verständlich gemacht, dass wir es ernst miteinander meinten, und dann hätte ich eine Weile ohne sie in meinem Bett leben können, bis sie irgendwann offiziell bei mir einzog. Es wäre schrecklich gewesen, aber ich hätte es ertragen. Ich hatte ihr mal gesagt, dass ich mit ihr alles richtig machen wollte, und daran hatte sich nichts geändert.


  Aber jetzt gab es einfach kein Richtig. Jetzt war Grace ein Mädchen und gleichzeitig ein Wolf, und solange sie sagte, dass sie nicht zurückwollte, und solange ich mir nicht sicher war, wie ihre Eltern reagieren würden, wollte ich sie bei mir haben. Eines Tages, bald, würden wir bitter für diese gestohlenen Augenblicke miteinander bezahlen müssen und trotzdem fand ich es nicht falsch von uns, dass wir sie uns nahmen. Ich fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar, bis ich ein winziges Knötchen erreichte und sie wieder herausziehen und von vorn anfangen musste. »Ich werde dich bestimmt nicht dazu zwingen.«


  »Aber irgendwann müssen wir eine Lösung finden«, sagte Grace. »Ich wünschte, ich wäre schon achtzehn. Ich wünschte, ich wäre schon vor Ewigkeiten ausgezogen. Ich wünschte, wir wären schon verheiratet. Ich wünschte, ich müsste mir keine Lügen ausdenken müssen.«


  Zumindest war ich offenbar nicht der Einzige, der glaubte, dass ihre Eltern mit der Wahrheit nicht gut zurechtkommen würden. »Aber das Problem ist morgen auch noch da«, erklärte ich entschlossen. »Heute Nacht können wir es sowieso nicht mehr lösen.« Nachdem ich es ausgesprochen hatte, erkannte ich darin – welche Ironie des Schicksals – Grace' eigenes Argument, mit dem sie mich schon so oft in den Schlaf gelullt hatte.


  »In meinem Kopf dreht sich alles im Kreis«, sagte Grace. »Erzähl mir eine Geschichte.«


  Ich hörte auf, ihr durchs Haar zu streichen, die angenehm monotone Bewegung machte mich zu schläfrig. »Eine Geschichte?«


  »So wie einmal, als du mir erzählt hast, wie Beck dir das Jagen beigebracht hat.«


  Ich durchforstete mein Gedächtnis nach einer Anekdote, irgendetwas, das ohne allzu viele Erklärungen auskam. Etwas, das sie zum Lachen bringen würde. Doch alle meine Beck-Geschichten kamen mir nun beschmutzt vor, befleckt von Zweifel. Alles an ihm, was ich nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, schien mir nun apokryph.


  Ich suchte nach anderen Erinnerungen und sagte schließlich: »Dieser BMW-Kombi war nicht Ulriks erstes Auto. Als ich hierherkam, hatte er einen kleinen Ford Escort. Der war braun. Und potthässlich.«


  Grace stieß einen Seufzer aus, als wäre das ein angenehmer Anfang für eine Gutenachtgeschichte. Sie griff sich eine Handvoll von meinem T-Shirt, was mich sofort hellwach machte und voller Schuldbewusstsein an mindestens vier Sachen gleichzeitig denken ließ, die weder mit Gutenachtgeschichten zu tun hatten, noch mit selbstlosen Arten, ein trauerndes Mädchen zu trösten.


  Ich schluckte und konzentrierte mich wieder auf meine Erinnerungen. »An dem Auto war alles Mögliche kaputt. Wenn man damit über Bodenwellen fuhr, scharrte immer irgendwas über die Straße. Der Auspuff wahrscheinlich. Einmal hat Ulrik in der Stadt ein Opossum erwischt und es den ganzen Weg mit nach Hause geschleift.«


  Grace lachte ein kleines, geräuschloses Lachen, wie man es ausstößt, wenn man weiß, dass es von einem erwartet wird.


  Ich machte tapfer weiter. »Es hat auch immer so gerochen, als ginge jeden Moment noch mehr kaputt. Als würden die Bremsen versagen oder irgendwelche Gummiteile verschmoren oder vielleicht war es auch nur das Opossum, das er nie ganz abgekriegt hat.« Ich hielt inne und dachte an all die Fahrten in diesem Auto, wie ich auf dem Beifahrersitz saß und wartete, während Ulrik schnell in den Supermarkt flitzte und Bier besorgte, oder wie ich daneben am Straßenrand stand, während Beck über den stummen Motor schimpfte und mich fragte, warum zum Teufel er nicht einfach sein eigenes Auto genommen hatte. Das war damals, als Ulrik noch sehr häufig ein Mensch gewesen war, als sein Zimmer direkt neben meinem lag und ich oft von lauten Sexgeräuschen geweckt wurde, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass Ulrik zu diesem Zeitpunkt allein im Zimmer war. Diesen Teil verschwieg ich Grace.


  »Mit dem Auto bin ich immer zum Buchladen gefahren«, sagte ich. »Ulrik hat irgendwann einem Typen, der in St.Paul am Straßenrand Rosen verkaufte, den BMW abgekauft, und ich hab den Escort gekriegt. Zwei Monate nachdem ich den Führerschein gemacht hatte, blieb ich mit einem Plattfuß liegen.« Ich war damals sechzehn, und zwar auf die naivste Art und Weise: euphorisch und gleichzeitig total nervös, zum ersten Mal allein von der Arbeit nach Hause fahren zu dürfen, und als der Reifen platzte, mit einem entsetzlich lauten Knall, so als hätte jemand direkt neben meinem Ohr eine Pistole abgefeuert, dachte ich, mein letztes Stündlein hätte geschlagen.


  »Wusstest du, wie man einen Reifen wechselt?«, fragte Grace. So, wie sie es sagte, schien sie es jedenfalls zu wissen.


  »Absolut nicht. Ich musste rechts ranfahren, mitten in den Schneematsch, und mit dem Handy, das ich gerade erst zum Geburtstag bekommen hatte, Beck um Hilfe rufen. Das erste Mal, dass ich dieses Handy benutzte, und dann nur, um zuzugeben, dass ich keinen platten Reifen wechseln konnte. Wie entmannt fühlt man sich denn da bitte?«


  Wieder lachte Grace, ganz leise. »Entmannt«, wiederholte sie.


  »Jawohl, entmannt«, bekräftigte ich, froh über dieses leise Lachen. Ich kehrte wieder zu meiner Erinnerung zurück. Es hatte ewig gedauert, bis Beck endlich gekommen war, aber irgendwann hatte Ulrik ihn auf dem Weg zur Arbeit bei mir abgesetzt. Ulrik ignorierte meinen trübseligen Gesichtsausdruck und winkte mir fröhlich aus dem Fenster des BMW zu: Bis später, Kumpel! Und dann verschwand sein Kombi in der einsetzenden Dämmerung, die Rücklichter neonrot in der schneegrauen Welt.


  »Irgendwann kam jedenfalls Beck«, sagte ich und mir ging auf, dass ich entgegen meiner Absicht nun doch eine Anekdote über Beck erzählte. Vielleicht spielte er einfach in jeder meiner Anekdoten eine Rolle. »Und er sagte: ›Na, hast du den Wagen totgekriegt?‹ Er war dick eingepackt in mehrere Mäntel und Handschuhe und Schals, aber trotz allem zitterte er bereits. Beim Anblick des platten Reifens, der wirklich ziemlich ulkig aussah, stieß er einen Pfiff aus. ›Das nenn ich ganze Arbeit. Hast du 'nen Elch überfahren, oder was?‹«


  »Und, hattest du?«, wollte Grace wissen.


  »Nein«, sagte ich. »Beck hat mich noch ein bisschen weiter veräppelt und mir dann gezeigt, wo der Ersatzreifen ist und–«


  Ich brach mitten im Satz ab. Eigentlich hatte ich die Geschichte erzählen wollen, wie Ulrik den Wagen schließlich verkauft hatte. Er hatte vier Pfund Speck gebraten und in den Kofferraum gepackt, wenn Leute kamen, um das Auto zu besichtigen, weil er mal gehört hatte, dass Immobilienmakler Plätzchen backten, wenn sie Häuser an Frauen verkaufen wollten. Aber stattdessen war ich in meiner Schläfrigkeit abgedriftet und die Geschichte, mit der ich jetzt angefangen hatte, endete mit Becks Lächeln, das verblasst war, ehe ein Paar Scheinwerfer den Hügel hinaufgekommen und auf der anderen Seite wieder verschwunden war, einem Haufen Schals und Pullover und Handschuhen auf dem Boden hinter dem Escort und mit einem nutzlosen Montierhebel in meiner Hand und der Erinnerung, dass Beck noch die Hälfte meines Namens herausbekam, während er sich verwandelte.


  »Und was?«


  Ich überlegte fieberhaft, ob ich die Geschichte noch irgendwie in eine andere Richtung lenken, heiterer gestalten konnte, plötzlich aber fiel mir ein Aspekt des Ganzen auf, über den ich seit Jahren nicht mehr nachgedacht hatte. »Beck hat sich verwandelt. Und ich stand da mit diesem verdammten Montierhebel und war genauso weit wie vorher.«


  Wieder allein, hatte ich seinen Mantel und seine unzähligen Pullover vom Boden aufgeklaubt, den Großteil des schmutzigen Schnees abgeklopft und den ganzen Haufen auf den Rücksitz des Escorts geworfen. Dann hatte ich mir gestattet, mit voller Wucht die Wagentür zuzuknallen. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, hatte ich mich von der Straße und dem Wagen abgewandt. Denn der Verlust von Beck hatte mich noch nicht erreicht. Die Tatsache, dass ich am Straßenrand festsaß, war erst mal gegenwärtiger gewesen.


  Grace stieß ein leises Geräusch aus, voller Mitleid für den Sam von damals, auch wenn dieser Sam lange gebraucht hatte, bis ihm klar wurde, was er in diesen paar Minuten verloren hatte.


  »Eine Weile hab ich bloß rumgestanden und auf den ganzen nutzlosen Kram im Kofferraum gestarrt – Ulrik hatte zum Beispiel eine Hockeymaske da drin, und die hat mich angeguckt, als wollte sie sagen: Du bist so ein Idiot, Sam Roth. Und dann hörte ich, wie hinter mir ein Auto hielt. Diesen Teil hatte ich bis gerade eben komplett vergessen, Grace. Was meinst du, wer da angehalten hatte, um zu fragen, ob ich Hilfe brauche?«


  Grace rieb ihre Nase an meinem T-Shirt. »Keine Ahnung. Wer denn?«


  »Tom Culpeper«, antwortete ich.


  »Nein!« Grace bog den Kopf zurück, sodass sie mich anblicken konnte. »Im Ernst?«


  Jetzt sah sie wieder viel mehr aus wie sie selbst in dem schummrigen Licht, das Haar zerzaust, wo sie auf meiner Brust gelegen hatte, und die Augen lebendiger als zuvor. Meine Hand auf ihrer Hüfte sehnte sich danach, unter ihr T-Shirt zu kriechen und sich einen Pfad über die Wölbung ihrer Wirbelsäule zu suchen, ihre Schulterblätter zu berühren und dafür zu sorgen, dass sie an nichts anderes dachte als an mich.


  Aber diese Grenze würde ich nicht ungebeten überschreiten. Ich wusste nicht, wo wir gerade standen. Und ich war gut im Warten.


  »Ja«, sagte ich also, anstatt sie zu küssen. »Es war Tom Culpeper.«


  Grace kuschelte sich wieder an meine Brust. »Das ist ja verrückt.«


  Du bist Geoffrey Becks Junge, hatte Tom Culpeper festgestellt. Selbst im Dämmerlicht konnte ich sehen, dass sein Geländewagen mit Eis und Sand und Streusalz verkrustet war – oder Schneck, wie Ulrik es gern nannte, eine Mischung aus Schnee und Dreck–, und der krumme Lichtkegel seiner Scheinwerfer war auf mich und den Escort gerichtet. Nach kurzem Nachdenken fügte er hinzu: Sam, richtig? Sieht aus, als könntest du Hilfe gebrauchen.


  Ich erinnerte mich, wie dankbar ich damals gewesen war, meinen Namen in einem so normalen Tonfall zu hören, der die Erinnerung daran überlagerte, wie Beck ihn hervorgestoßen hatte, als er sich verwandelte.


  »Und er hat mir geholfen«, sagte ich. »Damals war er wohl irgendwie noch anders drauf, schätze ich. Muss gewesen sein, kurz nachdem sie hergezogen sind.«


  »Hatte er Isabel dabei?«, fragte Grace.


  »Nicht dass ich wüsste«, überlegte ich. »Ich gebe mir wirklich alle Mühe, ihn nicht als abgrundtief böse zu sehen, Grace. Um Isabels willen. Ich weiß nicht, was ich von ihm halten würde, wenn die Wölfe nicht wären.«


  »Wenn die Wölfe nicht wären«, erwiderte Grace, »würden wir alle überhaupt nicht über ihn nachdenken.«


  »In der Geschichte sollte eigentlich Speck vorkommen«, gestand ich. »Ich wollte dich zum Lachen bringen.«


  Grace stieß einen tiefen Seufzer aus, als hätte das Gewicht der ganzen Welt die Luft aus ihren Lungen gepresst, und ich verstand genau, wie sie sich fühlte.


  »Schon okay. Mach das Licht aus«, sagte sie und zog die Decke über uns beide, so wie wir dort lagen. Sie roch schwach nach Wolf und ich fürchtete, dass sie die Nacht nicht ohne Verwandlung überstehen würde. »Von mir aus kann dieser Tag jetzt gern vorbei sein.«


  Viel wacher als zuvor streckte ich den Arm aus dem Bett, um den Stecker der Lichterkette herauszuziehen. Es wurde dunkel im Zimmer und nach ein paar Sekunden flüsterte Grace mir zu, dass sie mich liebte, fast ein wenig betrübt. Ich schlang meine Arme fest um ihre Schultern und es tat mir leid, dass es so kompliziert war, mich zu lieben.


  Ihre Atemzüge wurden bereits langsamer, als ich es zurückflüsterte. Aber ich schlief nicht ein. Hellwach lag ich da und dachte an Tom Culpeper und an Beck und daran, wie tief die Wahrheit über sie vergraben schien. Immer wieder sah ich Culpeper durch den Schnee auf mich zukommen, die Nase bereits gerötet vor Kälte, um wie selbstverständlich einem Jungen, den er gar nicht kannte, dabei zu helfen, an einem eiskalten Abend einen Reifen zu wechseln. Und zwischen den einzelnen Malen, die dieses Bild vor mir aufflackerte, sah ich die Wölfe, die aus dem kalten Morgen auftauchten und meinen kleinen Körper zu Boden stießen. Mein Leben für immer veränderten.


  Das war Becks Werk gewesen. Beck hatte beschlossen, mich zu holen. Schon lange, bevor meine Eltern entschieden hatten, dass sie mich nicht mehr wollten, hatte Beck das alles geplant. Sie hatten es ihm lediglich leicht gemacht.


  Ich wusste nicht, wie ich mit diesem Wissen leben sollte, ohne dass es mich von innen auffraß, ohne dass es jede glückliche Erinnerung an meine Kindheit und Jugend vergiftete. Ohne dass es alles zerstörte, was Beck und ich je gehabt hatten.


  Ich verstand einfach nicht, wie jemand Gott und zugleich der Teufel sein konnte. Wie ein und derselbe Mensch dich zermalmen und retten konnte. Wenn doch alles, was ich war, gut und böse, durch seine Hand miteinander verwoben war, woher sollte ich dann wissen, ob ich ihn lieben oder hassen musste?


  Mitten in der Nacht wachte Grace auf, die Augen ängstlich geweitet und am ganzen Körper zitternd. Sie stieß meinen Namen hervor, genau wie Beck es vor all diesen Jahren dort am Straßenrand getan hatte, und dann, auch genau wie Beck, ließ sie mich allein zurück, mit nichts als einem Häufchen leerer Kleider und tausend unbeantworteten Fragen.


  KAPITEL 34


  ISABEL


  Am nächsten Morgen um sieben Uhr erschien Sams Nummer auf dem Display meines Handys. Normalerweise wäre ich um diese Zeit dabei gewesen, mich für die Schule fertig zu machen, aber es war Wochenende und das bedeutete, dass ich auf dem Bett lag und mir meine Laufschuhe anzog. Das mit dem Laufen machte ich aus purer Eitelkeit, weil ich davon tolle Beine bekam.


  Ich klappte mein Handy auf. »Hallo?« Ich war mir nicht sicher, was ich erwartete.


  »Ich wusste es«, sagte Cole. »Ich wusste, dass du ans Telefon gehst, wenn du denkst, es ist Sam.«


  »Mein Gott. Ist das jetzt dein Ernst?«


  »Mein voller Ernst. Kann ich reinkommen?«


  Ich sprang vom Bett, huschte ans Fenster und sah nach draußen. Dort konnte ich gerade noch das Heck eines ziemlich hässlichen Kombis am Ende der Einfahrt erkennen.


  »Bist du das da in dem Perversomobil?«


  »Mmhmm, und es stinkt wie die Pest«, antwortete Cole. »Ich würde dich ja einladen, dich zu mir zu setzen, damit wir uns mal in ganz intimer Atmosphäre unterhalten können, aber was auch immer hier so müffelt, es haut einen echt um.«


  »Was willst du, Cole?«


  »Deine Kreditkarte. Ich muss ein Fischernetz, ein bisschen Bastelzeug und ein paar Beruhigungsmittel bestellen, rezeptfrei natürlich, ich schwöre. Und zwar als Expresslieferung.«


  »Sag mir bitte, dass das einer deiner missratenen Versuche ist, einen Witz zu machen.«


  »Ich hab Sam gesagt, ich könnte Beck einfangen. Ich will eine Falle bauen, in der Grube, die Grace uns netterweise gezeigt hat, indem sie reingefallen ist, und der Köder wird Becks Lieblingsessen, das wiederum er netterweise in seinem Tagebuch bei einer Anekdote über einen Küchenbrand festgehalten hat.«


  »Okay, das spricht definitiv für einen Witz. Ansonsten müsste ich nämlich davon ausgehen, dass mich da gerade ein Irrer angerufen hat.«


  »Gerüche sind die stärksten Auslöser für Erinnerungen.«


  Ich seufzte und ließ mich wieder aufs Bett fallen, das Telefon noch immer am Ohr. »Und wie bitte schön soll das euch alle davor bewahren, von meinem Vater über den Jordan geschickt zu werden?«


  Einen Moment lang herrschte Stille. »Beck hat die Wölfe schon einmal umgesiedelt. Ich will ihn darüber ausfragen.«


  »Und dafür brauchst du ein Fischernetz, Bastelzeug und ein paar Medikamente?«


  »Wenn's nicht funktioniert, hab ich damit zumindest die Zutaten für eine Menge Spaß.«


  Ich starrte nach oben. Vor langer Zeit hatte Jack hier mal einen Klumpen Knete an die Decke geworfen und dort klebte sie noch immer, genau an der Stelle, wo die Decke auf die schräge Wand traf.


  Ich seufzte. »Na schön, Cole, von mir aus. Wir treffen uns an der Seitentür, das ist da an dem kleinen Treppenhaus, in dem du schon mal warst. Park dieses Monster irgendwo, wo meine Eltern es nicht sehen, wenn sie aufwachen. Und mach ja keinen Krach.«


  »Ich mache nie Krach«, sagte Cole. Das Telefon verstummte in meiner Hand und im selben Moment ging meine Zimmertür auf.


  Noch immer auf dem Rücken, bog ich den Kopf in den Nacken und erblickte wenig überrascht einen verkehrt herum stehenden Cole, der behutsam die Tür hinter sich schloss. Er trug eine Cargohose und ein schlichtes schwarzes T-Shirt. Trotzdem sah er aus wie ein Star, aber das lag, wie ich langsam begriff, mehr an seiner Haltung als an seinen Klamotten. In meinem Zimmer voller leichter, fließender Stoffe, glänzender Kissen und lächelnder Spiegel wirkte Cole fehl am Platz, aber das lag, wie ich ebenfalls langsam begriff, mehr an seiner Art als tatsächlich daran, wo er sich befand.


  »Aha, heute bist du also Querfeldein-Barbie«, begrüßte er mich. Mir fiel wieder ein, dass ich meine Laufschuhe und Shorts trug. Er marschierte zu meiner Kommode und sprühte eine Wolke meines Parfüms in die Luft. Der Cole im Spiegel wedelte mit der Hand durch den feinen Nebel.


  »Nein, heute bin ich Humorlos-Barbie«, antwortete ich. Cole nahm meinen Rosenkranz von der Kommode und strich mit dem Daumen über eine der Perlen. Die Art, wie er ihn in der Hand hielt, ließ es wie eine vertraute Geste aussehen, obwohl ich mir kaum vorstellen konnte, wie Cole St.Clair eine Kirche betreten sollte, ohne sofort in Flammen aufzugehen. »Ich dachte, die Seitentür wäre abgeschlossen gewesen.«


  »Offensichtlich nicht.«


  Ich schloss die Augen. Ihn anzusehen, machte mich … müde. Ich fühlte dieselbe Schwere in mir wie im Il Pomodoro. Mir kam in den Sinn, dass ich vielleicht einfach irgendwo hingehen sollte, wo mich niemand kannte, um ganz von vorn anzufangen, ohne auch nur eine meiner alten Entscheidungen, Unterhaltungen oder Erwartungen dorthin mitzunehmen.


  Das Bett stieß einen Seufzer aus, als Cole sich daraufsinken ließ und sich neben mir auf den Rücken legte. Er roch sauber, nach Rasierschaum und nach Strand, und mir wurde klar, dass er sich ganz besonders sorgfältig fertig gemacht haben musste, bevor er heute hierherkam. Das verstärkte das seltsame Gefühl in mir nur noch.


  Ich schloss wieder die Augen. »Wie geht's Grace? Wegen Olivia, meine ich?«


  »Schwer zu sagen. Sie hat sich gestern Nacht verwandelt, da haben wir sie im Bad eingesperrt.«


  »Ich war nicht mit Olivia befreundet«, sagte ich. Irgendwie schien es wichtig, dass er das erfuhr. »Eigentlich hab ich sie kaum gekannt.«


  »Ich überhaupt nicht.« Cole schwieg einen Moment. Dann sagte er, in ganz anderem Tonfall: »Ich mag Grace.«


  Er sagte das, als wäre es etwas sehr Ernstes, und einen Augenblick lang dachte ich fast, er meinte es im Sinne von Ich mag Grace, was mich dann absolut verwirrt hätte. Doch er erklärte: »Ich mag, wie sie mit Sam zusammen ist. Ich hab nie an Liebe geglaubt, nicht richtig. Dachte immer, das wäre bloß was, was sich vor Ewigkeiten mal James Bond ausgedacht hat, um flachgelegt zu werden.«


  Ein paar Minuten lang lagen wir einfach da, ohne zu reden. Draußen erwachten die Vögel. Im Haus war alles still, der Morgen war nicht kalt genug, dass die Heizung angesprungen wäre. Es war schwer, nicht die ganze Zeit daran zu denken, dass Cole hier direkt neben mir lag, auch wenn er gar nichts sagte, besonders aber, weil er so gut roch und ich mich nur zu gut daran erinnern konnte, wie es gewesen war, ihn zu küssen. Außerdem konnte ich mich daran erinnern, wie ich Sam zum letzten Mal Grace hatte küssen sehen, vor allem daran, wie er sie beim Küssen an sich gedrückt hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Coles und mein Kuss genauso ausgesehen hatte. Der Gedanke an all das ließ es wieder laut und überfüllt in mir werden, ließ das Verlangen nach Cole erwachen und zugleich meine Zweifel, dass dieses Verlangen nach ihm das Richtige für mich war. Ich fühlte mich schuldig, schmutzig, euphorisch, als hätte ich bereits nachgegeben.


  »Cole, ich bin müde«, sagte ich. Und sobald ich es ausgesprochen hatte, hatte ich keine Ahnung mehr, was ich damit eigentlich sagen wollte.


  Er antwortete nicht. Er lag einfach da, stiller, als ich es bei ihm für möglich gehalten hatte. Irritiert über sein Schweigen, war ich kurz davor, ihn zu fragen, ob er mich gehört hatte.


  Schließlich, als die Stille so vollkommen war, dass ich hören konnte, wie sich seine Lippen vor dem Sprechen öffneten, sagte er: »Manchmal denke ich darüber nach, zu Hause anzurufen.«


  Ich war an Coles Selbstbezogenheit gewöhnt, aber das hier fühlte sich an wie ein neuer Negativrekord: Er kaperte mein Geständnis einfach mit einem eigenen.


  Er sagte: »Ich stelle mir immer vor, wie ich einfach zu Hause anrufe und meiner Mom sage, dass ich nicht tot bin. Wie ich meinen Dad anrufe und ihn frage, ob er Lust hat, mit mir darüber zu plaudern, was Meningitis auf der Zellebene so mit einem anstellt. Oder wie ich Jeremy anrufe – das war unser Bassist – und ihm sage, dass ich nicht tot bin, aber sie nicht mehr nach mir suchen sollen. Wie ich meinen Eltern sage, dass ich nicht tot bin, aber nie mehr nach Hause komme.« Danach schwieg er so lange, dass ich schon dachte, er sei fertig. So lange, dass ich zusehen konnte, wie das Morgenlicht die hübschen Pastelltöne in meinem Zimmer zum Leuchten brachte, während draußen der Nebel verpuffte.


  Dann sagte er: »Aber ich werde schon müde, wenn ich nur daran denke. Es ist wie dieses Gefühl, das ich hatte, bevor ich gegangen bin. Als wären meine Lungen plötzlich aus Blei. Als könnte mir nie wieder etwas wichtig sein. Als würde ich mir wünschen, dass entweder sie tot wären oder ich selbst, weil ich die Last der Vergangenheit, die wir miteinander haben, nicht ertrage. Und das alles, bevor ich auch nur das Telefon in die Hand nehme. Ich bin so müde, dass ich nie wieder aufwachen will. Aber mittlerweile hab ich kapiert, dass es nie ihre Schuld gewesen ist, dass es mir so geht. Es lag immer an mir, die ganze Zeit.«


  Ich antwortete nicht. Wieder fielen mir meine Gedanken auf der Toilette im Il Pomodoro ein. Diese Sehnsucht danach, einfach mal fertig zu sein, alles erledigt zu haben, nichts, gar nichts zu wollen. Ich bemerkte erstaunt, wie präzise Cole meine eigene Müdigkeit beschrieben hatte.


  »Ich bin ein Teil dessen, was du an dir selbst so hasst«, sagte Cole. Es war keine Frage.


  Natürlich war er ein Teil dessen, was ich an mir selbst hasste. Alles war ein Teil dessen, was ich an mir selbst hasste. Das war nichts Persönliches.


  Er setzte sich auf. »Ich gehe dann mal.«


  Ich konnte noch immer seine Wärme auf der Matratze spüren. »Cole«, fragte ich, »findest du mich liebenswert?«


  »Im Sinne von ›knuffig und knuddelig‹?«


  »Im Sinne von ›es wert sein, geliebt zu werden‹«, erklärte ich.


  Cole blickte mich unverwandt an. Nur für einen Moment hatte ich den seltsamen Eindruck, genau erkennen zu können, wie er ausgesehen hatte, als er jünger war, und wie er aussehen würde, wenn er älter wäre. Er erschütterte mich, dieser flüchtige Einblick in seine Zukunft. »Vielleicht«, erwiderte er. »Aber du lässt ja nicht zu, dass es irgendjemand versucht.«


  Ich schloss die Augen und schluckte.


  »Ich sehe einfach nicht den Unterschied zwischen nicht kämpfen«, sagte ich, »und aufgeben.«


  Obwohl meine Augenlider fest geschlossen waren, stahl sich eine einzelne, heiße Träne aus meinem linken Auge. Ich war so wütend über diese Träne. Ich war so wütend.


  Die Matratze neben mir senkte sich, als Cole näher rückte. Ich spürte, wie er sich über mich beugte. Sein Atem, warm und ruhig, traf auf meine Wange. Zwei Atemzüge. Drei. Vier. Ich wusste nicht, was ich wollte. Dann hörte ich ihn nicht mehr atmen und eine Sekunde später fühlte ich seine Lippen auf meinen.


  Es war kein Kuss, wie ich ihn zuvor mit ihm erlebt hatte, hungrig, voller Verlangen, voller Verzweiflung. Es war kein Kuss, wie ich ihn je mit irgendjemandem erlebt hatte. Dieser Kuss hier war so sanft, dass er mehr wie die Erinnerung an einen Kuss war, so behutsam, als striche jemand mit den Fingern über meine Lippen. Mein Mund öffnete sich und hielt dann inne; der Kuss war so leise – ein Flüstern, kein Schrei. Coles Hand lag an meinem Hals, sein Daumen presste sich in die Haut unter meinem Kiefer. Es war keine Berührung, die besagte: Ich will mehr. Sondern eine Berührung, die besagte: Ich will genau das.


  Das alles ging vollkommen lautlos vonstatten. Es schien, als würde keiner von uns beiden atmen.


  Dann setzte Cole sich langsam wieder auf und ich öffnete die Augen. Sein Gesicht war ausdruckslos, wie immer, wenn es wichtig wurde. Er sagte: »So würde ich dich küssen, wenn ich dich lieben würde.«


  Er stand auf – plötzlich sah er nicht mehr wie ein Star aus – und hob seinen Autoschlüssel, der ihm aus der Tasche gerutscht war, vom Bett auf. Er sah mich nicht an, als er ging und die Tür hinter sich schloss.


  Es war so still im Haus, dass ich seine Schritte auf der Treppe hören konnte, die ersten fünf oder so langsam und zögerlich, der Rest hastig.


  Ich berührte meinen Hals, dort, wo Coles Daumen gelegen hatte, und schloss wieder die Augen. Das hier fühlte sich weder wie kämpfen noch wie aufgeben an. Mir war nicht klar gewesen, dass es auch noch eine dritte Möglichkeit gab, und selbst wenn ich es gewusst hätte, wäre ich nie darauf gekommen, dass ausgerechnet Cole mich darauf bringen könnte.


  Ich stieß den Atem aus; lang und zischend strich er über meine Lippen, die gerade noch geküsst worden waren. Dann richtete ich mich auf und zückte meine Kreditkarte.


  KAPITEL 35


  SAM


  Am nächsten Morgen war mir nicht danach, zur Arbeit zu fahren, immerhin ging um mich herum gerade die Welt unter, aber mir fiel keine plausible Ausrede für Karyn ein, also machte ich mich wohl oder übel auf den Weg nach Mercy Falls. Da ich jedoch die Geräusche von Grace, die als Wolf verheerende Schäden in die Wände des unteren Badezimmers kratzte, genauso wenig ertragen konnte, war es auf gewisse Art sogar ein Segen, aus dem Haus zu kommen, auch wenn ich ein furchtbar schlechtes Gewissen deswegen hatte. Nur weil ich nicht da war, um ihre Panik mit anzuhören, bedeutete das schließlich nicht, dass sie keine verspürte.


  Es war ein schöner Tag, der erste in dieser Woche, der keine Anzeichen von Regen zeigte. Der Himmel hatte das träumerische, weite Blau des Sommers, Monate zu früh, und die Blätter an den Bäumen strahlten in tausend Grünschattierungen, von fast neonartigem, künstlich wirkendem Knallgrün bis ganz knapp vor Schwarz. Anstatt wie sonst hinter dem Laden zu parken, stellte ich den Wagen diesmal auf der Hauptstraße ab, weit genug außerhalb der Innenstadt, dass ich keine Parkuhr füttern musste. In Mercy Falls waren das nur ein paar Hundert Meter Unterschied. Ich ließ meine Jacke auf dem Beifahrersitz des VW liegen, schob die Hände in die Hosentaschen und marschierte los.


  Mercy Falls war keine reiche Stadt, aber es war auf seine ganz eigene Art idyllisch und verfügte daher über eine hübsche, belebte Stadtmitte. Dieser Charme plus die Nähe zu den schönen Boundary Waters lockten Touristen an und die Touristen brachten Geld mit. Mercy Falls bot ihnen eine Fülle an hübschen Boutiquen, in denen sie es loswerden konnten, hauptsächlich von der Sorte, bei der Ehemänner lieber im Auto warteten oder sich die Zeit im Eisenwarenladen auf der Grieves Street vertrieben. Ich warf trotzdem einen Blick in die Schaufenster, an denen ich vorbeikam. Ich hielt mich ganz am Rand des Gehwegs, sodass mich die Strahlen der zögerlichen Morgensonne erreichen konnten. Sie waren angenehm auf meiner Haut, wie ein kleiner Trostpreis in dieser schrecklichen, wunderbaren Woche.


  Ich war gerade ein paar Meter an einem Laden vorbei, der Kleidung und Nippeskram verkaufte, als ich abrupt stehen blieb und kehrtmachte, um mir die Auslage noch einmal genauer anzusehen. Dort stand eine kopflose Schaufensterpuppe in einem weißen Sommerkleid. Ganz schlicht: dünne Träger, ein lockeres Band um die Taille geschlungen. Der Stoff war mit etwas verziert, das, wie ich zu wissen meinte, Lochstickerei hieß. Ich stellte mir Grace in dem Kleid vor, die schmalen Träger über den Schultern, unterhalb des Halses ein Dreieck nackter Haut, der Saum knapp über dem Knie. Ich konnte mir ihre Hüften unter dem dünnen Stoff ausmalen und wie meine Hände ihn in ihrem Rücken zu einem Bündel zusammennahmen, wenn ich sie an mich zog. Es war ein Kleid, das Sorglosigkeit ausstrahlte und Bilder von Sommer und knöchelhohem Gras und blondem, von einer beherzten Sonne ausgebleichtem Haar heraufbeschwor.


  Eine ganze Weile stand ich da und starrte es an, wünschte mir das, wofür es stand. Es kam mir so dumm vor, an solche Dinge zu denken, wo doch so viel auf dem Spiel stand. Dreimal war ich kurz davor, mich abzuwenden, weiterzugehen. Und jedes Mal hielt mich dieses Bild von Grace – wie der Wind den Saum des Kleids anhob und den Stoff flach gegen ihren Bauch und ihre Brüste drückte – doch vor dem Schaufenster fest.


  Ich kaufte das Kleid. Ich hatte vier Zwanziger in meinem Portemonnaie – Karyn hatte mich letzte Woche bar bezahlt – und verließ den Laden mit nur noch einem davon und einer kleinen Tüte, in der das Kleid schlummerte. Nachdem ich kurz zurückgegangen war, um es ins Auto zu legen, machte ich mich schließlich auf den Weg zum Crooked Shelf, den Blick auf den Gehweg vor mir gerichtet, erfüllt von der Wärme und Unsicherheit, ein Geschenk gekauft zu haben, das mehr kostete, als ich an einem Arbeitstag verdiente. Was, wenn es ihr nicht gefiel? Vielleicht hätte ich mein Geld lieber für einen Ring sparen sollen. Aber selbst wenn sie es ernst gemeint hatte und mich wirklich heiraten wollte, was an sich schon ziemlich unmöglich schien, kam mir ein Ring wie etwas weit Entferntes vor. Ich hatte keine Ahnung, was so etwas kostete, also sollte ich vielleicht wirklich langsam anfangen zu sparen. Was, wenn ich ihr erzählte, dass ich ein Geschenk für sie hatte, und sie einen Ring erwartete und dann enttäuscht war? Ich fühlte mich wie der älteste und zugleich wie der jüngste Neunzehnjährige auf der ganzen Welt – wieso dachte ich plötzlich über Ringe nach und wieso hatte ich nicht schon viel früher damit angefangen? Und praktisch, wie sie nun mal veranlagt war, war Grace vielleicht sogar sauer, dass ich ihr ein Geschenk gekauft hatte, anstatt etwas wegen der Jagd zu unternehmen.


  Mit all diesen Gedanken rang ich, als ich schließlich die Buchhandlung betrat. Mein Geist war so weit von meinem Körper entfernt, dass mir der Laden wie ein einsamer, zeitloser Ort vorkam, als ich ihn aufschloss. Es war Samstag und so kam eine Stunde später Karyn durch den Hintereingang und verschanzte sich direkt im winzigen Hinterzimmer, um sich den Bestellungen und der Buchhaltung zu widmen. Karyns und meine Beziehung war unproblematisch; es war schön zu wissen, dass sie im Laden war, auch wenn wir nicht miteinander sprachen.


  Kunden waren noch keine da und ich fühlte mich unruhig, also ging ich irgendwann zu ihr. Die Sonne drang jetzt mit aller Kraft durch die vorderen Fenster und streckte ihre langen Finger bis nach hier hinten aus. Sie erfüllte mich mit ihrer angenehmen Wärme, als ich stehen blieb und mich in den Türrahmen lehnte.


  »Hi«, sagte ich.


  Karyn saß bereits in einem Nest aus Rechnungen und Buchkatalogen. Mit ihrem freundlichen Lächeln sah sie zu mir hoch. Ich fand sowieso alles an Karyn freundlich – sie war eine dieser Frauen, die sich immer wohl in ihrer Haut zu fühlen schienen, ob sie nun Jeans oder Juwelen trugen. Und falls sie irgendwie anders über mich dachte, seit Grace verschwunden war, ließ sie es mich zumindest nicht merken. Ich wünschte, ich könnte ihr sagen, wie sehr ich das von ihr gebraucht hatte, diese unveränderte Freundlichkeit. »Du siehst ja fröhlich aus«, begrüßte sie mich.


  »Wirklich?«


  »Fröhlicher jedenfalls. Und, wie lief es diese Woche?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »War ziemlich ruhig. Ich hab gefegt. Und die winzigen Handabdrücke von den Schaufenstern gewischt.«


  »Ach, Kinder, wer braucht die schon?«, entgegnete Karyn. Es war eine rhetorische Frage. Sie überlegte. »Wenn es nur endlich wärmer werden würde, dann würden auch mehr Leute kommen. Oder wenn diese Tate-Flaugherty-Fortsetzung schon rauskäme. Dann würden sie in Scharen hier reinströmen. Vielleicht sollten wir das große Schaufenster dafür dekorieren. Was meinst du, ein Alaska-Thema für Chaos in Juneau?«


  Ich zog eine Grimasse. »Ich hab so das Gefühl, Minnesota ist ganz froh, dass es sein eigenes Alaska-Thema erst mal wieder hinter sich hat.«


  »Stimmt. Da ist was dran.«


  Ich dachte an meine Gitarre, das Nordlicht über meinem Kopf, die Songs, die ich noch über die vergangenen Tage schreiben musste.


  »Musikbiografien«, sagte ich. »Das gäbe ein schönes Schaufenster.«


  Karyn deutete mit ihrem Bleistift auf mich. »Der Punkt geht an den Herrn.« Sie ließ den Stift wieder sinken und tippte damit auf den Brief, der vor ihr lag, eine Geste, die mich urplötzlich an Grace erinnerte. »Sam, ich weiß, dass Beck … krank ist, und wahrscheinlich hast du gerade ganz andere Dinge im Kopf, aber hast du schon mal darüber nachgedacht, auf welches College du gehen willst?«


  Überrascht über diese Frage blinzelte ich und verschränkte die Arme – die sie nun musterte, als wären sie Teil meiner Antwort. »Ich hab noch nicht viel darüber nachgedacht«, erwiderte ich. Aber ich wollte auch nicht, dass sie mich für unmotiviert hielt, also fügte ich hinzu: »Ich warte noch ab, wo Grace hingehen will.«


  Einen halben Augenblick später wurde mir klar, dass diese Antwort problematisch war, und zwar aus mindestens drei verschiedenen Gründen, von denen der wichtigste war, dass Grace offiziell immer noch als vermisst galt.


  Karyn jedoch sah mich weder mitleidig noch verwirrt an. Sie bedachte mich nur mit einem langen, nachdenklichen Blick, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst und den Daumen ans Kinn gelegt. In dem Moment kam es mir vor, als wüsste sie, woher auch immer, über uns Bescheid und als wäre das Ganze hier nicht mehr als ein Theaterstück, das Beck und ich zusammen mit ihr aufführten.


  Frag nicht.


  Sie sagte: »Ich hab nur nachgedacht. Wenn du nämlich nicht gleich weggehen würdest zum College, dann würde ich dich fragen, ob du Vollzeit hier anfangen möchtest.«


  Das war nicht das, was ich zu hören erwartet hatte, also gab ich erst mal keine Antwort.


  Karyn fuhr fort: »Ich weiß, was du denkst – reich wirst du damit nicht. Aber ich würde deinen Stundenlohn um zwei Dollar erhöhen.«


  »Das kannst du dir doch gar nicht leisten.«


  »Du verkaufst eine Menge Bücher für mich. Ich hätte einfach ein besseres Gefühl, wenn ich wüsste, dass es immer du bist, der hinter dieser Theke steht. Jeder Tag, an dem du auf diesem Hocker sitzt, ist ein Tag, an dem ich mir keine Sorgen darüber machen muss, was hier los ist.«


  »Ich–« Wirklich, ich war dankbar für das Angebot. Nicht weil ich das Geld brauchte. Aber das Vertrauen. Mein Gesicht fühlte sich warm an, kurz vor einem Lächeln.


  Karyn ergänzte: »Ich meine, ein schlechtes Gewissen habe ich schon, wenn ich versuche, dich noch ein Jahr vom College fernzuhalten, aber wenn du sowieso warten wolltest…«


  In diesem Moment klingelte die Ladenglocke. Einer von uns beiden würde aufstehen und hingehen müssen und darüber war ich froh. Nicht weil mir das Gespräch unangenehm war, sondern weil das Gegenteil der Fall war. Ich brauchte einen Augenblick, um das alles zu verarbeiten, um es eine Armlänge von mir wegzuhalten, sodass ich mir meines Gesichtsausdrucks und meiner Worte sicher sein konnte, wenn ich wieder etwas sagte. Aber ich fühlte mich undankbar und reagierte zu langsam. Ich fragte: »Kann ich darüber nachdenken?«


  »Es hätte mich gewundert, wenn du das nicht gewollt hättest«, entgegnete Karyn. »So gut kenne ich dich inzwischen, Sam.«


  Ich grinste sie an und wandte mich ab, um nach vorn in den Laden zu gehen, und das war der Grund, warum ich lächelte, als ich dem Polizisten gegenübertrat.


  Mein Lächeln verblasste. Nein, eigentlich lag es sogar einen Moment zu lange auf meinen Lippen, die mit ihrer Aufwärtskrümmung noch immer ein Gefühl zeigten, das bereits Sekunden zuvor verschwunden war. Der Polizist konnte aus allen möglichen Gründen hier sein. Vielleicht wollte er mit Karyn reden. Vielleicht wollte er ein Buch kaufen. Aber ich wusste, dass es nicht so war.


  Jetzt erkannte ich, dass es William Koenig war. Koenig war jung, unaufdringlich, vertraut. Ich hätte gern geglaubt, dass unsere früheren Begegnungen sich zu meinem Vorteil auswirkten, aber sein Gesicht verriet mir alles, was ich wissen musste. Er trug die absichtlich ausdruckslose Miene von jemandem zur Schau, der seine frühere Freundlichkeit mittlerweile bereute.


  »Sie sind ja nicht leicht zu finden, Sam«, sagte Koenig, als ich langsam auf ihn zuging. Meine Hände fühlten sich wie nutzlose Klumpen an meinen Seiten an.


  »Nein?«, fragte ich. Ich fühlte mich gereizt, defensiv, trotz seines lockeren Tonfalls. Gefunden zu werden, war auch nicht gerade meine dringlichste Absicht. Und gesucht zu werden, gefiel mir auch nicht besonders gut.


  »Ich hab den anderen gesagt, wenn, dann findet man Sie hier«, sagte Koenig.


  Ich nickte. »Das stimmt wohl.« Ich hatte das Gefühl, als müsste ich jetzt fragen: Was kann ich für Sie tun?, aber ich wollte es eigentlich gar nicht wissen. Am liebsten wollte ich einfach nur allein sein, um alles zu verarbeiten, was in den letzten zweiundsiebzig Stunden passiert war.


  »Wir hätten da ein paar Fragen an Sie«, sagte Koenig. Hinter ihm machte die Tür pling und eine Frau kam herein. Sie hatte eine riesige lila Handtasche dabei, von der ich aus irgendeinem Grund nicht den Blick wenden konnte.


  »Wo ist denn bitte die Ratgeberabteilung?«, fragte sie mich. Sie schien überhaupt nicht zu bemerken, dass gerade ein Polizist vor mir stand. Vielleicht unterhielten andere Leute sich ja andauernd einfach so mit Polizisten. Die Vorstellung fiel mir schwer.


  Wäre Koenig nicht da gewesen, hätte ich ihr erzählt, dass jedes Buch, das je geschrieben worden war, ein Ratgeber war, und sie gefragt, ob sie ihre Frage wohl etwas präzisieren könnte. Und dann wäre sie mit vier Büchern mehr gegangen, als sie eigentlich hatte kaufen wollen. Aber solange er zuhörte, sagte ich nur: »Da drüben. Hinter Ihnen.«


  »Auf der Wache«, fuhr Koenig fort. »Um Ihre Privatsphäre zu wahren.«


  Um meine Privatsphäre zu wahren. Das klang gar nicht gut.


  »Sam?«, fragte Koenig.


  Ich merkte, dass ich noch immer dieser lila Lederhandtasche hinterherstarrte, die sich nun durch den Laden bewegte. Das Handy der Frau hatte geklingelt und jetzt jammerte sie irgendetwas hinein.


  »Okay«, sagte ich. »Ich meine, ich muss ja wohl, oder?«


  Koenig antwortete: »Sie müssen gar nichts. Aber das alles ist wesentlich angenehmer, wenn kein Haftbefehl im Spiel ist.«


  Ich nickte. Wörter. Ich musste irgendetwas sagen. Aber was? Ich dachte an Karyn, die im Hinterzimmer saß und dachte, hier vorne wäre alles in Ordnung, weil ich hier war. »Ich muss meiner Chefin Bescheid sagen, dass ich gehe. Ist das okay?«


  »Natürlich.«


  Ich spürte, wie er mir folgte, als ich nach hinten ging. »Karyn«, sagte ich und lehnte mich in den Türrahmen. Ich schaffte es nicht, meine Stimme locker klingen zu lassen, aber ich gab mir Mühe. Mir fiel auf, dass ich sie normalerweise nicht beim Namen rief, und das Wort fühlte sich fremd an in meinem Mund. »Tut mir leid, ich muss ein Weilchen weg. Ähm, Officer Koenig – sie wollen, dass ich komme und ein paar Fragen beantworte.«


  Eine Sekunde lang blieb ihr Gesicht unverändert und dann verhärtete es sich schlagartig. »Sie wollen was? Sind sie jetzt hier?«


  Sie stemmte sich aus ihrem Stuhl hoch und ich trat zurück, sodass sie einen Blick durch die Tür werfen konnte und Koenig, der zu einem der Papierkraniche hochstarrte, die ich oben an der Empore aufgehängt hatte, zwischen den Regalen stehen sah.


  »Was ist hier los?«, verlangte sie zu wissen, mit ihrer forschen, geschäftsmäßigen Stimme, die normalerweise für schwierige Kunden reserviert war; eine sachliche Stimme, die deutlich machte, dass sie sich nichts gefallen ließ. Business-Karyn, so nannten wir sie beide. Sie verwandelte sie in einen vollkommen anderen Menschen.


  »Ma'am«, erklärte Koenig entschuldigend – die natürliche Reaktion auf Business-Karyn–, »einer unserer Ermittler würde Sam gern ein paar Fragen stellen. Er hat mich gebeten, ihn abzuholen, damit die beiden sich in Ruhe unterhalten können.«


  »Unterhalten«, echote Karyn. »Ist das die Art von Unterhaltung, bei der besser ein Anwalt dabei sein sollte?«


  »Das muss Sam entscheiden. Aber im Moment wird ihm nichts zur Last gelegt.«


  Im. Moment.


  Karyn und ich hatten es beide gehört. Im Moment, das war nur ein anderer Ausdruck für noch nicht. Sie sah mich an. »Sam, willst du, dass ich Geoffrey anrufe?«


  Ich wusste, dass mein Gesicht mich verriet, denn sie beantwortete ihre Frage gleich selbst. »Er ist gerade nicht erreichbar, oder?«


  »Ich komme schon klar«, beruhigte ich sie.


  »Das ist doch pure Schikane«, fuhr Karyn Koenig an. »Er ist ein leichtes Ziel, weil er nun mal nicht so ist wie alle anderen. Würden wir diese Unterhaltung auch führen, wenn Geoffrey Beck in der Stadt wäre?«


  »Mit Verlaub, Ma'am«, entgegnete Koenig, »wenn Geoffrey Beck in der Stadt wäre, dann wäre wahrscheinlich er derjenige, dem wir die Fragen stellen.«


  Karyn presste die Lippen aufeinander und machte ein unglückliches Gesicht. Koenig trat aus dem mittleren Gang und deutete auf die Ladentür. Jetzt konnte ich sehen, dass davor ein Polizeiwagen in zweiter Reihe geparkt stand und auf uns wartete.


  Ich war Karyn unendlich dankbar dafür, dass sie sich so für mich einsetzte. Dass sie sich so bemühte, als wäre sie für mich verantwortlich. Sie wandte sich an mich. »Sam, ruf mich an. Wenn du irgendwas brauchst. Wenn du dich unwohl fühlst. Soll ich vielleicht mitkommen?«


  »Ich komme schon klar«, wiederholte ich.


  »Ihm passiert nichts«, schaltete sich Koenig ein. »Wir haben nicht vor, irgendjemanden in die Ecke zu drängen.«


  »Tut mir leid, dass ich gehen muss«, sagte ich zu Karyn. Normalerweise kam sie am Samstagmorgen nur für ein paar Stunden und überließ den Laden dann dem Mitarbeiter, der gerade da war. Jetzt hatte ich ihr den ganzen Tag ruiniert.


  »Ach, Sam. Du kannst doch nichts dafür«, sagte Karyn. Sie kam auf mich zu und drückte mich an sich, fest. Sie duftete nach Hyazinthen. Zu Koenig sagte sie – und Business-Karyn verblasste, als sich ein unverhohlen vorwurfsvoller Ton in ihre Stimme schlich–: »Ich hoffe, ihr wisst, was ihr da tut.«


  Koenig führte mich zur Eingangstür. Mir war überdeutlich bewusst, dass die Frau mit der riesigen lila Tasche mich beobachtete, das Handy noch immer am Ohr. Die Lautstärke war so hoch eingestellt, dass ich hörte, wie eine Frauenstimme am anderen Ende fragte: »Nehmen die ihn jetzt fest?«


  »Sam«, sagte Koenig. »Sagen Sie einfach nur die Wahrheit.«


  Er hatte keine Ahnung, was er da von mir verlangte.


  KAPITEL 36


  COLE


  Nachdem ich das Haus der Culpepers verlassen hatte, fuhr ich einfach drauflos. Ich hatte Ulriks alten BMW, ein bisschen Geld dabei und niemanden, der mir sagte, ich sollte nicht fahren.


  Im Radio lief ein Song von einer Band, die einmal als Vorgruppe bei uns gespielt hatte. Die Typen waren so was von fertig gewesen, dass selbst ich mich im Vergleich zu ihnen regelrecht tugendhaft gefühlt hatte, und das war zu dieser Zeit schon eine ziemliche Leistung. Ich hätte ihnen dafür danken sollen, dass sie uns so gut aussehen ließen. Der Sänger hieß Mark oder Mike oder Mack oder Abel oder so was in der Richtung. Nach dem Konzert war er zu mir gekommen, stinkbesoffen, und hatte mir gesagt, ich sei sein größtes Vorbild. Wie es aussah, in jeglicher Hinsicht.


  Jetzt, eine Million Jahre später, hörte ich, wie der DJ die Single als den einzigen Hit der Band beschrieb. Ich fuhr weiter. Sams Handy steckte immer noch in meiner Tasche und es klingelte nicht, aber ausnahmsweise war mir das mal egal. Ich hatte das Gefühl, Isabel diesmal eine Nachricht hinterlassen zu haben, die keinen Rückruf erforderte. Es reichte aus, dass ich es ihr gesagt hatte.


  Ich hatte die Scheibe runtergekurbelt und streckte den Arm aus dem Fenster, sodass der Wind daran zerrte und meine Handfläche feucht wurde vom Morgennebel. Die Landschaft von Minnesota erstreckte sich zu beiden Seiten der zweispurigen Straße. Struppige Kiefern und Häuser mit Flachdach, wahllos aufeinandergetürmte Felsen und plötzlich hinter Bäumen aufblitzende Seen. Es wirkte, als hätten die Einwohner von Mercy Falls einhellig beschlossen, im Ausgleich für all die Schönheit der Natur, die sie umgab, besonders hässliche Häuser zu bauen. Damit die ganze Chose ihnen nicht plötzlich vor lauter Idylle um die Ohren flog oder was weiß ich.


  Immer wieder musste ich an das denken, was ich zu Isabel gesagt hatte – dass ich darüber nachdachte, meine Familie anzurufen. Es war mehr oder weniger die Wahrheit gewesen. Aber allein die Vorstellung, meine Eltern anzurufen, kam mir unmöglich vor, regelrecht unverdaulich. In dem Mengendiagramm, das mich und sie darstellte, war der überlappende Teil der beiden Kreise, unsere Schnittmenge, leer.


  Aber daran, Jeremy anzurufen, dachte ich wirklich. Jeremy, unser Yogi-Bassist vom Dienst. Was er jetzt wohl ohne Victor und mich machte? Ich stellte mir gerne vor, dass er sein Geld dafür benutzt hatte, eine Rucksacktour durch Indien zu machen oder so was in der Art. Die Sache mit Jeremy, der Grund, warum ich kurz davor war, ihn und niemand anderen anzurufen, war, dass er und Victor mich immer besser gekannt hatten als jeder andere. Das war im Prinzip alles, was NARKOTIKA je gewesen war: ein Weg, Cole St.Clair kennenzulernen. Victor und Jeremy hatten Jahre ihres Lebens damit verbracht, mir dabei zu helfen, den ganz eigenen Schmerz, den es bedeutete, ich zu sein, einem Publikum von Hunderttausenden zu beschreiben.


  Sie hatten es so oft gemacht, dass sie mich eigentlich gar nicht mehr dazu brauchten. Ich erinnere mich an ein Interview, in dem sie so überzeugend waren, dass ich beschloss, nie wieder eine Frage von einem Journalisten zu beantworten. Das Interview fand in unserem Hotelzimmer statt, ganz früh am Morgen, weil wir später noch einen Flug erwischen mussten. Victor war verkatert und entsprechend mies gelaunt. Jeremy saß an einem winzigen Schreibtisch mit Glasplatte und aß Frühstücksriegel. Das Hotelzimmer hatte einen schmalen Balkon mit Aussicht auf gar nichts und ich lag dort draußen auf dem Betonboden. Am Anfang hatte ich noch Sit-ups gemacht, die Füße unter die unterste Stange des Balkongeländers gehakt, jetzt aber starrte ich nur noch auf die Kondensstreifen der Flugzeuge am Himmel. Der Journalist, der uns interviewte, saß im Schneidersitz auf einem der ungemachten Betten. Er war jung, sorgfältig auf cool gestylt und hieß Jan.


  »Und wer von euch schreibt die Songs?«, hatte Jan gefragt. »Oder ist das Gruppenarbeit?«


  »Definitiv Gruppenarbeit«, antwortete Jeremy in seinem trägen, lässigen Tonfall. Den Südstaatenakzent hatte er sich irgendwann um die Zeit zugelegt, als er zum Buddhismus konvertiert war. »Cole schreibt die Texte und ich bringe ihm Kaffee und dann schreibt Cole die Musik und Victor bringt ihm Salzbrezeln.«


  »Dann schreibst du also die meisten Songs, ja, Cole?« Jan erhob die Stimme, damit ich ihn draußen auf dem Balkon hören konnte. »Woher bekommst du deine Inspiration?«


  Von meiner Position auf dem Balkon aus, die Augen starr nach oben gerichtet, hatte ich zwei Ausblicke zur Wahl: entweder die Backsteinfassaden der Gebäude auf der anderen Straßenseite oder das Viereck farblosen Himmels direkt über mir. Wenn man auf dem Rücken lag, sahen alle Städte gleich aus.


  Jeremy brach ein Stück von seinem Frühstücksriegel ab; wir alle hörten die Krümel auf den Tisch rieseln. Vom anderen Bett aus stöhnte Victor, immer noch mit einer Stimme, als litte er unter PMS: »Darauf kriegst du von ihm eh keine Antwort.«


  Jan klang ernsthaft verwundert, als wäre ich der Erste, von dem er je eine Abfuhr kassiert hatte. »Warum nicht?«


  »Ist halt so. Er hasst diese Frage«, antwortete Victor. Seine Füße waren nackt; er ließ die Zehenknochen knacken. »Ist ja auch 'ne ziemlich blöde Frage, Mann. Das Leben, klar? Daher holen wir uns unsere Inspirationen.«


  Jan kritzelte etwas auf seinen Block. Er war Linkshänder und Schreiben sah ungelenk aus bei ihm, als wäre er eine Ken-Puppe, die nicht ganz richtig zusammengesetzt worden war. Ich hoffte, er schrieb sich Folgendes auf: Diese Frage nie wieder stellen. »Okay. Ähm. Eure EP One/Or the Other ist gerade in die Top Ten eingestiegen. Was sagt ihr zu diesem unglaublichen Erfolg?«


  »Ich kaufe meiner Mutter einen BMW«, sagte Victor. »Ach was, ich kaufe einfach Bayern. Da kommen BMWs doch her, stimmt's?«


  »Erfolg ist ein arbiträres Konzept«, sagte Jeremy.


  »Die nächste wird besser«, sagte ich. Ich hatte es bis dahin nicht laut ausgesprochen, aber jetzt schon, also war es die Wahrheit.


  Noch mehr Gekritzel. Jan las die nächste Frage von seinem Zettel ab. »Äh, das bedeutet, dass ihr das Album von Human Parts Ministry von seinem Platz gekickt habt, den es vierzig Wochen lang innehatte. Nein, 'tschuldigung, einundvierzig. Im fertigen Interview gibt es solche Fehler nicht, keine Sorge. Auf jeden Fall hat Joey von Human Parts Ministry gesagt, dass sich Looking Up or Down seiner Meinung nach so lange so weit oben in den Charts gehalten hat, weil sich viele Leute mit dem Text identifizieren können. Glaubt ihr, eure Zuhörer da draußen identifizieren sich mit dem Text von One/Or the Other?«


  In One/Or the Other ging es um den Gegensatz zwischen dem Cole, den ich auf der Bühne durch die Monitorboxen hörte, und dem Cole, der nachts durch die Hotelflure wanderte. Genau das war One/Or the Other: das Wissen, dass ich umringt von Erwachsenen war, die Leben führten, wie ich niemals eins führen wollte. Es war das permanente Summen in mir, das mich drängte, irgendwas zu tun, worauf ich dann nichts fand, was einen Sinn hatte, der Teil von mir, der wie eine Fliege war, die sich immer und immer wieder gegen eine Fensterscheibe warf. Es war die Sinnlosigkeit des Alterns. Ein Klavierstück, das ich zum ersten Mal richtig hinkriegte. Das Date, zu dem ich Angie abholte und sie eine Strickjacke trug, in der sie aussah wie ihre Mutter. Straßen, die in Sackgassen endeten, Karrieren, die an Schreibtischen endeten, und Songs, mitten in der Nacht in einer Turnhalle herausgeschrien. Die Erkenntnis, dass das hier das Leben war und ich nicht hineingehörte.


  »Nein«, sagte ich. »Ich denke, es geht um die Musik.«


  Jeremy aß das letzte Stück von seinem Frühstücksriegel. Victor ließ die Fingerknöchel knacken. Ich sah Menschen, klein wie Bakterien, in einem Flugzeug, klein wie eine Ameise, über mich hinwegfliegen.


  »Ich hab gehört, dass du früher im Kirchenchor gesungen hast, Cole«, sagte Jan nach einem Blick in seine Notizen. »Bist du immer noch praktizierender Katholik? Und du, Victor? Jeremy, von dir weiß ich, dass du keiner bist.«


  »Ich glaube an Gott«, kam Victor ihm entgegen. Besonders überzeugend klang es aber nicht.


  »Was ist mir dir, Cole?«, bohrte Jan nach.


  Ich starrte in den leeren Himmel und wartete auf das nächste Flugzeug. Entweder das oder ich musste auf die glatten Häuserfassaden gucken. One/Or the Other.


  »Eins kann ich dir über Cole sagen«, erklärte Jeremy. In dieser Stille klang es, als spräche er von einer Kanzel herab. »Coles Religion ist die Entlarvung des Unmöglichen. Er glaubt nicht an so was wie unmöglich. Er glaubt nicht an Nein. Coles Religion ist es, auf jemanden zu warten, der ihm sagt, dass irgendetwas nicht geht, nur damit er losziehen und es tun kann. Ganz egal, was es ist, Hauptsache, unmöglich. Hier, ich hab eine Schöpfungsgeschichte für dich. Am Anfang war ein Ozean und eine Leere und aus dem Ozean schuf Gott die Welt und aus der Leere schuf er Cole.«


  Victor lachte.


  »Ich dachte, du wärst Buddhist«, wandte Jan ein.


  »Nur in Teilzeit«, erwiderte Jeremy.


  Die Entlarvung des Unmöglichen.


  Zu beiden Seiten der Straße erhoben sich jetzt so hohe Kiefern, dass ich das Gefühl hatte, einen Tunnel mitten durch die Erde zu graben. Mercy Falls lag eine ungezählte Anzahl von Meilen hinter mir.


  Ich war wieder sechzehn und die Straße erstreckte sich vor mir, unendliche Möglichkeiten. Ich fühlte mich wie sauber gewischt, leer, als sei mir vergeben worden. Ich konnte ewig so weiterfahren, wohin ich wollte. Ich konnte sein, wer ich wollte. Aber ich spürte den Sog des Boundary Wood um mich herum und zum ersten Mal kam es mir nicht wie ein Fluch vor, Cole St.Clair sein zu müssen. Ich hatte eine Aufgabe, ein Ziel, und zwar das Unmögliche: ein Heilmittel zu finden.


  Ich war so nah dran.


  Die Straße rauschte unter meinem Auto dahin, meine Hand, die aus dem Fenster hing, war kalt. Zum ersten Mal seit Langem fühlte ich mich mächtig. Der Wald hatte die Leere genommen, die ich war, diesen Hohlraum, von dem ich dachte, er könnte niemals gefüllt werden, niemals befriedigt, und hatte dafür gesorgt, dass ich alles verlor – Dinge, von denen ich gar nicht gewusst hatte, dass ich sie gern behalten hätte.


  Und am Ende war ich Cole St.Clair, in neuer Haut. Die Welt lag mir zu Füßen und der Tag dehnte sich meilenweit vor mir aus.


  Ich zog Sams Handy aus der Tasche und wählte Jeremys Nummer.


  »Jeremy«, sagte ich.


  »Cole St.Clair«, erwiderte er, träge und lässig, als wäre er nicht im Geringsten überrascht. Dann schwiegen wir beide. Und weil er mich kannte, musste er nicht darauf warten, dass ich es aussprach. »Du kommst nicht mehr zurück, stimmt's?«


  KAPITEL 37


  SAM


  Die Befragung fand in einer Küche statt.


  Die Polizeiwache von Mercy Falls war ziemlich klein und offenbar schlecht vorbereitet auf derlei Unterfangen. Koenig führte mich an einer Art Telefonzentrale vorbei – wo alle in ihren Gesprächen innehielten und mir hinterhersahen–, dann an zwei Büros voller Schreibtische und uniformierter Menschen, die sich über Computer beugten, und schließlich in einen winzigen Raum mit einer Spüle, einem Kühlschrank und zwei Snackautomaten. Es war Mittagszeit und der Geruch nach mikrowellenerhitztem mexikanischem Essen und Erbrochenem erschlug mich beinahe. Noch dazu war es unerträglich heiß.


  Koenig schob mich zu einem schmächtigen Holzstuhl an einem Klapptisch, von dem er erst noch ein paar Servietten, einen Teller mit einem halb aufgegessenen Zitronenriegel und eine Limonadendose abräumen musste. Nachdem er alles in den Müll geworfen hatte, blieb er knapp außerhalb der Tür stehen, mit dem Rücken zu mir. Alles, was ich von ihm sehen konnte, war sein Hinterkopf mit der geradezu gruselig perfekten Rasurkante der stoppelkurzen Haare in seinem Nacken. Kurz unter dieser Kante hatte er eine dunkle Brandnarbe, die zu einem Tropfen zusammenzulaufen schien und schließlich in seinem Hemdkragen verschwand. Mir kam der Gedanke, dass hinter dieser Narbe eine Geschichte steckte – möglicherweise keine ganz so dramatische wie die meiner Handgelenke, aber doch eine Geschichte–, und die Tatsache, dass jeder Mensch eine Geschichte hatte, die sich hinter irgendeinem innerlichen oder äußerlichen Makel versteckte, das Gewicht all dieser unerzählten Vergangenheiten, erfüllte mich plötzlich mit Erschöpfung.


  Koenig sprach gedämpft mit jemandem im Flur. Ich hörte nur einzelne Bruchstücke. »Samuel Roth … nein … Haftbefehl … Leiche? … was er findet.«


  Mit einem Mal wurde mir übel. Die Hitze. Mein Magen zog sich zusammen und verdrehte sich und plötzlich überkam mich das entsetzliche Gefühl, dass ich mich trotz der Hitze – nein, wegen der Hitze – verwandeln würde, hier in diesem kleinen Raum, und es absolut nichts gab, was ich dagegen tun konnte.


  Ich legte den Kopf auf die Arme; der Tisch roch nach abgestandenem Essen, aber wenigstens fühlte er sich kühl an meiner Haut an. Mein Magen zuckte und wand sich noch immer und zum ersten Mal seit Monaten fühlte ich mich nicht fest verankert in meiner Haut.


  Bitte nicht verwandeln, bitte nicht verwandeln.


  Mit jedem Atemzug wiederholte ich dieses Mantra in meinem Kopf.


  »Samuel Roth?«


  Ich hob den Kopf. Ein Polizist mit Tränensäcken unter den Augen stand in der Tür. Er roch nach Tabak. Es war, als wäre alles in diesem Raum speziell als Anschlag auf meine Wolfssinne gedacht.


  »Ich bin Officer Heifort. Haben Sie etwas dagegen, wenn Officer Koenig im Zimmer bleibt, während wir uns unterhalten?«


  Ich wusste nicht, ob ich irgendwelche Worte herausbringen würde, also schüttelte ich bloß den Kopf, die Arme immer noch auf den Tisch gestützt. Das Innere meiner Brust fühlte sich schwerelos an, alles in mir schien zu schwimmen.


  Heifort zog den Stuhl mir gegenüber zurück – er musste ihn ziemlich weit zurückziehen, um genug Platz für seine stattliche Plauze zu schaffen. Er hatte einen Notizblock und einen Aktenordner dabei und legte beides vor sich auf den Tisch. Hinter ihm erschien wieder Koenig in der Tür, die Arme verschränkt. Für meine Begriffe sah Koenig viel mehr nach einem Polizisten aus, so formell und muskulös, trotzdem übte seine vertraute Gegenwart eine beruhigende Wirkung auf mich aus. Der Detective mit der Plauze schien mir regelrecht begeistert von der Vorstellung, mich in die Mangel zu nehmen.


  »Also, wir werden Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen«, erklärte er, »und Sie beantworten sie einfach, so gut es geht, in Ordnung?« In seiner Stimme lag eine Herzlichkeit, die seine Augen nicht erreichte.


  Ich nickte.


  »Wo treibt sich Ihr Daddy denn in letzter Zeit so rum, Sam? Wir haben Geoffrey Beck schon 'ne ganze Weile nicht gesehen«, begann Heifort.


  »Er ist krank«, antwortete ich. Eine Lüge auszusprechen, die ich schon mal verwendet hatte, fiel mir leichter.


  »Tut mir leid, das zu hören«, erwiderte Heifort. »Was hat er denn?«


  »Krebs«, sagte ich. Ich sah auf den Tisch hinunter und murmelte: »Er wird in Minneapolis behandelt.«


  Das schrieb Heifort sich auf. Ich wünschte, er hätte es nicht getan.


  »Die Adresse des Krankenhauses, wissen Sie die?«, fragte er weiter.


  Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, so viel Traurigkeit wie möglich in die Geste zu legen.


  Koenig schaltete sich ein. »Ich helfe später, sie rauszusuchen.«


  Auch das notierte sich Heifort.


  »Zu welchem Thema möchten Sie mich denn genau befragen?«, wollte ich wissen. Ich hatte so das Gefühl, als ginge es eigentlich gar nicht um Beck, sondern um Grace, und ein nicht unwesentlicher Teil von mir lehnte sich gegen die Vorstellung auf, wegen des Verschwindens von jemandem festgenommen zu werden, den ich noch in der vergangenen Nacht in den Armen gehalten hatte.


  »Na ja, wenn Sie schon so fragen«, erklärte Heifort und zog die Akte unter dem Notizblock hervor. Er nahm ein Foto heraus und legte es vor mir auf den Tisch.


  Es war die Nahaufnahme eines Fußes. Eines Mädchenfußes, lang und schmal. Unter dem Fuß und dem, was ich von dem nackten Bein darüber sehen konnte, war Laub. Zwischen den Zehen erkannte ich Blut.


  Eine lange Pause entspann sich zwischen meinem aktuellen Atemzug und dem nächsten.


  Heifort legte ein weiteres Foto auf das erste.


  Ich zuckte zusammen und wandte den Blick ab, erleichtert und entsetzt zugleich.


  »Können Sie uns dazu irgendwas sagen?«


  Es war ein ziemlich überbelichtetes Bild von einem nackten Mädchen, das, weiß wie Schnee, dünn wie eine Weidengerte, auf einem Bett von Laub lag. Ihr Gesicht und ihr Hals waren ein einziges Katastrophengebiet. Und ich kannte sie. Aber beim letzten Mal, als ich sie gesehen hatte, war sie noch sommerlich gebräunt gewesen, mit einem Lächeln im Gesicht, einem schlagenden Herzen.


  Oh Olivia. Es tut mir so leid.


  »Warum zeigen Sie mir das?«, fragte ich. Ich konnte das Foto nicht ansehen. Olivia hatte es nicht verdient, von Wölfen getötet zu werden. Niemand hatte es verdient, so zu sterben.


  »Wir hatten gehofft, das könnten Sie uns erklären«, entgegnete Heifort. Während er das sagte, legte er mir weitere Fotos vor, auf jedem ein anderes Detail des toten Mädchens. Ich wollte, dass er aufhörte. Er musste aufhören. »Angesichts der Tatsache, dass sie nur ein paar Meter von Geoffrey Becks Grundstücksgrenze entfernt gefunden wurde. Nackt. Nachdem sie ziemlich lange als vermisst gemeldet war.«


  Eine bloße Schulter, blutbefleckt. Mit Erde verschmierte Haut. Eine Handfläche, zum Himmel gewandt. Ich schloss die Augen, doch die Bilder ließen sich nicht vertreiben. Ich spürte, wie sie sich in mich hineingruben, in mir zum Leben erwachten, zum Inventar künftiger Albträume wurden.


  »Ich habe niemanden umgebracht«, sagte ich. Es klang falsch, wie Wörter aus einer Sprache, die ich nicht beherrschte, Wörter, die ich so falsch betonte, dass sie überhaupt keinen Sinn mehr ergaben.


  »Oh nein, das waren Wölfe«, entgegnete Heifort. »Die haben sie getötet. Aber ich frage mich, wie sie nackt auf dieses Grundstück gekommen ist.«


  Ich öffnete die Augen wieder, sah mir die Fotos aber immer noch nicht an. An der Wand hing ein Schwarzes Brett, an dem ein Zettel hing: »Bitte die Mikrowelle sauber machen, wenn euer Essen da drin explodiert ist. Danke, die Verwaltung.«


  »Ich schwöre, damit hab ich nichts zu tun. Ich wusste noch nicht mal, wo sie war. Ich war das nicht.« In meinem Inneren aber baute sich das tonnenschwere Gefühl auf, dass ich wusste, wer es gewesen war. »Warum sollte ich so was tun?«, fügte ich hinzu.


  »Tja, mein Junge, das weiß ich auch nicht«, sagte Heifort. Ich hatte keine Ahnung, warum er mich mein Junge nannte, es passte überhaupt nicht zu seiner restlichen Art. »Aber irgend so ein kranker Spinner hat es getan und es fällt mir schwer, das zu begreifen. Und ich weiß nur eins: Innerhalb des letzten Jahres sind zwei junge Mädchen verschwunden, die Sie kannten. Bei einer von ihnen waren Sie sogar der Letzte, der sie gesehen hat. Von Ihrem Pflegevater hat seit Monaten niemand was gehört, und wie es scheint, sind Sie der Einzige, der weiß, wo er sich aufhält. Jetzt wird ganz in der Nähe Ihres Hauses eine Leiche gefunden, nackt und halb verhungert, was ganz so aussieht wie das Werk eines ziemlich durchgeknallten Dreckskerls. Und vor mir sitzt ein Junge, der von seinen Eltern misshandelt worden ist, und soweit ich weiß, kann einen so was ziemlich verkorksen. Möchten Sie sich dazu irgendwie äußern?«


  Während dieses gesamten Monologs war seine Stimme ruhig und freundlich geblieben. Koenig studierte angestrengt einen Kunstdruck von einem Schiff, das niemals auch nur in der Nähe von Minnesota gewesen war.


  Als Heifort angefangen hatte zu sprechen, war in mir ein winziges Fünkchen Wut aufgeglommen, das züngelte und brannte, und mit jedem weiteren seiner Worte war die Flamme gewachsen. Nach allem, was ich durchgemacht hatte, würde ich mich bestimmt nicht auf eine solche Ein-Satz-Definition reduzieren lassen. Ich hob den Blick, bis er auf Heiforts traf, und ich hielt ihm stand. Er kniff fast unmerklich die Augen zusammen und ich wusste, dass es, wie immer, das Gelb meiner Augen war, das ihn verstörte. Plötzlich fühlte ich mich völlig ruhig, und als ich antwortete, erkannte ich einen Hauch von Becks Stimme in meiner. »Und wie genau lautet jetzt Ihre Frage, Officer? Ich hätte gedacht, Sie würden von mir hören wollen, was ich zu dem und dem Zeitpunkt gemacht habe oder wie viel mir mein Vater bedeutet oder was ich alles für Grace tun würde. Stattdessen habe ich den starken Eindruck, dass ich meine geistige Gesundheit vor Ihnen verteidigen soll. Was weiß denn ich, was Sie denken, wozu ich fähig bin? Beschuldigen Sie mich, irgendwelche Mädchen entführt zu haben? Oder meinen Vater getötet? Oder wollten Sie mir einfach nur mal mitteilen, wie verkorkst ich Ihrer Meinung nach bin?«


  »Jetzt mal ganz langsam«, sagte Heifort. »Ich beschuldige Sie wegen gar nichts, MrRoth. Sie brauchen also nicht so aufbrausend zu werden, hier versucht niemand, Ihnen für irgendwas die Schuld in die Schuhe zu schieben.«


  Jetzt hatte ich kein schlechtes Gewissen mehr, weil ich ihn belogen hatte – schließlich tat er dasselbe. Wenn der mir nichts in die Schuhe schieben wollte, was dann?


  »Was wollen Sie denn von mir hören?« Ich schob ihm die Fotos des Mädchens – von Olivia – zurück über den Tisch. »Das da ist schrecklich. Aber ich habe nichts damit zu tun.«


  Heifort ließ die Fotos liegen, wo sie waren. Er drehte sich in seinem Stuhl um, um Koenig einen vielsagenden Blick zuzuwerfen, aber Koenigs Gesichtsausdruck veränderte sich kein bisschen. Dann wandte er sich wieder zu mir um und sein Stuhl ächzte und quietschte unter der Last. Er rieb sich über den Tränensack eines seiner Augen. »Ich will wissen, wo Geoffrey Beck und Grace Brisbane sind, Samuel. Ich mache das hier schon lange genug, um zu wissen, dass es solche Zufälle nicht gibt. Und jetzt raten Sie mal, was der gemeinsame Faktor bei all diesen Punkten ist: Sie.«


  Ich sagte nichts. Der gemeinsame Faktor war nicht ich.


  »Also, wollen Sie nun kooperieren und mir ein paar Informationen liefern oder muss ich es auf die harte Tour versuchen?«, fragte Heifort.


  »Ich habe keine Informationen für Sie.«


  Heifort starrte mich eine Weile an, als wartete er darauf, dass mein Gesicht ihm irgendetwas verriet. »Meiner Meinung nach hat Ihr Daddy Ihnen keinen Gefallen damit getan, Ihnen dieses Anwalts-gefasel beizubringen«, sagte er schließlich. »Ist das alles, was Sie zu sagen haben?«


  Ich hatte noch eine ganze Menge zu sagen, aber nicht ihm. Wenn es Koenig gewesen wäre, der mich gefragt hätte, hätte ich ihm erzählt, wie sehr ich darunter litt, dass Grace verschwunden war. Dass ich Beck wiederhaben wollte. Dass er nicht mein Pflegevater war, sondern mein Vater. Dass ich nicht wusste, was mit Olivia passiert war, sondern einfach nur versuchte, selbst den Kopf über Wasser zu halten. Ich wollte, dass sie mich in Ruhe ließen. Das war alles. Lasst mich einfach nur in Ruhe, damit ich das Ganze allein verarbeiten kann.


  »Ja«, sagte ich.


  Heifort sah mich stirnrunzelnd an. Ich wusste nicht, ob er mir glaubte oder nicht. Nach ein paar Sekunden sagte er: »Für heute sind wir wohl fertig. William, kümmerst du dich um ihn?«


  Koenig nickte knapp, während Heifort sich vom Tisch hochstemmte. Das Atmen fiel mir schon ein bisschen leichter, als ich Heifort den Flur hinuntergehen hörte.


  »Ich bringe Sie zurück zur Buchhandlung«, erklärte Koenig. Mit einer knappen, effizienten Geste bedeutete er mir aufzustehen. Ich kam der Aufforderung nach, überrascht – aus welchem Grund auch immer–, dass der Boden unter mir nicht nachgab. Meine Füße fühlten sich ein bisschen an, als wären sie aus Gelee.


  Ich folgte Koenig aus der Küche, der jedoch kurz darauf stehen blieb, weil sein Handy klingelte. Er zog es aus seinem Polizeigürtel und warf stirnrunzelnd einen Blick aufs Display.


  »Einen Moment«, sagte er dann zu mir. »Da muss ich rangehen. Hallo, William Koenig hier. Okay, Sir. Moment, was genau ist passiert?«


  Ich steckte die Hände in die Taschen. Ich fühlte mich benommen, erschöpft von der Befragung, vor Hunger, von Olivias Anblick. Durch die offene Tür der Telefonzentrale zu meiner Linken hörte ich Heiforts dröhnende Stimme. Die Telefonistinnen lachten über etwas, was er gesagt hatte. Seltsam, wie einfach er umschalten konnte – rechtschaffene Wut über den Tod eines jungen Mädchens im einen Moment, Bürowitzeleien im nächsten.


  Koenig versuchte, den Mann am Telefon davon zu überzeugen, dass es kein Diebstahl war, wenn seine Noch-Ehefrau das gemeinsame Auto benutzte.


  Dann hörte ich: »Hey, Tom.«


  Es musste Dutzende von Toms in Mercy Falls geben. Dennoch wusste ich sofort, um welchen davon es sich hier handelte. Ich erkannte ihn an seinem Aftershave und daran, wie meine Nackenhaare sich aufstellten.


  Die Telefonzentrale hatte auf der gegenüberliegenden Seite ein Fenster zum Flur und durch das sah ich Tom Culpeper. Er spielte mit den Schlüsseln in der Tasche seiner Outdoorjacke – eine von der Art, neben denen in Katalogen immer Sachen wie rustikaler Charme, sportlicher Schnitt und vierhundert Dollar standen und die sehr beliebt unter Leuten waren, die wesentlich mehr Zeit im Büro verbrachten als draußen. Sein Gesicht hatte das graue, eingefallene Aussehen von jemandem, der nicht geschlafen hatte, aber seine Stimme klang ruhig und kontrolliert. Eine Anwaltsstimme.


  Ich überlegte, was schlimmer war: die Begegnung mit Culpeper zu riskieren oder den Kotzgeruch in der Küche weiter zu ertragen. Ich war kurz davor, mich für den Rückzug zu entscheiden.


  Heifort rief: »Tom! Na, du alter Haudegen! Warte kurz, ich lass dich rein.« Damit rauschte er aus der Zentrale, um die Flurbiegung zu dem Vorraum, in dem Culpeper sich befand, und öffnete ihm die Tür. Freudig klopfte er ihm auf die Schulter. Natürlich, sie kannten sich. »Bist du geschäftlich hier oder wolltest du den Laden bloß ein bisschen aufmischen?«


  »Wollte mich nur nach dem Bericht des Rechtsmediziners erkundigen«, antwortete Culpeper. »Was hatte Geoffrey Becks Junge denn dazu zu sagen?«


  Heifort trat einen Schritt zurück, sodass Culpeper mich sehen konnte.


  »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Culpeper.


  Höflich wäre es gewesen, wenigstens Hallo zu sagen. Ich sagte gar nichts.


  »Wie geht's deinem alten Herrn?«, fragte Culpeper. Die Frage triefte vor Ironie, nicht nur, weil klar war, dass es ihm völlig egal war, sondern auch, weil Culpeper so gar nicht der Typ war, der jemandes Vater als alten Herrn bezeichnen würde. Es war also offensichtlich, dass er das sarkastisch meinte. Er fügte hinzu: »Überrascht mich ja schon, dass er nicht mit dir hier ist.«


  Meine Stimme klang steif. »Das wäre er, wenn er könnte.«


  »Ich habe mich eben noch mit Lewis Brisbane unterhalten«, sagte Culpeper. »Wo wir gerade beim Thema rechtlicher Beistand sind. Die Brisbanes wissen jedenfalls, dass ich für sie da bin, wenn sie mich brauchen.«


  Die Folgen, wenn Tom Culpeper Anwalt und Vertrauensperson für Grace' Eltern spielte, mochte ich mir gar nicht ausmalen. Die Aussicht auf ein freundschaftliches Verhältnis in der Zukunft rückte so jedenfalls in weite Ferne. Ach was, die Möglichkeit auf irgendeine Zukunft für mich rückte damit in weite Ferne, Punkt.


  »Du hast sie tatsächlich nicht mehr alle, oder?«, sagte Tom Culpeper mit etwas wie Verwunderung in der Stimme, und mir wurde klar, dass ich zu lange geschwiegen hatte und nicht wusste, was sich in der Zwischenzeit auf meinem Gesicht abgespielt hatte, während ich mich in meiner Bestürzung verlor. Er schüttelte den Kopf, weniger grausam als vielmehr fasziniert von einem solch seltsamen Außenseiter. »Nur so als Tipp: Plädier am besten auf unzurechnungsfähig, damit könnte es klappen, dem amerikanischen Rechtssystem sei Dank. Meine Güte, Beck pickt sich aber auch immer die größten Psychopathen raus.«


  Man musste Heifort zugutehalten, dass er wenigstens versuchte, sein Lächeln zu unterdrücken.


  Koenig klappte sein Handy zu. Seine Augen waren schmal. »Meine Herren«, sagte er, »ich bringe MrRoth jetzt zurück zur Arbeit, es sei denn, Sie brauchen ihn noch.«


  Heifort schüttelte den Kopf, langsam und Unheil verkündend.


  Culpeper dagegen wandte sich mir noch einmal zu, die Hände in den Taschen. In seiner Stimme lag keinerlei Wut. Natürlich nicht, wieso auch? In diesem Spiel hatte eindeutig er das bessere Blatt. »Wenn du deinen Vater das nächste Mal siehst«, beauftragte er mich, »sag ihm, dass seine Wölfe in vierzehn Tagen Geschichte sind. Das hätte schon längst passieren sollen. Ich weiß ja nicht, was ihr da alle für ein Spielchen spielt, aber das hat auf jeden Fall bald ein Ende.«


  Er sah mir hinterher und ich erkannte keine Rachsucht in seinem Blick. Nur eine blutende Wunde, die in letzter Zeit zu oft aufgerissen war, um jemals richtig heilen zu können. Wie hätte ich ihn verurteilen können? Er kannte schließlich die Wahrheit nicht. Woher sollte er? Er hielt die Wölfe nun mal für nichts weiter als Tiere und uns für unvorsichtige Nachbarn mit fragwürdigen Idealen.


  Doch eins war mir klar: Es würde nicht aufhören, bis wir tot waren.


  Koenig nahm mich beim Arm und sah sich über die Schulter zu Culpeper um. »Ich fürchte, Sie verwechseln hier den Vater mit dem Sohn, MrCulpeper.«


  »Mag sein«, entgegnete Culpeper. »Aber Sie wissen ja, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«


  Culpeper wusste gar nicht, wie recht er damit hatte.


  »Gehen wir«, sagte Koenig.


  KAPITEL 38


  GRACE


  Sam war immer noch nicht zu Hause.


  Ich würde mir keine Sorgen machen.


  Ohne ihn fühlte ich mich rastlos und nutzlos in Becks Haus – als Wolf fiel es mir zumindest nicht so auf, dass ich keinerlei Aufgaben, keinerlei Ziel hatte. Noch nie zuvor war mir klar geworden, was für ein großer Teil meines Tages früher mit Hausaufgaben ausgefüllt gewesen war, mit Kochen und Telefonieren mit Rachel und noch mehr Hausaufgaben und Olivia und der Bücherei und mit Dingen wie die lose Diele an der Veranda festzunageln, weil Dad sowieso nie dazu kam. Lesen, das war eine Belohnung für getane Arbeit, und ohne gearbeitet zu haben, konnte ich mich nicht mit einem Buch entspannen, auch wenn Becks Keller voll davon war.


  Alles, worüber ich früher nachgedacht hatte, war, dass meine Noten gut genug waren, damit ich mir keine Sorgen machen musste, welches College mich annehmen würde. Und dann, als ich Sam kennenlernte, kamen noch meine Bemühungen dazu, ihn menschlich zu halten.


  Jetzt konnte ich mit nichts davon mehr etwas anfangen.


  Ich hatte so viel Freizeit, dass das Wort Freizeit seine Bedeutung verlor. Ich fühlte mich wie in den Schulferien. Meine Mom hatte mal gesagt, ich könnte mit Stillstand nicht umgehen und dass man mir nach der Schule eigentlich Beruhigungsmittel verabreichen müsste. Damals hatte ich diese Aussage ein bisschen hart gefunden, aber jetzt schien durchaus etwas Wahres daran zu sein.


  Ich wusch die sechs Kleidungsstücke, die ich hier bei Beck hatte, spülte den Berg Geschirr, der sich in der Küche angesammelt hatte, und rief schließlich Isabel an, weil ich niemand sonst anrufen konnte, und wenn ich nicht mit jemandem redete, würde ich nur wieder wegen Olivia weinen und damit war ja auch keinem geholfen.


  »Sag mir noch mal, warum es so eine schlechte Idee ist, Rachel zu sagen, dass ich am Leben bin«, sagte ich, sobald Isabel ans Telefon gegangen war.


  »Weil sie dann ein Riesentheater macht und ihre Eltern was mitkriegen und dann schafft sie es nicht zu lügen und am Ende weiß es jeder«, antwortete Isabel. »Noch Fragen? Nein? Gut.«


  »Rachel kann auch vernünftig sein.«


  »Sie hat gerade erst erfahren, dass eine ihrer Freundinnen von Wölfen zerfleischt wurde. Ich glaube nicht, dass Vernunft bei ihr gerade höchste Priorität hat.«


  Ich sagte nichts. Das Einzige, was mich vor einem Zusammenbruch schützte, war, Olivias Tod so abstrakt wie möglich zu halten. Wenn ich daran dachte, wie es passiert war, dass es ganz sicher nicht schnell gegangen war, dass sie das alles nicht verdient hatte – wenn ich daran dachte, wie es gewesen war, im Schnee zu liegen, umringt von Wölfen, die mir die Haut von den Knochen reißen wollten, wenn ich mir vorstellte, Sam wäre nicht da gewesen, um sie aufzuhalten – dann konnte ich es einfach nicht fassen, was Isabel da gerade gesagt hatte. Am liebsten hätte ich gleich wieder aufgelegt. Das Einzige, was mich davon abhielt, war das Wissen, dass ich dann ganz allein mit dem Bild von Olivias Tod wäre, das wieder und wieder durch meinen Kopf geisterte.


  Isabel sagte: »Zumindest war das bei mir so, als Jack gestorben ist. Als vernünftig hätte ich mich da nicht gerade bezeichnet.«


  Ich schluckte.


  »Grace, nimm's doch nicht so persönlich. Das ist einfach eine Tatsache. Und je eher du dich mit den Tatsachen arrangierst, desto schneller geht's dir besser. Und jetzt hör auf, darüber nachzugrübeln. Warum willst du es Rachel überhaupt sagen?«


  Ich blinzelte, bis ich wieder klare Sicht hatte. Zum Glück war Cole nicht hier. Er hielt mich anscheinend für Wonderwoman und ich war nicht wild drauf, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Niemand außer Sam durfte wissen, was für ein Bündel Elend ich wirklich war, denn das war nicht schlimmer, als wenn ich es wusste. »Weil sie meine Freundin ist und ich nicht will, dass sie mich für tot hält«, antwortete ich Isabel. »Und weil ich verrückterweise gern mit ihr reden würde! Sie ist nämlich nicht ganz so doof, wie du denkst.«


  »Ach, wie rührend«, erwiderte Isabel. Ich glaube, sie meinte es nicht böse. »Du wolltest, dass ich dir sage, warum es eine schlechte Idee ist, und das hab ich getan. So lautet nun mal meine Antwort.«


  Ich stieß einen Seufzer aus. Er klang zittrig und verriet mehr von meinem Unglück, als mir lieb war.


  »Na schön«, fauchte Isabel, als hätte ich sie angeschrien. »Dann erzähl's ihr doch. Aber jammer mir hinterher nicht die Ohren voll, wenn sie mit der Wahrheit nicht klarkommt.« Sie lachte, über einen Witz, den wohl nur sie verstand, und fuhr dann fort: »Aber dann würde ich ihr zumindest nur erzählen, dass du noch lebst, nicht die ganze Wolfsgeschichte. Wenn du überhaupt vorhast, auch nur ein bisschen auf mich zu hören, natürlich.«


  »Ich höre immer auf dich. Außer dann, wenn ich es nicht tue.«


  »Ah, da ist ja endlich die alte Grace. Schon besser. Ich dachte schon, du wärst zur kompletten Langweilerin mutiert.«


  Ich lächelte vor mich hin. Mehr Gefühl durfte man sich von Isabel nicht erwarten. Dann fiel mir noch etwas anderes ein.


  »Könntest du mir einen Gefallen tun?«, bat ich Isabel.


  »Nimmt das denn nie ein Ende?«


  »Ich weiß nicht, wie ich es sonst rausfinden soll. Ich weiß noch nicht mal, ob du es kannst, ohne dass irgendwer Verdacht schöpft. Aber wenn es jemand kann, dann du.«


  »Immer her mit den Komplimenten, Grace. Denk dran, viel hilft viel.«


  »Du hast außerdem total schöne Haare«, sagte ich und sie lachte ihr hartes Lachen. »Ich will nur wissen, ob ich immer noch meinen Abschluss machen könnte, wenn ich den Sommer über Kurse belegen würde.«


  »Müsstest du dafür nicht ein Mensch sein? Nicht dass ich bei ein paar von diesen Amöbenhirnen, die da rumhocken, in dieser Hinsicht nicht auch meine Zweifel hätte.«


  »Ich arbeite dran«, sagte ich. »Ich denke, ich könnte das hinkriegen. Wenn ich erst mal wieder aus der Versenkung aufgetaucht bin, meine ich.«


  »Weißt du, was du bräuchtest? Einen guten Anwalt.«


  Darüber hatte ich auch schon nachgedacht. Ich war mir nicht sicher, was das Gesetz von Minnesota zum Thema jugendliche Ausreißer zu sagen hatte, denn als solcher würde ich sicherlich betrachtet werden. Es war so unfair, dass mir diese Geschichte hier womöglich einen schlechten Ruf einbringen würde, aber damit würde ich schon irgendwie klarkommen. »Ich kenn da so ein Mädchen, deren Vater ist einer.«


  Jetzt lachte Isabel richtig. »Okay, ich find's für dich raus«, versprach sie. »Typisch du, dir Sorgen über deinen Schulabschluss zu machen, während du dich in deiner Freizeit in eine andere Spezies verwandelst. Wie erfrischend, dass sich manche Dinge wohl niemals ändern. Du Streberin. Musterschülerin. Schoßhündchen der Lehrer. Haha, Schoßhündchen, kapiert? Weil du doch jetzt ein Wolf bist und so.«


  »Ich lach mich tot. Schön, dass wenigstens du dich amüsierst«, sagte ich gespielt beleidigt.


  Isabel lachte wieder. »Ganz meine Meinung.«


  KAPITEL 39


  SAM


  Diesmal bedeutete Koenig mir, mich auf den Beifahrersitz des Polizeiwagens zu setzen. Unter der unermüdlichen Aufmerksamkeit der Sonne hatte sich der Wagen aufgeheizt und Koenig drehte die Klimaanlage voll auf. Sie war so kalt eingestellt, dass mich ständig kleine Tröpfchen Wasser im Gesicht trafen. Aber der Wolf, der immer noch irgendwo in mir stecken musste, regte sich nicht. Es roch nach Reinigungsmittel mit Kiefernduft.


  Koenig schaltete das Radio ab, aus dem Siebzigerjahrerock drang.


  Ich stellte mir vor, wie Culpeper von einem Hubschrauber aus meine Familie erschoss.


  Das einzige Geräusch im Auto war das gelegentliche Rauschen des Funkgeräts an Koenigs Schulter. Mein Magen gab ein unüberhörbares Knurren von sich und Koenig griff an mir vorbei und zog an der Klappe des Handschuhfachs, sodass sie offen auf meine Knie fiel. Darin lagen eine Schachtel Cracker und zwei Schokoriegel.


  Ich wählte die Cracker. »Danke«, sagte ich. Er hatte sie mir nicht auf eine Weise angeboten, bei der es mir hätte unbehaglich sein müssen, meine Dankbarkeit zu zeigen.


  Koenig blickte mich nicht an. »Ich weiß, dass Heifort falschliegt«, erklärte er. »Ich weiß, was der gemeinsame Faktor ist, und du bist es nicht.«


  Ich bemerkte, dass er nicht in Richtung Buchhandlung abgebogen war. Wir fuhren nicht in die Innenstadt von Mercy Falls, sondern in die entgegengesetzte Richtung.


  »Was ist es dann?«, fragte ich. Eine erwartungsvolle Spannung hing in der Luft. Er hätte Beck antworten können oder der Boundary Wood oder alles Mögliche. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er das nicht tun würde.


  »Die Wölfe«, sagte Koenig.


  Ich hielt die Luft an. Die verzerrte Stimme einer Polizistin aus der Zentrale meldete sich rauschend über das Funkgerät. »Einheit Siebzehn?«


  Koenig drückte einen Knopf und drehte den Kopf in Richtung Schulter. »Bin unterwegs mit einem Passagier. Melde mich wieder, wenn ich einsatzbereit bin.«


  »Zehn-vier«, kam zurück.


  Er wartete einen Augenblick und sagte dann, immer noch ohne mich anzusehen: »Du sagst mir jetzt am besten die Wahrheit, Sam, wir haben nämlich keine Zeit mehr, um den heißen Brei herumzureden. Sag es mir jetzt, und zwar das, was wirklich los ist, nicht das, was du Heifort erzählt hast. Wo ist Geoffrey Beck?«


  Die Reifen surrten laut auf dem Asphalt. Inzwischen hatten wir Mercy Falls weit hinter uns gelassen. Bäume flogen an uns vorbei und ich erinnerte mich an den Tag, als ich zum Anglergeschäft gefahren war, um Grace abzuholen. Es schien eine Million Jahre her zu sein.


  Wie sollte ich ihm trauen? Wie sollte er gewappnet sein für die Wahrheit – und selbst wenn er es war, gab es immer noch unsere goldene Regel: Wir erzählten niemandem von uns. Besonders nicht einem Vertreter des Gesetzes, der gerade mit im Zimmer gewesen war, als ich der Entführung und des Mordes beschuldigt wurde.


  »Ich weiß nicht«, murmelte ich. Kaum hörbar über den Straßenlärm.


  Koenig presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Ich war dabei, als die erste Wolfsjagd stattfand, Sam. Das war nicht legal und ich bereue es. Die ganze Stadt ist damals förmlich erstickt an Jack Culpepers Tod. Ich war dabei, als sie sie durch den Wald getrieben haben, bis runter zum See. An diesem Abend habe ich einen Wolf gesehen und das werde ich nie, nie mehr vergessen. Und jetzt wollen sie diese Wölfe aus dem Wald jagen und jeden einzelnen aus der Luft erschießen, Sam – ich habe die offiziellen Papiere gesehen, es wird auf jeden Fall passieren. Und deshalb frage ich dich jetzt noch einmal und du wirst mir die Wahrheit sagen, denn ohne mich haben du und die Wölfe keine Chance mehr. Sag es mir, Sam. Wo ist Geoffrey Beck?«


  Ich schloss die Augen.


  Hinter meinen Lidern sah ich Olivias Leiche. Und Tom Culpepers Gesicht.


  »Er ist im Boundary Wood.«


  Koenig stieß einen langen, zischenden Atemzug zwischen den Zähnen hervor.


  »Und Grace Brisbane auch«, sagte er. »Stimmt's?«


  Ich öffnete die Augen nicht.


  »Und du«, fuhr Koenig fort. »Du warst auch dort. Sag mir, dass ich verrückt bin. Sag mir, dass ich falschliege. Sag mir, dass ich mich getäuscht habe, als ich damals an diesem Abend einen Wolf mit Geoffrey Becks Augen gesehen habe.«


  Jetzt machte ich die Augen wieder auf, ich musste sein Gesicht sehen. Er starrte durch die Windschutzscheibe, die Brauen zusammengezogen. Seine Unsicherheit ließ ihn jünger wirken, die Uniform weniger einschüchternd.


  »Sie haben sich nicht getäuscht.«


  »Er hat keinen Krebs.«


  Ich schüttelte den Kopf. Koenig wandte nicht den Kopf, aber er nickte, ein winziges Nicken, als wäre es nur für ihn selbst bestimmt.


  »Es gibt keine Spur im Fall Grace Brisbane, weil sie nicht verschwunden ist, sondern weil sie ein–« Koenig hielt inne. Er konnte es nicht aussprechen.


  Ich begriff, wie viel ich von diesem einen Moment abhängig machte. Davon, ob er den Satz beendete oder nicht. Ob er die Wahrheit packte, wie Isabel, oder ob er sie von sich wegschob oder sie verzerrte, damit sie in irgendeine Religion oder zu einem weniger verrückten Weltbild passte, so wie meine Eltern es getan hatten.


  Ich sah ihn weiter an.


  »–Wolf ist.« Koenig hielt den Blick weiterhin auf die Straße gerichtet, aber seine Hände krampften sich um das Lenkrad. »Wir können sie und Beck nicht finden, weil sie Wölfe sind.«


  »Ja.«


  Koenig schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat meinen Geschwistern und mir immer Geschichten von Wölfen erzählt. Er hat erzählt, er hätte auf dem College einen Freund gehabt, der ein Werwolf war, und wir haben ihn dafür ausgelacht. Wir waren uns nie ganz sicher, ob das nur eine Geschichte war oder die Wahrheit.«


  »Es ist die Wahrheit.« Mein Herz klopfte, als unser Geheimnis dort zwischen uns in der Luft hing. Vor dem Hintergrund seines Verdachts ging ich noch einmal jedes Gespräch durch, das ich je mit Koenig geführt hatte. Ich versuchte zu ergründen, ob das meine Ansichten über ihn änderte. Doch das tat es nicht.


  »Aber warum – ich fasse es nicht, dass ich diese Frage stelle, aber warum bleiben sie Wölfe, wenn das Rudel kurz vor der Ausrottung steht?«


  »Das kann man sich nicht aussuchen. Hängt von der Temperatur ab, Wolf im Winter, Mensch im Sommer. Jedes Jahr wird die Spanne kürzer und irgendwann bleibt man für immer ein Wolf. Wir können unsere menschlichen Gedanken nicht festhalten, wenn wir uns verwandeln.« Ich runzelte die Stirn. Diese Aussage wurde mit jedem Tag, den wir mit Cole verbrachten, weniger wahr. Es war ein seltsam verwirrendes Gefühl, wenn etwas, auf das man sich so lange verlassen hatte, sich mit einem Schlag änderte, als fände man plötzlich heraus, dass die Schwerkraft ab sofort montags freihatte. »Das ist eine überaus vereinfachte Darstellung. Aber so ungefähr sehen die Grundlagen aus.« Ich fühlte mich komisch bei einer Wendung wie überaus vereinfachte Darstellung; das hatte ich wohl nur so gesagt, weil Koenig sich so förmlich ausdrückte.


  »Also wird Grace…«


  »Vermisst, weil sie bei diesem Wetter immer noch sehr instabil ist. Wie sollte sie das ihren Eltern erklären?«


  Koenig dachte nach. »Wird man als Werwolf geboren?«


  »Nein, wir halten's mit der guten alten Horrorfilmtechnik. Beißen.«


  »Und Olivia?«


  »Wurde letztes Jahr gebissen.«


  Koenig schnaubte. »Unglaublich. Ich wusste es. Ich bin so oft auf Hinweise gestoßen, die mich genau an diesen Punkt brachten, aber ich konnte es nicht glauben. Und als Grace Brisbane dann aus dem Krankenhaus verschwunden ist und nur dieses blutige Nachthemd von ihr übrig war … sie sagten, sie hätte im Sterben gelegen und dass sie auf keinen Fall aus eigener Kraft gegangen sein konnte.«


  »Sie musste sich verwandeln«, sagte ich leise.


  »Auf der Wache haben alle dir die Schuld gegeben. Sie haben nach einem Weg gesucht, dich ans Kreuz zu nageln. Ganz besonders Tom Culpeper. Heifort und die anderen fressen ihm aus der Hand.« Jetzt klang er ein wenig verbittert und mit einem Mal sah ich ihn in völlig neuem Licht. Plötzlich konnte ich ihn mir vorstellen, wie er zu Hause seine Uniform auszog, sich ein Bier aus dem Kühlschrank nahm, seinen Hund streichelte, fernsah. Ein richtiger Mensch, etwas vollkommen anderes als die uniformierte Persönlichkeit, die ich ihm zugeschrieben hatte. »Ihnen wäre nichts lieber, als dir mit dieser Sache endgültig das Genick zu brechen.«


  »Tja, das ist ja toll«, erwiderte ich. »Weil ich ihnen nur immer wieder sagen kann, dass ich nichts gemacht habe. Zumindest bis Grace stabil genug ist, um wieder aufzutauchen. Und Olivia…«


  Koenig schwieg einen Moment. »Warum haben sie sie getötet?«


  Mein Kopf war voller Bilder von Shelby, ihr Blick, der mich durch das Küchenfenster fixierte, die Verzweiflung und die Wut, die ich meinte, in ihren Augen gesehen zu haben. »Ich glaube nicht, dass man dabei von ›sie‹ sprechen kann. Es gibt eine Wölfin, die hinter all den Problemen steckt. Sie hat auch Grace schon einmal angegriffen. Und Jack Culpeper. Die anderen würden kein Mädchen töten. Nicht wenn es schon fast Sommer ist. Da gibt es genügend andere Möglichkeiten, um an Nahrung zu kommen.« Ich musste mich sehr bemühen, um die Erinnerung an Olivias übel zugerichteten Körper von mir zu schieben.


  Ein, zwei Minuten lang fuhren wir schweigend weiter.


  »Wir haben also folgende Situation«, sagte Koenig dann und ich war fasziniert davon, wie sehr er sich immer wie ein Polizist anhörte, egal, was er sagte. »Sie haben die Freigabe, das Rudel auszulöschen. Vierzehn Tage sind eine ziemlich kurze Zeit. Du sagst, dass einige von ihnen sich bis dahin wahrscheinlich nicht verwandeln werden und dass andere es gar nicht mehr können. Demnach hätten wir hier einen Massenmord vorliegen.«


  Endlich. Es war erleichternd und entsetzlich zugleich, Culpepers Plan mit so klaren Worten definiert zu hören.


  »Viele Möglichkeiten bleiben da nicht. Man könnte die Leute darüber informieren, was die Wölfe wirklich sind, aber–«


  »Das geht nicht«, unterbrach ich ihn hastig.


  »Ich wollte gerade sagen, dass ich das nicht für durchführbar halte. Den Bürgern von Mercy Falls zu eröffnen, dass in ihrer Nähe ein Wolfsrudel mit einer unheilbaren, ansteckenden Krankheit lebt, kurz nachdem wir rausgefunden haben, dass sie ein junges Mädchen getötet haben…«


  »Wäre keine gute Idee«, vervollständigte ich den Satz.


  »Und die einzige andere denkbare Möglichkeit wäre zu versu-chen, mehr Tierschützer zu aktivieren, die das Rudel einfach als Wölfe schützen wollen. In Idaho hat das allerdings nicht funktioniert und ich fürchte, das lässt schon allein der Zeitrahmen nicht zu, aber…«


  »Wir haben daran gedacht, sie umzusiedeln«, sagte ich.


  Koenig hielt inne. »Erzähl weiter.«


  Ich rang um die richtigen Worte. Koenig drückte sich so präzise und logisch aus, dass ich das Gefühl hatte, mir besonders viel Mühe geben zu müssen, um es ihm gleichzutun. »Irgendwohin, wo sie weiter weg von den Menschen sind. Aber das … könnte uns unter Umständen in eine noch schlimmere Situation bringen, wenn wir das Gebiet nicht kennen. Und ich weiß auch nicht, wie das Rudel sich an einem neuen Ort verhält, ohne die bekannten Grenzen. Ich weiß nicht, ob ich Becks Haus verkaufen soll oder ein Stück Land kaufen oder wie auch immer. Wir haben nicht genug Geld, um uns ein ganzes Territorium für sie leisten zu können. Wölfe brauchen viel Platz, sie laufen meilenweit. Also bleibt die Möglichkeit, dass es wieder Ärger gibt, immer bestehen.«


  Koenig trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad, seine Augen waren schmal. Ein langer Moment des Schweigens verging. Ich war froh darüber. Ich konnte ihn gut gebrauchen. Die Folgen meines Geständnisses gegenüber Koenig waren unabsehbar.


  »Ich spreche jetzt einfach mal aus, was mir so im Kopf herumschwirrt«, begann Koenig schließlich. »Ich besitze ein Grundstück, ein paar Stunden nördlich von hier, direkt an den Boundary Waters. Es hat meinem Vater gehört, ich habe es gerade erst geerbt.«


  »Ich … weiß nicht…«


  »Eine Halbinsel«, unterbrach mich Koenig. »Ziemlich groß. War früher mal eine Ferienanlage, aber mittlerweile ist alles geschlossen. Familienstreitigkeiten. Es ist eingezäunt. Nicht der stabilste Zaun, an ein paar Stellen bloß ein bisschen Maschendraht zwischen den Bäumen, aber den könnte man ja verstärken.«


  Er blickte im selben Moment zu mir rüber, in dem ich ihn ansah, und ich wusste, dass wir beide dasselbe dachten: Das könnte es sein.


  »Ich glaube nur nicht, dass eine Halbinsel, egal, wie groß sie ist, für die Wölfe ausreicht. Wir müssten sie füttern«, überlegte ich.


  »Dann füttert sie eben«, erwiderte Koenig.


  »Aber können wir sicher sein, dass auch niemand mehr zum Campen dorthin kommt?«


  »In dem Gebiet nebenan wurde früher Bergbau betrieben«, antwortete Koenig. »Die Bergbaugesellschaft ist zwar seit siebenundsechzig nicht mehr aktiv, aber das Grundstück wollen sie trotzdem nicht abgeben. Es hat schon seine Gründe, warum sich die Ferienanlage nicht gehalten hat.«


  Ich kaute auf der Unterlippe. Es war schwer, an so etwas wie Hoffnung zu glauben. »Bleibt immer noch das Problem, dass wir sie erst mal irgendwie dorthin schaffen müssen.«


  »Und zwar unauffällig«, riet Koenig. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Tom Culpeper eine Umsiedelung der Wölfe als angemessene Alternative zu ihrer Ausrottung akzeptieren würde.«


  »Und schnell«, ergänzte ich. Ich dachte daran, wie lange Cole schon erfolglos versuchte, Wölfe zu fangen, und wie lange es wohl dauern würde, bis wir über zwanzig von ihnen erwischten, und wie wir sie dann an einen Ort transportieren sollten, der Stunden von hier entfernt war.


  Koenig schwieg. Schließlich sagte er: »Vielleicht ist es ja keine gute Idee. Aber immerhin eine Möglichkeit.«


  Eine Möglichkeit – das bedeutete nicht mehr als eine eventuell geeignete Vorgehensweise und nicht einmal darin war ich mir sicher. Doch was blieb uns anderes übrig?


  KAPITEL 40


  GRACE


  Der nicht enden wollende Tag endete schließlich doch, als Sam mit einem Pizzakarton in der Hand und einem unsicheren Lächeln im Gesicht nach Hause kam. Beim Essen berichtete Sam mir, was Koenig gesagt hatte. Wir saßen im Schneidersitz auf dem Boden in seinem Zimmer, im Schein der Schreibtischlampe und der Lichterkette, die Pizza in ihrem Karton zwischen uns. Die Lampe stand direkt unter der Dachschräge und so, wie sich das Licht an der Wand brach, ließ es den ganzen Raum wie eine warme Höhle wirken. Der CD-Player neben Sams Bett lief ganz leise, eine rauchige Stimme sang mit Klavierbegleitung.


  Sam beschrieb, was passiert war, und machte nach jedem Ereignis eine kleine, wischende Handbewegung über den Boden, als müsste er unbewusst erst das letzte aus dem Weg räumen, bevor er mir vom nächsten erzählte. Um uns herrschte das pure Chaos, ich fühlte mich vollkommen haltlos und trotzdem konnte ich nur daran denken, wie gern ich ihn in diesem dämmrigen gelben Licht ansah. Er wirkte nicht mehr so weich wie damals, als wir uns kennengelernt hatten, nicht mehr so jung, aber die Kanten seines Gesichts, seine raschen Gesten, die Art, wie er nachdenklich die Unterlippe einsog, bevor er weiterredete – in all das war ich verliebt.


  Sam fragte mich, was ich meinte.


  »Wozu?«


  »Zu allem. Was machen wir jetzt?«


  Es war erstaunlich, wie sehr er darauf vertraute, dass ich Logik in all das hineinbringen würde. Es war einfach so viel auf einmal – dass Koenig das Geheimnis der Wölfe erraten hatte, dass die Idee, sie umzusiedeln, plötzlich möglich erschien und überhaupt die Vorstellung, unser aller Schicksal jemandem anzuvertrauen, den wir kaum kannten. Woher sollten wir wissen, dass er uns nicht verriet?


  »Um das zu beantworten, brauche ich erst mal noch ein Stück Pizza«, sagte ich. »Wollte Cole eigentlich nichts?«


  Sam antwortete: »Er hat gesagt, er fastet. Warum, will ich, glaube ich, gar nicht wissen. Unglücklich wirkte er jedenfalls nicht.«


  Ich zupfte den Rand von einem Stück Pizza ab, Sam nahm den Rest. Ich seufzte. Der Gedanke, den Boundary Wood zu verlassen, machte mir Angst. »Okay, ich meine, es müsste ja nicht für immer sein. Dass die Wölfe auf dieser Halbinsel leben. Vielleicht fällt uns später noch was Besseres ein, wenn diese ganze Aufregung wegen der Jagd sich gelegt hat.«


  »Als Erstes müssen wir sie einfach nur aus diesem Wald rausbringen.« Er klappte den Pizzakarton zu und fuhr das Firmenlogo darauf mit dem Zeigefinger nach.


  »Hat Koenig denn gesagt, dass er dir bei deinem Ärger mit der Polizei hilft? Ich meine, weil ich vermisst werde? Immerhin weiß er ja jetzt, dass du mich nicht entführt und umgebracht hast«, fragte ich. »Meinst du, er kann irgendwas tun, um sie dir vom Hals zu schaffen?«


  »Ich weiß nicht. Dazu hat er nichts gesagt.«


  Ich bemühte mich, die Frustration aus meiner Stimme herauszuhalten, schließlich war ich ja nicht auf ihn sauer. »Aber findest du nicht, dass das irgendwie ziemlich wichtig ist?«


  »Schon, ja. Aber die Wölfe haben nur noch zwei Wochen. Darüber, wie ich meinen Namen reinwasche, kann ich mir nachher immer noch Sorgen machen. Ich glaube nicht, dass die wirklich was finden, was sie mir anhängen können«, entgegnete Sam. Er sah mich dabei nicht an.


  »Wenn aber Koenig jetzt Bescheid weiß, dann ist der Verdacht gegen dich doch ausgeräumt«, sagte ich.


  »Ja, Koenig weiß Bescheid. Aber die anderen nicht. Er kann denen schließlich nicht einfach erzählen, dass ich unschuldig bin.«


  »Sam!«


  Er zuckte mit den Schultern und wich immer noch meinem Blick aus. »Daran kann ich jetzt erst mal nichts ändern.«


  Die Vorstellung, wie er auf der Polizeiwache saß und verhört wurde, versetzte mir einen schmerzhaften Stich. Der Gedanke, dass meine Eltern ihn für fähig hielten, mir etwas anzutun, war noch schlimmer. Und die Möglichkeit, dass er wegen Mordes vor Gericht kam, war einfach unerträglich.


  Da kam mir eine Idee.


  »Ich muss es meinen Eltern sagen«, rief ich. Ich dachte an mein Telefongespräch mit Isabel. »Oder Rachel. Oder sonst wem. Irgendwer muss erfahren, dass ich noch lebe. Keine tote Grace, kein Mordverdacht.«


  »Und deine Eltern haben dann sicher volles Verständnis«, sagte Sam.


  »Ich weiß nicht, wie sie sich verhalten werden, Sam! Aber ich lasse dich nicht einfach – einfach so ins Gefängnis gehen.« Verärgert knüllte ich meine Serviette zusammen und warf sie auf den Pizzakarton. Wir waren so knapp dem Schicksal entronnen, für immer auseinandergerissen zu werden, da schien der Gedanke erschreckend, dass es nach alldem nun ein vollkommen menschengemachtes, unwissenschaftliches Problem sein sollte, das uns schließlich doch trennte. Und Sam saß einfach bloß da und zog ein schuldbewusstes Gesicht, als glaubte er selbst schon daran, für meinen angeblichen Tod verantwortlich zu sein. »So schlimm meine Eltern auch sein können, das hier ist schlimmer.«


  Sam sah mich an. »Vertraust du ihnen?«


  »Sam, sie werden mich schon nicht umbringen«, fauchte ich.


  Ich schlug mir die Hände vor Nase und Mund, mein Atem entlud sich in einem Stoßseufzer.


  Sams Gesicht veränderte sich nicht. Die Serviette, die er fein säuberlich in Streifen gerissen hatte, hing wie erstarrt zwischen seinen Fingern.


  Jetzt vergrub ich das ganze Gesicht in den Händen. Ich konnte ihn nicht ansehen. »Es tut mir leid, Sam«, sagte ich. »Tut mir so leid.« Der Gedanke an sein Gesicht, völlig regungslos, seinen ruhigen, wölfischen Blick – ich spürte, wie sich die ersten Tränen aus meinen Augen stahlen.


  Die Bodendielen quietschten, als er aufstand. Ich nahm die Hände vom Gesicht. »Bitte geh nicht«, flüsterte ich. »Es tut mir so leid.«


  »Ich hab ein Geschenk für dich«, sagte Sam. »Es liegt noch im Auto. Ich geh es holen.« Er berührte flüchtig meinen Kopf, als er schweigend aus dem Zimmer ging und die Tür hinter sich schloss.


  Und so fühlte ich mich immer noch wie der schrecklichste Mensch auf der Welt, als er mir das Kleid gab. Er kniete vor mir wie ein armer Sünder und beobachtete mein Gesicht, als ich es aus der Tüte zog. Aus irgendeinem Grund dachte ich zuerst, es wäre gewagte Unterwäsche, und war erleichtert, wenn auch gleichzeitig ein kleines bisschen enttäuscht, als das Geschenk sich als hübsches Sommerkleid entpuppte. In letzter Zeit kriegte ich meine Gefühle irgendwie nicht richtig geordnet.


  Ich strich den Stoff mit der Hand glatt und betrachtete die feinen Träger. Es war ein Kleid für einen heißen, sorglosen Sommer und der schien mir im Moment unendlich weit entfernt. Ich blickte Sam an und sah, dass er sich auf die Innenseite der Unterlippe biss und auf meine Reaktion wartete.


  »Du bist der tollste Freund, den es gibt«, sagte ich zu ihm. Ich fühlte mich immer noch fürchterlich, so etwas hatte ich gar nicht verdient. »Du musstest mir doch nichts schenken. Ich denke gern daran, wie du an mich denkst, wenn ich nicht bei dir bin.« Ich streckte die Hand aus und legte sie an seine Wange. Er drehte das Gesicht zur Seite und gab mir einen Kuss in die Handfläche; als seine Lippen meine Haut berührten, zog sich irgendetwas in mir zusammen. Mit etwas tieferer Stimme fragte ich: »Soll ich's mal anprobieren?«


  Im Badezimmer brauchte ich mehrere Minuten, um zu begreifen, wie man dieses Kleid eigentlich anzog, obwohl daran wirklich nichts Kompliziertes war. Ich war es bloß nicht gewohnt, Kleider zu tragen, und als ich schließlich hineingeschlüpft war, fühlte ich mich, als hätte ich überhaupt nichts an. Ich stellte mich auf den Badewannenrand, um mich im Spiegel zu betrachten, und versuchte mir vorzustellen, was Sam wohl dazu gebracht hatte zu denken: Dieses Kleid muss ich für Grace kaufen. Hatte er einfach gemeint, es würde mir gefallen? Oder dass ich darin sexy aussehen würde? Oder wollte er mir bloß irgendetwas schenken und das Kleid war das Erste gewesen, was ihm untergekommen war? Ich war mir nicht sicher, warum es ein solcher Unterschied gewesen wäre, ob er eine Verkäuferin gefragt hatte, was seiner Freundin wohl gefallen könnte, oder ob er das Kleid auf einem Bügel gesehen und sich mich darin vorgestellt hatte.


  Im Spiegel sah ich aus wie ein Mädchen vom College, fand ich, selbstbewusst und hübsch. Ein Mädchen, das wusste, wie es seine Figur ins vorteilhafteste Licht rücken konnte. Ich strich die Vorderseite des Kleids glatt, der Rocksaum kitzelte neckisch meine Knie. Der Ansatz meiner Brüste war gerade eben erkennbar. Plötzlich hatte ich es eilig, zurück ins Zimmer zu gehen, damit Sam mich sehen konnte. Es schien wichtig, dass er mich sah und berührte.


  Als ich in der Tür stand, fühlte ich mich mit einem Mal befangen. Sam saß auf dem Boden, mit dem Rücken ans Bett gelehnt und die Augen geschlossen, und lauschte der Musik, weit weg von hier. Doch als ich die Tür hinter mir zumachte, schlug er die Augen auf. Ich zog eine Grimasse und verknotete die Hände hinter dem Rücken.


  »Und, was meinst du?«, fragte ich.


  Hastig kam er auf die Füße.


  »Oh«, sagte er.


  »Nur den Gürtel im Rücken konnte ich nicht selber zuknoten«, sagte ich.


  Sam holte tief Luft und trat auf mich zu. Ich fühlte mein Herz hämmern, auch wenn ich nicht genau wusste, warum. Er nahm die beiden Bänder, die links und rechts herunterhingen, und legte die Arme um mich, doch anstatt sie zusammenzubinden, presste er die Hände auf meinen Rücken, heiß durch die dünne Baumwolle des Kleids. Es war, als befände sich rein gar nichts zwischen seinen Fingerspitzen und meiner Haut. Sein Gesicht lag an meinem Hals. Ich konnte ihn atmen hören, jeder Zug klang gemessen, beherrscht.


  Ich flüsterte: »Heißt das, es gefällt dir?«


  Und dann, plötzlich, küssten wir uns. Es schien eine Ewigkeit her, seit wir uns so geküsst hatten, als wäre es uns todernst – eine Sekunde lang war alles, was ich denken konnte: Ich hab doch gerade Pizza gegessen, bis mir wieder einfiel, dass das auf Sam genauso zutraf. Sams Hände rutschten zu meinen Hüften, zerknüllten dort den Stoff, löschten meine Zweifel aus, so viel Verlangen lag in seiner Berührung. Allein das, allein die Wärme seiner Handflächen an meiner Hüfte, durch das Kleid, sorgte dafür, dass mein Inneres sich heftig verkrampfte. Ich war so nervös, dass es wehtat. Mir entfuhr ein kleiner Seufzer.


  »Ich kann aufhören«, sagte er. »Wenn du noch nicht so weit bist.«


  »Nein«, sagte ich. »Nicht aufhören.«


  Also knieten wir uns aufs Bett und hörten nicht auf, uns zu küssen, und er berührte mich weiter, behutsam, als hätte er mich noch nie zuvor berührt. Es war, als könnte er sich nicht erinnern, wie ich mich früher angefühlt hatte, und müsste es jetzt neu entdecken. Er betastete meine Schulterblätter, wo sie sich unter dem Stoff des Kleids abzeichneten. Ließ die Handfläche über meine Schultern gleiten. Zeichnete mit den Fingern die Rundung meiner Brüste am oberen Saum des Kleides nach.


  Ich schloss die Augen. Es gab andere Dinge auf der Welt, die unsere Aufmerksamkeit erforderten, aber jetzt, in diesem Moment, konnte ich an nichts anderes denken als an Sams Hände, die unter dem Kleid an meinen Oberschenkeln heraufwanderten, sodass sich der Stoff um mich bauschte wie Sommerwölkchen. Als ich die Augen wieder öffnete, meine Hände fest auf Sams gepresst, lagen unter uns hundert Schatten, jeder einzelne entweder Sams oder meiner, aber es war unmöglich, sie auseinanderzuhalten.


  KAPITEL 41


  COLE


  Dieses neue Gebräu war Gift.


  Irgendwann nach Mitternacht trat ich nach draußen. Jenseits der Hintertür war es schwarz wie in einer Gruft, aber ich lauschte erst mal, um sicherzugehen, dass ich allein war. Mein Magen zog sich vor Hunger zusammen, ein sowohl schmerzhaftes als auch produktives Gefühl. Der konkrete Beweis, dass mein Körper noch funktionierte. Das Fasten hatte mich zittrig und wachsam gemacht, wie ein grausames High.


  Ich legte mein Notizbuch mit den Einzelheiten meiner Experimente auf die Türschwelle, sodass Sam wusste, wohin ich verschwunden war, falls ich nicht zurückkommen sollte. Der Wald wisperte lockend. Er schlief auch dann nicht, wenn alle anderen es taten.


  Ich setzte die Nadel an meinem Handgelenk an und schloss die Augen.


  Mein Herz vollführte schon jetzt Sprünge wie ein hyperaktives Kaninchen.


  Die Flüssigkeit in der Spritze war farblos wie Spucke und wässrig wie eine Lüge. In meinen Adern wurde sie zu Rasierklingen und Sand, Feuer und Quecksilber. Ein Messer, das eine Kerbe in jeden meiner Rückenwirbel ritzte. Mir blieben exakt dreiundzwanzig Sekunden, um mich zu fragen, ob ich mich diesmal wohl endgültig umgebracht hatte, und dann noch elf, in denen mir klar wurde, dass ich es nicht hoffte. Dann noch drei, in denen ich mir wünschte, ich wäre im Bett geblieben. Und schließlich nur noch zwei, in denen ich dachte: Heilige Scheiße.


  Ich barst aus meinem menschlichen Körper, meine Haut riss so jäh auf, dass ich fühlte, wie sie sich von meinen Knochen schälte. Mein Kopf explodierte. Die Sterne über mir drehten sich und stellten sich dann wieder scharf. Ich grapschte nach der Luft, der Wand, dem Boden, allem, was sich nicht bewegte. Mein Notizbuch rutschte von der Türschwelle, mein Körper stürzte hinterher, und dann rannte ich.


  Ich hatte es gefunden. Das Gemisch, mit dem ich Beck seinem Wolfskörper entreißen würde.


  Selbst jetzt noch, als ich schon ein Wolf war, heilte mein Körper weiter, meine Gelenke schoben sich wieder ineinander, die Haut an meiner Wirbelsäule nähte sich zusammen, meine Zellen erfanden sich mit jedem riesigen Sprung, den ich machte, neu. Ich war eine unglaubliche Maschine. Dieser Wolfskörper, in dem ich nun steckte, hielt mich am Leben, auch wenn er mir gleichzeitig bereits meine menschlichen Gedanken raubte.


  Du bist Cole St.Clair.


  Einer von uns musste in der Lage sein, seine Gedanken zu halten, wenn wir die Wölfe umsiedeln wollten. Musste sich zumindest an genügend Details erinnern, um die Wölfe zu versammeln, um sie alle an einen Ort zu führen. Es musste doch einen Weg geben, ein Wolfsgehirn dazu zu bringen, sich auf ein einfaches Ziel zu konzentrieren.


  Cole St.Clair


  Daran versuchte ich mich festzuklammern. Daran wollte ich mich festklammern. Was brachte es schon, wenn ich mich verwandeln konnte, wenn ich den Wolf wenigstens für ein paar Augenblicke besiegte, aber dann den Triumph nicht auskosten durfte?


  Cole


  Nichts von dem, was dieser Wald zu sagen hatte, blieb mir jetzt verborgen. Der Wind schrie in meinen Ohren, während ich rannte. Meine Pfoten huschten sicher über gefallene Äste und Gestrüpp, meine Krallen scharrten über nackten Stein. Der Boden senkte sich, vor mir tat sich ein Bach auf und ich segelte darüber. Mitten in der Luft wurde mir klar, dass ich nicht allein war. Ein halbes Dutzend andere Körper sprangen mit mir, helle Silhouetten vor der dunklen Nacht. Ihre Gerüche identifizierten sie, klarer, als es ihre Namen gekonnt hätten. Mein Rudel. Umringt von diesen anderen Wölfen fühlte ich mich geborgen, selbstbewusst, unbesiegbar. Zähne schnappten spielerisch nach meinem Ohr und wir tauschten Bilder aus: der Bach, der ein paar Meilen weiter eine tiefe Schlucht in den Boden grub. Das weiche Erdreich, unter dem ein staubiger Kaninchenbau darauf wartete, ausgebuddelt zu werden. Der Himmel über uns, schwarz und endlos.


  Sam Roths Gesicht.


  Ich blieb stehen.


  Die Bilder huschten hin und her, schwerer aufzufangen, nun, da die meisten Wölfe mich zurückließen. Meine Gedanken dehnten sich aus in dem Versuch, das Konzept eines Namens und eines Gesichts zu erfassen. Sam Roth. Ich verfiel in einen langsameren Trab, das Bild und die Worte immer noch im Kopf, bis sie keine Verbindung mehr zueinander hatten. Als einer der Wölfe zurückgelaufen kam und mich spielerisch anrempelte, schnappte ich nach ihm, um zu zeigen, dass ich keine Lust auf ein Ringkämpfchen hatte. Er leckte mir übers Kinn und bestätigte so meine Überlegenheit, die ich bereits vorausgesetzt hatte. Nach einem Moment schnappte ich wieder nach ihm, nur, um in Ruhe gelassen zu werden. Dann schlich ich den Weg zurück, den ich gekommen war, die Nase am Boden, die Ohren gespitzt. Ich suchte nach etwas, was ich nicht ganz begriff.


  Sam Roth.


  Langsam, vorsichtig, bewegte ich mich durch den dunklen Wald. Wenn ich auch sonst nichts verstand, wollte ich zumindest eine Erklärung für dieses Bild, das mir zugesandt worden war: das Gesicht eines Menschen.


  Ich spürte ein Kribbeln an der Wirbelsäule, als mein Rückenfell sich aufstellte, rasch und unerklärlich.


  Dann prallte ihr Körper gegen mich.


  Die weiße Wölfin grub ihre Zähne in mein Nackenfell, während ich noch um mein Gleichgewicht kämpfte. Sie hatte mich überrascht, aber nicht richtig erwischt, und so schüttelte ich sie mit einem Knurren ab. Wir umkreisten einander. Ihre Ohren waren aufgestellt; sie lauschte auf meine Bewegungen, denn die Dunkelheit tarnte mich. Ihr weißer Pelz hingegen stach hervor wie eine offene Wunde. Alles an ihrer Haltung strahlte Aggression aus. Sie roch nicht so, als hätte sie Angst, aber sie war nicht besonders groß. Letztendlich würde sie einen Rückzieher machen, und wenn nicht, würde der Kampf nicht lange dauern.


  Ich hatte sie unterschätzt.


  Als sie sich zum zweiten Mal auf mich stürzte, legten sich ihre Pfoten um meine Schultern wie in einer Umarmung und ihre Zähne fanden unter meinem Kiefer Halt. Diesmal bohrten sie sich tiefer in meine Haut, näher an meiner Luftröhre. Ich ließ zu, dass sie mich auf den Rücken warf, sodass ich mit den Hinterbeinen gegen ihren Bauch treten konnte. Doch auch das lockerte ihren Biss nur für einen Moment. Sie war schnell, effizient, furchtlos. Als Nächstes erwischte sie mein Ohr und ich spürte etwas Heißes an meinem Kopf, bevor ich die Nässe des Blutes fühlte. Als ich mich ihr entwand, war es, als würde meine Haut zwischen ihren Zähnen in kleine Stücke zerfetzt. Wir prallten gegeneinander, Brustkorb an Brustkorb. Ich schnappte nach ihrer Kehle, zerquetschte Fell und Haut zwischen meinen Zähnen, biss mich mit aller Macht an ihr fest. Und doch entglitt sie mir wie Wasser.


  Jetzt hatte sie mich an der Seite meines Kopfes gepackt und ihre Zähne schabten über Knochen. Ihr Biss war nun sicherer und das war alles, was zählte.


  Mein Auge.


  Verzweifelt stolperte ich rückwärts, versuchte, sie abzuschütteln, bevor sie mir das Gesicht zerfleischte, mein Auge zerstörte. Stolz spielte keine Rolle mehr. Ich winselte und legte die Ohren an, wollte mich ihr unterwerfen, aber das interessierte sie nicht. Aus ihrer Kehle drang ein Knurren, das meinen Schädel zum Vibrieren brachte. Allein das Geräusch würde mein Auge zerbersten lassen, wenn sie es nicht vorher zerbiss.


  Ihre Zähne glitten näher. Meine Muskeln bebten. Wappneten sich bereits für den bevorstehenden Schmerz.


  Plötzlich jaulte sie auf und ließ mich los. Ich wich zurück, schüttelte den Kopf, mein Gesicht voller Blut, mein Ohr immer noch schreiend vor Schmerz. Neben mir duckte sich die weiße Wölfin unterwürfig vor einem großen grauen Wolf. Hinter ihm stand ein schwarzer, die Ohren angriffsbereit aufgestellt. Das Rudel war zurückgekommen.


  Der graue Wolf wandte sich mir zu und ich sah, wie sich die Ohren der weißen Wölfin hinter ihm sofort aus ihrer devoten Haltung aufrichteten. Alles an ihr schrie Rebellion, sobald er einen Moment nicht hinsah. Ihr Blick lag noch immer unverwandt auf mir. Es war eine Drohung, das verstand ich jetzt. Ich sollte im Rudel den Platz unter ihr einnehmen oder ich würde eines Tages wieder gegen sie kämpfen müssen. Und dann würde das Rudel vielleicht nicht da sein, um sie aufzuhalten.


  Ich wollte nicht einlenken.


  Ich starrte zurück.


  Der graue Wolf machte ein paar Schritte auf mich zu und zeigte mir dabei Bilder von meinem zerfleischten Gesicht. Vorsichtig stupste er mein Ohr an. Er war wachsam, ich roch immer weniger nach Wolf und immer mehr nach dem Wesen, das ich war, wenn ich kein Wolf war. Mein Wunder von Körper arbeitete hart daran, mein Gesicht zu heilen und mich wieder zum Menschen zu machen. Es war nicht kalt genug, um mich in dieser Haut zu halten.


  Die weiße Wölfin starrte mich an.


  Ich konnte fühlen, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb. Mein Hirn dehnte sich bereits wieder aus.


  Neben mir knurrte der graue Wolf und ich zuckte zurück, bis mir klar wurde, dass er die Weiße meinte. Er trat weg von mir, noch immer knurrend, und nun stimmte der schwarze Wolf mit ein. Die weiße Wölfin machte einen Schritt rückwärts. Noch einen. Sie ließen mich zurück.


  Ein Schauder lief durch meinen Körper, bis genau unter mein Auge, wo er einen stechenden Schmerz auslöste. Ich verwandelte mich. Der graue Wolf – Beck – schnappte nach der weißen Wölfin und drängte sie so weiter weg von mir.


  Sie retteten mich.


  Die weiße Wölfin warf mir einen letzten Blick zu. Dieses Mal.


  KAPITEL 42


  ISABEL


  Ich wartete das ganze Wochenende darauf, dass Grace anrief und mich einlud vorbeizukommen, und als mir klar wurde, dass sie wahrscheinlich darauf wartete, dass ich mich einfach, wie immer, selbst einlud, war es schon Montag. Bis dahin war das Päckchen mit Coles gefährlichem Spielzeug bereits eingetroffen, also, dachte ich mir, würde ich es bei ihm abliefern und dabei Grace besuchen. Dann sähe es zumindest nicht so aus, als wäre ich extra hingefahren, nur um Cole zu sehen. Schließlich wusste ich, was gut für mich war. Auch wenn es mir nicht gefiel.


  Als Cole mir die Tür aufmachte, hatte er obenrum nichts an und roch leicht verschwitzt. Er sah aus, als hätte er mit bloßen Händen ein Loch gegraben, und die Haut um sein linkes Auge schien geschwollen. Aber auf seinem Gesicht lag ein Lächeln, breit und liebenswürdig. Alles in allem ein beeindruckender Auftritt, auch mit seiner Bettfrisur und dem Outfit, das nur aus einer Jogginghose bestand. Cole hatte einfach etwas unbestreitbar Theatralisches, selbst wenn seine Bühne die stinknormale Welt war.


  »Guten Morgen«, begrüßte er mich und blinzelte hinaus in den warmen Tag. »Mensch, ist ja das reinste Minnesota hier draußen. Hatte ich gar nicht gemerkt.«


  Es war herrliches Wetter, einer dieser perfekten Frühlingstage, die Minnesota immer mal wieder mir nichts, dir nichts in Wochen voller Eiseskälte oder auch mitten in einer sommerlichen Hitzewelle dazwischenmogelte. Der Rasen roch genauso würzig wie die unebene Buchsbaumbepflanzung vor dem Haus.


  »Der Morgen ist längst vorbei«, erwiderte ich. »Ich hab deine Sachen im Auto. Du hast nicht gesagt, was für Beruhigungsmittel, also hab ich einfach das heftigste Zeug genommen, das es gab.«


  Cole rieb sich mit der schmutzigen Handfläche über die Brust und reckte den Hals, als könnte er schon vom Hauseingang aus sehen, was ich mitgebracht hatte. »Wie gut du mich doch kennst. Komm rein, ich koche gerade 'ne frische Kanne Dopingmittel. Hab 'ne beschissene Nacht hinter mir.«


  Hinter ihm im Wohnzimmer plärrte Musik, es war schwer, sich vorzustellen, dass Grace sich im selben Haus befinden sollte. »Eigentlich hab ich keine Zeit«, sagte ich.


  Cole lachte, ein lässiges Lachen, das meine Aussage als völlig abstrus abtat, und marschierte barfuß auf meinen Geländewagen zu. »Vorne oder hinten?«


  »Ganz hinten.« Der Karton war nicht groß und ich hätte ihn auch gleich mit zum Haus bringen können, aber ich zog es vor, ihn in Coles Armen zu sehen.


  »Na, dann komm mal mit in meine Werkstatt, meine Kleine«, sagte Cole.


  Ich folgte ihm ins Haus. Drinnen war es kühler als draußen und irgendwas roch verbrannt. Die dröhnend laute Musik vibrierte rhythmisch in meinen Schuhsohlen; ich musste fast schreien, um mir Gehör zu verschaffen. »Wo sind Sam und Grace?«


  »Ringo ist vor ein paar Stunden mit dem Auto weg. Grace muss er mitgenommen haben. Keine Ahnung, wo die hinwollten.«


  »Du hast nicht gefragt?«


  »Wir sind schließlich nicht verheiratet«, entgegnete Cole und fügte dann kokett hinzu: »Na ja, noch nicht.«


  Da er beide Hände brauchte, um den Karton zu halten, schloss er die Tür mit dem Fuß hinter sich und sagte dann: »Küche.«


  Zum chaotischen Soundtrack der Musik ging ich voran in die Küche, wo der verbrannte Geruch am stärksten war. Dort sah es aus wie in einem Katastrophengebiet. Die Arbeitsplatte war voller Gläser, Textmarker, Spritzen und Bücher, daneben lag eine aufgerissene Tüte Zucker, deren Inhalt herauszurieseln drohte. Jede Schranktür war mit Fotos der Wölfe von Mercy Falls in ihrer menschlichen Gestalt vollgeklebt. Ich bemühte mich, nichts anzufassen.


  »Was verkokelt denn hier?«


  »Mein Gehirn«, antwortete Cole. Er schob den Karton auf das letzte bisschen freien Platz neben der Mikrowelle. »Entschuldige das Chaos. Zum Abendessen gibt es heute Amitriptylin.«


  »Weiß Sam, dass du seine Küche in ein Drogenlabor umgewandelt hast?«


  »Jawoll, alles Sam-Roth-genehmigt. Willst du einen Kaffee, bevor wir die Falle aufbauen?«


  Unter meinen Schuhsohlen knirschte Zucker. »Ich hab nie gesagt, dass ich dir dabei helfe, sie aufzubauen«, entgegnete ich.


  Cole spähte prüfend in eine Tasse, bevor er sie vor mir auf die Kücheninsel stellte und mit Kaffee füllte. »Ich hab zwischen den Zeilen gelesen. Zucker? Milch?«


  »Bist du high oder so was? Und warum hast du eigentlich nie ein T-Shirt an?«


  »Ich schlafe nackt«, erklärte Cole und gab Milch und Zucker in meinen Kaffee. »Im Laufe des Tages zieh ich dann immer mehr an. Du hättest mal vor einer Stunde kommen sollen.«


  Ich starrte ihn finster an.


  Dann sagte er: »Und außerdem bin ich nicht high. Aber ein bisschen empört, dass du so was fragst.« Er wirkte keineswegs empört.


  Ich trank einen Schluck Kaffee. Gar nicht so übel. »Woran arbeitest du hier wirklich?«


  »An etwas, das Beck hoffentlich nicht umbringen wird«, sagte er. Irgendwie gelang es ihm, gleichzeitig wegwerfend wie auch beinahe zärtlich über all die Chemikalien im Raum zu sprechen. »Weißt du, was echt super wäre? Wenn du mir helfen könntest, heute Abend in euer Schullabor zu kommen.«


  »Du meinst, einbrechen?«


  »Ich meine, ich brauche ein Mikroskop. Mit einem Labor aus Lego und Knete kann man eben nur eine begrenzte Anzahl von bahnbrechenden wissenschaftlichen Entdeckungen machen. Ich brauche eine vernünftige Ausstattung.«


  Ich musterte ihn. Diesem Cole, energiegeladen und selbstbewusst, konnte man nur schwer widerstehen. Ich runzelte die Stirn. »Ich helfe dir bestimmt nicht, in meine Schule einzubrechen.«


  Cole streckte die Hand aus. »Okay. Dann hätte ich gern meinen Kaffee zurück.«


  Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie laut ich hatte sprechen müssen, um über die Musik gehört zu werden, bis zwischen zwei Songs eine Pause eintrat, in der ich die Stimme senken konnte. »Jetzt ist es meiner«, sagte ich, ein Echo dessen, was er in der Buchhandlung zu mir gesagt hatte. »Aber ich könnte dir helfen, in die Klinik zu kommen, in der meine Mom arbeitet.«


  »Du Philanthrop«, sagte er.


  »Was soll das denn heißen?«, gab ich zurück.


  »Keine Ahnung. Hat Sam die Tage mal gesagt. Ich fand, das hörte sich nett an.«


  Das war so ziemlich alles, was man über Cole wissen musste, nur diese paar Sätze. Er hörte etwas, was er nicht ganz verstand, fand es gut, und riss es sich prompt unter den Nagel.


  Ich wühlte in meiner winzigen Handtasche. »Ich hab dir noch was mitgebracht.«


  Ich überreichte ihm einen kleinen Modellmustang, schwarz und glänzend.


  Cole nahm ihn und setzte ihn sich auf die flache Hand. Er stand jetzt ganz still; mir war nicht aufgefallen, dass er das vorher offenbar nicht getan hatte. Nach einer Weile sagte er: »Na, der verbraucht mit Sicherheit weniger Sprit als meiner.«


  Er ließ das Miniauto die Kante der Arbeitsplatte entlangfahren und machte dabei ein leises, ansteigendes Motorengeräusch. Am Ende der Kücheninsel angekommen, ließ er den Wagen abheben und durch die Luft fliegen. »Aber dich lasse ich nicht ans Steuer, sorry«, sagte er.


  »Ein schwarzes Auto würde mir sowieso nicht stehen«, erwiderte ich.


  Plötzlich schoss Coles Arm hervor und schlang sich um meine Taille. Erschrocken riss ich die Augen auf. Er sagte: »Es gibt nichts, was dir nicht steht. Isabel Culpeper, Traumfrau deluxe.«


  Er fing an zu tanzen. Und mit einem Mal tanzte ich auch, weil Cole tanzte. Und dieser Cole war sogar noch unwiderstehlicher als der von vorher. Das hier war alles, was Coles Lächeln verhieß, umgewandelt in etwas Greifbares, in eine reale Situation, bestehend aus seinen Händen um meine Hüften und seinem schlanken Körper, der sich gegen meinen drängte. Ich tanzte gern, war mir dabei aber immer sehr bewusst gewesen, dass ich tanzte, was mein Körper machte. Jetzt, mit diesem donnernden Rhythmus und mit Cole, wurde alles außer der Musik unsichtbar. Ich wurde unsichtbar. Meine Hüften wurden zu dem dröhnenden Bass. Meine Hände auf Coles Schultern zum Heulen des Synthesizers. Mein Körper war nichts mehr als der harte, pulsierende Beat des Songs.


  Meine Gedanken zuckten nur noch zwischen den einzelnen Takten auf.


  Bumm:


  meine Hand auf Coles Bauch


  Bumm:


  unsere Hüften, die sich aneinanderpressten


  Bumm:


  Coles Lachen


  Bumm:


  wir waren eins


  Selbst das Wissen, dass Cole hierbei nur so gut war, weil es nun mal sein Job war, machte das Ganze nicht weniger fantastisch. Dazu kam, dass er nicht versuchte, fantastischer zu sein als ich – jede seiner Bewegungen diente unserem Zusammenspiel. Es gab kein Ego, nur die Musik und unsere beiden Körper.


  Als der Song schließlich endete, trat Cole, völlig außer Atem, einen Schritt zurück, ein kleines Lächeln auf dem Gesicht. Ich begriff nicht, wie er jetzt aufhören konnte. Ich wollte tanzen, bis ich nicht mehr stehen konnte. Ich wollte meinen Körper an seinen pressen, bis uns nichts mehr trennen konnte.


  »Du machst echt süchtig«, sagte ich zu ihm.


  »Du musst es ja wissen.«


  


  KAPITEL 43


  SAM


  Weil Grace sich heute schon fester in ihrer Haut verankert fühlte, wagten wir uns zum ersten Mal zusammen aus dem Haus. Sie duckte sich im Auto, als ich kurz in den Ein-Dollar-Laden rannte, um ihr ein paar Socken und T-Shirts zu kaufen, und dann in den Lebensmittelladen, um die Sachen von der Liste zu besorgen, die sie mir mitgegeben hatte. Es war schön, diese alltäglichen Dinge zu erledigen und zumindest den Anschein von Routine zu wahren. Das Einzige, was das Vergnügen schmälerte, war die Tatsache, dass Grace in diesem Auto festsaß, da sie offiziell immer noch vermisst wurde, und ich an den Boundary Wood gefesselt war, noch immer untrennbar mit dem Rudel verbunden, und wir beide Gefangene in Becks Haus waren, die darauf warteten, dass ihr Urteil vollstreckt wurde.


  Wir brachten unsere Einkäufe nach Hause und ich faltete Grace' Liste zu einem Papierkranich und hängte ihn an die Decke zu den anderen. Der Luftzug der Heizung trieb ihn in Richtung Fenster, doch als ich ihn mit der Schulter anstupste, war der Faden nur gerade lang genug, dass er sich mit dem Kranich daneben verhedderte.


  »Ich würde gern zu Rachel fahren«, sagte Grace.


  »Okay«, antwortete ich. Ich hatte den Schlüssel schon in der Hand.


  Wir kamen eine ganze Weile vor dem letzten Klingeln an Grace' Schule an und so saßen wir schweigend da und warteten darauf, dass der Unterricht endete. Als es so weit war, duckte Grace sich wieder auf dem Rücksitz, um nicht gesehen zu werden.


  Es war seltsam, schrecklich, vor ihrer alten Schule zu sitzen und zu beobachten, wie die älteren Schüler grüppchenweise, meist zu zweit oder zu dritt, aus dem Gebäude geschlendert kamen und auf die Busse warteten. Überall leuchtende Farben: neonbunte Umhängetaschen, knallige Shirts mit Mannschaftsmottos, frische grüne Blätter an den Bäumen auf dem Parkplatz. Die Autofenster schalteten die Gespräche auf stumm und so ganz ohne Ton machte es fast den Eindruck, als kommunizierten die Leute allein durch ihre Körpersprache. Es wurden so viele Hände in die Luft gereckt, Schultern aneinandergestoßen, Köpfe beim Lachen in den Nacken geworfen. Sie brauchten keine Worte, wenn sie nur bereit waren, lange genug zu schweigen, um ohne sie sprechen zu lernen.


  Ich sah auf die Uhr im Armaturenbrett. Wir waren erst seit ein paar Minuten hier, aber es kam mir länger vor. Es war ein herrlicher Tag, fast schon mehr Sommer als Frühling, einer jener Tage, an denen der wolkenlos blaue Himmel hoch und unerreichbar schien. Immer mehr Schüler kamen aus dem Gebäude, aber ich sah noch kein bekanntes Gesicht. Es war eine Ewigkeit her, seit ich hier darauf gewartet hatte, dass Grace aus dem Unterricht kam, damals, als ich noch derjenige war, der sich vor dem Wetter verstecken musste.


  Ich fühlte mich so viel älter als sie alle. Viele waren in der Abschlussklasse, ein paar von ihnen mussten also in meinem Alter sein, aber das schien mir unfassbar. Ich konnte mir mich nicht unter ihnen vorstellen, wie ich, den Rucksack über die Schulter geworfen, auf den Bus wartete oder zu meinem Auto ging. Es war, als wäre ich niemals so jung gewesen. Gab es irgendwo ein Paralleluniversum mit einem Sam Roth, der nie die Wölfe getroffen, nie seine Eltern verloren, nie Duluth verlassen hatte? Wie würde dieser Sam wohl aussehen, der ganz normal zur Schule und danach aufs College ging, am Weihnachtsmorgen aufwachte, bei der Abschlussfeier seine Mutter umarmte? Hätte dieser narbenlose Sam eine Gitarre, eine Freundin, ein schönes Leben?


  Ich fühlte mich wie ein Voyeur. Ich wollte hier weg.


  Aber da war sie. In einem gerade geschnittenen braunen Kleid mit lila gestreifter Strumpfhose marschierte Rachel allein auf die andere Seite des Parkplatzes zu. Ihr Gang hatte etwas Grimmiges. Ich kurbelte das Fenster herunter. Das hier ließ sich nun wirklich nicht machen, ohne dass ich mir vorkam wie eine Figur aus einem Kriminalroman. Der Junge rief sie aus dem Auto zu sich. Sie ging auf ihn zu; sie wusste, dass die Polizei ihn verdächtigte, aber er war doch immer so nett gewesen…


  »Rachel!«, rief ich.


  Rachels Augen weiteten sich und es dauerte eine ganze Weile, bis sie ihr Gesicht wieder genügend unter Kontrolle hatte, um einen etwas freundlicheren Blick aufzusetzen. Sie blieb etwa drei Meter vor meinem Fahrerfenster stehen, die Füße dicht zusammenstehend, die Hände um die Riemen ihres Rucksacks gelegt.


  »Hi«, sagte sie. Sie blickte argwöhnisch, oder traurig.


  »Kann ich mit dir reden?«


  Rachel sah kurz zurück zur Schule, dann wieder zu mir. »Klar«, sagte sie. Aber näher kam sie nicht. Diese Distanziertheit tat weh. Und außerdem bedeutete sie, dass ich alles, was ich ihr zu sagen hatte, über drei Meter Parkplatz hinweg schreien musste.


  »Würde es dir was ausmachen, ein bisschen, äh, näher zu kommen?«, bat ich.


  Rachel zuckte mit den Schultern, kam jedoch nicht näher.


  Ich ließ den Motor laufen, stieg aus und schlug die Tür hinter mir zu. Rachel bewegte sich nicht, als ich auf sie zukam, aber ihre Brauen senkten sich kaum merklich.


  »Wie geht es dir?«, fragte ich leise.


  Rachel sah mich an, ihre Zähne gruben sich in ihre Unterlippe. Sie wirkte so furchtbar traurig, dass es mir schwerfiel, Grace' Entscheidung herzukommen weiter für falsch zu halten.


  »Das mit Olivia tut mir so leid«, sagte ich.


  »Mir auch«, sagte Rachel. Es klang bemüht tapfer. »John kommt nicht gut damit klar.«


  Es dauerte einen Moment, bis mir wieder einfiel, dass John Olivias Bruder war. »Rachel, ich bin wegen Grace hier.«


  »Was ist mit Grace?« Sie klang zurückhaltend. Ich wünschte, sie würde mir trauen, aber dazu hatte sie wahrscheinlich keinen Grund.


  Ich verzog das Gesicht und sah zu, wie die Schüler sich in die Busse drängten. Das Ganze wirkte wie ein Werbespot für eine Schule: strahlend blauer Himmel, leuchtend grüne Blätter, augenschmerzerregend gelbe Busse. Und auch Rachel passte perfekt ins Bild; diese gestreifte Strumpfhose sah aus, als müsste man sie extra aus einem Katalog bestellen. Rachel war Grace' Freundin. Und Grace war überzeugt davon, dass sie ein Geheimnis für sich behalten konnte. Nicht bloß irgendein Geheimnis. Unser Geheimnis. Obwohl ich Grace' Urteil Glauben schenkte, fiel es mir nun doch erstaunlich schwer, die Wahrheit auszusprechen. »Zuerst muss ich wissen, ob ich dir vertrauen kann, Rachel.«


  »Ich hab ein paar ziemlich schlimme Sachen über dich gehört, Sam«, entgegnete Rachel.


  Ich seufzte. »Ich weiß. Ich hab sie auch gehört. Ich hoffe, du weißt, dass ich Grace nie etwas antun würde, aber … du musst mir nicht unbedingt trauen, Rachel. Ich will nur wissen, ob du, wenn es um was Wichtiges geht, was wirklich Wichtiges, ein Geheimnis für dich behalten kannst. Sei ehrlich.«


  Ich sah ihr an, dass sie ihren Schutzschild gern hätte sinken lassen, immerhin.


  »Kann ich«, sagte sie.


  Ich biss mir auf die Unterlippe und schloss die Augen, nur für eine Sekunde.


  »Ich glaube nicht, dass du sie getötet hast«, fuhr sie fort, vollkommen sachlich, als würde sie sagen, sie glaube nicht, dass es heute Abend regnen würde, weil keine Wolken zu sehen waren. »Wenn dir das hilft.«


  Ich öffnete die Augen. Es half. »Okay. Es ist so – und das hört sich jetzt ziemlich verrückt an … Grace ist am Leben, sie ist immer noch hier in Mercy Falls und es geht ihr gut.«


  Rachel beugte sich zu mir vor. »Und du hast sie gefesselt und bei dir im Keller eingesperrt?«


  Das Schlimme an der Sache war, dass das ja sogar irgendwie stimmte. »Sehr witzig, Rachel. Ich halte sie bestimmt nicht gegen ihren Willen bei mir fest. Sie versteckt sich und ist noch nicht so weit rauszukommen. Die Situation ist schwer zu–«


  »Oh Gott, du hast sie geschwängert«, stieß Rachel hervor. Aufgeregt warf sie die Hände in die Luft. »Ich hab's gewusst. Ich hab's gewusst.«


  »Rachel«, sagte ich. »Rach. Rachel.«


  Sie redete immer noch. »–so oft darüber geredet, aber schaltet sie vielleicht mal ihr Hirn ein? Nein. Natürlich–«


  »Rachel«, unterbrach ich. »Sie ist nicht schwanger.«


  Sie musterte mich. Ich glaube, zu diesem Zeitpunkt hatte die Unterhaltung uns beide schon ziemlich erschöpft. »Okay. Was dann?«


  »Tja, wahrscheinlich wirst du es mir nicht glauben. Ich weiß gar nicht so richtig, wie ich es dir sagen soll. Vielleicht solltest du es besser von Grace selber hören.«


  »Sam«, sagte Rachel. »Wir hatten doch alle Sexualkunde in der Schule.«


  »Äh, nein, Rachel. Wirklich. Jedenfalls hat sie mich gebeten, dir zu sagen ›Brad mit der brutal breiten Brust‹. Keine Ahnung, was das heißen soll, aber sie meinte, du wüsstest dann, dass sie es wirklich ist.«


  Ich konnte sehen, wie diese Worte in ihr arbeiteten und sie überlegte, mit welchen unlauteren Methoden ich darangekommen sein könnte. Skeptisch fragte sie: »Warum erzählt sie mir das dann nicht alles selbst?«


  »Weil du nicht zum Auto kommen wolltest!«, rief ich. »Sie kann nicht aussteigen und ich schon. Schließlich wird sie immer noch vermisst, falls du dich erinnerst. Wenn du tatsächlich gekommen wärst, als ich dich gerufen hab, hätte sie dir vom Rücksitz zuwinken können wie geplant.«


  Als sie immer noch zögerte, rieb ich mir verzweifelt mit den Händen übers Gesicht. »Hör zu, Rachel, geh rüber und sieh selbst nach. Ich bleibe hier stehen. Dann hab ich gar keine Gelegenheit, dir mit einer Bierflasche den Schädel einzuschlagen und dich in den Kofferraum zu schubsen. Fühlst du dich damit wohler?«


  »Wenn du noch ein Stück weiter weggehst, vielleicht«, entgegnete Rachel. »Tut mir leid, Sam, aber das hab ich alles schon mal im Fernsehen gesehen. Ich weiß, wie so was läuft.«


  Ich presste mir zwei Finger auf die Nasenwurzel. »Pass auf. Ruf bei mir auf dem Handy an. Es liegt im Auto. Grace ist auch im Auto. Sie wird rangehen und dann kannst du selbst mit ihr reden. Dafür musst du noch nicht mal in die Nähe gehen.«


  Rachel zog ihr Handy aus der Seitentasche ihres Rucksacks. »Wie ist deine Nummer?«


  Ich sagte es ihr und sie hackte die Zahlen in die Tastatur. »Es klingelt«, sagte sie.


  Ich deutete auf den VW. Das Klingeln war durch die geschlossenen Türen vage zu hören.


  »Da geht keiner ran«, sagte Rachel vorwurfsvoll. Gerade als sie es ausgesprochen hatte, wurde das Beifahrerfenster runtergekurbelt und Grace spähte hinaus.


  »Mein Gott«, zischte sie, »wirklich extrem unauffällig, wie ihr da steht. Steigt ihr jetzt mal langsam ein, oder was?«


  Rachels Augen wurden kreisrund.


  Ich hob die Hände zu beiden Seiten meines Kopfes, wie um mich zu ergeben. »Und, glaubst du mir jetzt?«


  »Sagst du mir auch, warum sie undercover ist?«, fragte Rachel zurück.


  Ich deutete auf Grace. »Ich glaube, das erzählt sie dir besser selbst.«


  


  KAPITEL 44


  GRACE


  Ich war davon ausgegangen, dass meine schiere Präsenz ausreichte, damit Rachel Sam glaubte. Die Tatsache, dass ich lebte und atmete, sprach doch immerhin ziemlich eindeutig für Sams Unschuld, aber als es dann so weit war, war Rachel trotzdem noch unsicher. Es dauerte einige Minuten, bis wir sie ins Auto gelockt hatten, selbst nachdem sie mich darin gesehen hatte.


  »Nur weil du Grace da drin hast, heißt das noch lange nicht, dass alles okay ist«, protestierte Rachel und spähte misstrauisch durch die offene Autotür. »Woher weiß ich denn, dass du sie in deinem Keller nicht mit psychoaktiven Pilzen fütterst und jetzt dasselbe mit mir vorhast?«


  Sam blinzelte in die warme Sonne und warf einen Blick zurück zum Schulgebäude. Wahrscheinlich dachte er in diesem Moment dasselbe wie ich: dass so ziemlich jeder in Mercy Falls das Schlimmste von ihm erwartete und dass es einigermaßen unangenehm werden könnte, wenn jemandem auffiel, dass er mit einem unsicher dreinblickenden Mädchen auf einem Parkplatz stand. Er sagte: »Ich weiß jetzt nicht so richtig, wie ich diese Anschuldigung widerlegen soll.«


  »Rachel, ich bin nicht mit Drogen vollgepumpt«, fiel ich ein. »Und jetzt steig endlich ins Auto.«


  Stirnrunzelnd sah Rachel mich an, dann wieder Sam. »Nicht, bis du mir erklärt hast, warum du dich weiter verstecken willst.«


  »Das ist eine ziemlich lange Geschichte.«


  Rachel verschränkte die Arme. »Dann gib mir eine Zusammenfassung.«


  »Aber es wäre wirklich, wirklich besser, wenn ich es dir in Ruhe erklären könnte.«


  Rachel rührte sich nicht vom Fleck. »Zusammenfassung.«


  Ich seufzte. »Rachel, ich verwandle mich immer mal wieder in einen Wolf. Und jetzt nicht ausflippen.«


  Sie wartete darauf, dass ich weiterredete, dass ich dem Ganzen einen Sinn verlieh. Aber so einfach war das nicht, besonders nicht, wenn ich die Geschichte zusammenfassen sollte.


  »Warum sollte ich ausflippen?«, fragte Rachel. »Nur weil du irre geworden bist und kompletten Schwachsinn erzählst? Klar verwandelst du dich in einen Wolf, ich verwandle mich ja auch in ein Zebra. Hier, guck, die Streifen da sind noch vom letzten Mal übrig.«


  »Rachel«, sagte Sam sanft. »Ich verspreche dir, dass es wesentlich mehr Sinn ergibt, wenn du erst die Hintergründe hörst. Wenn du Grace nur eine Chance gibst – irgendwo, wo ihr unter euch seid–, dann ist es vielleicht immer noch seltsam, aber nicht mehr ganz so verrückt.«


  Völlig außer sich blickte Rachel ihn an, dann wieder mich. »Tut mir leid, Grace. Aber ich finde es einfach keine so gute Idee, mich zu ihm ins Auto zu setzen und in seine Räuberhöhle fahren zu lassen.« Sie streckte Sam die Hand entgegen, der darauf starrte, als wäre sie eine Waffe. Dann wackelte sie mit den Fingern und fügte hinzu: »Ich fahre.«


  »Du willst … fahren? Zu mir nach Hause?«, vergewisserte sich Sam.


  Rachel nickte.


  Sam wirkte ein wenig überrumpelt, dennoch schaffte er es, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Aber wo liegt denn da der Unterschied, ob ich fahre oder du?«


  »Weiß ich auch nicht! Ich würde mich eben besser fühlen.« Sie hatte die Hand noch immer nach dem Schlüssel ausgestreckt. »Im Fernsehen fährt sich zumindest niemand selbst ins Verderben.«


  Sam sah mich an. Grace, hilf mir!, schien sein Gesichtsausdruck zu schreien.


  »Rachel«, sagte ich streng, »hast du überhaupt eine Ahnung, wie man mit Gangschaltung fährt?«


  »Nein«, gab Rachel zu. »Aber ich lerne schnell.«


  Ich bedachte sie mit einem unnachgiebigen Blick. »Rachel.«


  »Grace, du musst ja wohl zugeben, dass das alles ziemlich seltsam ist. Los, sag es. Du verschwindest aus dem Krankenhaus und Olivia ist – und jetzt taucht Sam hier plötzlich mit dir auf und, na ja, die halluzinogenen Pilze kommen mir immer wahrscheinlicher vor, besonders wenn du hier was von Wölfen faselst. Als Nächstes kommt wahrscheinlich noch Isabel Culpeper und erzählt, dass wir alle gleich von Außerirdischen entführt werden, und eins sag ich dir, das könnte ich in meinem labilen emotionalen Zustand wirklich nicht ertragen. Ich finde–«


  Ich seufzte. »Rachel.«


  »Na schön«, fauchte sie. Sie warf ihren Rucksack auf den Rücksitz und stieg ein.


  Als wir zu Becks Haus fuhren, Sam hinter dem Steuer, ich neben ihm und Rachel auf dem Rücksitz, überkam mich plötzlich ein unerklärliches Heimweh. Der Gedanke an mein verlorenes Leben machte mich ganz krank. Ich konnte gar nicht sagen, was genau ich so schrecklich vermisste – mit Sicherheit nicht meine Eltern, dafür waren sie gar nicht oft genug zu Hause gewesen–, bis mir klar wurde, dass es der grauenhaft süße Erdbeergeruch von Rachels Shampoo war, der dieses Gefühl in mir ausgelöst hatte. Das war es, was mir fehlte. Die Nachmittage und Abende mit Rachel, an denen wir uns in ihrem Zimmer verschanzten oder bei mir zu Hause das Kommando über die Küche übernahmen oder Olivia auf einer ihrer Fotoexpeditionen begleiteten. Ich hatte kein Heimweh, denn dazu hätte ich ein Heim haben müssen, das ich vermissen konnte. Ich hatte Menschenweh. Lebensweh.


  Ich drehte mich nach hinten und streckte die Hand nach Rachel aus, aber meine Finger waren nicht lang genug, um sie zu berühren. Sie sagte nichts, aber sie nahm meine Hand und drückte sie fest. So blieben wir den Rest der Fahrt über sitzen, ich halb nach hinten verdreht und sie vorgebeugt, unsere Hände auf der Rückenlehne meines Sitzes. Sam sagte auch nichts, außer einmal »Ups, 'tschuldigung«, als er zu früh den Gang hochgeschaltet hatte und das Auto anfing zu ruckeln.


  Eine Weile später, als wir im Haus angekommen waren, erzählte ich ihr alles, die ganze Geschichte, von dem Moment an, als die Wölfe mich von der Schaukel gerissen hatten, bis zu dem Tag, als ich in einer Pfütze meines eigenen Bluts lag und beinahe gestorben war. Und alles, was dazwischenlag. Sam wirkte nervöser, als ich ihn je erlebt hatte, aber ich machte mir keine Sorgen. Von dem Augenblick an, als Rachel im Auto meine Hand genommen hatte, hatte ich gewusst, dass sie zu den Dingen in diesem seltsamen neuen Leben gehörte, die ich behalten durfte.


  KAPITEL 45


  ISABEL


  Ich hatte was gegen Kapitalverbrechen, zumindest dann, wenn eine kleine Gesetzesübertretung völlig ausreichte. Ins Schullabor hätten wir richtig einbrechen müssen. Uns mittels des Ersatzschlüssels aus dem Büro meiner Mutter Einlass in die Klinik zu verschaffen, war nur unbefugtes Betreten. Eine reine Vernunftentscheidung also. Ich hatte meinen Geländewagen auf dem Parkplatz des Supermarkts auf der anderen Straßenseite abgestellt, sodass niemandem, der an der Klinik vorbeifuhr, etwas Ungewöhnliches auffallen würde. Ich hätte wirklich eine hervorragende Kriminelle abgegeben. Tja, vielleicht wurde daraus ja auch was. Schließlich war ich jung und es konnte durchaus sein, dass aus meinen Plänen, Medizin zu studieren, doch nichts wurde.


  Ich bedeutete Cole, vor mir reinzugehen. »Mach hier bloß nichts kaputt«, warnte ich ihn, was gegenüber Cole St.Clair wahrscheinlich nicht viel mehr als ein frommer Wunsch war.


  Cole stakste den Flur hinunter und beäugte neugierig die Poster an den Wänden.


  Die Wohlfahrtsklinik war ein Teilzeitprojekt meiner Mutter, die auch noch im städtischen Krankenhaus arbeitete. Bei der Eröffnung waren die Wände zuerst voller Kunstwerke gewesen, für die bei uns zu Hause kein Platz war oder die sie dort einfach nicht mehr hatte sehen können. Sie wollte, dass die Klinik heimelig wirkte, hatte sie erklärt, als wir frisch nach Mercy Falls gekommen waren. Nach Jacks Tod hatte sie viele der Gemälde von zu Hause verschenkt, und als diese Phase überstanden war, hatte sie die Bilder von den Klinikwänden wieder mitgenommen, um die anderen zu ersetzen. Das heute vorherrschende Dekor der Klinik bezeichnete ich gern als späte pharmazeutische Periode.


  »Ganz den Flur runter und dann rechts«, sagte ich. »Nicht da rein. Das ist die Toilette.«


  Als ich die Tür hinter mir zumachte, erreichte uns noch weniger von dem verblassenden Nachmittagslicht, aber das spielte keine Rolle. Ich schaltete die Neonlampen über uns ein und sofort verschluckte uns die Klinikzeit, in der sich alle Tageszeiten gleich anfühlten. Wie oft hatte ich es meiner Mom schon gesagt: Wenn sie wirklich wollte, dass es in der Klinik »heimelig« war, wären echte Glühbirnen ein großer Schritt in die richtige Richtung – dann hätte das hier schon viel eher einem normalen Haus geähnelt als einem Wal-Mart.


  Cole war bereits im winzigen Labor meiner Mutter verschwunden und ich schlenderte langsam hinterher. Ich hatte zwar die Schule geschwänzt, um Cole sein Päckchen zu bringen, aber ausgeschlafen hatte ich trotzdem nicht – ich war früh aufgestanden und laufen gegangen. Dann hatte ich Cole geholfen, seine unglaublich professionell aussehende Falle aufzubauen, und mich bemüht, dabei nicht in die Grube zu fallen, aus der sie, wie er sagte, Grace gefischt hatten. Und dann waren wir hierhergefahren und hatten darauf gewartet, dass die Klinik zumachte, damit wir reingehen konnten, während meine Eltern glaubten, ich wäre bei einer Schülerratsversammlung. Eine Pause hätte ich jetzt wirklich gut brauchen können. Besonders viel gegessen hatten wir auch nicht, sodass ich mir langsam vorkam wie Sankt Isabel, Märtyrerin der Werwölfe. Im Empfangszimmer blieb ich stehen und öffnete den kleinen Kühlschrank unter der Theke. Ich schnappte mir zwei Flaschen Saft und nahm sie mit. Saft war besser als gar nichts.


  Im Labor hockte Cole bereits rücklings auf einem Stuhl und beugte sich über den Tisch mit dem Mikroskop. Er hatte eine Hand erhoben und deutete mit dem Zeigefinger an die Decke. Es dauerte einen Moment, bis ich begriffen hatte, dass er sich in den Finger gestochen hatte und nun darauf wartete, dass es aufhörte zu bluten.


  »Wie wär's mit einem Pflaster oder willst du lieber weiter Freiheitsstatue spielen?«, fragte ich. Ich stellte den Saft neben ihm ab und dann, nach kurzem Nachdenken, schraubte ich den Deckel ab und hielt ihm die Flasche an den Mund, sodass er einen Schluck trinken konnte. Zum Dank wedelte er mit seinem blutigen Finger.


  »Hab keins gefunden«, erklärte Cole. »Hauptsächlich deshalb, weil ich gar nicht gesucht hab. Ist das da Methanol? Ach ja, guck mal, ist es.«


  Ich besorgte ihm ein Pflaster und rollte einen Drehstuhl für mich heran. Viel Weg musste ich dabei nicht zurücklegen. Das Labor war in Wirklichkeit bloß eine Abstellkammer, mit Regalen und Schubläden voller Probepackungen verschreibungspflichtiger Medikamente, Schachteln mit Gazetupfern, Wattestäbchen und Zungenspateln, Flaschen mit Wundbenzin und Desinfektionsmittel. Ein Gerät für die Urinanalyse, das Mikroskop und einen Blutröhrchen-Rotator. Da blieb nicht viel Platz für zwei Stühle mit zwei Menschen.


  Cole hatte etwas von seinem Blut auf ein Glasplättchen tropfen lassen und betrachtete es jetzt durch das Mikroskop.


  »Wonach suchst du?«, fragte ich ihn.


  Er antwortete nicht; seine Brauen hingen so nachdenklich tief über seinen Augen, dass er mich vermutlich noch nicht mal gehört hatte. Irgendwie gefiel es mir, ihn so zu sehen, wie er einmal nicht die große Show abzog, sondern … einfach Cole war, so sehr es nur ging. Er wehrte sich nicht, als ich seine Hand nahm und das Blut abtupfte.


  »Meine Güte«, sagte ich, »womit hast du dich denn da aufgesäbelt, mit einem Buttermesser?« Ich klebte ein Pflaster auf die Wunde und ließ seine Hand wieder los. Sofort stellte er damit das Mikroskop genauer ein.


  Das Schweigen zwischen uns schien ewig anzudauern, obwohl es in Wirklichkeit wahrscheinlich gerade mal eine Minute war. Cole lehnte sich zurück, sah mich aber nicht an. Er stieß ein ungläubiges Lachen aus, kurz und heiser, die Fingerspitzen wie zu einem Dach zusammengepresst. Dann legte er die Finger an die Lippen.


  »Lieber Gott«, sagte er und dann lachte er wieder dieses abgehackte Lachen.


  »Was?«, fragte ich genervt.


  »Tja – guck selbst.« Cole schob seinen Stuhl zurück und zog stattdessen meinen, mit mir darauf, an seinen Platz. »Was siehst du?«


  Einen feuchten Dreck würde ich sehen, schließlich hatte ich ja keine Ahnung, wonach ich Ausschau halten sollte. Aber ich tat ihm den Gefallen und spähte durch das Mikroskop. Und tatsächlich, Cole hatte recht: Ich sah sofort, was er meinte. Unter der Linse waren Dutzende rote Blutkörperchen zu sehen, farblos und ganz normal. Und dann noch zwei rote Punkte.


  Ich wich zurück. »Was ist das?«


  »Das ist der Werwolf«, sagte Cole. Er zappelte auf seinem Drehstuhl hin und her. »Ich hab's gewusst. Ich hab's gewusst.«


  »Was hast du gewusst?«


  »Entweder hab ich Malaria oder so sieht der Wolf aus. Hängt da einfach so in meinem Blut rum. Ich wusste, dass das Virus sich wie Malaria verhält. Ich hab's gewusst. Mein Gott!«


  Er sprang auf, sitzen bleiben reichte einfach nicht mehr.


  »Na super, du Wunderkind. Und was bitte bedeutet das für die Wölfe? Kann man es dann auch heilen wie Malaria?«


  Cole starrte auf ein Schaubild an der Wand. Es bildete die Wachstumsstadien eines Fötus ab, in so leuchtenden Farben, wie sie vermutlich seit den Sechzigern nicht mehr verwendet wurden. Er wedelte abwehrend mit der Hand. »Malaria kann man nicht heilen.«


  »Erzähl keinen Quatsch«, erwiderte ich. »Es werden doch ständig irgendwelche Leute von Malaria geheilt.«


  »Nein«, widersprach Cole und fuhr die Umrisse eines der Föten mit dem Zeigefinger nach. »Es wird nur verhindert, dass sie daran sterben.«


  »Das heißt also, es gibt gar kein Heilmittel«, sagte ich. »Aber es gibt einen Weg zu verhindern, dass sie … du hast aber doch schon verhindert, dass Grace stirbt. Ich verstehe nicht, was hieran die große neue Erkenntnis sein soll.«


  »Sam. Die Erkenntnis ist Sam. Das hier ist nur die Bestätigung. Ich muss weiterarbeiten. Ich brauche Papier«, stieß Cole hervor und wandte sich mir zu. »Ich brauche…« Er brach mitten im Satz ab, seine Hochstimmung verebbte. Für mich war das alles eine ziemliche Ernüchterung, für eine wissenschaftliche Enthüllung hergekommen zu sein, die sich als so unausgegoren herausstellte und die ich außerdem gar nicht verstand. Und nach Einbruch der Dunkelheit hier in der Klinik zu sein, erinnerte mich an den Abend, an dem Grace und ich Jack hierhergebracht hatten. Dieser Fehlschlag, dieser Verlust, das alles stürzte nun wieder auf mich ein und ich hätte mich am liebsten einfach nur zu Hause in meinem Bett zusammengerollt.


  »Essen«, ergänzte ich. »Schlaf. Das brauche ich zumindest jetzt. Ich muss hier raus.«


  Cole starrte mich an, als hätte ich Enten und Yoga gesagt.


  Ich stand auf und stellte mich ihm gegenüber. »Anders als ihr mit euren wild wütenden Wolfsinfektionen muss ich nämlich morgen zur Schule, besonders nachdem ich heute schon blaugemacht habe, um dir zu helfen.«


  »Warum bist du denn jetzt so sauer?«


  »Ich bin nicht sauer«, entgegnete ich. »Ich bin müde. Ich will einfach nach Hause. Schätze ich.« Obwohl die Vorstellung, nach Hause zu fahren, irgendwie auch nicht sonderlich verlockend wirkte.


  »Du bist wohl sauer«, widersprach er. »Ich hab's doch bald geschafft, Isabel. Ich hab es bald. Ich glaube, ich … ich bin wirklich ganz nah dran. Ich muss mit Sam reden. Wenn ich ihn dazu kriege, dass er mit mir redet.«


  Und plötzlich war er nur noch ein müder, gut aussehender Junge, kein Rockstar mit Zehntausenden von Fans, die sich alle fragten, wo er abgeblieben war, und auch kein Genie mit einem so übergroßen Gehirn, dass es dagegen rebellierte, benutzt zu werden, und stattdessen immer neue Wege fand, sich selbst zu zerstören.


  Als ich ihn so sah, hatte ich auf einmal das Gefühl, irgendetwas von ihm zu brauchen, oder von sonst wem, und das bedeutete vermutlich, dass er auch etwas von mir brauchte, oder von sonst wem, aber diese Erkenntnis war ungefähr so aufschlussreich, wie sich rote Punkte unter einer Linse anzusehen. Zu wissen, dass etwas für jemanden eine Bedeutung hatte, war nicht dasselbe, als wenn es für einen selbst eine hatte.


  Und dann hörte ich ein vertrautes Geräusch – das Knacken des Schlosses an der Tür am anderen Ende des Flurs, als der Bolzen sich zurückschob. Jemand war hier.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, zischte ich. Mir blieben ungefähr zwei Sekunden, um mir einen Plan auszudenken. »Nimm deine Sachen und dann ab unter den Tisch!« Cole schnappte sich sein Glasplättchen und seinen Saft und die Verpackung des Pflasters und ich vergewisserte mich, dass er sicher unter dem Tisch hockte, bevor ich das Licht ausknipste und mich neben ihm versteckte.


  Die Eingangstür öffnete sich mit langsamem Geklacker und schlug dann dumpf wieder zu. Ich hörte den verärgerten Seufzer meiner Mutter, laut und dramatisch genug, um bis ins Labor zu dringen. Ich hoffte sehr, ihre Verärgerung war darauf zurückzuführen, dass sie dachte, jemand hätte das Flurlicht angelassen.


  Von Cole war in der Dunkelheit nichts zu sehen außer dem Glitzern seiner Augen, in denen sich das Licht vom Flur spiegelte. Unter dem Tisch war nicht gerade viel Platz und wir hockten dort Knie an Knie, Fuß auf Fuß, unmöglich zu sagen, welcher Atemzug von wem kam. Wir waren beide mucksmäuschenstill und lauschten auf die Schritte meiner Mutter. Ich hörte ihre Absätze in einem der vorderen Räume klappern – wahrscheinlich im Empfangsbereich. Ein paar Sekunden blieb sie dort stehen und raschelte mit irgendwas. Cole verschob seinen Fuß, damit mein Stiefel sich nicht so in seinen Knöchel bohrte. Ich hörte irgendwas in seiner Schulter knacken, als er sich bewegte. Dann stützte er den Arm an der Wand hinter mir ab. Meine Hand war irgendwie zwischen seine Beine geraten, also zog ich sie rasch zurück.


  Wir warteten.


  Meine Mutter sagte laut und deutlich: »Verdammt.« Sie lief über den Flur und in eins der Behandlungszimmer. Mehr Papiergeraschel. Unter dem Tisch war es stockfinster, zu dunkel, als dass sich meine Augen daran gewöhnt hätten, und es fühlte sich an, als hätten wir beide zusammen mehr Beine, als wir sollten. Meine Mutter ließ einen Packen Papier fallen; ich konnte das Rauschen und Klicken hören, mit dem die Blätter auf dem Boden landeten und gegen den Behandlungstisch flatterten. Diesmal fluchte sie nicht.


  Cole küsste mich. Ich hätte ihm befehlen müssen, damit aufzuhören, stillzuhalten, aber ich wollte es auch. Ich rührte mich nicht aus meiner zusammengekrümmten Haltung an der Wand, sondern ließ mich einfach wieder und wieder von ihm küssen. Es war die Art von Kuss, von dem man sich nicht so schnell wieder erholte. Man hätte jeden unserer Küsse nehmen können, vom allerersten Augenblick an, und sie auf Glasplättchen unter ein Mikroskop legen, und ich war mir ziemlich sicher, was man dann gefunden hätte. Selbst ein Experte hätte beim ersten nichts gesehen, beim zweiten vielleicht den Anfang von irgendetwas – noch nicht stark ausgeprägt, leicht zu bekämpfen – und dann immer mehr und mehr, bis es schließlich bei diesem hier so stark war, dass ihn auch ein ungeschulter Blick sofort erkannte: den Beweis, dass wir vermutlich nie voneinander geheilt werden würden, aber immerhin vielleicht nicht daran sterben mussten.


  Ich hörte die Schritte meiner Mutter eine Sekunde, bevor das Licht im Labor anging. Dann einen schweren Seufzer.


  »Isabel, was soll das?«


  Cole zuckte zurück und wir starrten sie an wie zwei ertappte Opossums hinter einer Mülltonne, als sie ein Stück zurücktrat, um uns zu mustern. Ich sah, wie sie zuerst die Vitalfunktionen kontrollierte: Wir hatten unsere Kleidung noch an, nichts wirkte zerzaust oder verrutscht, wir injizierten uns nichts. Sie sah Cole an; Cole grinste lasziv zurück.


  »Du – du bist doch…«, stammelte meine Mutter. Sie starrte ihn an und blinzelte dann. Ich wartete darauf, dass sie sagte der Sänger von NARKOTIKA, obwohl ich nie auf die Idee gekommen wäre, dass sie ein Fan sein könnte. Dann aber sagte sie: »Der Junge auf der Treppe. In unserem Haus. Der nackte. Isabel, als ich dir gesagt habe, dass ich nicht will, dass du so etwas unter unserem Dach tust, meinte ich eigentlich nicht, dass du es stattdessen in der Klinik machen sollst. Warum hockt ihr hier unter dem Tisch? Ach, ich will es lieber gar nicht wissen. Wirklich nicht.«


  Das traf sich gut, weil ich sowieso nicht wusste, was ich sagen sollte.


  Meine Mutter rieb sich mit einer Hand, in der sie ein eng bedrucktes Formular hielt, über die Augenbraue. »Mein Gott. Wo ist dein Auto?«


  »Auf der anderen Straßenseite«, antwortete ich.


  »Natürlich, wo sonst«, sagte sie. Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde deinem Vater nicht erzählen, dass ich dich hier gesehen habe, Isabel. Nur bitte, tu…« Sie erläuterte nicht näher, was ich tun oder lassen sollte. Sie warf einfach nur meine halb ausgetrunkene Flasche Saft in den Mülleimer an der Tür und schaltete das Licht aus. Ihre Schritte entfernten sich über den Flur und dann öffnete sich die Eingangstür wieder und fiel ins Schloss. Der Bolzen klickte.


  Cole war unsichtbar im Dunklen, aber ich spürte ihn deutlich neben mir. Manchmal musste man die Dinge gar nicht sehen, um zu wissen, dass sie da waren.


  Irgendetwas kitzelte mich; ich brauchte einen Augenblick, bis ich begriff, dass Cole seinen kleinen Mustang über meinen Arm fahren ließ. Er lachte vor sich hin, leise und ansteckend, als müssten wir immer noch still sein. An meiner Schulter angekommen, drehte er den Wagen um und ließ ihn wieder runter zu meiner Hand fahren. Das Auto geriet ein wenig ins Schleudern, weil er so lachte.


  Ich diesem Moment dachte ich, dass dieses Lachen das Wahrhaftigste war, was ich je von Cole St.Clair gehört hatte.


  KAPITEL 46


  SAM


  Mir war nicht klar gewesen, wie sehr ich mich an unseren fehlenden geregelten Tagesablauf gewöhnt hatte, bis wir wieder einen hatten. Seit Grace im Haus war und Cole sich mehr auf seine wissenschaftlichen Experimente konzentrierte, hatte unser Leben wieder einen etwas normaleren Anstrich bekommen. Ich wurde wieder zum tagaktiven Wesen. Die Küche wurde wieder zu einem Ort, an dem man essen konnte; die Fläschchen verschreibungspflichtiger Medikamente und die hingekritzelten Notizen auf der Arbeitsplatte wichen Cornflakesschachteln und Kaffeetassen mit dunklen Ringen auf dem Boden. Grace verwandelte sich nur ungefähr einmal alle drei Tage und selbst dann auch nur für ein paar Stunden, nach denen sie auf wackligen Beinen aus dem Bad, wo sie sich vorher eingeschlossen hatte, ins Bett zurückkehrte.


  Irgendwie kamen mir die Tage kürzer vor, wenn Nacht und Schlaf einem einigermaßen festen Zeitplan folgten. Ich ging zur Arbeit und verkaufte Bücher an tuschelnde Kunden und dann kam ich nach Hause und fühlte mich wie ein Verurteilter, dem noch ein paar Tage Gnadenfrist gewährt worden waren. Cole verbrachte die Tage mit seinem Vorhaben, irgendwann mal einen Wolf zu fangen, und schlief jeden Abend in einem anderen Zimmer ein. Morgens erwischte ich Grace dabei, wie sie Näpfe mit altem Müsli für die Waschbären rausstellte, und abends erwischte ich sie dabei, wie sie sich sehnsüchtig Collegewebsites ansah und mit Rachel chattete. Wir alle schienen auf der Suche nach etwas Flüchtigem, Unerreichbarem.


  Die Wolfsjagd wurde fast jeden Abend in den Nachrichten erwähnt.


  Ich war – na ja, nicht unbedingt glücklich. Aber nahe dran. Ich wusste, dass das nicht mein wirkliches Leben war, es war ein geborgtes Leben. Eins, in das ich einstweilen hineingeschlüpft war, bis ich mein eigenes wieder im Griff hatte. Der Tag, an dem die Jagd auf die Wölfe stattfinden sollte, schien mir weit weg, ungewiss, aber vergessen konnte ich ihn auch nicht. Nur weil ich nicht wusste, was ich unternehmen sollte, bedeutete das nicht, dass nicht dringend etwas unternommen werden musste.


  Am Mittwoch rief ich Koenig an und bat ihn, mir den Weg zu seiner Halbinsel zu beschreiben, damit ich mir einen gründlichen Überblick über ihr Potenzial verschaffen konnte. Genau das sagte ich: »einen gründlichen Überblick über ihr Potenzial«. Diesen Effekt schien Koenig einfach auf mich zu haben.


  »Ich glaube«, sagte Koenig und betonte dabei glaube so stark, dass deutlich wurde, dass er eigentlich weiß meinte, »es wäre besser, wenn ich mit dir dort rausfahre. Wir wollen ja nicht, dass du auf der falschen Halbinsel landest. Am Samstag hätte ich Zeit.«


  Erst nachdem wir aufgelegt hatten, begriff ich, dass er einen Witz gemacht hatte, und fühlte mich mies, weil ich nicht gelacht hatte.


  Am Donnerstag rief die Zeitung an. Was ich ihnen zum Vermisstenfall Grace Brisbane zu sagen hätte?


  Nichts. Nichts hatte ich ihnen zu sagen. Meiner Gitarre hatte ich am Abend zuvor Folgendes gesagt:


  you can't lose a girl you misplaced years before


  stop looking


  stop looking


  Aber der Song war noch nicht für die Veröffentlichung bereit, also legte ich auf, ohne irgendetwas zu sagen.


  Am Freitag erklärte Grace, dass sie mit mir und Koenig zu der Halbinsel fahren würde. »Ich will, dass Koenig mich sieht«, sagte sie. Sie saß auf meinem Bett und sortierte Socken, während ich mich an verschiedenen Arten versuchte, Handtücher zu falten. »Wenn er weiß, dass ich noch lebe, kann es auch keinen Vermisstenfall mehr geben.«


  Die Angst formte sich zu einem unverdaulichen Knoten in meinem Magen. Alle möglichen Folgen dieses Unterfangens keimten rasch und heftig in mir auf. »Aber dann sagt er bestimmt, dass du zurück zu deinen Eltern musst.«


  »Dann fahren wir zu ihnen«, sagte Grace. Sie warf eine Socke mit einem Loch ans Fußende des Betts. »Erst zur Halbinsel, dann zu meinen Eltern.«


  »Grace?«, fing ich an, aber ich wusste eigentlich gar nicht, was ich sie fragen wollte.


  »Die sind doch sowieso nie zu Hause«, erklärte sie unerschrocken. »Und wenn doch, dann ist es Schicksal, dass ich mit ihnen reden soll. Jetzt guck mich nicht so an, Sam. Ich hab genug von dieser … von dieser Unsicherheit. Ich finde einfach keine Ruhe mit diesem Damoklesschwert über meinem Kopf. Ich lasse nicht zu, dass die Leute dich verdächtigen, mich … mich … was auch immer die denken, das du mir angetan hast. Mich entführt hast. Mich ermordet hast. Egal. Viel kann ich ja momentan nicht tun, aber das hier schon. Ich ertrag es einfach nicht, dass jemand so von dir denkt.«


  »Aber deine Eltern…«


  Grace rollte alle Socken ohne Gegenstück zu einem Riesenball zusammen. Ich fragte mich, ob ich wohl die ganze Zeit in Socken rumgelaufen war, die nicht zueinanderpassten. »Es dauert nur noch ein paar Monate, bis ich achtzehn bin, Sam, und dann können sie mir nicht mehr vorschreiben, was ich mache. Also entweder entscheiden sie sich für die harte Tour und sehen mich direkt nach meinem Geburtstag nie wieder oder sie können Vernunft annehmen und vielleicht reden wir dann eines Tages wieder mit ihnen. Ganz vielleicht. Stimmt es, dass mein Dad dich geschlagen hat? Das hat Cole mir erzählt.«


  Sie las mir die Antwort am Gesicht ab.


  »Also ja«, sagte sie und seufzte dann, das erste Anzeichen, dass dies ein schmerzhaftes Thema für sie war. »Und darum habe ich auch kein Problem damit, dieses Gespräch mit ihnen zu führen.«


  »Ich hasse Konfrontationen«, murmelte ich. Das war vermutlich das Unnötigste, was ich je gesagt hatte.


  »Ich kapier das nicht«, stöhnte Grace und streckte die Beine aus. »Wie kann ein Kerl, der so gut wie nie Socken trägt, so viele haben, die nicht zueinanderpassen?«


  Wir beide blickten auf meine nackten Füße. Sie streckte die Hand aus, als könnte sie von ihrem Platz aus meine Zehen erreichen. Ich griff nach ihrer Hand und drückte einen Kuss in ihre Handfläche. Sie roch nach Butter und Mehl und nach zu Hause.


  »Okay«, gab ich nach. »Wir machen es so, wie du es willst. Erst Koenig, dann deine Eltern.«


  »Es ist immer besser, wenn man einen Plan hat«, sagte sie.


  Ob das wirklich stimmte, wusste ich nicht. Aber es fühlte sich auf jeden Fall so an.


  KAPITEL 47


  ISABEL


  Ich hatte Grace' Bitte, das mit den Ferienkursen für sie rauszufinden, nicht vergessen, aber ich brauchte eine Weile, um mir darüber klar zu werden, wie ich es am besten anstellte. Schließlich konnte ich ja kaum so tun, als wollte ich es für mich selbst in Erfahrung bringen, und je spezifischer meine Fragen würden, desto größeren Verdacht würde ich erregen. Am Ende kam ich durch Zufall auf die Lösung. Als ich meinen Rucksack ausräumte, fand ich einen alten Zettel von Ms McKay, meiner Lieblingslehrerin aus dem letzten Schuljahr. Was nicht viel hieß, aber trotzdem. Dieser Zettel stammte aus meiner »problematischen Phase« – die Worte meiner Mutter – und Ms McKay teilte mir darauf mit, dass sie mir gern helfen würde, wenn ich sie nur ließe. Ich erinnerte mich, dass Ms McKay ziemlich gut darin war, Fragen zu beantworten, ohne selbst welche zu stellen.


  Leider war ich nicht die Einzige, die das an Ms McKay schätzte, darum musste man sich immer anstellen, wenn man nach der letzten Stunde mit ihr reden wollte. Sie hatte kein eigenes Büro, nur ihr Englisch-Klassenzimmer, und für Außenstehende sah es wahrscheinlich so aus, als warteten fünf Schüler verzweifelt vor ihrer Tür, um etwas über Chaucer zu lernen.


  Die Tür ging auf und wieder zu, als Hayley Olsen das Zimmer verließ und ein anderes Mädchen hineinging. Ich rückte ein Stück auf und lehnte mich an die Wand. Hoffentlich wusste Grace, was für einen Gefallen ich ihr hier tat. Ich hätte schon längst zu Hause sein und faulenzen können. Tagträumen. Die Qualität meiner Tagträume hatte sich in letzter Zeit geradezu explosionsartig gesteigert.


  Hinter mir tappten Schritte den Flur entlang, gefolgt vom unverkennbaren Geräusch eines Rucksacks, der auf den Boden plumpste. Ich warf einen Blick hinter mich.


  Rachel.


  Rachel war eine regelrechte Karikatur eines Teenagers. Die Art, wie sie sich präsentierte, hatte etwas unheimlich Kalkuliertes: die Streifen, die schrulligen Kleidchen, die Zöpfe und ulkigen Knödel, zu denen sie ihr Haar frisierte. So ziemlich alles an ihr schien verschroben, witzig, albern, naiv zu schreien. Nur dass es einen feinen Unterschied gab zwischen Unschuld und inszenierter Unschuld. Ich hatte gegen keins von beidem was einzuwenden, aber ich wusste nun mal gern, womit ich es zu tun hatte. Rachel hatte eine glasklare Vorstellung davon, wie sie von den Leuten wahrgenommen werden wollte, und lieferte ihnen genau das. Blöd war sie nicht.


  Rachel sah, wie ich sie musterte, tat aber so, als merkte sie es nicht. Mein Verdacht hatte sich jedoch schon erhärtet.


  »Na, so ein Zufall, dich hier zu sehen«, sagte ich.


  Rachel zog eine Grimasse, die ungefähr so lange anhielt wie ein Einzelbild in einem Film – zu schnell, um vom menschlichen Auge bewusst wahrgenommen zu werden. »Ja, so ein Zufall.«


  Ich beugte mich vor und senkte die Stimme. »Du bist aber nicht zufällig hier, um über Grace zu reden, oder?«


  Ihre Augen weiteten sich. »Ich mache schon eine Therapie und außerdem geht dich das nichts an.«


  Sie war gut.


  »Klar. Sicher machst du das. Also willst du Ms McKay ja wohl auch nichts über sie und die Wölfe erzählen«, sagte ich. »Denn das wäre so abgrundtief dämlich, dass ich gar nicht wüsste, wo ich anfangen soll.«


  Rachels Miene hellte sich mit einem Schlag auf. »Du weißt Bescheid!«


  Ich sah sie bloß an.


  »Dann ist es also wirklich wahr.« Rachel rieb sich den Oberarm und studierte eingehend den Fußboden.


  »Ich hab's gesehen.«


  Rachel seufzte. »Wer weiß es sonst noch?«


  »Niemand. Und dabei bleibt es auch, klar?«


  Die Tür ging wieder auf und zu, als der Junge vor mir reinging. Ich war die Nächste. Rachel stieß ein genervtes Schnauben aus. »Tja, also, ich hab meine Englischlektüre nicht gelesen, darum bin ich hier. Nicht wegen Grace. Moment mal – heißt das etwa, du bist ihretwegen hier?«


  Ich war mir nicht sicher, wie sie zu diesem Schluss gelangt war, aber das änderte nichts daran, dass sie recht hatte. Eine halbe Sekunde lang zog ich es in Betracht, Rachel zu erzählen, dass Grace mich gebeten hatte, mich für sie nach Ferienkursen zu erkundigen, hauptsächlich, um ihr auf die Nase zu binden, dass Grace mich als Erste gefragt hatte – so oberflächlich war ich nun mal–, aber das brachte ja nichts.


  »Ich will nur ein paar Sachen wegen meiner Abschlussnoten wissen«, sagte ich stattdessen.


  Wir standen da, zwischen uns das unbehagliche Schweigen zweier Menschen, die eine Freundin gemeinsam hatten, aber ansonsten nicht viel. Am anderen Ende des Flurs liefen Schüler vorbei, lachend und lärmend, weil es Jungs waren und Highschooljungs nun mal den lieben langen Tag genau das taten. Die Schule roch immer noch nach den Burritos vom Mittagessen. Ich überlegte immer noch, welche Fragen ich Ms McKay stellen sollte.


  Rachel, die an der Wand lehnte und die Spinde auf der anderen Seite des Flurs betrachtete, sagte: »Lässt die Welt irgendwie viel größer erscheinen, oder?«


  Die Naivität ihrer Frage ärgerte mich. »Ist auch nur eine andere Art zu sterben.«


  Rachel sah mich von der Seite an. »Bei dir lautet die Werkseinstellung echt ›Miststück‹, was? Das zieht aber auch nur, solange du noch jung bist und heiß aussiehst. Danach reicht es gerade mal zur Geschichtslehrerin.«


  Ich sah sie an und kniff die Augen zusammen. »Dasselbe gilt aber wohl auch für ›überdrehtes Girlie‹.«


  Rachel schenkte mir ein breites Lächeln, wahrscheinlich das unschuldigste auf ihrer Skala. »Mit anderen Worten: Du findest, dass ich heiß aussehe?«


  Okay, Rachel war in Ordnung. Ich würde ihr nicht die Genugtuung eines Lächelns verschaffen, aber ich wusste, dass meine Augen mich verrieten. Die Tür ging auf. Wir musterten einander. Was ihre Verbündeten anging, hätte Grace sicher schlechter dran sein können.


  Während ich zu Ms McKay hineinging, dachte ich mir, dass Rachel eigentlich recht hatte. Die Welt schien wirklich mit jedem Tag größer.


  KAPITEL 48


  COLE


  Noch ein Tag und eine Nacht. Wir – Sam und ich – standen im QuikMart ein paar Meilen vom Haus entfernt, der Himmel über uns höllenschwarz. Das Zentrum von Mercy Falls war noch ein ganzes Stück weiter weg, dieser Supermarkt-Schrägstrich-Tankstelle war eher was für die »Ach Mist, ich hab vergessen, Milch zu kaufen«-Momente im Leben. Und genau das war auch genau der Grund, warum wir hier waren. Oder na ja, zumindest Sam. Teilweise, weil uns wirklich die Milch ausgegangen war, und teilweise, weil ich langsam begriff, dass Sam nicht schlief, ohne dass es ihm jemand befahl, und ich würde es ganz bestimmt nicht tun. Normalerweise fiel diese Aufgabe Grace zu, aber Isabel hatte gerade angerufen, um uns das genaue Modell des Helikopters mitzuteilen, in dem die Scharfschützen sitzen würden, und wir standen alle ein bisschen neben uns. Grace und Sam hatten eine wortlose Debatte geführt, nur mithilfe von Blicken, die Grace offenbar gewonnen hatte, denn kurz darauf fing sie an, Muffins zu backen, und Sam verzog sich schmollend mit seiner Gitarre auf die Couch. Wenn die beiden irgendwann mal Kinder haben sollten, entwickelten die wahrscheinlich aus purem Selbstschutz eine Glutenunverträglichkeit.


  Für Muffins brauchte man Milch.


  Also war Sam hier, um Milch zu besorgen, weil der Lebensmittelladen schon um neun Uhr zumachte. Ich hingegen war mitgefahren, weil ich, wenn ich nur eine Sekunde länger in Becks Haus hätte verbringen müssen, irgendwas kaputt gehauen hätte. Ich fand zwar jeden Tag ein bisschen mehr über das Wolfsgift heraus, aber die Jagd stand unmittelbar bevor. In ein paar Tagen würden meine Experimente vielleicht so brauchbar sein wie eine Forschungsreihe über den Dodo.


  Was uns um elf Uhr abends in den QuikMart brachte. Ich deutete auf das Regal mit den Kondomen, was Sam mit einem komplett humorlosen Blick quittierte. Er hatte in seinem Leben entweder zu wenige oder zu viele davon benutzt, um irgendetwas Komisches darin zu sehen.


  Ich seilte mich ab, um allein durch die Gänge des Ladens zu tigern, voller rastloser Energie. Diese schäbige kleine Tankstelle kam mir plötzlich vor wie die Wirklichkeit. Die Wirklichkeit, Monate, nachdem ich NARKOTIKA den Todesstoß versetzt hatte, indem ich mit Victor zusammen verschwand. Die Wirklichkeit, in der ich in Überwachungskameras lächelte und irgendwo vielleicht jemand zurücklächelte. Leise Countrymusik winselte aus den Lautsprechern neben dem Toilettenschild (»Nur für zahlende Kunden«). Ein grünlich schwarzer Nachthimmel, den man so nur in der Umgebung von Tankstellen fand, füllte die großen Fensterscheiben aus. Niemand war noch wach außer uns und ich war nie wacher gewesen.


  Ich ließ den Blick über Schokoriegel schweifen, deren Namen besser klangen, als die Dinger schmeckten, durchstöberte die einschlägigen Klatschmagazine gewohnheitsmäßig nach meinem Namen, betrachtete die Regale mit überteuerten Erkältungsmedikamenten, denen es schon lange nicht mehr gelang, meine Fähigkeit, zu schlafen oder Auto zu fahren, zu beeinträchtigen, und mir wurde klar, dass es in diesem Laden nichts gab, was ich haben wollte.


  In meiner Tasche lag der kleine Mustang, den Isabel mir geschenkt hatte. Ich konnte nicht aufhören, daran zu denken. Wieder nahm ich das Auto heraus und ließ es über die Regale auf Sam zufahren, der, die Hände in den Taschen, vor einem Kühlschrank stand. Obwohl er die Milch direkt vor der Nase hatte, trug er ein vages Stirnrunzeln im Gesicht, als beanspruchte irgendein Problem seine Aufmerksamkeit ganz woanders.


  »Zwei Prozent sind ein guter Kompromiss zwischen fettarm und vollfett, falls du Schwierigkeiten hast, dich zu entscheiden«, sagte ich. Aus irgendeinem Grund wollte ich, dass Sam mich nach dem Mustang fragte, dass er mich fragte, was zur Hölle ich damit machte. Ich dachte an Isabel, an meine erste Verwandlung in einen Wolf, an den schwarzen Himmel, der sich von außen gegen die Fenster presste.


  Sam sagte: »Uns läuft die Zeit davon, Cole.«


  Die elektronische Glocke der Ladentür, die sich gerade öffnete, hielt ihn davon ab, mehr zu sagen, und mich davon, ihm zu antworten. Ich drehte mich nicht zum Eingang um, aber irgendein Instinkt veranlasste meine Nackenhaare dazu, sich aufzustellen. Sam hatte sich ebenfalls nicht bewegt, aber ich sah, dass sein Gesichtsausdruck sich veränderte. Schärfer wurde. Das war es gewesen, worauf ich unbewusst reagiert hatte.


  Erinnerungen blitzten in meinem Kopf auf. Wölfe im Wald, die Ohren aufgestellt und in alle Richtungen zuckend, mit einem Schlag wachsam. Die scharfe Luft in unseren Nasen, der Geruch nach Wild im Wind, Zeit zu jagen. Die wortlose Übereinkunft, dass nun gehandelt werden musste.


  An der Ladentheke erhob sich Gemurmel, als der Verkäufer und der Neuankömmling einander begrüßten. Sam legte die Hand auf den Griff des Kühlschranks, öffnete ihn jedoch nicht. »Vielleicht brauchen wir doch keine Milch«, sagte er.


  SAM


  Es war John Marx, Olivias älterer Bruder.


  Es war mir nie leichtgefallen, mich mit John zu unterhalten – wir kannten uns kaum und jedes unserer bisherigen Treffen war ziemlich angespannt verlaufen. Und nun war seine Schwester tot und Grace wurde vermisst. Ich wünschte, wir wären nicht hergekommen. Aber jetzt konnte ich nichts tun, außer weiterzumachen, als wäre alles wie immer. John stand nicht direkt an der Kasse; er starrte auf das Regal mit den Kaugummis. Mit gekrümmten Schultern schlurfte ich zu ihm an den Tresen. Ich roch Alkohol, was mich deprimierte. Früher war John mir immer so jung vorgekommen.


  »Hi«, sagte ich, kaum hörbar, gerade so, dass man mir nicht ankreiden konnte, nichts gesagt zu haben.


  John begrüßte mich mit dem klassischen Männernicken, ein kurzes Rucken mit dem Kopf. »Wie geht's.« Es war keine Frage.


  »Drei einundzwanzig«, sagte der Verkäufer zu mir. Er war ein schmächtiger Kerl mit permanent gesenktem Blick. Ich zählte die Scheine ab, sah John nicht an, betete darum, dass er Cole nicht erkannte. Meine Augen wanderten zu der Überwachungskamera, die uns alle beobachtete.


  »Wissen Sie, dass das hier Sam Roth ist?«, fragte John. Alle schwiegen, bis der Verkäufer begriff, dass John ihn angesprochen hatte.


  Der Blick des Verkäufers huschte hoch zu meinen verräterisch gelben Augen und dann wieder nach unten auf die Geldscheine, die ich auf die Theke gelegt hatte, bevor er höflich antwortete: »Nein, wusste ich nicht.«


  Natürlich wusste er, wer ich war. Jeder wusste das. Ich spürte, wie mich eine Welle von Zuneigung für den Verkäufer ergriff.


  »Danke«, sagte ich, als ich mein Wechselgeld entgegennahm, und meinte damit mehr als nur die Münzen. Cole stieß sich neben mir von der Theke ab. Zeit zu gehen.


  »Willst du gar nichts sagen?«, wandte John sich an mich. Ich hörte das Elend in seiner Stimme.


  Mein Herz zuckte in meiner Brust, als ich mich zu ihm umdrehte. »Das mit Olivia tut mir leid.«


  »Sag mir, warum sie tot ist«, sagte John. Auf wackeligen Beinen trat er einen Schritt auf mich zu. Ein Atemzug, versetzt mit Alkohol, hart, pur und erst vor Kurzem getrunken, wehte zu mir herüber. »Sag mir, was sie dort gemacht hat.«


  Ich streckte eine Hand aus, die Handfläche zum Boden gerichtet. Eine Art »So nah reicht, bitte nicht näher«-Geste. »John, ich weiß n–«


  John schlug meine Hand weg, woraufhin Cole eine nervöse Bewegung machte. »Lüg mich nicht an. Ich weiß, dass du es warst. Ich weiß es.«


  Das machte es leichter. Ich konnte nicht lügen, aber das war jetzt auch nicht mehr erforderlich. »Ich war das nicht. Ich hab nichts damit zu tun, dass sie da draußen im Wald war.«


  Der Verkäufer schaltete sich ein: »Das wäre ein guter Zeitpunkt, die Unterhaltung draußen weiterzuführen.«


  Cole öffnete die Tür. Kühle Nachtluft strömte herein.


  John packte mich an der Schulter, krallte die Hand in mein T-Shirt. »Wo ist Grace? Warum, von allen Mädchen in der Welt, warum meine Schwester? Warum Grace? Warum sie, du kranker–«


  Dann sah ich in seinem Gesicht oder hörte in seiner Stimme oder fühlte in seinem Griff an meiner Schulter, was er als Nächstes tun würde, sodass ich, noch bevor er nach mir ausholte, den Arm hob und seinen Schlag abwehrte. Mehr als das konnte ich nicht tun. Ich würde mich nicht mit ihm prügeln, nicht deswegen. Nicht, nachdem er schon so viel Traurigkeit geschluckt hatte, dass er davon lallte.


  »Okay, jetzt aber wirklich«, rief der Verkäufer. »Macht draußen weiter, Leute! Wiedersehen, schönen Abend noch!«


  »John«, sagte ich. In meinem Arm pochte es, wo seine Faust mich getroffen hatte. Adrenalin strömte durch meinen Körper: Johns Aufgebrachtheit, Coles Nervosität, mein eigener Abwehrimpuls trugen nur noch dazu bei. »Es tut mir leid. Aber das hier hilft auch nicht.«


  »Verdammt richtig«, keuchte John und stürzte sich auf mich.


  Plötzlich stand Cole zwischen uns.


  »Ich würde sagen, wir sind hier alle fertig«, erklärte er. Er war nicht größer als John oder ich, aber irgendwie überragte er uns trotzdem. Er sah mir ins Gesicht, versuchte meine Reaktion abzuschätzen. »Lasst uns nicht den Laden dieses netten Mannes auseinandernehmen.«


  Eine Armlänge entfernt, auf Coles anderer Seite, starrte John mich an, die Augen leer wie die einer Statue. »Ich hab dich sogar gemocht, als ich dich kennengelernt habe«, sagte er. »Kannst du dir das vorstellen?«


  Mir wurde übel.


  »Gehen wir«, sagte ich zu Cole und zu dem Verkäufer: »Danke noch mal.«


  Cole wandte sich von John ab, seine Bewegungen zackig vor Anspannung.


  Bevor die Tür hinter uns zufiel, glitt Johns Stimme mit uns nach draußen. »Jeder weiß, was du getan hast, Sam Roth!«


  Die Nachtluft roch nach Benzin und Rauch. Irgendwo kokelte ein Holzfeuer. Mir war, als brannte sich der Wolf in mir in meine Eingeweide.


  »Mann, die Leute scheinen dir echt gern eine reinzuhauen«, sagte Cole, immer noch voller Energie. Meine Stimmung wurde von Coles beeinflusst und umgekehrt, und wir waren Wölfe, alle beide. In mir summte es, ich fühlte mich schwerelos. Der VW stand nicht weit entfernt, am Ende des Parkplatzes. Über die Fahrerseite zog sich ein langer, heller Kratzer, wie von einem Schlüssel. Zumindest wusste ich jetzt, dass die Begegnung mit John kein Zufall gewesen war. Die Neonlichter der Tankstelle spiegelten sich im Autolack. Keiner von uns beiden stieg ein.


  »Du musst es machen«, sagte Cole. Er hatte die Beifahrertür geöffnet und lehnte sich, auf dem Trittbrett stehend, über das Dach zu mir herüber. »Die Wölfe führen. Ich hab's versucht, aber ich kann keinen Gedanken festhalten, während ich ein Wolf bin.«


  Ich sah ihn an. Meine Finger kribbelten. Ich hatte die Milch im Laden vergessen. Ich dachte daran, wie John nach mir ausgeholt hatte, wie Cole sich zwischen uns gedrängt hatte, wie die Nacht in mir lebendig geworden war. So wie ich mich in diesem Moment fühlte, konnte ich nicht sagen: Nein, das kann ich nicht, denn gerade schien alles möglich.


  »Ich kann mich nicht wieder verwandeln«, erwiderte ich. »Ich will das nicht.«


  Cole lachte, nur ein einzelnes Ha. »Irgendwann wirst du dich sowieso wieder verwandeln, Ringo. Du bist noch nicht komplett geheilt. Also kannst du auch kurz die Welt retten, solange es noch geht.«


  Ich wollte ihn anflehen: Bitte, zwing mich nicht dazu, aber was für eine Bedeutung hätte das schon für Cole, der sich selbst schon Ähnliches, und viel Schlimmeres, angetan hatte?


  »Woher willst du wissen, dass sie auf mich hören?«, wandte ich noch ein.


  Cole nahm die Hände vom Dach des VW, seine matten Fingerabdrücke verdunsteten Sekunden später. »Wir hören alle auf dich, Sam.« Er sprang auf den Asphalt. »Du redest bloß nicht immer mit uns.«


  KAPITEL 49


  GRACE


  Am Samstag kam Officer Koenig zum Haus, um mit uns zu der Halbinsel zu fahren.


  Wir standen am Wohnzimmerfenster und sahen zu, wie er in die Auffahrt einbog. Es war aufregend und schon irgendwie ironisch, einen Polizisten zu empfangen, nachdem wir ihnen so lange aus dem Weg gegangen waren. Als würde Mogli Shir Khan zum Tee einladen. Koenig kam um zwölf Uhr mittags, in einem kastanienbraunen Poloshirt und Jeans, von denen ich schwer vermutete, dass er sie gebügelt hatte. Er fuhr einen makellos glänzenden grauen Chevy-Pick-up, den er vielleicht ebenfalls gebügelt hatte. Er klopfte – es war ein effizientes Klopf. Klopf. Klopf, das mich an Isabels Lachen erinnerte–, und als Sam aufmachte, stand Koenig mit artig gefalteten Händen da, als wollte er seine Angebetete zu einem Date abholen.


  »Kommen Sie rein«, sagte Sam.


  Koenig trat ins Haus, eine Hand noch immer ordentlich in der anderen. Es schien in einem anderen Leben gewesen zu sein, als ich ihn zuletzt gesehen hatte, wie er genau so vor meiner Klasse gestanden und ein Haufen Schüler ihn mit Fragen über die Wölfe bombardiert hatte. Olivia hatte sich zu mir rübergebeugt und mir zugeflüstert, dass sie ihn süß fand. Jetzt stand er hier bei uns in der Diele und Olivia war tot.


  Olivia war tot.


  So langsam verstand ich diesen ausdruckslosen Blick, den Sam aufsetzte, sobald jemand etwas über seine Eltern sagte. Ich spürte überhaupt nichts bei dem Gedanken Olivia ist tot. Ich fühlte mich so taub wie Sams Narben.


  Ich bemerkte, dass Koenig mich entdeckt hatte.


  »Hi«, sagte ich.


  Er holte tief Luft, als wäre er kurz vor einem Tauchsprung. Ich hätte so ziemlich alles dafür gegeben zu wissen, was er dachte. »Tja, gut«, sagte er. »Da bist du ja.«


  »Ja«, antwortete ich. »Da bin ich.« Cole trat zu uns und Koenigs Brauen zogen sich über seinen Augen zusammen. Cole lächelte ihm zu, ein hartes, selbstsicheres Lächeln. Ich sah, wie sich auf Koenigs Gesicht langsam Erkennen ausbreitete.


  »Natürlich«, sagte Koenig. Er verschränkte die Arme und wandte sich Sam zu. Egal, wie er sich bewegte oder stand, etwas an Koenig vermittelte immer den Eindruck, dass er nicht leicht aus dem Gleichgewicht zu bringen war. »Wohnen sonst noch irgendwelche Vermissten unter deinem Dach? Elvis vielleicht? Jimmy Hoffa? Amelia Earhart? Nur damit ich Bescheid weiß, bevor wir hier weitermachen.«


  »Nein, das war's«, antwortete Sam. »Soweit ich weiß zumindest. Grace würde gern mitkommen, wenn das in Ordnung ist.«


  Koenig dachte nach.


  »Kommst du auch mit?«, fragte er Cole. »Wenn ja, muss ich nämlich erst Platz in der Fahrerkabine machen. Ach so, und es ist eine ziemlich lange Fahrt. Wer eine schwache Blase hat, sollte besser vorher noch mal das Badezimmer aufsuchen.« Und das war's. Nachdem die Situation geklärt war – ich war ein Teilzeitwolf, Cole ein verschwundener Rockstar–, ging es direkt ans Geschäftliche.


  »Ich komme nicht mit«, erklärte Cole. »Ich hab Männerarbeit zu erledigen.«


  Sam warf Cole einen warnenden Blick zu, der, wie ich vermutete, etwas damit zu tun hatte, dass die Küche endlich wieder wie eine Küche aussah und das auch so bleiben sollte.


  Coles Antwort klang ganz schön enigmatisch. Na ja, mehr oder weniger. Wann immer Cole sich nicht völlig überdreht benahm, wirkte er im Vergleich dazu ziemlich mysteriös. »Nimm dein Handy mit. Falls ich dich brauche.«


  Sam rieb sich mit den Fingern über den Mund, wie um zu prüfen, ob er sich gründlich genug rasiert hatte. »Setz nicht das Haus in Brand.«


  »In Ordnung, Mom«, antwortete Cole.


  »Ach, lasst uns fahren«, sagte ich.


  Es war eine seltsame Fahrt. Wir kannten Koenig kein bisschen und er wusste nichts über uns, außer dem, was sonst niemand wusste. Noch schwieriger wurde es dadurch, dass er auf eine schlecht greifbare Art nett zu uns war, bei der wir noch nicht wussten, ob wir froh darüber sein sollten. Es war nicht leicht, dankbar und gesprächig zugleich zu sein.


  So saßen wir zu dritt auf der Fahrerbank, Koenig, Sam und dann ich. Der Pick-up roch vage nach Dr.Pepper. Koenig fuhr acht Meilen über der Geschwindigkeitsbegrenzung. Die Straße führte uns nach Nordosten und es dauerte nicht lange, bis die Spuren der Zivilisation spärlicher wurden. Über uns strahlte ein freundlich blauer, wolkenloser Himmel und alle Farben schienen übersättigt. Wenn der Winter je bis hierhergekommen war, erinnerte sich diese Landschaft nicht mehr an ihn.


  Koenig sagte nichts, sondern rieb sich nur hin und wieder über das stoppelkurze Haar. Er sah nicht aus wie der Koenig aus meiner Erinnerung, dieser junge Mann, der mit uns in seinem Zivilwagen mitten ins Nirgendwo fuhr, in seinem UPS-Fahrer-Hemd in Kastanienbraun. So hatte ich mir den Menschen nicht vorgestellt, in den ich an diesem Punkt all mein Vertrauen setzen würde. Sam neben mir übte einen Gitarrenakkord auf meinem Oberschenkel.


  Tja, man sollte wohl keine voreiligen Schlüsse ziehen.


  Es war still im Auto. Nach einer Weile fing Sam vom Wetter an. Er meinte, es sei ein schöner Tag für einen Ausflug. Koenig antwortete, dass man allerdings nie wissen könne, was Minnesota noch so auf Lager habe. Das alte Mädchen könne einen manchmal ganz schön überraschen. Mir gefiel es, dass er Minnesota so nannte, »altes Mädchen«. Es ließ ihn irgendwie gutmütiger erscheinen. Koenig fragte Sam, ob er sich schon für ein College entschieden habe, und Sam erzählte, dass Karyn ihm eine Vollzeitstelle in der Buchhandlung angeboten habe und er darüber nachdenke anzunehmen. Ein ehrlicher Job, kommentierte Koenig. Ich dachte an Seminare und Hauptfächer und Nebenfächer und an Erfolg, der mittels eines Stücks Papier gemessen wurde, und wünschte mir, sie würden das Thema wechseln.


  Das tat Koenig auch. »Was ist mit St.Clair?«


  »Cole? Beck hat ihn gefunden«, sagte Sam. »War so was wie ein Sozialfall.«


  Koenig sah ihn kurz von der Seite an. »Für St.Clair oder für Beck?«


  »Das frage ich mich mittlerweile auch immer öfter«, gab Sam zurück. Daraufhin wechselten er und Koenig einen Blick und ich stellte überrascht fest, dass Koenig Sam als ebenbürtig ansah oder zumindest als Erwachsenen. Ich hatte so viel Zeit mit Sam allein verbracht, dass die Reaktionen anderer auf ihn oder uns zusammen immer ein kleiner Schock waren. Es war schwer zu begreifen, wie ein einzelner Mensch so viele unterschiedliche Wirkungen auf unterschiedliche Leute haben konnte. Es war, als gäbe es vierzig Versionen von Sam. Ich hatte immer angenommen, dass die Leute mich einfach so nahmen, wie ich war, aber jetzt fing ich an, mich zu fragen, ob es wohl auch vierzig verschiedene Graces da draußen gab.


  Wir alle zuckten zusammen, als Sams Handy in meiner Tasche klingelte – in die ich ein paar Klamotten zum Wechseln gepackt hatte, falls ich mich verwandelte, und ein Buch, falls ich beschäftigt aussehen musste – und Sam sagte: »Gehst du mal ran, Grace?«


  Aber als ich die Nummer auf dem Display nicht erkannte, zögerte ich und zeigte sie Sam, während das Handy zum zweiten Mal zu klingeln begann. Er schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Soll ich?«, fragte ich und deutete an, das Handy aufzuklappen.


  »New York«, schaltete sich Koenig ein. Er richtete den Blick wieder auf die Straße. »Das ist eine New Yorker Nummer.«


  Auch diese Information brachte Sam keine Erleuchtung. Er zuckte mit den Schultern.


  Ich klappte das Handy auf und hielt es mir ans Ohr. »Hallo?«


  Die Stimme am anderen Ende war hell und männlich. »Oh … okay. Hallo. Könnte ich Cole sprechen?«


  Sam blinzelte, er konnte die Stimme auch hören.


  »Ich glaube, da haben Sie sich verwählt«, sagte ich, während mein Gehirn das alles verarbeitete – Cole hatte Sams Telefon benutzt, um jemanden anzurufen. Seine Eltern? Würde Cole das tun?


  Die Stimme ließ sich nicht beirren. Sie klang lässig und glatt, wie ein schmelzendes Stück Butter. »Nein, hab ich nicht. Aber ich versteh schon. Hier ist Jeremy. Wir waren mal zusammen in einer Band.«


  »Sie und dieser Typ, den ich nicht kenne«, entgegnete ich.


  »Genau«, sagte Jeremy. »Ich hab da etwas, was Sie Cole St.Clair ausrichten könnten, wenn Sie so nett sind. Sagen Sie ihm bitte, dass ich das beste Geschenk auf der Welt für ihn habe und dass ich mir damit ganz schön Mühe gegeben habe, also soll er nicht einfach die Verpackung abreißen und es in die Tonne werfen, okay?«


  »Ich höre.«


  »In achtzehn Minuten wird dieses Geschenk im Radio bei Vilkas ausgestrahlt. Coles Eltern hören auch zu, dafür hab ich gesorgt. Klar so weit?«


  »Vilkas? Welcher Sender?«, fragte ich. »Nicht dass ich mit dem Ganzen irgendwas anfangen könnte.«


  »Ich kenne die Sendung«, meldete sich Koenig zu Wort, ohne von der Straße aufzusehen. »Rick Vilkas.«


  »Genau der«, bestätigte Jeremy, der ihn gehört hatte. »Da hat jemand einen hervorragenden Geschmack. Ganz sicher, dass Cole nicht in der Nähe ist?«


  »Ist er wirklich nicht«, entgegnete ich.


  »Sagen Sie mir wenigstens eins? Als ich unseren tollkühnen Helden Cole St.Clair das letzte Mal gesehen habe, ging es ihm nicht gerade rosig. Tatsächlich sogar eher ziemlich beschissen. Alles, was ich wissen will, ist: Ist er glücklich?«


  Ich dachte über das nach, was ich von Cole wusste. Ich dachte darüber nach, was es bedeutete, dass er offensichtlich einen Freund hatte, dem er so wichtig war. Cole konnte nicht durch und durch schrecklich gewesen sein, wenn er jemandem aus seinem früheren Leben noch immer so am Herzen lag. Andererseits war er vielleicht auch so toll gewesen, bevor er schrecklich geworden war, dass dieser Freund ihn trotzdem nicht aufgegeben hatte. Irgendwie veränderte das mein Bild von Cole und irgendwie auch wieder kein bisschen. »So langsam wird's.«


  Pause, dann fragte Jeremy: »Und Victor?«


  Ich sagte nichts. Jeremy auch nicht. Koenig schaltete das Radio ein, ganz leise, und suchte nach dem Sender.


  Jeremy sagte: »Sie sind beide schon vor langer Zeit gestorben. Ich war dabei, ich hab's mit angesehen. Haben Sie schon mal miterlebt, wie ein Freund in seiner eigenen Haut gestorben ist? Ah. Na ja, man kann nicht alle Toten zum Leben erwecken. So langsam wird's.« Ich brauchte einen Moment, bis mir aufging, dass er meine Antwort von vorher wiederholte. »Das ist doch schon mal was. Sagen Sie ihm, er soll sich Vilkas anhören, bitte. Er hat mein Leben verändert. Das werd ich ihm nie vergessen.«


  »Ich hab nicht gesagt, dass ich weiß, wo er ist«, wandte ich ein.


  »Ich weiß«, antwortete Jeremy. »Und das vergesse ich Ihnen auch nie.«


  Das Telefon in meiner Hand verstummte. Sams und mein Blick trafen sich. Die fast schon sommerliche Sonne schien ihm hell ins Gesicht und verwandelte die Farbe seiner Augen in ein erschreckendes, fast unheimliches Gelb. Eine halbe Sekunde lang fragte ich mich, ob seine Eltern auch versucht hätten, einen Jungen mit braunen Augen zu töten oder mit blauen Augen. Einen Sohn, der nicht bereits Wolfsaugen hatte.


  »Ruf Cole an«, sagte Sam.


  Ich rief in Becks Haus an. Es klingelte und klingelte, und gerade als ich aufgeben wollte, machte es Klick in der Leitung und einen Moment später hörte ich: »Ja?«


  »Cole«, sagte ich, »schalt das Radio ein.«


  


  KAPITEL 50


  COLE


  Als alles für mich anfing, und mit alles meine ich das Leben, war Selbstmord nur ein Witz. Wenn ich mit dir in diesem Auto fahren muss, schneide ich mir die Pulsadern mit einem Plastikmesser auf. Etwas, was ungefähr so realistisch war wie ein Einhorn. Nein, sogar noch weniger. So realistisch wie die Explosion um einen Zeichentrickkoyoten. Jeden Tag drohen hunderttausend Menschen, sich umzubringen, und bringen damit hunderttausend andere Menschen zum Lachen, denn genau wie ein Cartoon ist es lustig und bedeutungslos. Schon vergessen, bevor man den Fernseher auch nur ausgeschaltet hat.


  Dann wurde es zu einer Krankheit. Zu etwas, was andere Leute betraf, die an irgendwelchen dreckigen Orten lebten, wo sie sich die Infektion einfingen. Es war kein geeignetes Thema für den Abendbrottisch, Cole, und, wie eine Grippe, erwischte es nur die Schwachen. Wenn man dem Virus ausgesetzt gewesen war, redete man nicht darüber. Man wollte den anderen ja nicht den Appetit verderben.


  Erst in der Highschool wurde es dann zu einer Möglichkeit. Keine unmittelbare, nicht im Sinne von: Möglicherweise lade ich mir dieses Album runter, weil die Gitarre so krank klingt, dass ich nur noch tanzen will, sondern auf die Art, wie Leute sagen, dass sie Feuerwehrmann oder Astronaut werden wollen, wenn sie erwachsen sind, oder auch ein Buchhalter, der jedes Wochenende Überstunden macht, während seine Frau eine Affäre mit dem DHL-Boten hat. Es wurde zu einer Möglichkeit, zu einem Wenn ich erwachsen bin, sterbe ich vielleicht.


  Das Leben war wie ein Kuchen, der beim Bäcker in der Vitrine noch gut ausgesehen hatte, aber beim Essen zu Sägemehl und Salz zerfiel.


  Auch ich sah gut aus, als ich the end sang.


  Doch es brauchte NARKOTIKA, um Selbstmord zu meinem Ziel zu machen. Zu einer Belohnung für geleistete Dienste. Als irgendwann selbst Leute in Russland, Japan und Iowa wussten, wie man NARKOTIKA aussprach, war alles wichtig und auch wieder nichts und ich war erschöpft von dem Versuch herauszufinden, wie es sein konnte, dass beides stimmte. Ich war eine juckende Stelle, an der ich schon so lange herumgekratzt hatte, dass ich blutete. Ich war ausgezogen, das Unmögliche zu vollbringen, was auch immer dieses Unmögliche sein mochte, nur um schließlich festzustellen, dass es das Leben mit mir selbst war. Selbstmord wurde zu einem Verfallsdatum, dem Tag, ab dem ich mich endlich nicht mehr bemühen musste.


  Ich hatte gedacht, ich wäre zum Sterben nach Minnesota gekommen.


  Um Viertel nach zwei nachmittags ging gerade die erste Werbepause in Rick Vilkas' Sendung zu Ende. Er war ein Musikgott, in dessen Show wir mal live aufgetreten waren und der mich danach gebeten hatte, ein Poster für seine Frau zu signieren, die, wie er behauptete, nur mit ihm schlafen wollte, wenn dabei unser Song Sinking Ship (Going Down) lief. Ich hatte »Bringt das Boot zum Schaukeln!« unter mein Foto geschrieben und dann meinen Namen. Im Radio kam Rick Vilkas immer rüber wie ein Vertrauter, wie der beste Freund, mit dem man ein Bier trinken geht und der einem irgendwann mit dem Ellbogen in die Rippen stupst und ein Geheimnis verrät.


  Auch jetzt, als seine Stimme aus den Lautsprechern in Becks Wohnzimmer drang, klang sie, als verriete sie etwas sehr Intimes. »Jeder, der diese Sendung hört – ach was, jeder, der überhaupt Radio hört–, weiß, dass Cole St.Clair, der Frontmann von NARKOTIKA und ein verdammt guter Songwriter, jetzt schon seit – wie lange? Fast einem Jahr? Zehn Monaten? Irgendwas um den Dreh – vermisst wird. Jaja, ich weiß, ich weiß! Mein Aufnahmeleiter verdreht gerade die Augen. Sag, was du willst, Buddy, wahrscheinlich war er wirklich total durchgeknallt, aber, Mann, konnte der Junge Songs schreiben.«


  Da war er, mein Name im Radio. Das musste im vergangenen Jahr oft so gewesen sein, aber heute hörte ich zum ersten Mal mit. Ich wartete darauf, irgendetwas zu fühlen – dass mich Reue packte, ein schlechtes Gewissen, heftiger Schmerz–, aber da war nichts. NARKOTIKA war wie eine Exfreundin, deren Foto nicht mehr die Macht hatte, Gefühle in mir heraufzubeschwören.


  Vilkas fuhr fort: »Tja, sieht jedenfalls so aus, als hätten wir Neuigkeiten und als wären wir noch dazu die Ersten, die sie euch überbringen, Leute. Cole St.Clair ist nicht tot. Er wird auch nicht von einem Haufen Fans oder meiner Frau irgendwo gefangen gehalten. Wir haben hier die Aussage seines Agenten, laut der St.Clair ein paar medizinische Probleme hatte, die mit Drogenmissbrauch verbunden waren – na so was aber auch, wärt ihr je auf die Idee gekommen, dass der Sänger von NARKOTIKA was mit illegalen Substanzen am Hut hatte?–, und dass er und sein Bandkollege zur Behandlung (alles streng geheim, natürlich) in eine Entzugsklinik außer Landes gegangen sind. Hier steht, dass er mittlerweile wieder zurück in den Staaten ist, aber darum bittet, in Ruhe gelassen zu werden, während er ›versucht, sich darüber klar zu werden, wie es jetzt weitergeht‹. Da habt ihr's, Leute. Cole St.Clair. Er lebt. Nein, nein, fangt jetzt nicht an, mir zu danken. Dafür ist später noch genug Zeit. Tja, dann hoffen wir mal alle auf eine Wiedervereinigungstour, was? Meine Frau würde es jedenfalls glücklich machen. Cole, falls du jetzt zuhörst, nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Der Rock'n'Roll wird schon auf dich warten.«


  Dann spielte Vilkas einen von unseren Songs. Ich schaltete das Radio aus und rieb mir mit der Hand über den Mund. Meine Beine waren ganz verkrampft vom Hocken vor der Anlage.


  Noch vor sechs Monaten hätte es für mich nichts Schlimmeres gegeben. Damals gab es nichts, was ich mir mehr wünschte, als für verschwunden oder für tot gehalten zu werden, außer tatsächlich zu verschwinden oder zu sterben.


  Hinter mir auf der Couch sagte Isabel: »So, dann bist du jetzt also offiziell wiedergeboren.«


  Ich schaltete das Radio wieder ein, um den Rest des Songs mitzuhören. Meine Hand lag offen auf meinem Knie und es war, als hielte ich darin die ganze Welt. Der Tag fühlte sich plötzlich an wie ein Gefängnisausbruch.


  »Ja«, antwortete ich. »Sieht ganz so aus.«


  KAPITEL 51


  SAM


  Sobald ich die Halbinsel sah, wusste ich, das war die Lösung.


  Nicht etwa, weil der Eingang zum Gelände so vielversprechend aussah. Ein Eingangstor aus roh behauenen Baumstämmen, in das die Worte KNIFE LAKE LODGE eingebrannt waren, hieß uns willkommen. Zu beiden Seiten erhob sich ein Palisadenzaun. Koenig kämpfte leise fluchend mit dem Zahlenschloss, bis es uns schließlich Einlass gewährte, und dann zeigte er uns, wie der Palisadenzaun Maschendraht wich, der alle paar Meter an einen der immergrünen Bäume getackert worden war. Er erklärte alles höflich und sachlich, wie ein Immobilienmakler, der potenziellen Kunden ein wertvolles Stück Land vorführte.


  »Wie geht es unten am Wasser weiter?«, wollte ich wissen. Grace neben mir erschlug eine Mücke, von denen eine ganze Menge durch die Gegend schwirrte, obwohl es ziemlich kühl war. Ich war froh, dass wir noch einigermaßen früh hergekommen waren, abends war die Luft hier oben sicher richtig rau.


  Koenig zupfte an dem Maschendraht, der sich keinen Millimeter von der schroffen Rinde der Kiefer löste. »Wie gesagt, der Zaun führt ein paar Meter in den See. Hatte ich das gesagt? Wollt ihr es sehen?«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich es sehen wollte. Ich wusste nicht, worauf ich achten sollte. Über uns rief ununterbrochen eine Drossel, die wie eine rostige Schaukel in Bewegung klang. Ein Stück weiter weg sang ein anderer Vogel, der sich anhörte, als spräche er mit rollendem R, und dahinter noch einer und dahinter noch einer – dieser Wald bestand aus geschlossenen, endlosen Schichten von Bäumen und Vögeln, die es nur dort gab, wo auf Hunderten von Hektar kein menschlicher Fußabdruck zu finden war. Hier, in diesem alten Nadelwald, von Menschen lange verlassen, roch ich ein Rudel Hirsche, ein paar Biber, die durchs Unterholz krochen, und jede Menge kleinere Nagetiere, die in der steinigen Erde gruben. Die Erwartung pulsierte in meinen Adern und ich fühlte mich so sehr wie ein Wolf wie seit Langem nicht mehr.


  »Ich auf jeden Fall«, antwortete Grace. »Wenn das in Ordnung ist.«


  »Darum sind wir schließlich hier«, entgegnete Koenig und marschierte, sicheren Schrittes wie immer, los durch die Bäume. »Vergesst nur nicht, euch nach Zecken abzusuchen, wenn wir hier fertig sind.«


  Ich bildete das Schlusslicht, zufrieden, die konkreten Details des Lebens Grace zu überlassen, während ich einfach unter den Bäumen herumspazierte und mir vorstellte, wie es dem Rudel hier ergehen würde. Dieser Wald war sehr dicht und unwegsam; der Boden war mit Farnen bedeckt, unter denen sich Steine und Senken verbargen. Der Zaun reichte aus, um große Tiere fernzuhalten, also gab es keine natürlichen Trampelpfade im Unterholz. Hier hätten die Wölfe keine Konkurrenz. Nichts, was ihnen gefährlich werden konnte. Koenig hatte recht; wenn die Wölfe schon umgesiedelt werden mussten, konnte man sich keinen besseren Ort vorstellen.


  Grace drückte meinen Ellbogen. Sie hatte auf dem Weg zu mir einen solchen Lärm veranstaltet, dass mir erst dadurch klar geworden war, wie weit ich hinter den beiden zurückgefallen war. »Sam«, sagte sie, ganz außer Atem, als dächte sie dasselbe wie ich. »Siehst du die Hütte?«


  »Ich hab mir gerade die Farne angeguckt«, erwiderte ich.


  Sie nahm meinen Arm und lachte, ein klares, fröhliches Lachen, das ich schon lange nicht mehr gehört hatte. »Farne«, wiederholte sie und drückte sich an mich. »Du Verrückter. Komm mit hier rüber.«


  Händchenhalten kam mir in Koenigs Gegenwart seltsam gefühlsduselig vor, wahrscheinlich weil es das Erste war, worauf sein Blick fiel, als wir auf der Lichtung mit der Hütte auftauchten. Zum Schutz gegen die Bremsen hier im offenen Gelände hatte er sich eine Baseballkappe aufgesetzt – was ihn irgendwie sogar noch förmlicher, nicht legerer aussehen ließ – und stand nun vor einem verwitterten Holzhaus, das in meinen Augen geradezu riesig war. Es schien ganz aus Fenstern und derben Holzbohlen zu bestehen und sah wahrscheinlich genauso aus, wie Touristen sich Minnesota vorstellten.


  »Das ist die Hütte?«


  Koenig ging wieder voran und kickte ein wenig Schutt von dem betonierten Weg, der zum Gebäude führte. »Ja. War früher mal wesentlich schöner.«


  Was ich erwartet hatte – nein, noch nicht mal erwartet, sondern einfach nur erhofft–, war eine winzige Kate, irgendein Überbleibsel der früheren Anlage, in dem die Mitglieder des Rudels Unterschlupf fanden, wenn sie sich in Menschen verwandelten. Irgendwie hatte ich, als Koenig das mit der Ferienanlage erzählt hatte, nicht ganz geglaubt, dass es erst gemeint war. Sondern eher, dass er da ein gescheitertes Familienunternehmen ein bisschen aufbauschte. Aber das hier, das musste ein Wahnsinnsanblick gewesen sein, als es neu erbaut war.


  Grace entwand mir ihre Hand, um auf Erkundungstour zu gehen. Die Hände gekrümmt auf die Scheibe gelegt, spähte sie durch ein Fenster. Die Ranke einer Kletterpflanze, die an der Hausfassade emporwuchs, berührte ihren Kopf. Sie stand knöcheltief im Unkraut, das in der Ritze zwischen dem Betonweg und dem Fundament des Hauses gesprossen war. Im Vergleich dazu sah sie sehr ordentlich aus, in ihren sauberen Jeans und einer meiner Windjacken, das blonde Haar auf den Schultern ausgebreitet. »Ich find's immer noch ziemlich schön«, sagte Grace, was mich sie noch einmal von Neuem ins Herz schließen ließ.


  Etwas Ähnliches schien sie damit auch bei Koenig bewirkt zu haben. Sobald er begriffen hatte, dass sie es ernst meinte, erwiderte er: »Ja, eigentlich schon. Aber es gibt keinen Strom mehr. Schätze mal, man könnte ihn wieder anstellen lassen, aber dann kommen auch regelmäßig die Ableser hier raus.«


  Grace, das Gesicht immer noch an die Scheibe gepresst, sagte: »Wow, das klingt ja wie der Anfang von einem Horrorfilm. Aber das da hinten ist doch ein großer Kamin, oder? Man könnte es auch ohne Strom bewohnbar machen, wenn man es richtig anpackt.« Ich stellte mich neben sie und linste ebenfalls durch das Fenster. Mein Blick fiel auf einen düsteren, großen Raum, der tatsächlich von einem riesigen offenen Kamin dominiert wurde. Alles wirkte grau und verlassen: die Teppiche, deren Farben der Staub verschleierte, eine vertrocknete Topfpflanze, ein ausgestopfter Tierkopf, den die Zeit unkenntlich gemacht hatte. Es war eine verlassene Hotellobby, ein Schnappschuss aus der Titanic auf dem Meeresgrund. Plötzlich kam mir eine winzige Kate viel leichter zu handhaben vor.


  »Kann ich mir den Rest des Geländes mal ansehen?«, fragte ich und trat vom Fenster zurück. Dann zog ich Grace sanft von der Kletterpflanze weg – es war Giftefeu.


  »Nur zu«, erwiderte Koenig. Dann, nach einer Pause, sagte er: »Sam?« Es klang sehr zögerlich, was mich vermuten ließ, dass mir wohl nicht gefallen würde, was er als Nächstes sagte.


  »Ja, Sir?«, antwortete ich. Das Sir rutschte mir einfach so heraus, bevor ich darüber nachdenken konnte, und auch Grace sah noch nicht mal in meine Richtung, sondern weiter unverwandt Koenig an. Es lag einfach an der Art, wie er meinen Namen ausgesprochen hatte.


  »Geoffrey Beck ist dein rechtmäßiger Adoptivvater, richtig?«


  »Ja«, antwortete ich. Mein Herz zuckte in meiner Brust bei dieser Frage, nicht weil die Antwort gelogen gewesen wäre, sondern weil ich nicht begriff, warum er sie mir stellte. Vielleicht hatte er ja doch seine Meinung geändert und wollte uns jetzt nicht mehr helfen. Ich bemühte mich, möglichst unbekümmert zu klingen. »Warum fragen Sie?«


  »Ich versuche zu entscheiden, ob ich das, was er dir angetan hat, als Verbrechen betrachte«, erklärte Koenig.


  Auch wenn wir uns fernab von allem befanden, hier in Nirgendwohausen, Minnesota, wusste ich, was er meinte: Mich, wie ich vor einem ganz gewöhnlichen Haus in eine Schneewehe gedrückt wurde, heißen Wolfsatem im Gesicht. Jetzt pochte mein Herz wie verrückt. Vielleicht hatte er uns ja nie helfen wollen. Vielleicht hatte dieser Ausflug, unsere gesamten Unterhaltungen bis jetzt, nur dazu gedient, Beck zu belasten. Wie konnte ich wissen, worum es hier wirklich ging? Mein Gesicht fühlte sich heiß an; wahrscheinlich war es naiv von mir gewesen zu denken, dass ein Polizist uns helfen wollte.


  Ich hielt Koenigs Blick stand, auch wenn mein Puls wild hämmerte. »Er konnte ja nicht wissen, dass meine Eltern versuchen würden, mich umzubringen.«


  »Ja, aber das macht es doch gerade noch schrecklicher«, erwiderte Koenig, so rasch, dass er schon gewusst haben musste, was ich dagegen einwenden würde. »Wenn sie dich nicht umzubringen versucht und sich dadurch selbst ins Aus geschossen hätten, was hätte er dann gemacht? Dich entführt? Hätte er dich ihnen auch weggenommen, wenn sie es ihm nicht so leicht gemacht hätten?«


  Grace unterbrach ihn. »Man kann aber niemanden für etwas verurteilen, was er nur vielleicht getan hätte.«


  Ich warf ihr einen Blick zu. Ob sie wohl dasselbe dachte wie ich?


  Koenig fuhr fort: »Aber er hat Sam von diesen beiden Wölfen angreifen lassen, mit dem Vorsatz, ihm Schaden zuzufügen.«


  »Nicht direkt Schaden«, murmelte ich, aber ich sah weg dabei.


  Koenigs Stimme klang ernst. »Das, was er dir angetan hat, würde ich durchaus als Schaden bezeichnen. Würdest du das Kind von jemand anderem beißen, Grace?«


  Grace verzog das Gesicht.


  »Was ist mit dir, Sam? Nein? Nur weil der Großteil der Welt gar nichts von der Waffe weiß, die Geoffrey Beck gegen dich angewendet hat, macht es das nicht weniger zu einem Angriff.«


  Einerseits wusste ich, dass er recht hatte, aber andererseits war da der Beck, den ich kannte, der Beck, der mich zu dem gemacht hatte, was ich war. Wenn Grace mich für einen netten, einen großzügigen Menschen hielt, dann lag es nur daran, dass ich das von Beck gelernt hatte. Wenn er ein Monster war, hätte ich dann nicht auch zu einem kleinen Monster werden müssen, nach seinem Bilde? All diese Jahre hatte ich nun schon gewusst, wie ich zum Rudel gekommen war. Das Auto, das langsam vorbeifuhr, die Wölfe, der Tod von Sam Roth, Sohn einer mittelständischen Familie aus Duluth, dessen Mutter bei der Post und dessen Vater in einem Büro arbeiteten und nichts fabrizierten, was für einen Siebenjährigen nach Arbeit aussah. Jetzt, da ich erwachsen war, kam mir der Wolfsangriff nicht mehr wie ein Unfall vor. Und jetzt, da ich erwachsen war, wusste ich ja auch, dass Beck dahintersteckte. Dass er ihn in die Wege geleitet hatte – in die Wege leiten, das klang so geplant, so zielstrebig, es ließ sich schwer abmildern.


  »Hat er sonst noch irgendetwas mit dir gemacht, Sam?«, fragte Koenig.


  Ein paar sehr lange Sekunden begriff ich gar nicht, was er meinte. Dann ruckte mein Kopf nach oben. »Nein!«


  Koenig sah mich nur betrübt an. In diesem Moment hasste ich ihn dafür, dass er mir Beck wegnahm, aber Beck hasste ich noch mehr, weil er sich so einfach wegnehmen ließ. Ich vermisste die Zeiten, als die Dinge noch richtig oder falsch gewesen waren und nichts dazwischen.


  »Hören Sie auf«, sagte ich. »Hören Sie einfach auf. Bitte.«


  Grace schaltete sich sanft ein. »Beck ist jetzt ein Wolf. Ich denke, es dürfte sehr schwer werden, ihn zu belangen, und selbst wenn Sie es versuchen wollten, glaube ich, dass er seine Strafe bereits bekommen hat.«


  »Tut mir leid.« Koenig hob die Hände, als zielte ich mit einer Waffe auf ihn. »So ein Polizistenhirn lässt sich nicht abschalten. Ihr habt ja recht. Ich wollte nur – ach, spielt keine Rolle. Es ist nur nicht leicht aus dem Kopf zu kriegen, wenn man einmal anfängt, darüber nachzudenken. Deine Geschichte. Die Geschichte des Rudels. Wollt ihr mit in die Hütte kommen? Ich werde kurz mal reingehen. Sicherstellen, dass da drin nichts rumliegt, was irgendjemanden aus meiner Familie dazu verlocken könnte, noch mal zurückzukommen.«


  »Ich gehe lieber erst mal eine Runde«, sagte ich. Ich fühlte mich fast schwerelos vor Erleichterung darüber, dass Koenig wirklich so zu sein schien, wie ich ihn eingeschätzt hatte. Alles an diesem Plan kam mir so zerbrechlich vor. »Wenn das in Ordnung ist.«


  Koenig nickte knapp, sein Gesicht noch immer schuldbewusst. Er drückte die Klinke herunter und die Tür öffnete sich widerstandslos, dann ging er rein, ohne sich noch einmal nach uns umzusehen.


  Als er im Haus verschwunden war, machte ich mich auf den Weg um das Gebäude herum und Grace folgte mir, nachdem sie sich eine Zecke vom Hosenbein gepflückt und sie mit dem Fingernagel zerquetscht hatte. Ich hatte keine konkrete Vorstellung davon, wo genau ich hinwollte, einfach weg, weiter in die Wildnis, einfach mehr. Wahrscheinlich hatte ich vage vor, runter zum See zu gehen. Ein Pfad aus Holzplanken führte uns ungefähr dreißig Meter von der Hütte weg, zurück ins Dickicht der Bäume, bevor diese Farnen und Dornengestrüpp wichen. Ich lauschte auf die Vögel und das Geräusch unserer Schritte im Unterholz. Die Nachmittagssonne tauchte alles in grüngoldenes Licht. Ich fühlte mich plötzlich sehr ruhig und klein und andächtig.


  »Sam, das könnte funktionieren«, sagte Grace.


  Ich sah sie nicht an. Ich dachte an die vielen Meilen Straße zwischen diesem Ort und zu Hause. Becks Haus kam mir schon jetzt vor wie eine wehmütige Erinnerung. »Die Hütte ist unheimlich.«


  »Die kann man doch sauber machen«, erwiderte Grace. »Es könnte funktionieren.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Ich weiß, dass es das könnte.«


  Vor uns erhob sich eine Felszunge; die schmalen Steine waren länger als mein VW und flach wie Dachschindeln. Grace zögerte nur einen Moment und kletterte dann an der Seite hinauf. Ich kraxelte hinter ihr her und dann standen wir da, weiter oben als vorher, aber immer noch nicht hoch genug, um die Spitzen der größten Bäume zu sehen. Es gab nichts als dieses leise Summen, das man in großer Höhe in sich spürt, dieses Gefühl, dass der Boden sich leicht unter einem bewegt, wie um uns zu sagen, dass wir dem Himmel jetzt näher waren als ihm. So riesige Kiefern hatte ich in Mercy Falls noch nie gesehen. Eine davon wuchs direkt am Rand der Felszunge und Grace ließ die Finger über den Stamm gleiten, das Gesicht voller Staunen. »Ist das schön.« Die Hand auf der Rinde, legte sie den Kopf weit in den Nacken, um die Spitze zu sehen. Sie sah bezaubernd aus in diesem Moment, ihre verblüfft geöffneten Lippen, die Linie ihres Rückens und ihrer Beine, wie offensichtlich sie sich auf diesem riesigen Felshaufen mitten im Nirgendwo zu Hause fühlte.


  »Du machst es einem leicht, dich zu lieben«, sagte ich.


  Grace nahm die Finger von dem Baumstamm und drehte sich zu mir um. Den Kopf schief gelegt, als hätte ich ihr ein Rätsel gestellt, das zu lösen ihr schwerfiel, fragte sie: »Warum guckst du so traurig?«


  Ich schob die Hände in die Taschen und blickte vom Felsen hinunter. Da unten gab es mindestens ein Dutzend verschiedene Grüntöne, wenn man nur richtig hinsah. Als Wolf würde man keinen einzigen davon erkennen. »Das hier ist der richtige Ort. Aber ich werde derjenige sein müssen, der es macht, Grace. Cole will es so. Wir können nicht alle Wölfe einfangen und wir haben nicht genug Leute, um sie aus dem Wald zu treiben. Unsere einzige Chance ist es, sie hier raus zu führen, und das muss ein Wolf mit einem einigermaßen menschlichen Orientierungssinn machen. Ich wollte, dass Cole es macht. Ich hab viel drüber nachgedacht: Wenn die Welt fair und logisch wäre, dann würde er es machen. Er ist gern ein Wolf und außerdem sind das seine Experimente, sein Spielzeug. Wenn die Welt fair wäre, müsste er die Wölfe herführen. Aber das ist sie nicht. Er sagt, er kann keinen Gedanken festhalten, wenn er ein Wolf ist. Er sagt, er würde es machen, aber er kann es nicht.«


  Ich hörte Grace ausatmen, langsam und vorsichtig, aber sie sagte nichts.


  »Du verwandelst dich doch nicht mal mehr«, wandte sie schließlich ein.


  Die Antwort darauf wusste ich. Mit absoluter Sicherheit. »Cole kann dafür sorgen, dass sich das ändert.«


  Grace zog meine Hand aus meiner Tasche und legte meine gekrümmten Finger in ihre Handfläche. Ich spürte ihren Puls an meinem Daumen, leicht und gleichmäßig.


  »Ich hatte schon angefangen, die hier als selbstverständlich anzusehen«, sagte ich und bewegte die Finger auf ihrer Haut. »Ich hatte schon angefangen zu denken, ich müsste es nie wieder tun. Ich war schon so weit, mich mit dem Menschen anzufreunden, der ich bin.« Ich wollte ihr sagen, wie ungern ich mich wieder verwandeln wollte, wie ungern ich auch nur darüber nachdachte. Wie ich inzwischen endlich in der Gegenwart von mir dachte, von meinem Leben in Bewegung anstatt als Konserve. Aber ich wusste nicht, ob ich mich auf meine Stimme verlassen konnte. Und es laut auszusprechen, würde das, was getan werden musste, auch nicht einfacher machen. Also schwieg ich, mal wieder.


  »Ach, Sam«, seufzte sie. Sie schlang die Arme um meinen Hals und ließ mich mein Gesicht an ihre Wange legen. Ihre Finger strichen durch mein Haar. Ich hörte, wie sie schluckte. »Wenn wir…«


  Aber sie sprach nicht zu Ende. Sie drückte mich nur so fest an sich, dass mein Atem an ihrem Körper vorbeischlüpfen musste, um zu entweichen. Ich küsste sie aufs Schlüsselbein, während ihre Haarspitzen mein Gesicht kitzelten. Sie seufzte.


  Warum fühlte sich nur alles so an wie ein Abschied?


  Der Wald um uns war voller Geräusche: singende Vögel, plätscherndes Wasser, Wind, der sch-sch-sch in den Bäumen flüsterte; dies war das Geräusch seines Atems gewesen, bevor wir kamen, und würde es bleiben, lange, nachdem wir gegangen waren. Diese Welt, diese Natur war aus einem Stoff gemacht, der aus geheimen, unausgesprochenen Sorgen bestand, und die unseren waren nur eine der winzigen Maschen am Saum.


  »Sam.« Koenig stand am Fuß der Felszunge. Grace und ich traten auseinander. Ich hatte ein Haar von ihr im Mund und zog es heraus. »Dein Handy hat geklingelt, aber es ist ausgegangen, bevor irgendjemand eine Nachricht hinterlassen konnte. Hier draußen ist der Empfang zu schlecht, da kommt keiner durch. Es war deine Festnetznummer.«


  Cole.


  »Wir sollten zurückfahren«, sagte Grace, die sich bereits ebenso souverän an den Abstieg gemacht hatte, wie sie hier hochgestiegen war. Neben Koenig blieb sie stehen und beide betrachteten den Felsen und den Wald, bis ich bei ihnen angelangt war.


  Koenig deutete kaum merklich mit dem Kinn auf den Wald um uns. »Und, was meint ihr?«


  Ich sah Grace an, also tat Koenig es mir nach. Sie nickte nur.


  »Du auch?«, fragte Koenig mich.


  Ich lächelte wehmütig.


  »Das dachte ich mir«, sagte er. »Ist ein guter Ort, um sich darin zu verlieren.«


  KAPITEL 52


  COLE


  Innerhalb einer Stunde rief ich Sam so oft auf dem Handy an wie Isabel in zwei Monaten. Mit dem gleichen Ergebnis. Nichts. Das hätte ich jetzt persönlich nehmen können, aber ich bildete mir gern ein, etwas dazugelernt zu haben. Geduld – das war wirklich eine Tugend.


  Leider war sie nie eine meiner Stärken gewesen.


  Ich rief Sam an. Es klingelte und klingelte, bis es meinen Ohren schon vorkam, als wäre jedes Läuten länger als das vorangegangene.


  Die Minuten erstreckten sich ins Unendliche. Ich legte Musik auf, aber selbst die Songs schienen in Zeitlupe abzulaufen. Es irritierte mich immer mehr, wenn der Refrain kam; ich hatte das Gefühl, ihn schon hundertmal gehört zu haben.


  Ich rief Sam an.


  Nichts.


  Ich trottete runter ins Untergeschoss, rauf in die Küche. Ich hatte schon fast all meinen Kram weggeräumt, aber in meiner Liebenswürdigkeit (und meinem Bedürfnis nach Ablenkung) wischte ich sogar die Arbeitsplatte mit einem nassen Papiertuch ab und schob das Kaffeepulver, das dem Aufbrühen entkommen war, und die Krümel um den Toaster zu einer Pyramide zusammen.


  Ich rief Sam an. Endloses Klingeln. Ich hastete wieder nach unten, dann rauf zu dem Stapel Sachen in meinem Zimmer. Ich durchwühlte alle Materialien, die ich in den letzten Monaten angehäuft hatte, obwohl ich momentan nichts davon brauchte, doch ich wollte mich beschäftigen, etwas mit den Händen tun. Meine Füße schienen zu laufen, ob ich stand oder nicht, also konnte ich auch gleich stehen bleiben.


  Ich rief Sam an.


  Klingeling. Klingelingeling. Klingelingelingeling.


  Ich schnappte mir eine Jogginghose und ein T-Shirt und nahm sie mit nach unten. Legte sie dort auf den Sessel. Fragte mich, ob ich noch ein langärmliges Oberteil, einen Pullover dazulegen sollte. Nein. Ein T-Shirt reichte. Nein. Vielleicht doch einen Pullover. Ich kramte ein Berkeley-Sweatshirt aus einer Schublade.


  Ich rief Sam an.


  Nichts. Nichts. Wo zur Hölle trieb er sich rum?


  Ich kritzelte in Becks Notizbuch, das nun mir gehörte. Dann ging ich wieder nach unten. Ich warf einen Blick auf das Thermostat. Drehte es so heiß auf, wie es nur ging. Ich holte ein paar Heizlüfter aus der Garage. Suchte Steckdosen im Keller und stöpselte sie ein. So langsam war es die reinste Sauna hier unten. Immer noch nicht heiß genug. Ich musste den Sommer in diese vier Wände holen.


  Ich rief Sam an.


  Zweimal klingeln. Dreimal.


  »Cole, was ist los?« Sam. Seine Stimme war unklar, mit Rauschen unterlegt, aber er war es.


  »Sam«, sagte ich. Ich klang ein bisschen gereizt, aber das war, wie ich fand, mein gutes Recht. Ich blickte auf den Wolfskörper vor mir auf dem Boden. Das Betäubungsmittel ließ langsam nach. »Ich habe Beck.«


  KAPITEL 53


  SAM


  Bis Cole mir sagte, dass er Beck gefangen hatte, war mir gar nicht aufgefallen, dass heute Chinesentag war.


  Ewig lange hatte ich geglaubt, dass der Chinesentag ein echter Feiertag war. Jedes Jahr am selben Tag im Mai hatten Ulrik oder Paul, oder wer sonst gerade da war, Shelby und mich ins Auto geladen und zu einem Tag voller Vergnügungen entführt – einen Luftballon in der Hand, ein Museumsbesuch, eine Probefahrt in einem schicken Auto, das wir uns niemals kaufen würden – und jedes Mal endete das Ganze mit einem Festmahl im Fortune Garden in Duluth. Ich aß eigentlich nicht viel außer Frühlingsrollen und Glückskeksen, aber die Assoziation mit diesem ausgelassenen Tag machte den Chinesen trotzdem zu meinem Lieblingsrestaurant. Wir kamen immer mit einem Dutzend weißer Imbissschachteln nach Hause, die nachher wochenlang im Kühlschrank lagen. Lange nach Einbruch der Dunkelheit bogen wir in die Einfahrt ein und man musste mich ins Bett schleifen und schieben.


  Beck kam nie mit. Paul lieferte uns jedes Jahr eine andere Entschuldigung dafür. Er will in Ruhe arbeiten und uns dafür aus dem Haus haben oder Er ist gestern lange wach geblieben oder Er feiert eben keinen Chinesentag. Ich dachte nicht groß darüber nach. An diesem Tag war so viel anderes los, was meine Aufmerksamkeit beanspruchte. Die Wahrheit war einfach, dass ich jung und selbstbezogen war und, wie alle Kinder, nicht darüber nachdachte, was die Erwachsenen machten, wenn ich nicht bei ihnen war. Es war leicht, mir Beck an diesem Tag schwer beschäftigt in seinem Arbeitszimmer vorzustellen, wenn ich mir denn überhaupt irgendwas vorstellte.


  So kam und ging der Chinesentag, Jahr für Jahr. Aufstehen im Morgengrauen und gleich aus dem Haus. Als ich älter wurde, fielen mir immer mehr Details auf, die ich nicht mitbekommen hatte, als ich noch kleiner war. Wenn wir gingen, nahmen Ulrik und Paul zum Beispiel den Telefonhörer ab und schlossen hinter uns ab, als wäre niemand mehr im Haus.


  Mit dreizehn, vierzehn schließlich schlief ich nicht mehr augenblicklich ein, wenn wir nach Hause kamen. Normalerweise tat ich trotzdem so, als wäre ich müde, um mich schnellstens mit meinem neuen Buch oder irgendwelchen anderen Schätzen, die ich an jedem Chinesentag abstaubte, in mein Zimmer zurückziehen zu können. Ich schlich mich nur noch einmal raus, um auf die Toilette zu gehen, bevor ich endgültig das Licht ausmachte. In einem Jahr aber, als ich mein Zimmer verließ, hörte ich … etwas. Ich weiß immer noch nicht, was genau das Geräusch an sich gehabt hatte, dass ich deswegen im Flur stehen geblieben war. Irgendetwas Seltsames, Ungewohntes.


  Also tappte ich zum ersten Mal leise am Badezimmer vorbei auf Becks Tür zu, die einen Spalt offen stand. Ich zögerte, lauschte, warf einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass mich niemand beobachtete. Und dann trat ich noch einen lautlosen Schritt vor, sodass ich in Becks Zimmer gucken konnte.


  Das kleine Lämpchen auf seinem Nachttisch tauchte alles in schwaches Licht. Mitten auf dem Boden stand ein Teller mit einem unberührten Sandwich und braun gewordenen Apfelschnitzen und daneben eine volle Kaffeetasse mit einem hässlich braunen Ring am Rand, wo sich die Milch abgesetzt hatte. Ein Stückchen weiter, am Fußende des Betts, mit dem Rücken zu mir, saß Beck auf dem Boden. Seine Haltung hatte etwas Schockierendes, etwas, das ich nie wieder vergessen sollte. Er hatte die Knie an die Brust gezogen wie ein kleiner Junge und die Hände hinter dem Kopf verschränkt, die ihn hinunter zu seinem Körper drückten, wie um ihn vor einem starken Sturm zu schützen.


  Ich verstand gar nichts. Dann hörte ich wieder dieses leise Geräusch und ich sah, wie seine Schultern zitterten. Nein, nicht nur seine Schultern, sein ganzer Körper, mehr ein Beben als ein Zittern, das abgehackte, stumme Schluchzen von jemandem, der schon eine Weile dabei ist und seine Kräfte für die lange Strecke schont, die noch vor ihm liegt.


  Ich erinnere mich an nichts als meine vollkommene Überraschung, dass Beck dieses fremde Wesen in sich beherbergte und dass ich es nie gewusst, nie geahnt hatte. Später würde ich erfahren, dass dies nicht Becks einziges Geheimnis war, nur vielleicht das bestgehütete.


  Ich ließ Beck mit seinem heimlichen Kummer allein und ging nach unten, wo Ulrik im Wohnzimmer saß und sich lustlos durch die Fernsehkanäle zappte.


  »Was ist mit ihm los?«, fragte ich nur.


  Und so erfuhr ich von Becks Frau und wie sie vor neun Jahren an diesem Tag im Mai gestorben war. Wenige Monate, bevor ich gebissen worden war. Ich hatte keine Verbindung gesehen, oder wenn doch, hatte ich sie nicht für wichtig gehalten, hatte gedacht, sie spiele keine Rolle.


  Aber jetzt spielte sie eine Rolle.


  KAPITEL 54


  SAM


  Als wir in die Auffahrt einbogen, klingelte mein Handy erneut. Koenig schaltete den Pick-up noch nicht mal auf Parken, er stellte nur den Fuß aufs Bremspedal. Während wir ausstiegen, sah er erst auf die Uhr, dann in den Rückspiegel.


  »Kommen Sie noch mit rein?«, lud Grace ihn ein und beugte sich ins Auto. Auf die Idee war ich gar nicht gekommen.


  »Nein«, sagte Koenig. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das, was da drin vor sich geht – ich würde lieber alles glaubhaft abstreiten können. Ich habe dich heute nicht gesehen. Du redest ja später noch mit deinen Eltern, ist das korrekt?«


  Grace nickte. »Mache ich. Danke noch mal. Für alles.«


  »Ja«, schloss ich mich an. Auch wenn das eigentlich nicht reichte. Das Telefon klingelte noch immer. Es war wieder Cole. Ich hatte Koenig noch so viel mehr zu sagen, aber … Beck. Beck war da drin.


  »Ruft mich später an, wenn ihr euch entschieden habt«, sagte Koenig. »Und Sam, nun geh schon ans Telefon.«


  Grace schlug die Autotür zu und klopfte zum Abschied zweimal gegen die Seite des Pick-ups.


  »Da bin ich«, meldete ich mich.


  »Hat ja lange genug gedauert«, erwiderte Cole. »Seid ihr zu Fuß zurückgekommen, oder was?«


  »Was?«, fragte ich. Die Nachmittagssonne schien kraftvoll und schräg durch die Kiefern; ich musste blinzeln und mich abwenden. Ich dachte, ich hätte ihn nicht richtig verstanden. »Ich stehe in der Einfahrt.«


  Cole schwieg einen Moment und sagte dann: »Na, ein Glück. Dann beeilt euch mal, verdammt. Und wenn du gebissen wirst, denk dran, das war deine Idee.«


  Ich fragte Cole: »Will ich's überhaupt wissen?«


  »Kann sein, dass ich mich mit der Dosis der Beruhigungsmittel verschätzt hab. Nicht alles, was man im Internet liest, ist wahr. Offenbar braucht man für Wölfe doch mehr als für neurotische Deutsche Schäferhunde.«


  »Oh Mann«, sagte ich. »Also rennt Beck frei im Haus rum? Einfach so?«


  Cole klang ein bisschen kurz angebunden. »Darf ich dich daran erinnern, dass ich hier schon die Drecksarbeit erledigt habe? Ich hab ihn aus dem Wald geholt. Dann kannst du ihn jetzt wenigstens aus deinem Zimmer holen.«


  Wir hasteten zur Haustür. Die letzten Sonnenstrahlen verwandelten die Fenster des Hauses in Spiegel, die das Licht reflektierten. In einer anderen Zeit, in einem anderen Leben hätte es jetzt Abendessen gegeben. Ich hätte ein Haus betreten, in dem mich in der Mikrowelle aufgewärmte Essensreste und die Mathehausaufgaben erwarteten, in dem Iron Butterfly aus den Lautsprechern dröhnten und Ulrik dazu Luftschlagzeug spielte. Beck sagte dann immer: Ich möchte mal wissen, wer behauptet hat, die Europäer hätten guten Geschmack. Mann, lag der daneben. Das Haus hätte sich bis oben hin voll angefühlt und ich hätte mich in mein Zimmer zurückgezogen, um ein bisschen Ruhe zu haben.


  Ich vermisste diesen Lärm.


  Beck. Beck war hier.


  Cole stieß ein ungeduldiges Zischen aus. »Bist du immer noch nicht drin? Verdammte Hacke, wofür braucht ihr denn so lange?«


  Die Haustür war abgeschlossen. »Hier, rede mit Grace«, sagte ich.


  »Mommy gibt mir auch keine andere Antwort als Daddy«, sagte Cole noch, aber ich reichte das Telefon trotzdem weiter.


  »Rede du mit ihm, ich muss meinen Schlüssel suchen.« Ich wühlte in meiner Tasche und schloss die Tür auf.


  »Hi«, meldete sich Grace. »Wir kommen jetzt rein.« Und sie legte auf.


  Ich schob die Tür auf und blinzelte, um mich an das Dämmerlicht zu gewöhnen. Mein erster Eindruck waren rote Streifen auf den Möbeln, die langen Strahlen der Nachmittagssonne, die sich über alles legten. Weder von Cole noch von einem Wolf war irgendetwas zu sehen. Er war auch nicht oben, trotz seiner sarkastischen Bemerkung.


  Mein Handy klingelte.


  »Ts«, machte Grace und gab es an mich weiter.


  Ich hielt es mir ans Ohr.


  »Im Keller«, sagte Cole. »Immer dem Geruch von verbranntem Fleisch nach.«


  Die Kellertür stand offen und aus dem Raum strömten Wellen von Wärme. Selbst von hier konnte ich den Wolf riechen: Nervosität und feuchter Waldboden und frühlingshaftes Wachstum. Als ich die Stufen in das dämmrige braune Licht hinunterging, drehte sich mir vor Sorge der Magen um. Unten, am Fuß der Treppe, stand Cole, die Arme verschränkt. Er ließ jeden einzelnen Knöchel seiner rechten Hand mit dem Daumen knacken und fing anschließend mit der linken Hand an. Hinter ihm sah ich ein paar Heizgeräte, die Quelle der unerträglichen Hitze.


  »Na endlich«, begrüßte mich Cole. »Vor einer Viertelstunde war er noch so richtig schön groggy. Wieso hat das denn so lange gedauert? Seid ihr bis Kanada gefahren? Musstet ihr erst noch den Verbrennungsmotor erfinden, bevor ihr loskonntet?«


  »Die Fahrt hat ein paar Stunden gedauert.« Ich betrachtete den Wolf. Er lag in einer unnatürlich verdrehten Haltung da, die kein Tier bei vollem Bewusstsein eingenommen hätte, halb auf der Seite, halb auf die Brust gedreht. Sein Kopf bewegte sich rastlos hin und her, seine Augen waren halb geschlossen, die Ohren hingen schlapp herunter. Mein Puls flatterte, fieberhaft, wie eine Motte gegen eine Glühbirne.


  »Ihr hättet ja so schnell fahren können, wie ihr wolltet«, bemerkte Cole. »Polizisten kriegen keine Strafzettel.«


  »Was sollen die Heizgeräte?«, fragte ich. »Davon verwandelt er sich auch nicht.«


  »Aber wenn's klappt, bleibt ein hauptberuflicher Werwolf damit vielleicht länger ein Mensch«, entgegnete Cole. »Wenn wir nicht vorher zerfleischt werden, was immer wahrscheinlicher wird, je länger wir hier rumtrödeln.«


  »Psst«, machte Grace. »Sollen wir oder nicht, Sam?«


  Sie sah mich an, nicht Cole. Die Entscheidung lag bei mir.


  Wir beide hockten uns vor den Wolf, dessen Gliedmaßen aufgrund meiner Nähe zu zucken begannen. Sofort stellten sich seine Ohren auf und sein Blick huschte zu meinem Gesicht. Becks Augen. Beck. Beck. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Ich wartete auf den Moment, in dem er mich erkennen würde, aber er kam nicht. Nur dieser Blick und dann unkoordiniertes Scharren mit den Pfoten, der Versuch, seinen betäubten Körper aufzurichten.


  Plötzlich erschien mir die Vorstellung, ihm eine Spritze Epinephrin und Gott weiß, was sonst noch, in die Adern zu jagen, einfach lächerlich. Dieser Wolf steckte so fest in seiner Haut, dass wir Beck niemals aus ihm herauslocken würden. Nein, hier gab es nichts außer Becks Augen, ohne dass Beck hinter ihnen wartete. Mein Bewusstsein klammerte sich an Songtextfetzen, irgendetwas, was mir über diesen Augenblick hinweghalf, was mich rettete.


  Empty houses don't need windows


  'cause no one's looking in


  Why would a house need windows, anyway


  If no one's looking out again


  Der Gedanke, ihn wiederzusehen, ihn einfach nur zu sehen, war gewaltig. Bis zu diesem Moment war mir nicht klar gewesen, wie sehr ich mir das gewünscht hatte. Wie sehr ich es brauchte.


  Cole hockte sich neben uns, in der Hand die Spritze. »Sam?« In Wirklichkeit aber sah er Grace an, die wiederum mich ansah.


  Sofort spulte mein Gehirn noch einmal die Sekunde ab, in der die Wolfsaugen meine gefunden hatten. Sein Blick, ohne das geringste Verständnis, die geringste Vernunft darin. Wir hatten keine Ahnung, womit wir es hier zu tun hatten. Keine Ahnung, welchen Effekt die Injektion auf ihn haben würde. Cole hatte sich schon bei der Dosis für das Benadryl verschätzt. Was, wenn die Flüssigkeit in dieser Spritze Beck umbrachte? Würde ich damit leben können? Ich wusste, wie ich mich entscheiden würde – wie ich mich schon entschieden hatte, in derselben Situation. Als ich zwischen Sterben und der Chance, wieder zum Mensch zu werden, wählen musste, war ich das Risiko eingegangen. Aber immerhin hatte ich die Wahl gehabt. Ich hatte Ja oder Nein sagen können.


  »Warte«, sagte ich. Der Wolf versuchte taumelnd, auf die Füße zu kommen, seine Oberlippe zog sich warnend zurück.


  Aber da war auch das: ich, wie ich im Schnee lag, mein Leben, das gegen dieses hier eingetauscht wurde, zuschlagende Autotüren, Beck, der plante, mich zu beißen, der mir alles nahm. Ich hatte nie die Wahl gehabt, es war mir alles aufgezwungen worden, an einem Tag, der nicht anders hätte sein müssen als alle übrigen in meinem Leben. Er hatte die Entscheidung für mich getroffen. Das hier war nur fair. Kein Ja oder Nein damals. Kein Ja oder Nein heute.


  Ich wollte, dass es funktionierte. Ich wollte, dass er zum Menschen wurde, damit ich eine Antwort auf all die Fragen verlangen konnte, die ich ihm nie gestellt hatte. Ich wollte ihn zwingen, ein Mensch zu werden, damit er mir ein letztes Mal ins Gesicht sehen und sagen konnte, warum er das von allen Menschen auf diesem Planeten ausgerechnet mir angetan hatte, warum mir, warum überhaupt irgendjemandem, warum. Und, so verrückt es auch schien, ich wollte ihn wiedersehen und ihm sagen, wie sehr er mir fehlte.


  Ich wollte es.


  Aber ich wusste nicht, ob er es auch wollte.


  Ich sah Cole an. »Nein. Nein, ich hab's mir anders überlegt. Ich kann das nicht. So jemand bin ich nicht.«


  Coles leuchtend grüne Augen blickten einen Moment lang in meine. »Ich aber«, sagte er dann.


  Und flink wie eine Schlange streckte er den Arm aus und stach dem Wolf die Nadel in den Oberschenkel.


  COLE


  »Cole«, zischte Grace. »Ich fass es einfach nicht! Du–«


  In dem Moment zuckte der Wolf, taumelte vor uns zurück und Grace schwieg. Ruckartige Krämpfe schüttelten seinen gesamten Körper und sein Puls beschleunigte sich. Es war unmöglich zu sagen, ob wir gerade Zeugen eines Todes oder einer Wiedergeburt wurden. Ein Schauder ließ das Fell des Wolfs erzittern und er riss den Kopf in einer heftigen, unnatürlichen Bewegung nach hinten. Aus seinen Nasenlöchern drang ein langsames, immer höher werdendes Jaulen.


  Es funktionierte.


  Die Schnauze des Wolfs öffnete sich in stiller Qual.


  Sam wandte den Kopf ab.


  Es funktionierte.


  In diesem Moment wünschte ich, mein Vater stünde hier und sähe zu, damit ich sagen könnte: Sieh dir das an. Für jeden deiner Ansprüche, dem ich nicht gerecht geworden bin, sieh dir das an. Mein ganzer Körper schien in Flammen zu stehen.


  Mit einem letzten Krampfen schüttelte der Wolf seine Haut ab und lag nun auf dem ausgetretenen Teppich am Fuß der Treppe. Er war kein Wolf mehr. Er lag auf der Seite, die Finger in den Teppich gekrallt, seine Muskeln hart und drahtig über hervortretenden Knochen. Blasse Narben liefen über seinen Rücken, wie ein Panzer anstelle von Haut. Ich war fasziniert. Das war kein Mensch, es war die Skulptur eines Tiers in Menschengestalt, gebaut für Ausdauer und Jagd.


  Sams Hände hingen schlaff an seinen Seiten. Grace sah mich an, außer sich vor Wut.


  Aber ich hatte nur Augen für Beck.


  Beck.


  Ich hatte ihn aus diesem Wolf geholt.


  Ich tastete mit den Fingern über die Wand, bis ich den Lichtschalter fand. Als gelbes Licht den Keller erfüllte und die Bücherregale an den Wänden erhellte, schnellte Becks Arm hoch, um seine Augen zu bedecken. Seine Haut zuckte und zitterte immer noch, als wäre sie sich noch nicht sicher, ob sie ihre jetzige Form beibehalten sollte. Mit all den Heizgeräten, die hier unten vor sich hin summten, war es geradezu erstickend heiß. Die Wärme schloss mich so fest in meiner menschlichen Haut ein, dass ich mir nicht vorstellen konnte, jemals wieder etwas anderes zu sein. Wenn dieses Inferno ihn nicht davon abhielt, sich zu verwandeln, dann gab es nichts, was das konnte.


  Sam stieg schweigend die Treppe hoch und schloss die Tür, um auch noch den letzten Luftzug auszusperren.


  »Du hast so ein Glück, dass das nicht schiefgegangen ist«, sagte Grace mit leiser Stimme, sodass nur ich es hörte.


  Ich sah sie mit hochgezogener Augenbraue an und dann wieder Beck. »Hey«, sagte ich zu ihm. »Wenn du fertig bist, hätte ich ein paar Klamotten für dich. Bedanken kannst du dich später.«


  Der Mann stieß einen leisen Laut aus, als er ausatmete und seine Position veränderte, die Art Laut, wie man sie unbewusst von sich gibt, wenn man Schmerzen hat. Mit einer Bewegung, die mehr wölfisch als menschlich wirkte, stemmte er den Oberkörper vom Boden hoch und blickte mich an.


  Es war Monate her. Ich lag da, in dem Körper, den ich zerstört hatte.


  Es gibt einen Ausweg, hatte er gesagt. Ich kann dich rausholen aus dieser Welt. Ich kann dich verschwinden lassen. Ich kann dir helfen.


  Und jetzt, nach all dieser Zeit – es kam mir vor, als wären Jahre vergangen, seit er mir das Werwolfgift gespritzt hatte–, sahen wir uns wieder. Es war ein verdammt perfektes Beispiel für den Kreislauf des Lebens: Der Mann, der aus mir einen Werwolf gemacht hatte, war nun gleichzeitig der Wolf, den ich zum Mann gemacht hatte.


  Doch in seinen Augen sah ich, dass er immer noch weit, weit weg war. Er hatte eine seltsame, tierartige Haltung zwischen Sitzen und Kauern eingenommen und musterte mich argwöhnisch. Seine Hände zitterten. Ich wusste nicht, ob das eine Nachwirkung der Verwandlung oder meiner Injektion war.


  »Sag Bescheid, wenn du mich erkennst«, forderte ich ihn auf. Ohne Beck den Rücken zuzudrehen, nahm ich die Jogginghose und den Pulli von dem Sessel, in dem ich sie abgelegt hatte.


  Ich knüllte das Stoffbündel zusammen und warf es in Becks Richtung. Es landete mit einem sanften Poff vor ihm, aber er beachtete es gar nicht. Sein Blick huschte von mir zu den Regalen hinter mir und dann zur Decke. Ich konnte tatsächlich mit ansehen, wie der Ausdruck darin sich langsam von Flucht zu Wiedererkennen wandelte, als sein Verstand einen Neustart vollführte, von Beck, dem Wolf, zu Beck, dem Menschen.


  Schließlich schlüpfte er mit steifen Bewegungen in die Jogginghose und stellte sich mir gegenüber. Den Pullover ließ er auf dem Boden liegen. »Wie hast du das gemacht?« Er sah mich nicht an, als erwartete er nicht, dass ich ihm die Antwort liefern konnte, und starrte stattdessen auf seine Hände, die Finger weit gespreizt. Mit gerunzelter Stirn studierte er sie von beiden Seiten, erst die Handrücken, dann die Handflächen. Es war eine so fremdartige, intime Geste, dass ich wegsehen musste. Aus irgendeinem Grund erinnerte sie mich an Victors Beerdigung.


  »Cole«, sagte er und seine Stimme klang erstickt und rau. Er räusperte sich und beim zweiten Versuch ging es schon ein bisschen besser. »Wie hast du das gemacht?«


  »Adrenalin.« Das war die einfachste Antwort. »Und ein paar von seinen Freunden.«


  »Woher wusstest du, dass es funktionieren würde?«, fragte Beck, und dann, bevor ich etwas sagen konnte, gab er die Antwort selbst. »Du wusstest es nicht. Ich war das Versuchskaninchen.«


  Ich sagte nichts.


  »Wusstest du, dass ich es war?«


  Lügen war zwecklos. Ich nickte.


  Beck sah auf. »Gut, das ist besser so. Da draußen im Wald gibt es Wölfe, die besser welche bleiben sollten.« Mit einem Mal schien ihm aufzufallen, dass Grace auf seiner anderen Seite stand. »Grace«, sagte er. »Sam … hat es funktioniert? Ist er–?«


  »Es hat funktioniert«, antwortete Grace sanft. Sie hatte die Arme fest vor der Brust verschränkt. »Er ist ein Mensch. Seit damals hat er sich nicht mehr verwandelt.«


  Beck schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, seine Schultern sackten nach unten. Ich sah, wie er schluckte. Seine Körpersprache vermittelte pure Erleichterung und aus irgendeinem Grund fiel es mir schwer, es mit anzusehen. »Ist er hier?«


  Grace sah mich an.


  Ich hörte Sams Stimme von der Treppe und sie klang anders, als ich sie je von ihm gehört hatte.


  »Ich bin hier.«


  SAM


  Beck.


  Ich konnte meine Gedanken nicht kontrollieren. Sie huschten die Stufen hinunter, über den Boden.


  er ist eine Hand auf meiner Schulter


  surrende Autoreifen auf nassem Asphalt


  seine Stimme erzählt meine Kindheit


  der Geruch des Waldes in meiner Vorstadtstraße


  meine Handschrift sieht aus wie seine


  Wölfe


  er ruft durchs Haus: Sam, Hausaufgaben


  Schnee, kalt an meiner Haut


  Ganz ruhig, sagte er. Keine Angst. Du bist immer noch Sam


  meine Haut reißt auf


  Das


  mein neuer Schreibtisch für all die Bücher


  habe


  meine Hände schweißnass auf dem Lenkrad seines Autos


  ich


  endlose Abende, immer gleich, wir stehen am Grill


  nicht


  du bist der Beste von uns allen, Sam


  gewollt.


  KAPITEL 55


  GRACE


  Mein erster Gedanke war, dass Sam mit Beck reden musste, um all seine widersprüchlichen Gefühle zu sortieren, und mein zweiter Gedanke war, dass Cole mit Beck reden musste, und zwar über die unterschiedlichen wissenschaftlichen Experimente, die er an sich selbst durchgeführt hatte, aber mein dritter Gedanke war, dass ich die Einzige zu sein schien, die sich an den eigentlichen Grund erinnerte, aus dem wir unbedingt mit Geoffrey Beck reden mussten.


  »Beck«, sagte ich und ich kam mir ein bisschen komisch vor, weil ich es war, die ihn ansprach, aber die Jungs sagten nichts, also was sollte ich machen? »Tut mir leid, ich weiß, es geht dir schlecht, aber wir müssen dir ein paar Fragen stellen.«


  Es war nicht zu übersehen, dass er litt. Cole hatte ihn in einen Menschen verwandelt, aber nur knapp. Im Raum hingen ein Geruch und eine Energie, die immer noch eindeutig wölfisch waren; wenn ich die Augen geschlossen und meine verborgenen Sinne auf Beck konzentriert hätte, wäre er in meinem Kopf wohl kaum ein Mensch gewesen.


  »Dann los«, sagte Beck. Sein Blick huschte zu Cole, dann zu Sam, dann wieder zurück zu mir.


  »Tom Culpeper hat eine Jagd in die Wege geleitet. Mit einem Hubschrauber. In einer Woche.« Ich wartete darauf, dass diese Information in sein Bewusstsein eindrang, wartete, ob ich noch mehr erklären musste.


  »Scheiße«, sagte Beck leise.


  Ich nickte. »Wir dachten uns, wir könnten das Rudel vielleicht umsiedeln. Aber wir müssen wissen, wie.«


  »Mein Notizbuch…« Aus irgendeinem Grund griff Beck sich plötzlich an die Schulter und hielt sie für einen Moment umklammert. Dann ließ er die Hand wieder sinken. Es war schwerer, dachte ich bei mir, jemandem zuzusehen, der Schmerzen hatte, als sie selbst zu ertragen.


  »Ich hab's gelesen«, schaltete sich Cole ein. Er trat einen Schritt näher. Ihm schienen Becks Qualen weniger auszumachen; vielleicht war ihm der Anblick eines leidenden Menschen vertrauter als mir. »Du hast geschrieben, dass Hannah sie weggeführt hat. Wie? Wie hat sie das Ziel im Kopf behalten?«


  Beck sah zu Sam hoch, der immer noch schweigend auf der Treppe stand, und antwortete dann: »Hannah war wie Sam. Sie konnte ein paar Gedanken festhalten, wenn sie ein Wolf war. Mehr als wir anderen. Nicht so gut wie Sam, aber besser als ich. Derek war ihr bester Freund; er war gut darin, Bilder zu senden. Hannah und Paul haben die Wölfe zusammengetrommelt und Derek ist ein Mensch geblieben. Er hatte das Bild unseres Ziels im Kopf und hat es ihr geschickt. Sie hat die Wölfe geführt. Und er hat sie geführt.«


  »Könnte Sam das auch?«, fragte Cole.


  Ich wollte Sam nicht ansehen. Ich wusste, dass Cole bereits davon überzeugt war, dass er es konnte.


  Beck sah mich stirnrunzelnd an. »Wenn einer von euch ihm Bilder schicken kann, während er ein Mensch ist.«


  Jetzt sah ich zu Sam rüber, aber sein Gesicht verriet keinen seiner Gedanken. Ich wusste nicht, ob die kurzen, unkontrollierten Momente, die wir manchmal teilten, etwas zählten, damals, als er mir den goldenen Wald gezeigt hatte, und dann in der Klinik, wo wir ihm das meningitisinfizierte Blut spritzten und ich ihm Bilder von uns beiden sandte. Aber zumindest in der Klinik war die Situation sehr intim gewesen, nah, ich hatte direkt neben ihm gesessen. Das war etwas anderes, als ihm die Bilder aus einem Autofenster zuzuwerfen, während wir aus dem Wald flüchteten. Sam wieder an seine Wolfsgestalt zu verlieren, für einen Plan, der auf solch wackligen Beinen stand … das war eine grässliche Vorstellung. Wir hatten so hart um seinen Menschenkörper gekämpft. Und er hasste es doch so sehr, sich zu verlieren.


  »Jetzt bin ich dran«, sagte Beck. »Mit Fragen. Aber zuerst eins: Wenn ich mich hier zurückverwandele, bringt mich zurück in den Wald. Egal, was mit den Wölfen da draußen passiert, ich will dabei sein. Wenn sie überleben, überlebe ich auch. Wenn sie sterben, sterbe ich auch. Ist das klar?«


  Ich wartete darauf, dass Sam protestierte, aber er sagte nichts. Gar nichts. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Zu ihm gehen? Sein Gesichtsausdruck hatte etwas Distanziertes, Furchterregendes.


  »Einverstanden«, sagte Cole.


  Beck wirkte nicht enttäuscht. »Erste Frage. Sagt mir, wie das mit der Meningitis war. Ihr fragt, ob Sam die Wölfe anführen könnte, aber er ist ein Mensch. Das Heilmittel hat also nicht funktioniert?«


  »Doch, hat es«, erklärte Cole. »Die Meningitis kämpft gegen den Wolf an. Wenn ich richtigliege, wird er sich von Zeit zu Zeit wieder verwandeln. Aber irgendwann hört es ganz auf. Wenn alles im Gleichgewicht ist.«


  »Zweite Frage«, fuhr Beck fort. Er verzog das Gesicht, sein Schmerz stand ihm mit jeder Falte auf die Stirn geschrieben, dann entspannten sich seine Züge wieder. »Warum ist jetzt Grace ein Wolf?« Als er sah, wie mein Kopf in seine Richtung ruckte, tippte er sich schief grinsend mit dem Zeigefinger an die Nase. Irgendwie freute es mich trotz allem, dass er sich an meinen Namen erinnerte und sich um mich Sorgen machte. Es fiel mir schwer, ihn nicht zu mögen, selbst um Sams willen – die Vorstellung, dass er Sam je wehgetan haben sollte, schien absurd, als er so vor mir stand. Und wenn ich schon so verwirrt war, nachdem ich ihm nur ein paarmal begegnet war, dann konnte ich mir nicht annähernd vorstellen, wie Sam sich fühlte.


  »Für die ausführliche Version dieser Antwort hast du keine Zeit«, erwiderte Cole. »Die Kurzversion lautet: Weil sie gebissen worden ist und die Vergangenheit einen immer irgendwann einholt.«


  »Okay, dann die dritte Frage«, sagte Beck. »Kannst du sie heilen?«


  »Die Meningitis hat Jack getötet«, sagte Sam, seine ersten Worte überhaupt. Er war nicht, wie ich, dabei gewesen, als Jack starb. Als seine Finger blau wurden, weil sein Herz sie aufgegeben hatte.


  »Er hat sich die Meningitis als Mensch spritzen lassen«, entgegnete Cole wegwerfend. »Den Kampf kann keiner gewinnen. Du hast sie als Wolf bekommen.«


  Sams Blick lag auf Cole und niemand anderem. »Woher sollen wir wissen, dass du recht hast?«


  Cole deutete vage auf Beck. »Weil es noch keinen Beweis dafür gibt, dass ich falschliege.«


  Aber Cole hatte schon öfter falschgelegen. Er hatte nur am Ende schließlich doch immer recht behalten. Das schien mir ein nicht ganz unwichtiges Detail zu sein.


  Beck sagte: »Vierte Frage. Wohin wollt ihr sie bringen?«


  »Auf eine Halbinsel, nördlich von hier«, erklärte Cole. »Die gehört einem Polizisten. Er hat das mit den Wölfen herausgefunden und will uns jetzt helfen. Aus purer Nächstenliebe.«


  Becks Blick war skeptisch.


  »Ich weiß, was du denkst«, sagte Cole. »Aber ich habe sowieso schon beschlossen, ihm das Land abzukaufen. Nächstenliebe ist schön und gut, aber eine Besitzurkunde auf meinen Namen ist besser.«


  Überrascht sah ich Cole an und er mich, den Mund zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Darüber würden wir später noch mal reden müssen.


  »Letzte Frage«, sagte Beck. Irgendetwas in seiner Stimme erinnerte mich an das erste Mal, als ich mit ihm gesprochen hatte, damals, am Telefon, als Jack mich entführt hatte. Es hatte etwas so Mitfühlendes darin gelegen, etwas so Liebenswürdiges, dass es mich beinahe hatte zusammenbrechen lassen, wo alles andere es nicht geschafft hatte. Und jetzt sein Gesicht zu sehen, verstärkte diesen Effekt noch: der aufrichtige Schwung seines breiten Kiefers, die Fältchen rund um Mund und Augen, die wirkten, als würden sie lieber lächeln, die zusammengezogenen Augenbrauen, ernst und besorgt. Er rieb sich mit der Hand durch sein kurzes kastanienbraunes Haar und sah dann zu Sam hoch. Er klang völlig elend. »Wirst du jemals wieder mit mir sprechen?«


  SAM


  Hier stand Beck, direkt vor mir, schon wieder auf dem Weg zurück zum Wolf, und jedes Wort, das ich je in mir gehabt hatte, war mir abhandengekommen.


  »Ich überlege die ganze Zeit, was ich sagen soll«, fuhr Beck fort, den Blick auf mich gerichtet. »Ich habe vielleicht zehn Minuten mit meinem erwachsenen Sohn, von dem ich nicht gedacht hätte, dass er älter als achtzehn werden würde. Was soll ich sagen, Sam? Was soll ich sagen?«


  Ich klammerte mich an das Treppengeländer vor mir, so fest, dass meine Fingerknöchel weiß wurden. Ich hätte derjenige sein müssen, der die Fragen stellte, nicht Beck. Er musste die Antworten liefern. Was erwartete er denn von mir? Ich konnte keinen Meter gehen, ohne in die Fußstapfen zu treten, die er hinterlassen hatte.


  Beck kauerte sich vor einen der Heizlüfter, doch er ließ mich nicht aus den Augen. »Vielleicht gibt es ja nach alldem auch nichts mehr zu sagen. Ach, ich…« Er schüttelte kaum merklich den Kopf und sah zu Boden. Seine Füße waren blass und voller Narben. Irgendwie erinnerten sie mich an Kinderfüße.


  Es war still im Raum. Alle beobachteten mich, als wäre es an mir, den nächsten Schritt zu machen. Aber mich beschäftigte dieselbe Frage wie ihn: Was sollte ich sagen, in nur zehn Minuten? Es gab tausend Dinge, die gesagt werden mussten. Dass ich nicht wusste, wie ich Grace helfen sollte. Dass Olivia tot war, dass die Polizei mich im Auge behielt. Unser Schicksal liegt in Coles Reagenzgläsern, was sollen wir machen, wie bringen wir uns in Sicherheit, wie kann ich Sam sein, wenn Winter dasselbe bedeutet wie Sommer?


  Als ich schließlich etwas sagte, war meine Stimme rau und leise. »Bist du gefahren?«


  »Ja«, sagte Beck sanft. »Ja, das willst du wissen, das verstehe ich.«


  Ich hatte die Hände in die Taschen geschoben. Ich hätte sie gerne herausgezogen und die Arme verschränkt, aber ich wollte nicht unsicher wirken. Obwohl Grace vollkommen still dastand, sah sie aus, als würde sie sich bewegen, als wollte sie sich gern bewegen, aber ihre Füße hätten sich noch nicht dazu entschlossen. Ich wollte sie hier bei mir haben. Ich wollte nicht, dass sie seine Antwort hörte. Ich bestand nur noch aus Widersprüchen.


  Beck schluckte. Als er wieder zu mir hochsah, war sein Gesichtsausdruck wie eine weiße Fahne. Er ergab sich meinem Urteil, kapitulierte vor der Wahrheit. »Ulrik ist gefahren«, sagte er.


  Meiner Kehle entwich ein Laut, kaum hörbar, als ich das Gesicht abwandte. Ich wollte einen der Kartons aus meinem Kopf nehmen und mich darin verkriechen, aber es war ja Beck gewesen, der mir das mit den Kartons überhaupt erst erzählt hatte. Also blieb mir nur dies: Ich, wie ich im Schnee lag, meine Haut blutig unter dem Himmel, über mir ein Wolf, und es war Beck.


  Ich konnte nicht daran denken.


  Ich konnte nicht aufhören, daran zu denken.


  Ich schloss die Augen, doch das Bild blieb.


  Etwas berührte mich am Ellbogen und ich öffnete die Augen wieder. Es war Grace, die mir besorgt ins Gesicht sah und meinen Arm so behutsam hielt, als wäre er aus Glas.


  »Ulrik ist gefahren«, wiederholte Beck und seine Stimme wurde ein bisschen lauter. »Die Wölfe waren Paul und ich. Ich … ich war mir nicht sicher, ob ich mich darauf verlassen konnte, dass Ulrik bei der Sache blieb. Paul wollte nicht. Ich hab ihn dazu gedrängt. Du musst mir nicht verzeihen. Das kann ich ja nicht einmal selbst. Egal, wie viel ich danach auch richtig gemacht habe, das, was ich dir angetan habe, wird immer falsch bleiben.« Er hielt inne. Atmete langsam und zittrig ein.


  Diesen Beck kannte ich nicht.


  Grace flüsterte mir ins Ohr: »Sieh ihn wenigstens an, Sam. Du weißt nicht, wann ihr euch wiederseht.«


  Und ich tat es, weil sie mich darum bat.


  »Als ich dachte, es wäre dein letztes Jahr, da…« Beck beendete den Satz nicht. Er schüttelte den Kopf, wie um den Nebel in seinen Gedanken loszuwerden. »Ich hätte nie gedacht, dass der Wald dich vor mir holen würde. Und da musste ich es wieder tun – jemanden finden, der sich um uns kümmert. Aber – hör zu, Sam – diesmal hab ich versucht, es richtig zu machen.«


  Er wartete immer noch auf eine Reaktion von mir. Doch es gab keine. Ich war nicht hier. Ich war weit weg. Wenn ich mir Mühe gegeben hätte, hätte ich eine Sammlung von Wörtern finden können, die sich zu einem Songtext formen ließen. Etwas, was mich aus diesem Augenblick herausholte und an einen anderen Ort brachte.


  Beck sah es. Er kannte mich, so gut, wie niemand sonst mich kannte, nicht einmal Grace, noch nicht. Er sagte: »Nicht, Sam. Zieh dich nicht zurück. Hör zu: Ich muss dir das sagen. Ich musste elf Jahre lang damit leben, Sam, elf Jahre mit diesem Ausdruck auf deinem Gesicht, wenn dir klar wurde, dass du dich gleich verwandelst. Elf Jahre, in denen du mich gefragt hast, ob es dieses Jahr denn wirklich sein müsse. Elf Jahre–«


  An dieser Stelle brach er ab und schlug sich die Hand vor den Mund; seine zitternden Finger schlossen sich um seinen Kiefer. Er war so viel weniger als der Beck bei unserer letzten Begegnung. Dies hier war nicht der Beck aus dem Sommer. Es war der Beck eines Jahres, das in den letzten Zügen lag. In seinem Körper war nichts von seiner gewohnten Kraft, nur in seinen Augen.


  Plötzlich durchzuckte Coles Stimme den Raum. »Sam, du weißt, dass ich dabei war, mich umzubringen, als er mich gefunden hat. Und damals hatte ich auch schon ziemlich viel Übung.« Sein Blick lag auf mir, fest, wie eine Herausforderung. »Wenn er nicht gewesen wäre, wäre ich jetzt tot. Er hat mich nicht gezwungen. Und Victor auch nicht. Wir haben uns beide dafür entschieden. Es war nicht wie bei dir.«


  Ich wusste, dass er die Wahrheit sagte. Ich wusste, dass es damals zwei Coles gegeben hatte und wohl auch immer geben würde: den Cole, der nur mit seinem Lächeln eine Menschenmenge zum Schweigen bringen konnte, und den Cole, der flüsternd Songs darüber sang, dass er nach seinen Alpen suchte. Und ich wusste, dass Beck dadurch, dass er Cole von der Bühne geholt hatte, diesen zweiten, besonneneren Cole zutage gefördert und ihm eine Chance aufs Leben gegeben hatte.


  Genau wie mir. Beck hatte mich gebissen, aber es waren meine Eltern gewesen, die mich zerstört hatten, nicht er. Ich war zu ihm gekommen wie ein zerknülltes Blatt Papier und er hatte mich behutsam glatt gestrichen. Es war nicht nur Cole, den er wieder aufgebaut hatte.


  Es gab so viele verschiedene Versionen von ihm, wie unzählige Fassungen eines Songs – alle waren das Original, alle enthielten die Wahrheit, alle waren richtig. Auch wenn das eigentlich nicht hätte möglich sein dürfen. Musste ich sie alle lieben?


  »Okay«, sagte Beck und seine Stimme brauchte einen Augenblick, um sich zu festigen. »Okay. Wenn ich nur zehn Minuten habe, Sam, dann will ich dir das hier sagen. Du bist nicht der Beste von uns. Du bist weit mehr als das. Du bist so viel besser als wir alle zusammen. Wenn ich nur zehn Minuten habe, dann will ich dir sagen, dass du da rausgehen und leben sollst. Ich will dir sagen … bitte nimm deine Gitarre und sing deine Lieder für so viele Menschen wie möglich. Bitte falte noch tausend Stück von diesen verdammten Vögeln. Bitte küss dieses Mädchen eine Million Mal.«


  Beck brach plötzlich ab und krümmte sich zusammen, das Gesicht auf den Knien, die Hände hinter dem Kopf verkrampft. Ich sah, wie die Muskeln in seinem Rücken zuckten. Ohne den Kopf zu heben, flüsterte er: »Und bitte vergiss mich. Ich wünschte, ich wäre ein besserer Mensch gewesen, aber das war ich nicht. Bitte vergiss mich.«


  Die Knöchel seiner Fäuste hinter dem Kopf waren noch immer weiß.


  So many ways to say good-bye.


  Ich sagte: »Das will ich nicht.«


  Beck hob den Kopf. Ich konnte sehen, wie an seinem Hals der Puls schlug, hart und schnell.


  Grace ließ mich los und ich wusste, dass sie mich damit losschickte, die Treppe hinunter. Sie hatte recht. Ich nahm immer zwei Stufen auf einmal. Beck versuchte aufzustehen, aber es gelang ihm nicht, doch im selben Moment kniete ich schon vor ihm. Wir berührten einander beinahe mit der Stirn. Beck zitterte krampfartig.


  Viele, viele Tage vor diesem war es Beck gewesen, der vor mir gekniet hatte, während ich zitternd auf dem Boden lag.


  Ich fühlte mich genauso unsicher in meiner Haut wie Beck. Es war, als hätte ich all meine Papierkranicherinnerungen auseinandergenommen und etwas ganz Unbekanntes darauf gedruckt gefunden. Irgendwann einmal war Hoffnung in einen dieser Vögel eingefaltet worden. Mein Leben lang hatte ich gedacht, meine Geschichte müsste so lauten, immer wieder aufs Neue: Es war einmal ein Junge, der musste alles aufs Spiel setzen, um zu behalten, was er liebte. In Wirklichkeit aber ging die Geschichte so: Es war einmal ein Junge, den zerfraß seine Angst bei lebendigem Leib.


  Ich hatte es so satt, mich zu fürchten. Es hatte in jener Nacht angefangen, mit mir und meiner Gitarre in der Badewanne, und es würde damit enden, dass ich mich wieder in meiner Wolfsgestalt verlor. Ich würde keine Angst mehr haben.


  »Verdammt«, murmelte Beck, so leise wie ein Seufzer. Die Wärme konnte ihn nicht länger halten. Wieder hockten wir da, Stirn an Stirn, Vater und Sohn, Beck und Sam, so wie es immer gewesen war. Er war Teufel und Engel in all ihren Gestalten.


  Ich flüsterte: »Sag mir, dass wir dich heilen sollen.«


  Becks Fingerspitzen wurden erst weiß, dann rot, als sie sich in den Boden pressten. »Ja«, sagte er leise und ich wusste, dass er es meinetwegen tat, nur meinetwegen. »Tut, was nötig ist.« Er sah zu Cole hoch. »Cole, du bist–«


  Und dann riss seine Haut auf, mit einem heftigen Ruck, und ich sprang auf, um den Heizlüfter aus dem Weg zu schubsen, bevor Beck zuckend zu Boden stürzte.


  Cole trat vor und stach Beck eine zweite Nadel in die Armbeuge.


  Und in diesem Bruchteil einer Sekunde, als Beck das Gesicht zur Decke wandte, seine Augen unverändert, sah ich darin mein eigenes.
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  SAM


  Ich fühlte mich schmutzig, nachdem Beck sich wieder zurückverwandelt hatte, so als wäre ich Komplize bei einem Verbrechen gewesen. Das alles erinnerte mich so sehr an mein früheres Leben, als ich mich vor dem Winter versteckt und noch eine Familie gehabt hatte, dass ich spürte, wie meine Gedanken schon wieder davonglitten, um mich zu schützen. Und offenbar war ich nicht der Einzige: Cole verkündete, er wolle »eine Runde drehen«, und verschwand mit Ulriks altem BMW. Nachdem er weg war, stand Grace neben mir, während ich Brot backte, als hinge mein Leben davon ab. Schließlich ließ ich sie auf den Ofen aufpassen und ging duschen. Um die Erinnerungen abzuschrubben. Um mir von Neuem klarzumachen, dass ich, zumindest im Moment noch, meine Hände und meine menschliche Haut und mein Gesicht hatte.


  Ich war mir nicht sicher, wie lange ich unter der Dusche gestanden hatte, als ich die Badezimmertür auf- und zugehen hörte.


  »Mmm, gut«, sagte Grace. Der geschlossene Toilettendeckel knarzte, als sie versuchte, es sich darauf bequem zu machen. »Hast du gut hingekriegt, Sam.«


  Ich konnte sie nicht sehen, aber ich roch das Brot. Es brachte mich merkwürdig aus dem Konzept, sie im selben Zimmer zu wissen, während ich hier unter dem laufenden Wasser stand. Irgendwie war duschen, während sie danebensaß, sogar noch intimer als Sex. Ich fühlte mich tausendmal nackter, selbst hinter dem dunklen Duschvorhang.


  Ich starrte auf das Stück Seife in meiner Hand. Dann rieb ich mir damit über die Rippen. »Danke.«


  Grace schwieg, nur Zentimeter von mir entfernt, auf der anderen Seite des Vorhangs. Ich konnte sie nicht sehen, also konnte sie mich auch nicht sehen.


  »Und, bist du jetzt langsam mal sauber da drin?«, fragte sie schließlich.


  »Mein Gott, Grace«, stieß ich hervor und sie lachte.


  Wieder Schweigen. Ich wusch die Stellen zwischen meinen Fingern. Einer meiner Nägel war ziemlich kaputt von der ständigen Reibung an den Gitarrensaiten. Ich betrachtete ihn und versuchte zu entscheiden, ob ich deswegen etwas unternehmen musste; aber es war schwer, in dem orangefarbenen Schummerlicht, das der Duschvorhang durchließ, eine zuverlässige Diagnose zu stellen.


  »Rachel hat gesagt, dass sie mitkommt. Zu meinen Eltern«, sagte Grace. »Morgen Abend. Da hat sie Zeit.«


  »Bist du nervös?« Ich war nervös und dabei kam ich noch nicht mal mit. Grace wollte es so.


  »Weiß nicht. Es muss eben einfach sein. Dann bist du endlich aus dem Schneider. Und außerdem muss ich für Olivias Beerdigung auch offiziell lebendig sein. Rachel hat gesagt, sie haben sie eingeäschert.« Sie hielt inne. Es folgte eine lange Weile, in der man nichts hörte außer dem Wasser, das auf mich und die Kacheln prasselte. Dann sagte sie: »Dieses Brot ist wirklich köstlich.«


  Schon kapiert. Themenwechsel. »Ulrik hat mir beigebracht, wie man so was backt.«


  »Vielseitig begabtes Kerlchen. Spricht mit deutschem Akzent und kann auch noch Brot backen.« Sie pikste von der anderen Seite in den Duschvorhang; als sie meine nackte Hüfte berührte, schreckte ich auf nicht gerade würdevolle Weise zurück. »Weißt du, so könnten wir sein, in fünf Jahren.«


  Ich hatte keine Körperteile mehr übrig, die ich noch waschen konnte. Ich war ein Gefangener in dieser Dusche, wenn ich nicht von meinem Platz hinter dem Vorhang an mein Handtuch kam oder Grace dazu bewegen konnte, es mir zu reichen. Ich glaubte nicht, dass sie es tun würde. »Was, Bäcker mit deutschem Akzent?«, fragte ich zurück.


  »Ja, genau das hab ich gemeint«, sagte sie in vernichtendem Tonfall. Ich war froh darüber. Im Moment konnte ich ein bisschen Ungezwungenheit gut vertragen.


  »Gibst du mir mein Handtuch?«


  »Komm doch raus und hol es dir selber.«


  »Kleines Biest«, murmelte ich. Es gab immer noch heißes Wasser. Ich blieb unter dem Strahl stehen und betrachtete den unebenen Mörtel in den Fugen unter dem Duschkopf. Meine Finger waren schon verschrumpelt wie Backpflaumen und die Haare an meinen Beinen klebten glatt auf der Haut und deuteten wie pitschnasse, fransige Pfeile auf meine Füße.


  »Sam?«, fragte Grace. »Meinst du, Cole hat recht, was das Heilmittel angeht? Dass das mit der Meningitis funktioniert, wenn man sie bekommt, während man ein Wolf ist? Meinst du, ich soll es versuchen?«


  Nach diesem Nachmittag, nach Beck, war das eine viel zu schwierige Frage. Ja, natürlich wollte ich, dass sie geheilt wurde. Aber dazu brauchte ich mehr Beweise als bloß mich selbst, dass es funktionierte. Irgendetwas, das Jacks grausames Schicksal auf einen niedrigeren Prozentsatz unter den wahrscheinlichen Ergebnissen reduzierte. Ich hatte alles dafür riskiert, doch jetzt, wo es für Grace so weit war, wollte ich nicht, dass sie dasselbe tat. Aber wie sollte sie ansonsten ein normales Leben führen?


  »Ich weiß nicht. Ich will erst mehr Informationen sammeln.« Das klang wieder so formell, wie etwas, das ich zu Koenig sagen würde. Ich habe die Datenerfassung noch nicht abgeschlossen.


  »Na ja, bis zum Winter müssen wir uns deswegen ja sowieso erst mal keine Sorgen machen«, sagte sie. »Ich hab mich nur gefragt, ob du dich geheilt fühlst.«


  Ich wusste nicht, was ich ihr sagen sollte. Ich fühlte mich nicht geheilt. Ich fühlte mich so, wie Cole gesagt hatte – noch nicht ganz geheilt. Ein Kriegsüberlebender mit Phantomschmerzen. Ich spürte den Wolf, der ich einst gewesen war, noch immer: Er lebte in meinen Zellen, lag dort in unruhigem Schlummer, wartete darauf, dass das Wetter oder ein Adrenalinschub oder eine Spritze ihn hervorlockte. Ich wusste nicht, ob es wirklich so war oder ob ich es mir nur einbildete. Ich wusste nicht, ob ich mich eines Tages sicher in meiner Haut fühlen würde, ob ich irgendwann meinen menschlichen Körper als selbstverständlich betrachten würde.


  »Auf jeden Fall siehst du geheilt aus«, sagte Grace.


  Am Rand des Duschvorhangs war nur ihr Gesicht zu sehen, das zu mir hereinlugte. Sie grinste und ich schrie auf. Grace streckte die Hand in die Dusche und drehte das Wasser ab.


  »Ich fürchte«, sagte sie, riss den Duschvorhang ganz auf und reichte mir mein Handtuch, »das ist die Sorte Dinge, mit denen du dich bis ins hohe Alter herumschlagen musst.«


  Triefnass stand ich da und kam mir unendlich blöd vor. Grace stand mir gegenüber und lächelte herausfordernd. Es ging nicht anders, irgendwie musste ich über mein Unbehagen hinwegkommen. Ich nahm ihr Kinn zwischen die nassen Fingerspitzen und küsste sie. Wasser rann aus meinen Haaren über meine Wangen und unsere Lippen. Ihr Oberteil wurde nass, aber das schien sie nicht zu stören. Die Aussicht, das hier für den Rest meines Lebens zu haben, kam mir eigentlich ziemlich reizvoll vor. »Ich hoffe, das ist ein Versprechen«, sagte ich schmunzelnd.


  Grace stieg mitsamt ihren Socken in die Dusche und schlang die Arme um meine feuchte Brust. »Das ist eine Garantie.«
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  ISABEL


  Es klopfte leise an die Hintertür. Ich stieg über Gummistiefel, eine Pflanzschaufel und einen Sack Vogelfutter und machte auf.


  Cole St.Clair stand im schwarzen Rechteck des Türrahmens, die Hände in den Hosentaschen.


  »Bitte mich herein«, sagte er.
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  GRACE


  Als Rachel und ich am Sonntagabend am Haus meiner Eltern ankamen, war es schon völlig dunkel. Rachel hatten ihre spektakulären Fahrkünste, deren Faszination sich der Polizei von Minnesota nicht recht erschließen wollte, vor Kurzem vorübergehend den Führerschein gekostet, also hatte ich sie abholen müssen. Zur Begrüßung hielt sie nur ihr perlenbesticktes Handtäschchen mit einem Smileygesicht darauf hoch und schenkte mir ein schmales weißes Lächeln. Es musste an der Dunkelheit liegen, beschloss ich, dass es mir so surreal vorkam, in die Auffahrt meiner Eltern einzubiegen. Denn nur mit dem Verandalicht, das die Front des Hauses und ein Stückchen der Einfahrt beleuchtete, sah hier alles genauso aus wie in der Nacht, als ich fortgegangen war.


  Ich zog die Handbremse an und hielt neben dem Wagen, den ich mit dem Erlös aus der Versicherung für meinen letzten gekauft hatte – und mit einem Schlag erinnerte ich mich an noch eine andere Nacht, in der ein Hirsch die Windschutzscheibe des Bronco durchbrochen hatte und ich sicher gewesen war, Sam für immer an die Wölfe verloren zu haben. Es kam mir vor, als wäre das vor einer Million Jahre gewesen, und dann wieder, als wäre es erst wenige Stunden her. Der heutige Abend fühlte sich an wie ein Anfang und ein Ende zugleich.


  Rachel neben mir kramte eine Tube Erdbeerlipgloss aus ihrem Smileytäschchen. Mit wilder Entschlossenheit trug sie zwei Lagen fruchtigen Schutzpanzer auf und packte ihn dann grimmig wieder ein. So marschierten wir zur Haustür, zwei Waffenschwestern, das Geräusch unserer Schritte auf dem Betonweg unser einziger Kampfschrei. Ich hatte keinen Schlüssel, also musste ich klingeln.


  Jetzt, als ich hier war, wäre ich am liebsten wieder gegangen.


  Rachel sah mich an. Sie sagte: »Du bist so was wie meine liebste große Schwester. Was überhaupt keinen Sinn ergibt, weil du genauso alt bist wie ich.«


  Ich fühlte mich geschmeichelt, entgegnete aber: »Rachel, du redest wirr.«


  Wir beide lachten und es waren unsichere kleine Laute, fast geräuschlos.


  Rachel tupfte sich die Lippen am Ärmel ab; im gelben Licht der mottenumschwirrten Verandalampe sah ich die Stellen, wo sie dasselbe schon vorher gemacht hatte, wie eine kleine Sammlung von Küssen auf dem Ärmelaufschlag.


  Ich überlegte, was ich sagen sollte. Ich überlegte, wer von ihnen wohl die Tür aufmachen würde. Es war fast neun. Vielleicht würde überhaupt niemand aufmachen. Vielleicht–


  Es war Dad. Bevor er auch nur die Gelegenheit hatte, irgendwie darauf zu reagieren, dass ich es war, rief meine Mutter aus dem Wohnzimmer: »Lass nicht die Katze raus!«


  Dad starrte Rachel an und dann mich, während sich eine braun getigerte Katze, klein wie ein Kaninchen, durch den Türspalt schlich und in den Vorgarten sauste. Ich fühlte mich seltsam verraten durch die Anwesenheit dieser Katze. Ihre einzige Tochter war verschwunden und sie hatten sich ein Katzenbaby gekauft, um mich zu ersetzen?


  Und das war auch das Erste, was ich sagte. »Ihr habt jetzt eine Katze?«


  Mein Vater war so schockiert von meinem Anblick, dass er ehrlich antwortete. »Deine Mutter hat sich einsam gefühlt.«


  »Katzen sind ja sehr pflegeleicht.« Das war sicher nicht die wohlwollendste aller Entgegnungen, aber seine Worte hatten ja schließlich auch nicht gerade warmherzig geklungen. Irgendwie hatte ich erwartet, die Spuren meiner Abwesenheit in seinem Gesicht zu entdecken, aber er wirkte wie immer. Mein Vater verkaufte teure Immobilien und genauso sah er auch aus. Er hatte einen gepflegten Haarschnitt, der sich seit den Achtzigern nicht verändert hatte, und ein Lächeln, das zu großzügigen Anzahlungen ermutigte. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte. Blutunterlaufene Augen oder Tränensäcke oder dass er zehn Jahre älter aussah, zu- oder abgenommen hatte – irgendeinen konkreten Beweis für die Zeit, die ohne mich vergangen war, und dafür, dass es nicht leicht für ihn gewesen war. Mehr wollte ich gar nicht. Ein Indiz für ihren Schmerz. Irgendetwas, das bestätigte, dass es falsch von mir war, heute Abend die große Diskussion anzufangen. Aber da war nichts. Am liebsten hätte ich mich einfach wieder umgedreht und wäre gegangen. Sie hatten mich gesehen. Sie wussten, dass ich noch lebte. Mission erfüllt.


  Dann kam meine Mutter um die Ecke in den Flur. »Wer ist denn da?« Sie erstarrte. »Grace?« Und bei dieser einen Silbe kippte ihre Stimme und ich wusste, dass ich doch reingehen würde.


  Bevor ich Zeit hatte zu entscheiden, ob ich bereit für eine Umarmung war, befand ich mich schon mitten in einer; meine Mutter schlang die Arme fest um meinen Hals und presste mein Gesicht in die weiche Wolle ihres Pullovers. Ich hörte sie sagen: »Lieber Gott, danke, Grace, danke.« Sie schien entweder zu lachen oder zu weinen, aber als ich ein Stück zurückwich, sah ich kein Lächeln und auch keine Tränen. Ihre Unterlippe zitterte. Ich umklammerte meine Arme, um sie still zu halten.


  Ich hatte nicht erwartet, dass es so schwer sein würde zurückzukommen.


  Schließlich saß ich meinen Eltern am Küchentisch gegenüber. Viele Erinnerungen gruppierten sich um diesen Tisch, hauptsächlich daran, wie ich allein dort saß, aber schön waren sie trotzdem. Oder zumindest stimmten sie mich nostalgisch. Es roch komisch in der Küche, nach zu viel Imbissessen, das gegessen, eine Weile aufbewahrt und dann weggeworfen worden war. Irgendwie war das nie ganz der gleiche Geruch, als wenn man eine Küche tatsächlich benutzte, um darin zu kochen. Die ungewohnten Essensdünste ließen die ganze Situation wie einen Traum erscheinen, fremd und vertraut zugleich.


  Ich dachte, Rachel hätte mich im Stich gelassen und wäre wieder zurück ins Auto gestiegen, doch nach ein paar Augenblicken des Schweigens kam sie durch den Flur, das kleine Kätzchen auf dem Arm. Wortlos setzte sie es auf der Couch ab und stellte sich hinter mich. Ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass sie am liebsten überall wäre, nur nicht hier. Sie sah so tapfer aus und mein Herz zog sich zusammen bei ihrem Anblick. Jeder sollte eine Freundin wie Rachel haben.


  »Das ist ein ziemlicher Schock, Grace«, sagte mein Vater auf der anderen Seite des Tisches. »Wir haben deinetwegen viel durchgemacht.«


  Meine Mutter fing an zu weinen.


  In diesem Augenblick änderte ich meine Meinung. Ich wollte keinen Beweis mehr für ihren Schmerz. Ich wollte meine Mutter nicht weinen sehen. So lange hatte ich gehofft, dass sie mich vermissten, mir gewünscht, dass sie mich so sehr liebten, dass mein Verschwinden ihnen wehtat, aber jetzt, als ich das Gesicht meiner Mutter sah, formte sich in meiner Kehle ein fester Kloß aus Schuldgefühlen und Mitleid. Ich wollte das Gespräch einfach hinter mir haben und auf dem Weg zurück nach Hause sein. Das hier war einfach zu schwer.


  Ich fing an: »Ich wollte euch nicht–«


  »Wir dachten, du wärst tot«, unterbrach mich mein Vater. »Und dabei warst du die ganze Zeit bei ihm. Du hast uns–«


  »Nein«, rief ich, »ich war nicht die ganze Zeit bei ihm!«


  »Wir sind einfach nur froh, dass es dir gut geht«, sagte Mom.


  Aber so weit war Dad noch lange nicht. »Du hättest anrufen können, Grace«, schimpfte er. »Dann hätten wir gewusst, dass du noch lebst. Das war doch alles, was wir gebraucht hätten.«


  Das glaubte ich ihm aufs Wort. Er brauchte nicht mich. Nur die Sicherheit, dass ich noch lebte. »Beim letzten Mal, als ich versucht habe, mit euch zu reden, habt ihr mir gesagt, dass ich Sam erst wiedersehen darf, wenn ich achtzehn bin, und alles komplett über meinen Kopf hinweg–«


  »Ich rufe die Polizei an und sage denen, dass du hier bist«, entschied Dad. Er war schon halb von seinem Stuhl aufgestanden.


  »Dad«, hielt ich ihn scharf zurück. »Erstens weiß die Polizei schon Bescheid. Und zweitens, du machst es schon wieder. Du hörst mir überhaupt nicht zu.«


  »Ich mache gar nichts«, protestierte er. Dann sah er Rachel an. »Warum hast du Rachel mitgebracht?«


  Als sie ihren Namen hörte, zuckte Rachel ein bisschen zusammen. »Ich bin der Schiedsrichter«, erklärte sie.


  Dad hob die Hände, als gäbe er nach, was Leute immer dann machten, wenn sie in Wirklichkeit kein Stück nachgaben, und dann presste er sie auf die Tischplatte, als hielten wir eine Séance ab und als versuchte der Tisch, sich zu bewegen.


  »Wir brauchen keinen Schiedsrichter«, schaltete sich Mom ein. »So unangenehm wird es ja wohl nicht zugehen.«


  »Doch, wird es«, widersprach Dad. »Unsere Tochter ist von zu Hause weggelaufen. Das ist ein Verbrechen, Amy. Ein echtes Verbrechen vor dem Gesetz von Minnesota. Ich werde nicht so tun, als wäre nichts passiert. Ich werde nicht so tun, als wäre sie nicht weggelaufen, um bei ihrem Freund zu wohnen.«


  Ich war mir nicht sicher, was genau an dieser Aussage dazu führte, dass ich plötzlich alles vollkommen klar sah. Dad exerzierte hier die Vaterrolle durch; wie auf Autopilot durchlief er das reaktionäre Verhaltensmuster, das er sich vermutlich in Fernsehsendungen und Sonntagnachmittagsfilmen abgeguckt hatte. Ich musterte die beiden: Mom, die sich über ihr junges Kätzchen beugte, das von der Couch gehüpft und ihr auf den Schoß gekrabbelt war, und Dad, der mich anstarrte, als würde er mich gar nicht wiedererkennen. Natürlich, sie waren erwachsen, aber das war ich auch. Es stimmte, was Rachel gesagt hatte – dass ich so was wie ihre große Schwester war. Meine Eltern hatten mich im Eilverfahren zur Erwachsenen erzogen, also durften sie jetzt auch nicht beleidigt sein, wenn ich mich tatsächlich wie eine verhielt.


  Ich presste die Hände auf den Tisch, wie um Dads Haltung widerzuspiegeln. Und dann sprach ich aus, was ich schon seit langer Zeit hatte sagen wollen. »Und ich werde nicht so tun, als wäre ich nicht fast in deinem Auto gestorben, Dad.«


  »Ach, jetzt hör aber auf«, erwiderte er.


  Vor lauter Entrüstung bekam ich Magenschmerzen. »Nein, ich höre noch lange nicht auf, ich fange gerade erst an. Das war nur ein Symptom. Du hast damals vergessen, dass du ein Kind im Auto sitzen hattest. Und davor bin ich von Wölfen von der Schaukel gerissen worden, während Mom oben war und gemalt hat. Und ja, mein Freund hat bei mir im Bett geschlafen, aber ihr zwei habt Wochen gebraucht, bis ihr das mitgekriegt habt. Habt ihr überhaupt gemerkt, dass ich hier geschlafen habe? Ihr habt mir die Zügel so locker gelassen. Habt ihr denn gedacht, ich würde diesen Freiraum nicht nutzen?«


  Rachel trug hektisch eine frische Schicht Lipgloss auf.


  »Okay«, sagte Mom. Die Katze war jetzt in ihren Nacken geklettert. Sie hob sie herunter und gab sie an Rachel weiter, was, wie ich fand, eine unrechtmäßige Beeinflussung des Schiedsrichters war. Aber ich musste zugeben, dass Rachel mit dem Kätzchen im Arm schon wesentlich glücklicher aussah. »Okay. Und wo stehen wir damit jetzt? Ich will mich nicht mehr streiten. Mein Gott, Lewis. Ich will mich nicht mit ihr streiten. Ich dachte, sie wäre tot.«


  Dad presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, aber er sagte nichts.


  Ich atmete tief durch und wappnete mich für das, was nun kommen würde. Ich musste das hier richtig anpacken. »Ich ziehe aus.«


  »Das tust du nicht«, protestierte Dad sofort.


  »Genau das ist der Grund, warum ich ausziehe«, entgegnete ich. »Du kannst mir nicht plötzlich vorschreiben, was ich tun soll. Du kannst nicht einfach warten, bis ich mir meine eigene Familie suche und mein eigenes Leben und mein eigenes Glück, und dann sagen, nein, Grace, das erlauben wir dir nicht. Du wirst jetzt sofort wieder zu der einsamen, traurigen Einserschülerin, die du vorher gewesen bist! Das ist nicht fair. Es wäre was anderes, wenn ihr für mich da gewesen wärt, wie Rachels Eltern oder wie Sams.«


  Mein Vater zog eine Grimasse. »Du meinst die, die versucht haben, ihn umzubringen?«


  »Nein, ich meine Beck«, sagte ich. Ich dachte an gestern Nachmittag, an Beck und Sam, Stirn an Stirn, die stumme Verbindung zwischen ihnen so stark, dass jeder Beobachter sie hatte sehen können. Ich dachte an Sams Gesten, daran, wie er die Hände hinter dem Kopf verschränkte. Das hatte er von Beck. Ich fragte mich, ob ich irgendetwas von meinen Eltern in mir hatte oder ob der Mensch, der ich war, sich ausschließlich aus Büchern und Fernsehen und Lehrern in der Schule zusammensetzte. »Sam würde alles tun, worum Beck ihn bittet, weil Beck immer für ihn da gewesen ist. Wisst ihr, wer immer für mich da gewesen ist? Ich. Eine Ein-Personen-Familie.«


  »Wenn du meinst, dass du mich damit überzeugen kannst«, sagte mein Vater, »dann liegst du falsch. Und außerdem habe ich das Gesetz auf meiner Seite, also muss ich auch gar nicht überzeugt werden. Du bist siebzehn. Du triffst hier nicht die Entscheidungen.«


  Rachel machte ein Geräusch, von dem ich erst dachte, dass es etwas mit ihrem Schiedsrichteramt zu tun hatte, aber wie sich herausstellte, hatte die Katze sie nur in die Hand gebissen.


  Ich hatte gar nicht geglaubt, dass ich Dad so schnell erweichen könnte. Er handelte aus reinem Prinzip, das sah ich jetzt, und davon würde er auch nicht abweichen. Mein Magen zog sich wieder zusammen, es war, als ob die Nervosität versuchte, hoch in meinen Mund zu krabbeln. Mit leiserer Stimme sagte ich jetzt: »Folgendermaßen kann es ablaufen. Ich will den Sommer über einen Ferienkurs belegen, um die Highschool fertig zu machen, und dann gehe ich aufs College. Entweder ihr lasst mich jetzt ausziehen, dann rede ich noch mit euch, wenn ich achtzehn bin. Oder ihr ruft die Polizei und zwingt mich hierzubleiben und in meinem Bett zu schlafen und mich an all eure neuen Regeln zu halten, aber dann, um Punkt zwölf Uhr nachts an meinem Geburtstag, ist dieses Zimmer da leer und ihr seht mich nie wieder. Und denkt ja nicht, dass das ein Witz sein soll. Seht mich an. Ihr wisst, dass ich es todernst meine. Und komm mir bloß nicht mit dem Gesetz, Dad! Du hast Sam geschlagen. Sag mir doch mal, welches Gesetz das erlaubt!«


  Mein Magen war ein Trümmerfeld. Ich musste mich zurückhalten, um nicht weiterzureden, um nicht einfach weiter Worte in den leeren Raum zu speien.


  Am Tisch herrschte absolutes Schweigen. Mein Vater hatte den Kopf abgewandt und starrte aus dem Fenster auf die Terrasse hinter dem Haus, obwohl es dort nichts zu sehen gab außer Schwärze. Rachel streichelte wie wild die Katze und die schnurrte, als würden sich jeden Moment ihre Rippen spalten, so laut, dass es im ganzen Raum zu hören war. Die Finger meiner Mutter lagen auf der Tischkante, Daumen und Zeigefinger zusammengepresst, und sie bewegte die Hände hin und her, als messe sie einen unsichtbaren Faden ab.


  »Ich möchte dir einen Kompromiss vorschlagen«, sagte sie. Dad warf ihr einen finsteren Blick zu, aber sie ging nicht darauf ein.


  Enttäuschung senkte sich schwer über meine Brust. Ich konnte mir keinen Kompromiss vorstellen, der auch nur annähernd akzeptabel sein würde.


  »Ich höre«, sagte ich dennoch mit ausdrucksloser Stimme.


  Dad explodierte. »Amy! Einen Kompromiss? Das kann doch nicht dein Ernst sein! Auf so was müssen wir uns doch gar nicht einlassen.«


  »Aber auf deine Art funktioniert es auch nicht!«, fauchte Mom.


  Dad feuerte einen weiteren bösen Blick auf meine Mutter ab, voll unendlicher Wut und Enttäuschung.


  »Ich glaub es einfach nicht, dass du da auch noch mitmachst«, sagte er.


  »Ich mache bei gar nichts mit. Ich habe mit Sam gesprochen, Lewis. Du hattest unrecht, was ihn angeht. Und jetzt bin ich mal dran mit Reden.« Sie wandte sich an mich. »Ich mache dir folgenden Vorschlag. Du wohnst hier, bis du achtzehn wirst, aber wir behandeln dich wie eine Erwachsene. Du darfst dich mit Sam treffen und kommen und gehen, wie du willst, solange–«, und jetzt kamen die Einschränkungen, hastig ausgedacht, »solange du die Ferienkurse und deinen Schulabschluss ernst nimmst. Sam darf nicht über Nacht bleiben, aber von mir aus den ganzen Tag, und wir werden uns bemühen, ihn besser kennenzulernen.«


  Sie warf Dad einen Blick zu. Er verzog den Mund, zuckte aber nur mit den Schultern. Dann sahen sie beide mich an.


  »Ach«, fügte Mom hinzu. »Und du redest weiter mit uns, wenn du achtzehn bist. Das gehört auch noch dazu.«


  Ich presste die Finger auf meine Lippen, die Ellbogen auf den Tisch gestützt. Ich wollte meine Nächte mit Sam nicht aufgeben, aber es war wirklich ein fairer Kompromiss, besonders wenn man bedachte, dass ich dazu überhaupt keine Möglichkeit gesehen hatte. Aber was, wenn ich mich verwandelte? Ich konnte nicht wieder einziehen, bevor ich nicht wusste, dass ich fürs Erste stabil bleiben würde. Das musste doch bald so sein. Vielleicht schon jetzt? Ich wusste es nicht. Coles Heilmittel würde zu spät kommen, um mir hierbei von Nutzen zu sein.


  »Woher weiß ich, dass ihr nicht wieder versucht, die Regeln zu ändern?«, sagte ich, um Zeit zu schinden. »Sam zum Beispiel ist über jede Diskussion erhaben. Den behalte ich. Für immer und ewig. Das kann ich euch gleich von Anfang an sagen. Er ist es.«


  Dad zog wieder seine Grimasse, sagte aber immer noch nichts. Mom hingegen, zu meinem Erstaunen, nickte versonnen. »Okay. Ich habe ja gesagt, wir versuchen es. Und halten dich nicht davon ab, ihn zu sehen.«


  »Und hauen ihn nicht mehr«, fügte Rachel hinzu. Ich warf ihr einen Blick zu. Sie machte sich ihren Schiedsrichterjob ja ganz schön leicht, indem sie sich erst zu Wort meldete, wenn der Konflikt schon so gut wie ausgestanden war.


  »Gut«, sagte Mom. »Grace, was meinst du?«


  Ich sah mich im Raum um: Von hier aus konnte ich bis ins Wohnzimmer sehen und ein seltsames Gefühl breitete sich in mir aus. Ich hatte gedacht, dies wäre das letzte Mal, dass ich herkam. Dass es einen riesigen Streit geben und ich dieses Kapitel beenden und niemals wieder aufschlagen würde. Die Vorstellung, in dieses Haus zurückzukehren und mich wieder in meinem alten Leben einzurichten, war erleichternd und erschöpfend zugleich. Ich dachte an Sams Furcht davor, sich wieder zu verwandeln, nachdem er geglaubt hatte, das längst hinter sich gelassen zu haben, und ich verstand genau, wie er sich fühlte.


  »Da… darüber muss ich erst nachdenken«, sagte ich. »Kann ich eine Nacht darüber schlafen?«


  »Kannst du das nicht hier tun?«, fragte Mom.


  Rachel schüttelte den Kopf. »Nein, weil sie mich sowieso noch nach Hause bringen muss. Howgh, der Schiedsrichter hat gesprochen.«


  Ich stand auf, um die Möglichkeit gar nicht erst zuzulassen. Ich verstand nicht, warum immer noch diese Nervosität in meinem Magen brannte, nachdem das Schlimmste doch überstanden war. »Ich denke nach und dann komme ich zurück, damit wir darüber reden können.«


  Mom stand auch auf, so hastig, dass die Katze sich erschreckte und auf Rachels Arm ein Fauchen ausstieß, ein winziger Laut, mehr wie ein Niesen. Mom kam um den Tisch herum und umarmte mich wieder – eine feste, ungewohnte Berührung, bei der mir klar wurde, dass ich mich gar nicht erinnern konnte, wann sie so etwas das letzte Mal, vor diesem Abend, versucht hatte. Ich wusste nicht, wo ich meine Hände hinlegen sollte, jetzt, da es so weit war. Sie schien nur aus Brüsten und Haaren zu bestehen, also drückte ich sie einfach allgemein ein bisschen an mich.


  »Du kommst doch wirklich wieder?«, flüsterte sie in mein Ohr.


  »Ja«, antwortete ich und meinte es ernst.


  Dad stand auf und drückte mir die Schulter, als ahnte er schon, dass ich auch nur aus Brüsten und Haaren bestehen würde, sobald er es richtig versuchte.


  »Hier, Ihre Katze«, sagte Rachel und gab meiner Mutter das Tier.


  »Danke, dass du sie zurückgebracht hast«, sagte Mom. Ich wusste nicht, ob sie mich oder die Katze meinte.


  Rachel zuckte nur mit den Schultern und hakte sich bei mir unter. »Stets zu Diensten.« Und damit zog sie mich aus dem Haus und zurück zum Auto. Meine Eltern standen in der Tür und sahen uns nach, als wir rückwärts ausparkten und davonfuhren. Sie wirkten seltsam verloren. Mir war schwindelig und übel.


  Eine Minute lang herrschte Schweigen im Auto.


  Dann sagte Rachel: »Ich fass es nicht, dass sie sich als Ersatz für dich eine Katze geholt haben.«


  Ich lachte und bekam gleichzeitig eine Gänsehaut. »Ich weiß. Danke fürs Mitkommen. Danke, im Ernst. Sie waren nur so umgänglich, weil du dabei warst.«


  »Sie waren so umgänglich, weil sie vorher gedacht haben, du wärst tot. Ist – alles in Ordnung, Grace?«


  Ich hatte in den falschen Gang geschaltet und das Auto keuchte auf, während ich nach dem richtigen suchte. Diese Gangschaltung und ich waren generell nicht die besten Freunde und plötzlich konnte ich mich überhaupt nicht mehr darauf konzentrieren. Mein Magen zog sich schon wieder zusammen und ich begriff, dass das, was ich als Nervosität abgetan hatte, in Wirklichkeit etwas viel Schlimmeres war.


  »Oh nein«, presste ich hervor, als die Übelkeit mich ergriff. »Ich muss rechts ranfahren. Tut mir leid, ich–«


  Die nächtliche Straße lag verlassen da. Ich riss das Lenkrad nach rechts, hielt an und stieß die Autotür auf. Hinter dem Wagen übergab ich mich. Rachels Gesicht leuchtete weiß in der Dunkelheit; ich hatte nicht mitbekommen, dass sie auch ausgestiegen war.


  Sie fuchtelte wild mit den Händen. »Was soll ich machen? Ich kann doch nicht mit Gangschaltung fahren!«


  Nun fing ich an zu zittern, heftige, unwillkürliche Zuckungen, die meine Zähne klappern ließen. »Rach, es tut mir so schrecklich leid. Du musst–« Ich hielt inne und rollte mich neben dem Auto zusammen. Gott, wie ich diesen Augenblick hasste. Meine Knochen barsten. Nein, nein, nein.


  »Was muss ich? Grace, du machst mir Angst. Oh nein. Oh nein!« Endlich ging Rachel auf, was gerade geschah.


  »Sam anrufen«, brachte ich heraus. »Sag ihm, dass ich mich verwandelt habe und dass er dich holen soll. Cole kann – ahhh. Cole kann den anderen Wagen nehmen … oh … Rachel … geh … warte im Auto. Nicht–«


  Meine Knie wollten mich nicht mehr tragen. Sie lösten sich auf, bereit, zu etwas anderem zu werden. Plötzlich hatte ich riesige Angst davor, was sie denken würde, wenn sie sah, wie ich mich verwandelte. Sie musste unbedingt im Auto warten. Sie durfte nicht dabei zusehen – es würde alles zwischen uns zerstören. Meine Haut fühlte sich jetzt schon an, als gehörte sie nicht mehr zu mir. Ich musste grauenerregend aussehen.


  Aber Rachel nahm mich in die Arme, eine große Umarmung, die meinen ganzen Körper einschloss und bei der ihre Wange an meiner vor Anspannung verzogenen lag. Ich stank nach Wolf und musste aussehen wie ein Ungeheuer und sie umarmte mich trotzdem so fest, dass ich es noch über die Schmerzen hinweg fühlen konnte. Sie war so mutig, dass mir eine Träne übers Gesicht rann.


  »Tut das weh?«, flüsterte Rachel und ließ los.


  Ich schüttelte heftig den Kopf, ballte die Fäuste vor der Brust. »Ich hab dich nur so lieb und das macht mich … macht mich…«


  »Zu einem Wolf«, sagte Rachel. »Schon klar.« Sie wischte sich mit dem Handrücken die Nase. »Diesen Effekt hab ich nun mal auf die Leute.«


  Ich versuchte, noch etwas zu sagen, doch ich verlor den Halt. Die Sterne funkelten über mir und ich erinnerte mich noch an eine andere Nacht: Sam und ich unter dem Sternenhimmel, als wir das Nordlicht bewunderten. In meinem Kopf wurden die rosa Lichter der Aurora borealis zu den Lichtern im Armaturenbrett des Bronco, die sich in jeder Scherbe der geborstenen Windschutzscheibe spiegelten. Dahinter Sam und ich, unser Abschied, und plötzlich war nur noch ich übrig, in Stücke zerbrochen, zerschmettert wie Glas, und wurde zu etwas Neuem.


  KAPITEL 60


  SAM


  Es war seltsam beunruhigend, auf diese Weise eine Nacht mit Grace zu verlieren – ihre Verwandlung aus heiterem Himmel, weit weg von mir. Nachdem ich Rachel bei sich zu Hause abgesetzt hatte, wollte ich sie suchen gehen, aber Cole überzeugte mich davon, dass es keinen Sinn hatte; sie würde sowieso vor mir weglaufen, und wenn sie sich in der Nähe des Hauses ihrer Eltern zurückverwandelte, wüsste sie wenigstens, wo sie war. Ich glaubte nicht, dass ich ohne sie würde einschlafen können, aber nachdem Cole mir verboten hatte, an die Stelle zurückzufahren, wo Rachel sie das letzte Mal gesehen hatte, legte ich mich hin, starrte hoch zu meinen Papiervögeln und der Lichterkette und tat so, als würde ich nur darauf warten, dass Grace endlich ins Bett kam. Ein langer Tag lag hinter mir, und als es meinem Kopf irgendwann zu viel wurde, alles, was passiert war, zu verarbeiten, fand mich auch der Schlaf.


  Im Traum lief ich durchs Haus, wanderte von Zimmer zu Zimmer. Alle waren leer, aber es war eine ausgefüllte, lebendige Leere, so als stünde, wenn ich mich umdrehte, jeden Moment irgendjemand hinter mir. Das Haus wirkte bewohnt – und zwar nicht bis vor Kurzem noch, sondern gegenwärtig – und es war, als wären seine Bewohner nur kurz nach draußen gegangen, um nachzusehen, wie das Wetter war, und würden gleich wieder zurückkommen. Die einzelnen Schlafzimmer wiesen deutliche Spuren von Leben auf: Auf jedem Bett lag ein Koffer oder ein Rucksack voller Kleidung, ein Paar Schuhe sorgfältig danebengestellt, persönliche Dinge, bereit für den Aufbruch. Auf Ulriks Bett sah ich seinen Laptop und seinen Rasierapparat. Bei Paul einen Haufen Gitarrenplektren und ein paar gebrannte DVDs, mit Filmen, von denen ich noch nie gehört hatte. Selbst in dem Zimmer mit den Etagenbetten lagen Sachen herum: Dereks Kopfhörer, die Kabel verknotet, auf seiner Kamera, und Melissas Skizzenbuch neben ihren Schuhen. Nur Becks Bett war leer.


  Ich ging von Raum zu Raum und schaltete überall das Licht aus. Nahm Abschied von Becks Zimmer, das nie richtig bewohnt gewesen war. Nahm Abschied von Ulriks Zimmer, wo wir auf seinem Laptop immer Horrorfilme geguckt hatten. Ich wanderte weiter nach unten, ohne noch einmal in mein Zimmer zu gehen. Nahm Abschied vom Wohnzimmer, wo ich einst mit Grace auf der Couch gesessen hatte, schon fast ein Wolf, wo Isabel geholfen hatte, Coles Krampfanfall zu beenden. Ich schaltete das Licht aus. Nahm Abschied von dem gelben Zimmer, in dem Cole gelebt hatte und Jack gestorben war. Ich schaltete das Licht in dem Badezimmer aus, das ich zehn Jahre lang gemieden hatte. Nahm Abschied von der Küche, mit den Fotos von uns an jedem Schrank, eintausend Lächeln, jedes einzelne davon ehrlich. Ich schaltete das Licht aus und ging in den Keller.


  Und hier, in Becks Bibliothek, umringt von Büchern, fand ich die Sachen, die oben in seinem Zimmer gefehlt hatten; sein Koffer und seine Schuhe standen auf dem Fußhocker seines Lesesessels. Daneben lagen eine Krawatte, ordentlich zusammengefaltet, und eine CD mit verschlungenen Zweigen auf dem Cover. Der Titel war auf die einzige freie Stelle gekritzelt: Still Waking Up.


  Rings um mich war Beck, er lebte in all diesen Büchern, die er gelesen hatte. Er bewohnte jede einzelne Seite. Er war jeder Held, jeder Schurke, jedes Opfer und jeder Angreifer. Er war der Anfang und das Ende von allem.


  Die letzte aller Türen


  Doch nie hat man


  an alle schon geklopft.


  Dies war der endgültige Abschied. Ich schaltete das Licht aus.


  Nun blieb nur noch ein Zimmer. Langsam stieg ich die Treppe ins Erdgeschoss hinauf, dann in den ersten Stock. Ging den Flur hinunter zu meinem Zimmer. Darin zitterten meine Papierkraniche an ihren Schnüren, gefangen in der Vorahnung eines Erdbebens. Ich konnte jede Erinnerung sehen, die die Vögel bewahrten, Bilder flackerten über ihre Flügel wie über einen Fernsehbildschirm und sie alle sangen mit kristallklarer Stimme Lieder, die einst ich gesungen hatte. Sie waren wunderschön und außer sich vor Angst, versuchten hektisch, sich zu befreien.


  »Schlechte Nachrichten, Ringo«, sagte Cole. »Wir müssen alle sterben.«


  Das Klingeln des Telefons weckte mich.


  Das unerwartete Geräusch pumpte Adrenalin durch meinen noch halb schlafenden Körper und der erste Gedanke, den ich hatte, war unerklärlicherweise: Oh nein, nicht hier. Den Bruchteil eines Augenblicks später wurde mir klar, dass es nur das Telefon war, und ich verstand nicht, warum ich so etwas gedacht hatte. Ich griff nach dem Hörer.


  »Sam?«, sagte Koenig.


  Er klang überaus wach.


  »Ich hätte schon früher anrufen sollen, aber ich habe Nachtschicht und ich … na ja, spielt keine Rolle.« Koenig rang hörbar nach Luft. »Die Jagd findet früher statt.«


  »Sie – was?« Ich war nicht sicher, ob ich nicht vielleicht noch schlief, aber meine Kraniche hingen vollkommen reglos da.


  Koenig sagte, etwas lauter jetzt: »Morgen. Bei Tagesanbruch. Fünf Uhr siebenundvierzig, um genau zu sein. Der Helikopter wurde plötzlich frei und darum haben sie alles vorverlegt. Steh auf.«


  Das musste er mir nicht sagen. Mir war, als würde ich nie wieder schlafen.


  KAPITEL 61


  ISABEL


  Ich war noch nicht richtig eingeschlafen, als mein Telefon klingelte.


  Es war kurz nach Mitternacht und ich hatte sowieso nur aus purem Selbsterhaltungstrieb versucht zu schlafen. Je näher der Tag der Jagd und der drohende Umzug nach Kalifornien rückten, desto mehr stieg die Anspannung im Hause Culpeper und meine Eltern vertrieben sich die Zeit mit einem der Schreiduelle, die ich in den letzten Wochen so schmerzlich vermisst hatte. Es klang ganz so, als wäre meine Mutter kurz davor zu gewinnen – zumindest schien sie in den letzten zwanzig Minuten mehr laut herausgebrüllte Treffer gelandet zu haben als mein Vater–, aber auch, als wäre das noch lange nicht die letzte Runde.


  Also hatte ich die Tür zugemacht und meine Kopfhörer aufgesetzt, aus denen nun der unerträglichste Lärm und die aggressivsten Texte strömten, die ich nur finden konnte. Mein Zimmer war ein rosa-weißer Kokon, der durch das fehlende Sonnenlicht etwas weniger bonbonartig wirkte. Hier, umgeben von meinen Sachen, hätte es jeder Tag jedes Jahres sein können, seit wir hergezogen waren. Ich hätte nach unten gehen können, den Flur runter, um Jack anzuschreien, weil er meinen Hund nicht rausgelassen hatte, während ich unterwegs war. Ich hätte meine Freunde zu Hause in Kalifornien anrufen können, die sich noch an mich erinnerten, und mit ihnen Pläne für meine Rückkehr und eine Tour durch die Colleges in der Gegend schmieden können. Dass das Zimmer so unverändert geblieben war, dass die Nacht mir solche Streiche spielen konnte, war tröstlich und erschreckend zugleich.


  Jedenfalls bekam ich es beinahe nicht mit, als mein Handy klingelte.


  »Becks Haus« stand auf dem Display.


  »Hi«, sagte ich.


  »Rat mal, was dein Arschloch von Vater jetzt wieder gemacht hat!« Cole wirkte ein bisschen außer Atem.


  Mir war nicht nach antworten. So hatte ich mir mein nächstes Telefongespräch mit Cole nicht gerade vorgestellt.


  »Uns gefickt«, fuhr Cole fort, ohne auf eine Antwort zu warten. »Auf dem Rücksitz von 'nem getunten Honda. Die Jagd geht bei Tagesanbruch los. Die haben sie vorverlegt.«


  Wie aufs Stichwort fing nun auch das Festnetztelefon auf meinem Nachttisch an zu klingeln. Ich ging nicht ran, aber selbst von hier aus konnte ich sehen, was auf dem Display stand: »Landy, Marshall«. Was bedeutete, dass mein Dad und ich so ziemlich das gleiche Gespräch zur gleichen Zeit führen würden, nur mit unterschiedlichen Menschen.


  Das Geschrei unten hatte aufgehört. Es dauerte eine Weile, bis diese Tatsache zu mir durchdrang.


  »Was habt ihr jetzt vor?«, fragte ich.


  »Na, zuerst muss ich Sam wieder funktionstüchtig kriegen«, erwiderte Cole. »Grace hat sich heute Abend verwandelt und ist irgendwo da draußen im Wald, also dreht er ein klitzekleines bisschen am Rad.«


  Jetzt war ich hellwach. Ich zog den einzelnen Kopfhörer, den ich noch im Ohr hatte, heraus und setzte mich auf. »Grace ist da draußen? Das ist nicht gut.«


  Es war mehr als nur nicht gut. Grace gegen Staranwalt MrThomas Culpeper war kein Kampf, bei dem ich gern zusehen wollte, weil ich nur zu genau wusste, wie er ausgehen würde.


  »Sag bloß, Prinzessin«, sagte Cole knapp. »Deswegen hätte ich jetzt auch gern, dass du zu deinem Vater gehst und ihm sagst, er soll das Telefon in die Hand nehmen und sie aufhalten.«


  Doch auch bei diesem Kampf war mir von vornherein klar, wie er ausgehen würde.


  »Das wird nicht funktionieren«, antwortete ich. »Es liegt nicht mehr in seiner Hand.«


  »Ist. Mir. Egal«, sagte Cole, langsam und geduldig wie zu einem Kind. »Geh zu diesem Bastard und sorg dafür, dass die Sache abgeblasen wird. Ich weiß, dass du das kannst.«


  Ich merkte, wie sein Tonfall alles in mir zum Sieden brachte. »Okay, erstens: Du sagst mir nicht, was ich zu tun habe. Und zweitens: Alles, was passieren wird, wenn ich da runtergehe, ist, dass ich ihn völlig umsonst ziemlich stinkig auf mich mache, und vielleicht, wenn ich richtig Glück habe, fängt er dann auch noch an, sich zu wundern, warum ich die Wölfe auf einmal so furchtbar lieb habe, und damit öffnen wir vielleicht die Büchse der Pandora, mit deren Inhalt ich mich dann den Rest des Jahres rumschlagen darf. Und weißt du, was er dann sagen wird? Dass es nicht mehr in seiner Hand liegt. Es wird Zeit, dass du deinen Plan umsetzt.«


  »Meinen Plan? Mein Plan würde nur funktionieren, wenn Grace hier wäre. Ohne Grace hab ich nur einen emotional instabilen Wolf und einen VW.«


  Das Haus war totenstill im Vergleich zum Gebrüll von vorher. Ich stellte mir vor, wie ich nach unten ging und meinen Vater wegen der Jagd zur Rede stellte. Es war zu lächerlich, um überhaupt darüber nachzudenken.


  »Ich mach das nicht, Cole.«


  »Wenigstens den Versuch bist du mir schuldig.«


  »Schuldig?« Ich lachte, ein hartes, abgehacktes Geräusch. Einen Moment lang schlitterten meine Gedanken von einem unserer Aufeinandertreffen zum nächsten und versuchten, auch nur ein Körnchen Wahrheit in dem zu finden, was er gesagt hatte. Aber ich fand nichts. Wenn überhaupt, war er mir etwas schuldig, und zwar einiges. »Wieso sollte ich dir irgendwas schuldig sein?«


  Coles Stimme war vollkommen ruhig. »Dein Scheißkerl von Vater hat Victor getötet und ihn mir vor die Füße geworfen.«


  Ich fühlte, wie mein Gesicht immer heißer wurde.


  »Ich bin aber nicht er. Ich bin dir einen feuchten Dreck schuldig, Cole St.Clair. Wenn ich vorher auch nur in Betracht gezogen haben sollte, da runterzugehen und mit meinem Vater zu reden, dann hat sich das spätestens jetzt erledigt und du kannst mich mal!«


  »Ach, wie reizend – und so erwachsen. Tolle Art, mit Problemen fertig zu werden. Sich an einer unwichtigen Kleinigkeit festbeißen, total ausflippen und das Ganze einfach jemand anderem zuschieben. Du bist echt Daddys kleines Mädchen, was?«


  Das tat weh, also lachte ich. »Musst du gerade sagen. Das Einzige, was mich gerade überrascht, ist, wie erstaunlich nüchtern du klingst. Na ja, wenn's schiefgeht, kannst du dich ja immer noch umbringen, stimmt's?«


  Er legte auf.


  Mein Puls raste, meine Haut glühte und plötzlich wurde mir schwindelig. Ich lehnte mich zurück und schlug die Hände vor den Mund. Mein Zimmer sah noch genauso aus wie vor dem Anruf.


  Ich warf mein Handy an die Wand. Als es schon mitten im Flug war, dachte ich noch, dass mein Vater mir den Kopf abreißen würde, wenn ich es kaputt machte, aber es knallte gegen die Wand und rutschte dann zu Boden, ohne dass irgendwelche Teile davon absplitterten. Es sah genauso aus wie vorher.


  Nichts hatte sich geändert. Gar nichts.


  KAPITEL 62


  SAM


  Cole explodierte in die Küche wie eine Nagelbombe. Es war beinahe ein Uhr nachts und in viereinhalb Stunden würden die Wölfe sterben.


  »Keine Chance, Ringo. Culpeper kann's nicht mehr abblasen.« In seinen Augen lag einen Wildheit, die in seiner Stimme nicht zu hören war.


  Ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass er das tun würde, aber es war mir dumm vorgekommen, es nicht wenigstens zu versuchen. »Kommt Isabel?« Zu meiner Überraschung klang ich ganz normal, wie eine Tonbandaufnahme von mir selbst, die abgespielt wurde, während mein wahres Ich seine Stimme verloren hatte.


  »Nein«, sagte Cole. Einfach so. Es war kaum ein richtiges Wort. Nur hervorgestoßener Atem. Er riss den Kühlschrank so heftig auf, dass die Flaschen in der Tür gegeneinanderklirrten. Kalte Luft drang heraus und strich mir um die Knöchel. »Dann müssen wir jetzt wohl ran. Kommt dein Freund Koenig?«


  Das wäre schön gewesen: Jemanden so Praktisches dabeizuhaben, der auch noch auf der richtigen Seite des Gesetzes stand und wesentlich weniger emotional in die Sache verwickelt war als ich, war eine wunderbare Vorstellung. »Er hat es überhaupt nur rausgefunden, weil er arbeiten muss. Seine Schicht geht bis sechs.«


  »Perfektes Timing.« Cole schnappte sich eine Handvoll Ampullen und Spritzen und warf sie vor mir auf die Kücheninsel. Sie hüpften und rollten in unförmigen Kreisen über die Arbeitsfläche. »Das sind unsere Optionen.«


  In meinen Ohren erhob sich ein Klingeln. »Wir haben mehr als eine?«


  »Drei, um genau zu sein«, antwortete Cole. Er deutete nacheinander auf die Ampullen. »Das hier macht dich zum Wolf. Das hier macht mich zum Wolf. Und von dem hier kriegen wir beide einen prima Krampfanfall.«


  Aber es gab keine drei Optionen. Es gab nur eine. Es hatte immer nur diese eine gegeben. Ich sagte: »Ich muss da raus und sie holen.«


  »Und was ist mit dem Rest?«


  »Sie zuerst.« Es war das Schrecklichste, was ich je hatte sagen müssen. Doch alles andere wäre eine Lüge gewesen. Sie war alles, woran ich mich als Wolf erinnerte, wenn es nichts anderes mehr gab. Sie war alles, woran ich mich festhalten konnte. Mich festhalten musste. Ich würde die anderen retten, wenn ich konnte, aber Grace musste die Erste sein.


  Ich hatte eigentlich nicht das Gefühl, besonders überzeugend geklungen zu haben, aber Cole nickte. Sein Nicken machte es offiziell. Plötzlich hatten wir einen Plan und mir wurde übel. Nicht nur unterschwellig, sondern auf die Art und Weise, bei der einem die Ohren dröhnten und grelle Flecken am Rand des Sichtfelds tanzten. Ich musste mich in einen Wolf verwandeln. Nicht irgendwann in ferner Zukunft. Sondern jetzt sofort.


  »Okay, hier also noch mal der Plan. Ich laufe runter zum See«, sagte Cole. Jetzt war er der General, er ließ die Spritze, die einen Wolf aus ihm machen würde, in die Tasche seiner Cargohose fallen und deutete auf eine imaginäre Landkarte in der Luft, um zu veranschaulichen, wie wir vorgehen würden. »Das hier ist der Parkplatz am Two Island Lake. Da warte ich auf dich. Und Grace. Wen auch immer du mitbringen kannst. Und dann müssen wir so schnell, wie es geht, diese brachliegende Fläche auf dieser Seite des Waldes überqueren, damit wir sie möglichst lange vor Sonnenaufgang hinter uns haben. Ansonsten haben die so leichtes Spiel mit uns, als würden sie Fische aus 'nem Fass angeln. Keine Möglichkeit, uns zu verstecken. Bereit?«


  Er musste alles noch mal wiederholen. Ich dachte daran, wie ich mit der Gitarre in der Badewanne gesessen und Still Waking Up gesungen hatte. Ich dachte daran, wie ich Grace das Kleid über den Kopf gezogen hatte. Ich dachte daran, wie Cole mir gesagt hatte, dass alle auf mich hörten, aber ich nicht immer mit ihnen redete. Ich dachte an alles, was mich ausmachte, und daran, wie viel Angst ich davor hatte, es zu verlieren.


  Ich würde es nicht verlieren.


  »Ich bin bereit.«


  Uns blieb keine Zeit mehr.


  Draußen zog ich langsam meine Kleider aus und stand dann einfach da, während Cole gegen die Spritze tippte, damit die Luftbläschen darin nach oben stiegen. Es war erstaunlich hell hier draußen, obwohl es bis zum nächsten Vollmond noch fast eine Woche dauern würde, aber die niedrigen Wolken und der Nebel reflektierten alles Licht, das da war, und warfen es in jeden Winkel. Es ließ den Wald hinter dem Haus gespenstisch und unendlich groß wirken.


  »Sag mir, was du denkst.« Cole nahm meinen Arm und drehte meine Handfläche zum Himmel. Im Mondschein hoben sich meine Narben wulstig und hässlich von der Haut ab.


  Ich dachte an: Grace' Hand in meiner, Beck, der zitternd im Keller lag, Victors Begräbnis, daran, wie ich ein Mensch geworden war. Daran, dass irgendwo vielleicht auch Grace nach mir suchte. Ich konzentrierte mich auf die Gedanken, die ich mitnehmen wollte. »Ich bin Sam Roth. Ich finde Grace. Ich finde die Wölfe. Ich bringe sie zum See.«


  Cole nickte. »Und ob du das tust, verdammt. Okay, das muss ich dir jetzt in irgendeine Ader spritzen. Halt still. Wiederhol es noch mal. Oder warte, sag mir erst, wo deine Schlüssel sind, bevor es losgeht.«


  Mein Herz hämmerte vor Nervosität und vor Angst und vor Hoffnung. »In meiner Hosentasche.«


  Cole sah an mir runter.


  »Ich hab keine Hose mehr an«, sagte ich.


  Cole blickte zur Türschwelle, wo meine Sachen lagen. »Nein, hast du nicht. So, jetzt halt aber still.«


  »Cole«, sagte ich. »Wenn ich nicht–«


  Er hörte den Unterton in meiner Stimme. »Nein. Wir sehen uns später.«


  Mit dem Zeigefinger fuhr Cole eine Ader von den Narben an meinem Handgelenk bis zu meiner Ellbogenbeuge nach. Ich schloss die Augen. Er stach mir die Nadel in den Arm.


  KAPITEL 63


  SAM


  Eine Sekunde lang, den Bruchteil einer Sekunde, ein Fragment eines Atemzugs, löschte der Schmerz jeden Gedanken in mir aus. Meine Adern schmolzen. Mein Körper erfand sich neu, steuerte einen anderen Kurs an, plante frische Knochen, während er gleichzeitig andere zu Staub zermalmte. Es gab keinen Teil von mir, der nicht völlig neu modelliert wurde.


  Ich hatte vergessen, wie qualvoll es war. Wie gnadenlos. Bei meiner ersten Verwandlung war ich sieben Jahre alt gewesen. Meine Mutter war die Erste gewesen, die es gesehen hatte. Im Moment erinnerte ich mich nicht einmal an ihren Namen.


  Meine Wirbelsäule barst.


  Cole ließ die Spritze auf die Türschwelle fallen.


  Der Wald sang zu mir, in einer Sprache, die ich nur als Wolf kannte.


  Beim letzten Mal, als das hier geschah, hatte ich Grace' Gesicht vor mir gesehen. Beim letzten Mal, als das hier geschah, war es ein Abschied gewesen.


  Nie mehr. Keine Abschiede mehr.


  Ich bin Sam Roth. Ich finde Grace.


  KAPITEL 64


  ISABEL


  Ungefähr fünf Minuten nachdem Cole aufgelegt hatte, begriff ich, dass das, was er von mir verlangt hatte, gar nicht so furchtbar gewesen war. Nach zehn Minuten begriff ich, dass ich ihn sofort hätte zurückrufen sollen. Nach fünfzehn, dass er nicht ranging. Nach zwanzig, dass ich das mit dem Selbstmord nicht hätte sagen dürfen. Nach fünfundzwanzig, dass es vielleicht das Letzte war, was ich je zu ihm gesagt hatte.


  Warum hatte ich es gesagt? Vielleicht hatte Rachel ja doch recht gehabt mit ihrem Miststück-Kommentar. Ich wünschte, ich hätte gewusst, wie man meine Waffen von atomisieren auf betäuben umstellte.


  Nach einer Weile, die sich wie die halbe Nacht anfühlte, begriff ich, dass ich nie wieder in den Spiegel würde sehen können, wenn ich nicht versuchte, etwas gegen die Jagd zu unternehmen.


  Ein letztes Mal versuchte ich, erst Cole, dann Sam anzurufen – nichts–, und ging dann nach unten. Im Kopf probte ich schon mal, was ich zu meinem Vater sagen würde. Erst Argumente, dann Flehen und dann, ganz am Ende, eine Begründung für meinen Wunsch, die nicht zu Sam und Beck führen würde, denn das würde bei meinem Vater nichts nützen, da war ich mir sicher. Na ja, höchstwahrscheinlich würde es sowieso nichts nützen.


  Aber zumindest könnte ich Cole dann sagen, dass ich es versucht hatte. Dann würde ich mich vielleicht nicht mehr so elend fühlen.


  Ich hasste das. Das alles. Ich hasste es, mich wegen jemand anderem so schrecklich zu fühlen. Ich presste die Hand auf mein rechtes Auge, aber die Träne, die darin lauerte, blieb, wo sie war.


  Es war stockdunkel im ganzen Haus. Ich musste auf dem Weg nach unten auf jeden Lichtschalter drücken. In der Küche war niemand. Im Wohnzimmer auch nicht. Schließlich fand ich meine Mutter in der Bibliothek, wo sie entspannt auf dem Ledersofa saß, in der Hand ein Glas Weißwein. Im Fernseher lief eine Krankenhausdoku. Normalerweise wäre die Ironie des Ganzen nicht an mir vorbeigegangen, im Moment aber war alles, woran ich denken konnte, mein letzter Satz zu Cole.


  »Mom«, sagte ich und gab mir Mühe, es wie beiläufig klingen zu lassen. »Wo ist Dad?«


  »Hm?« Irgendetwas an diesem Hm schien mich zu erden, half mir, mich stabiler zu fühlen. Die Welt geriet nicht aus den Fugen. Meine Mutter machte immer noch hm, wenn ich sie etwas fragte.


  »Mein Vater. Die Kreatur, mit der du dich gepaart hast, um mich zu erschaffen. Wo ist er?«


  »Musst du denn immer solche Sachen sagen?«, sagte meine Mutter. »Er ist auf dem Weg zum Helikopter.«


  »Zum. Helikopter.«


  Meine Mutter löste kaum den Blick vom Fernseher. In meiner Stimme lag offenbar nichts, was sie alarmierte. »Marshall hat ihm einen Platz besorgen können. Er hat gesagt, bei einem so guten Schützen wäre das nur gerechtfertigt. Mein Gott, bin ich froh, wenn das Ganze vorbei ist.«


  »Dad fliegt in dem Helikopter mit, von dem aus die Wölfe abgeschossen werden sollen«, wiederholte ich. Ganz langsam. Ich kam mir vor wie ein Volltrottel. Selbstverständlich wollte mein Vater mit einem Großwildgewehr im Anschlag in der ersten Reihe sitzen. Und selbstverständlich konnte Marshall ihm diesen Wunsch auch erfüllen.


  »Sie fliegen zu irgendeiner nachtschlafenden Zeit ab«, sagte Mom. »Deswegen ist er schon mal los, mit Marshall Kaffee trinken. Bleibt mir nur der Fernseher.«


  Es war zu spät. Ich hatte zu lange mit mir gerungen und jetzt war es zu spät.


  Ich konnte nichts tun.


  Wenigstens den Versuch bist du mir schuldig, hatte Cole gesagt.


  Ich fand immer noch nicht, dass ich ihm irgendwas schuldig war. Dennoch schlich ich, bemüht, mir vor meiner Mutter nichts von meiner quälenden Unruhe anmerken zu lassen, aus der Bibliothek und zurück durchs Haus. Ich nahm meine weiße Jacke, meinen Autoschlüssel und mein Handy und stieß die Hintertür auf. Vor gar nicht langer Zeit hatte Cole hier als Wolf gestanden und mit seinen grünen Augen in meine geblickt. Ich hatte ihm erklärt, dass mein Bruder gestorben war. Dass ich kein netter Mensch war. Er hatte mich nur angesehen, ohne zu blinzeln, gefangen in diesem Körper, den er selbst gewählt hatte.


  Alles hatte sich verändert.


  Ich fuhr los und trat so hart aufs Gaspedal, dass die Reifen auf dem Kiesweg durchdrehten.


  KAPITEL 65


  SAM


  Ich bin Sam Roth. Ich finde Grace. Ich finde die Wölfe. Ich bringe sie zum See. Ich bin Sam Roth. Ich finde Grace. Ich finde die Wölfe. Ich bringe sie zum See.


  In gestrecktem Galopp preschte ich in den Wald. Meine Pfoten trommelten über Steine, meine Schritte verschlangen die Entfernung. Jeder Nerv in meinem Körper stand in Flammen. Ich hielt meine Gedanken wie einen Arm voller Papierkraniche. Fest genug, um sie nicht zu verlieren. Nicht so fest, dass ich sie zerquetschte.


  Ich bin Sam Roth. Ich finde Grace. Ich finde die Wölfe. Ich bringe sie zum See. Ich bin Sam Roth. Ich finde Grace. Ich finde die Wölfe. Ich bringe sie zum See.


  Es gab tausend Dinge zu hören. Tausend Dinge zu riechen. Hundert Millionen Spuren, die zu den zahllosen Lebensformen in diesem Wald führten. Aber so viele brauchte ich nicht. Ich brauchte nur eine.


  Sie lehnte sich an mich und atmete den Duft in einem Süßigkeitenladen ein. Jede Farbe, die ich jetzt nicht mehr sehen konnte, fand sich an den Wänden und Etiketten rings um uns wieder.


  Ich bin Sam Roth. Ich finde Grace. Ich finde die Wölfe. Ich bringe sie zum See.


  Die Nacht war hell unter dem Halbmond, dessen Licht von ein paar niedrig hängenden Wolken und fransigen Nebelschwaden reflektiert wurde. Ich konnte endlos weit blicken. Aber es waren nicht meine scharfen Augen, die mir hier helfen würden. Immer wieder verlangsamte ich meinen Lauf und lauschte. Grace. Ihr Heulen. Es war für mich bestimmt, da war ich sicher.


  Die Wölfe heulten; ich stand an ihrem Fenster und sah nach draußen. Wir waren Fremde und kannten einander doch so gut wie einen Weg, den wir jeden Tag gingen. Schlaf nicht auf dem Boden, sagte sie.


  Ich bin Sam Roth. Ich finde Grace. Ich finde die Wölfe. Ich bringe sie zum…


  Weitere Rufe erhoben sich, antworteten auf ihr Heulen. Es fiel mir nicht schwer, sie auseinanderzuhalten. Aber es fiel mir schwer, mich daran zu erinnern, warum ich sie auseinanderhalten musste.


  Ihre Augen, braun und nachdenklich, in einem Wolfsgesicht.


  Ich bin Sam Roth. Ich finde Grace. Ich finde die Wölfe.


  Ich geriet ins Straucheln, als meine Pfoten plötzlich über nassen Lehm schlitterten. Ich glaubte zu hören, wie ganz in der Nähe etwas in Wasser fiel.


  Eine Stimme in meinem Hinterkopf begann zu wispern. Etwas an dieser Situation war gefährlich. Ich wurde langsamer, sah mich aufmerksam um, und da war sie – eine riesige Grube, gefüllt mit Wasser, in dem man ertrinken konnte. Vorsichtig machte ich einen Bogen darum und lauschte weiter. Es war still geworden im Wald. Mein Geist stolperte und taumelte, sehnte sich nach – ich warf den Kopf in den Nacken und heulte, ein langer, zitternder Klageton, der half, den Schmerz in mir zu lindern. Kurz darauf hörte ich ihre Antwort und preschte wieder los.


  Ich finde Grace. Ich finde die Wölfe.


  Ein Schwarm Vögel stob vor mir auseinander, durch meine Hast aus ihren Nestern aufgeschreckt. Sie erhoben sich in die Luft, weiß vor schwarzem Grund, und etwas an der Vielzahl ihrer Gestalten, dem identischen Schwung ihrer Flügel, der Art, wie sie über mir im Wind schwebten, hinter sich die leuchtenden Sterne, erinnerte mich an etwas.


  Ich versuchte krampfhaft, den Gedanken festzuhalten, klammerte mich daran, aber er entglitt mir. Der Verlust schien niederschmetternd, auch wenn ich nicht wusste, was ich verloren hatte.


  Ich finde Grace.


  Das würde ich nicht verlieren. Das würde ich nicht verlieren.


  finde Grace.


  Es gab Dinge, die mir niemand wegnehmen konnte. Dinge, die aufzugeben ich einfach nicht ertragen hätte.


  Grace


  KAPITEL 66


  COLE


  Zwei Uhr vierunddreißig.


  Ich war allein.


  Jenseits des Parkplatzes erstreckte sich der See und die stille Wasseroberfläche lieferte das perfekte Spiegelbild des nicht so perfekt gerundeten Mondes. Irgendwo auf der anderen Seite lag das Grundstück der Culpepers.


  Nein, daran würde ich jetzt nicht denken.


  Zwei Uhr fünfunddreißig.


  Ich war allein.


  Vielleicht würde Sam nicht kommen.


  ISABEL


  Es war drei Uhr einundzwanzig und in Becks Haus war niemand. An der Hintertür fand ich einen Stapel Kleider und eine benutzte Spritze und drinnen auf der Kücheninsel lag Sams Handy – kein Wunder, dass ich ihn nicht erreicht hatte. Sie waren fort. Sie hatten genau das getan, was ich gesagt hatte – Coles Plan durchgezogen, ohne meine Hilfe. Ich ging durch die Räume im Erdgeschoss und die Absätze meiner Stiefel klapperten auf den Holzdielen. Aber wenn jemand da gewesen wäre, hätte er sich auf mein Rufen sicher gemeldet.


  Am Ende des Flurs lag das Zimmer, in dem Jack gestorben war. Ich drückte auf den Lichtschalter und sofort erstrahlte das Zimmer in demselben Übelkeit erregenden Gelb, wie ich es in Erinnerung gehabt hatte. Offenbar wohnte nun Cole hier. Eine Jogginghose wanderte unbeaufsichtigt über den Boden. Gläser, Schüsseln, Stifte und Papier bedeckten jeden verfügbaren Zentimeter horizontaler Oberfläche. Das Bett war ungemacht und auf dem höchsten Hügel in der verknitterten Decke thronte ein gebundenes Lederbüchlein, das aussah wie ein Tagesplaner oder ein Notizbuch.


  Ich kletterte auf das Bett – es roch wie Cole an dem Tag, als er bei mir gewesen war und so sorgfältig darauf geachtet hatte, gut zu duften–, legte mich auf den Rücken und dachte an Jack, der genau hier gestorben war. Die Erinnerung war schwer heraufzubeschwören und selbst dann war sie nicht stark genug, um Gefühle in mir auszulösen. Ich war erleichtert und traurig zugleich; ich war dabei, ihn zu verlieren.


  Schließlich griff ich nach dem Notizbuch. Ein Kugelschreiber lag als Lesezeichen darin. Die Vorstellung, dass Cole hier seine intimsten Gedanken aufgeschrieben haben könnte, kam mir seltsam vor; ich glaubte nicht, dass er ehrlich sein konnte, noch nicht einmal auf Papier.


  Ich schlug es auf und überflog die Seiten. Es war ganz und gar nicht das, was ich erwartet hatte, und gleichzeitig doch genau das. Ehrlichkeit, aber keine Gefühle. Eine völlig sachliche Chronologie von Coles Leben im letzten Monat. Die Worte stürzten sich auf mich.


  KRAMPFANFALL. SCHÜTTELFROST. MÄSSIGER ERFOLG. UNKONTROLLIERTES HÄNDEZITTERN, CA. ZWEI STUNDEN. FÜR SIEBENUNDZWANZIG MINUTEN VERWANDELT. STARKES ERBRECHEN; EVTL. FASTEN?


  Was mich an diesem Notizbuch interessierte, war das, was zwischen den Zeilen stand. Nicht weil ich es wissen musste, sondern weil ich es wissen wollte. Ich blätterte es durch, prüfte, ob seine Einträge später wortreicher wurden, aber das wurden sie nicht. Das, was ich wissen musste, fand ich schließlich auf der letzten Seite: TREFFEN AUF PARKPLATZ AM TWO ISLAND LAKE, DANN DIE 169 RAUF UND NACH NORDEN ZUM KNIFE LAKE.


  Ich würde eine Weile brauchen, um den genauen Treffpunkt am Two Island Lake zu finden; der See war riesig. Aber wenigstens wusste ich jetzt, wo ich anfangen sollte.


  KAPITEL 67


  GRACE


  Jetzt war er da, endlich, genau so, wie ich mich nach all der Zeit an ihn erinnerte.


  Er fand mich in einem Wald voller Bäume mit weißer Rinde. Meinem Heulen, mit dem ich ihn gerufen hatte, waren in der Zwischenzeit zwei weitere Mitglieder des Rudels gefolgt. Je näher wir uns kamen, desto größer wurde meine Angst; es fiel mir schwer, weiter zu heulen, anstatt zu winseln. Die anderen versuchten, mich zu beruhigen, aber ich zeigte ihnen immer wieder Bilder von seinen Augen, versuchte ihnen zu vermitteln – was, wusste ich auch nicht genau. Ich konnte nicht glauben, dass es wirklich seine Stimme war. Nicht solange ich nicht seine Augen gesehen hatte.


  Und dann stand er vor mir, keuchend, unsicher. Er war auf die Lichtung getrabt und hatte zögernd innegehalten, als er die anderen Wölfe sah, die mich flankierten. Doch offenbar erkannten sie ihn an seinem Geruch und ein Schwall von Bildern flog zwischen uns hin und her, wie er spielte, wie er jagte, wie er mit dem Rudel lief.


  Ich sprang auf ihn zu, den Schwanz aufgestellt, die Ohren gespitzt, begeistert und zitternd vor Aufregung. Er sandte mir ein so starkes Bild, dass ich abrupt stehen blieb. Es waren die Bäume um uns, die weißen Stämme mit den schwarzen Striemen an den Seiten, fallende Blätter, dazwischen standen Menschen.


  Ich warf ihm ein anderes Bild zurück: wie ich hierhergerannt war, um ihn zu finden, wie ich seiner Stimme gefolgt war, um ihm noch näher zu kommen.


  Doch er schickte mir wieder dasselbe Bild.


  Ich verstand es nicht. War das eine Warnung – kamen diese Menschen hierher? Oder war es eine Erinnerung? Hatte er sie gesehen?


  Das Bild verschwamm, veränderte sich: ein Junge und ein Mädchen, sie hielten Blätter in den Händen. Es war durchtränkt mit Sehnsucht, Wehmut. Der Junge hatte die Augen meines Wolfs.


  Ein Schmerz keimte in mir auf.


  Grace.


  Ich winselte sacht.


  Ich verstand noch immer nicht, aber nun spürte ich ein vertrautes Stechen von Verlust und Leere in mir.


  Grace.


  Dieser Laut bedeutete nichts und gleichzeitig alles. Mein Wolf kam behutsam auf mich zu, wartete darauf, dass sich meine Ohren wieder aufstellten, bevor er mir das Kinn leckte und meine Ohren und die Schnauze beschnupperte. Es war, als hätte ich mein Leben lang darauf gewartet, dass er zu mir kam; ein freudiger Schauder durchlief mich. Ich konnte nicht aufhören, mich an ihn zu pressen, mein Gesicht an seine Wange zu schmiegen, aber das war in Ordnung, denn er ließ genauso wenig von mir ab. Unsere Zuneigung erforderte diese Berührungen.


  Jetzt, endlich, sandte er mir ein Bild, das ich verstand: uns beide, die Köpfe zurückgeworfen, wie wir gemeinsam sangen und die anderen Wölfe aus dem gesamten Wald zusammenriefen. Es vermittelte Dringlichkeit, Gefahr. Beides Dinge, mit denen ich vertraut war.


  Er legte den Kopf in den Nacken und heulte. Es war ein langes, klagendes Jaulen, traurig und glockenklar, und es half mir, dieses Wort aus seinen Bildern etwas besser zu verstehen. Grace. Nach einem Augenblick öffnete ich das Maul und heulte mit ihm.


  Gemeinsam klangen unsere Stimmen lauter. Die anderen Wölfe drängten sich um uns, stupsten uns mit den Nasen an, winselten und stimmten schließlich mit ein.


  Es gab keinen Ort im Wald, an dem man uns nicht gehört hätte.


  KAPITEL 68


  COLE


  Es war fünf Uhr fünfzehn.


  Ich war so müde, dass ich mir überhaupt nicht mehr vorstellen konnte zu schlafen. Es war die Art von Müdigkeit, bei der einem die Hände zittrig wurden und die Augen Lichter am Rande des Blickfelds wahrnahmen, Bewegungen, wo keine waren.


  Sam war nicht da.


  Wie seltsam die Welt doch war: Ich war hierhergekommen, um mich in allem zu verlieren, und hatte stattdessen alles verloren außer mir selbst. Vermutlich hatte ich einen Molotowcocktail zu viel über Gottes Gartenzaun geworfen. Immerhin wäre es eine geradezu göttlich ironische Strafe, mich erst lernen zu lassen, etwas anderes als mich selbst wichtig zu nehmen, nur um am Ende alles zu zerstören, was mir wichtig war.


  Ich wusste nicht, was ich tun würde, wenn das hier nicht funktionierte. In diesem Moment ging mir auf, dass ich irgendwann tatsächlich angefangen hatte, daran zu glauben, dass Sam es schaffen könnte. Es hatte keinen Teil von mir mehr gegeben, keinen noch so winzigen, der nicht davon überzeugt gewesen war, und darum war dieses Gefühl, das nun in meiner Brust rumorte, wohl so etwas wie Enttäuschung oder Ernüchterung.


  Ich konnte nicht zurück in dieses leere Haus. Ohne die Menschen darin war es nichts wert. Und zurück nach New York konnte ich auch nicht. Das war schon seit Langem nicht mehr mein Zuhause. Ich war ein Heimatloser. Irgendwann war ich wohl zu einem Teil des Rudels geworden.


  Ich blinzelte, rieb mir die Augen. Wieder diese Bewegungen am Rand meines Blickfelds, irgendwelche Formen, die dort vorbeischwebten, Trostpreise für den Mangel an tatsächlich Sichtbarem in diesem trüben Licht. Ich rieb noch einmal und legte dann den Kopf aufs Lenkrad.


  Aber diese Bewegungen waren echt gewesen.


  Es war Sam, der mit seinen gelben Augen wachsam das Auto musterte.


  Und hinter ihm die anderen Wölfe.
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  SAM


  Alles an dieser Situation war falsch. Wir befanden uns auf offenem Gelände, zu dicht beieinander, zu nah an diesem Auto. Mein Instinkt befahl meinem Nackenfell, sich aufzustellen. Das Mondlicht ließ den Nebel leuchten, erhellte die Welt künstlich. Ein paar von den Wölfen fingen an, sich in die Dunkelheit der Bäume zurückzuziehen, und ich rannte los, trieb sie zurück zum See. Bilder flackerten in meinem Kopf auf: wir, am See, alle zusammen. Ich und sie. Grace.


  Grace … finde die Wölfe … zum See.


  Das hatte ich alles getan. Was nun? Aber da war kein Was nun.


  Grace konnte meine Unsicherheit riechen. Sie stupste meine Schnauze mit ihrer an, lehnte sich an mich, aber auch das beruhigte mich nicht.


  Das Rudel war rastlos. Wieder musste ich loslaufen und ein paar versprengte Wölfe zurück zum See bringen. Die weiße Wölfin – Shelby – knurrte, griff mich jedoch nicht an. Die Wölfe sahen ständig hoch zu dem Auto; ein Mensch saß darin.


  Was nun, was nun?


  Die Unwissenheit zerriss mich.


  Sam.


  Mein Kopf fuhr hoch. Das Erkennen durchzuckte mich.


  Sam, hörst du mich?


  Dann, ganz deutlich, ein Bild. Die Wölfe, wie sie eine Straße hinunterrennen, vor uns die Freiheit und hinter uns – hinter uns irgendeine Bedrohung.


  Ich drehte die Ohren in alle Richtungen, versuchte auszumachen, woher diese Information kam. Dann wandte ich mich zu dem Auto um, traf auf den festen Blick des jungen Mannes. Wieder sah ich das Bild vor mir, diesmal noch klarer. Gefahr im Anzug. Das Rudel, wie es die Straße hinunterpreschte. Es war genug. Ich nahm das Bild, feilte es noch etwas zurecht und warf es dann den anderen Wölfen zu.


  Sofort hob Grace, die gerade meine Arbeit erledigte und einen Wolf davon abhielt, im Unterholz zwischen den Bäumen zu verschwinden, den Kopf. Unsere Blicke trafen sich über einem Gewimmel aus zwei Dutzend Leibern und ich hielt ihren für einen kurzen Moment fest.


  In meinen Pfoten spürte ich ein unerklärliches Vibrieren. Irgendetwas kam näher.


  Grace schickte mir ein neues Bild. Einen Vorschlag. Das Rudel, mit mir an der Spitze, der es von dem fort führte, was auch immer sich uns da näherte. Und sie selbst, wie sie die anderen hinter mir hertrieb.


  Ich konnte diesem Bild, das mir aus dem Auto zugesandt wurde, nicht misstrauen, denn es kam zusammen mit diesem Wort, wieder und wieder: Sam. Das ließ es richtig erscheinen, auch wenn ich die Zusammenhänge nicht ganz verstand.


  Ich schickte dem Rudel ein Bild. Keine Bitte. Sondern einen Befehl: Bewegt euch. Folgt mir.


  Eigentlich stand es nur Paul, dem schwarzen Wolf, zu, Befehle zu erteilen, und jeder andere würde dafür bestraft werden.


  Einen Moment lang geschah gar nichts.


  Dann, beinahe gleichzeitig, fingen wir an zu rennen. Es fühlte sich an, als wären wir auf der Jagd, nur dass unsere Beute zu weit weg war, um sie zu sehen.


  Alle Wölfe hörten auf mich.
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  COLE


  Es funktionierte.


  Doch als ich anfing, ihnen im VW zu folgen, stob das Rudel auseinander und es dauerte eine ganze Weile, bis es sich neu formiert hatten. Jeden Moment würde die Dämmerung hereinbrechen; wir hatten keine Zeit, sie an das Auto zu gewöhnen. Also stieg ich aus, warf ihnen Bilder zu, so gut ich konnte – langsam bekam ich Übung darin, aber ich musste immer noch ziemlich nah an sie heran–, und rannte zu Fuß weiter. Nicht so nah, dass es leichtsinnig gewesen wäre; ich blieb die meiste Zeit am Straßenrand, um mich orientieren zu können, Dutzende Meter von ihnen entfernt. Ich versuchte nur, so dicht in ihrer Nähe zu bleiben, dass ich sehen konnte, wo sie hinliefen. Unglaublich, dass ich vorher tatsächlich über ihre Langsamkeit geflucht hatte. Wenn sie jetzt auch nur einen Tick konzentrierter gewesen wären, hätte ich gar nicht mehr mit ihnen Schritt halten können. Und so rannte ich hinter ihnen her, beinahe selbst wieder Teil des Rudels, das im schwächer werdenden Mondlicht dahinjagte. Ich war mir nicht sicher, was passieren würde, wenn mir die Puste ausging. Im Moment, befeuert durch das Adrenalin, konnte ich es mir einfach nicht vorstellen.


  Und selbst ich als bekennender Zyniker musste zugeben: Es war schon irre, die Wölfe so zu sehen, wie sie miteinander rannten und sprangen und durcheinanderwuselten. Und noch irrer war es, Sam und Grace zusammen zu sehen.


  Ich konnte Sam Bilder schicken, ja, aber es kostete ihn merklich Mühe, sie zu verstehen. Sam und Grace dagegen, beides Wölfe und mit ihrer besonderen Verbindung – Sam brauchte kaum den Kopf zu drehen, da fiel Grace auch schon zurück und trieb einen Wolf zur Eile an, der langsamer geworden war, um irgendeinem faszinierenden Geruch nachzugehen. Ein anderes Mal fing sie eins meiner Bilder ab, übersetzte es mit einem raschen Schwanzwedeln für Sam und plötzlich änderten sie die Richtung, genau wie ich es gewollt hatte. Und die ganze Zeit, während sie dahinrannten, und obwohl das gesamte Rudel die drohende Gefahr spürte, hörten Sam und Grace nicht auf, sich zu berühren, immer wieder stupsten sie einander an, drängte sich einer gegen den anderen. Alles, was ihre Beziehung als Menschen ausmachte, übertrug sich auf ihr Verhalten als Wölfe.


  Aber es gab ein Problem: Nördlich des Boundary Wood erstreckte sich eine weitläufige Ebene, auf der nichts als dürre Sträucher wuchsen. Auf diesem Gelände waren die Wölfe leichte Beute, bevor sie im nächsten Waldstück verschwinden konnten. Ich war schon öfter daran vorbeigefahren und es war mir nie allzu groß vorgekommen. Aber da hatte ich auch im Auto gesessen und war über neunzig Stundenkilometer gefahren. Jetzt waren wir zu Fuß unterwegs und bewegten uns mit zehn, vielleicht zwölf Kilometern in der Stunde. Und der untere Rand des Horizonts färbte sich immer deutlicher rosa, so als spielte die Sonne bereits mit dem Gedanken aufzugehen.


  Zu früh. Oder vielleicht waren wir zu spät. Vor uns erstreckte sich meilenweit die Ebene. Nie im Leben würden die Wölfe es bis in den Schutz der Bäume schaffen, bevor die Sonne aufging. Meine einzige Hoffnung war, dass sich der Abflug des Helikopters irgendwie verzögerte. Dass er ganz auf der anderen Seite des Boundary Wood startete und seine Insassen sich erst mal wunderten, warum es dort keine Wölfe mehr zu geben schien. Wenn wir Glück hatten, würde es so ablaufen. Wenn die Welt gerecht war.


  KAPITEL 71


  ISABEL


  Als ich den VW verlassen auf dem Parkplatz am See fand, dämmerte es bereits. Ich verfluchte Cole dafür, dass er Sams Handy liegen und das Auto stehen lassen hatte, im nächsten Moment aber fielen mir die vielen Wolfsspuren auf dem taufeuchten Boden auf. Mehr Pfotenabdrücke, als ich je gesehen hatte. Wie viele Wölfe waren es gewesen? Zehn? Zwanzig? Das Gebüsch war niedergedrückt, wo sie alle gewartet hatten, dann führten die Spuren zurück zur Straße. Genau wie es in dem Notizbuch gestanden hatte. Die 169 hinauf.


  Ich war so aufgekratzt darüber, auf der richtigen Fährte zu sein, dass ich zuerst gar nicht begriff, was es bedeutete, dass ich die Abdrücke so klar sehen konnte. Die Sonne ging auf – uns lief die Zeit davon. Nein, die Zeit war uns schon längst davongelaufen, es sei denn, die Wölfe hatten den Boundary Wood bereits weit hinter sich gelassen. Direkt an der Stelle, wo die 169 aus dem Wald und Mercy Falls herausführte, lag ein großes, hässliches Stück Brachland. Wenn der Hubschrauber die Wölfe dort erwischte, waren sie meinem übereifrigen Vater und seinem Gewehr hilflos ausgeliefert.


  In meinem Kopf wiederholte sich ständig derselbe Gedanke: Alles würde in Ordnung kommen, wenn ich nur die Wölfe fand. Also raste ich in meinem Geländewagen die Straße hinunter. Plötzlich merkte ich, dass mir eiskalt war, dabei war es nicht mal besonders frostig, nur ganz normal morgendlich kühl, aber mir wurde und wurde einfach nicht warm. Ich drehte die Heizung bis zum Anschlag auf und klammerte mich ans Lenkrad. Kein anderes Auto kam mir entgegen – wer sollte auch um diese Zeit auf so einer Provinzstraße unterwegs sein, außer den Wölfen und den Leuten, die sie jagten? Ich war mir nicht sicher, zu welcher der beiden Kategorien ich gehörte.


  Und dann, mit einem Mal, sah ich die Wölfe. Im schummrigen Licht der Morgendämmerung waren sie nur dunkle Flecken vor dem Hintergrund aus Gestrüpp und nahmen, erst als ich näher kam, unterschiedliche Schattierungen von Grau und Schwarz an. Und natürlich befanden sie sich mitten auf dem brachliegenden Gelände, in Zweier- und Dreiergrüppchen zu einer langen, ordentlichen Kette aufgereiht, wie auf dem Präsentierteller. Als ich noch weiter herankam, sah ich ganz vorne an der Spitze Grace als Wolf – ihre Körperform, ihre langen Beine und die Art, wie sie den Kopf hielt, hätte ich niemals verwechseln können – und neben ihr Sam. Es war auch ein weißer Wolf dabei und einen kurzen, verwirrten Moment lang dachte ich, es wäre Olivia. Doch dann fiel mir alles wieder ein und ich begriff, dass es Shelby sein musste, die verrückte Wölfin, die uns vor so langer Zeit zur Klinik gefolgt war. Die anderen Wölfe kannte ich nicht. Sie waren Fremde, einfach Wölfe.


  Und da, weit vor mir, rannte ein Mensch am Straßenrand entlang. Die tief stehende Sonne dehnte seinen Schatten um das Hundertfache. Cole St.Clair. Er rannte mit den Wölfen, wich ab und zu einem Hindernis auf der Fahrbahn aus oder sprang für ein paar Schritte über den Straßengraben und wieder zurück. Im Sprung breitete er die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten, unbefangen wie ein kleiner Junge. Es hatte etwas so unglaublich Großes, wie Cole hier mit den Wölfen lief, dass mir meine letzten Worte zu ihm in den Ohren klingelten. Die Scham ließ schließlich die Wärme in mir aufsteigen, die nichts anderes hatte erzeugen können.


  Ich hatte ein neues Ziel. Ich würde ihm sagen, dass es mir leidtat, wenn das alles hier vorbei war.


  Da fiel mir auf, dass irgendwas an meinem Armaturenbrett ratterte. Ich legte die Hand darauf, dann auf die Türverkleidung und versuchte, das Geräusch zu orten.


  In dem Moment wurde mir klar, dass es gar nicht von innerhalb des Wagens kam. Ich ließ das Fahrerfenster herunter.


  Aus der Richtung des Waldes hörte ich, wie die Rotorblätter des nahenden Helikopters die Luft aufpeitschten.


  COLE


  Von diesem Punkt an ging alles so schnell, dass ich die Ereignisse kaum noch in eine sinnvolle Reihenfolge bringen konnte.


  Ich hörte das Flapp-flapp-flapp des Hubschraubers, immer zwei Flapps für einen hämmernden Schlag meines Herzens in meinen Ohren. Er war schnell, verglichen mit den Wölfen, dicht über uns und lauter als eine Explosion. In diesem Licht zeichnete er sich schwarz vor dem Himmel ab; selbst für mich als Mensch sah er aus wie ein Ungeheuer. Wie der Tod. Ein Kribbeln erhob sich in mir, eine böse Vorahnung. Der Rhythmus der Rotorblätter passte genau zu einem meiner alten Songs und der Text stieg mir ungewollt in den Kopf. I am expendable.


  Der Effekt auf die Wölfe trat sofort ein. Zuerst der Lärm, der sie ziellos durcheinanderrennen ließ; sie drängten sich zusammen und zerstreuten sich wieder. Und dann, als der Helikopter selbst immer näher kam, sahen sie sich im Laufen danach um. Klemmten die Schwänze zwischen die Beine, legten die Ohren an.


  Panik.


  Keine Deckung weit und breit. Die Leute im Hubschrauber hatten mich nicht gesehen, oder falls doch, interessierte es sie nicht. Sams Kopf war mir halb zugewandt, er wartete auf Anweisungen. Grace war ganz in der Nähe und versuchte, die verängstigten Wölfe zusammenzuhalten. Ich warf ihnen immer wieder das Bild zu, wie wir es alle zum Wald am anderen Ende dieses offenen Geländes schafften, aber die Bäume schienen so weit weg, so unerreichbar.


  Mein Blick irrte zwischen den Wölfen, dem Helikopter und dem Boden hin und her, während ich fieberhaft überlegte, was wir jetzt tun sollten, welcher neue Plan sie innerhalb der nächsten zwanzig Sekunden retten würde. Ich entdeckte Shelby ziemlich am Ende des Rudels. Sie versuchte, Beck zu beißen, der die Wölfe von hinten antrieb. Er schnappte nach ihr, aber sie ließ nicht locker. Wie eine lästige Mücke, wieder und wieder, griff sie ihn an. Seinetwegen hatte sie so lange niemanden aus dem Rudel herausfordern können und jetzt, da er abgelenkt war, ergriff sie ihre Chance. Sie und Beck fielen immer weiter hinter dem Rudel zurück. Ich wünschte, ich hätte härter gekämpft, als wir im Wald aufeinandergetroffen waren. Ich wünschte, ich hätte sie getötet.


  Irgendwie musste Sam gespürt haben, dass Beck Probleme hatte, denn jetzt wurde auch er langsamer und überließ Grace die Führung. Sein Blick war fest auf Beck gerichtet.


  Das Rauschen des Helikopters war jetzt so laut, so ohrenbetäubend, dass es war, als hätte ich niemals etwas anderes gehört. Ich blieb stehen.


  Und ab diesem Moment ging alles viel zu schnell. Sam knurrte Shelby an und sie ließ von Beck ab, als hätte sie ihm nie auch nur ein Härchen krümmen wollen. Kurz dachte ich, Sams Autorität hätte gesiegt.


  Dann stürzte sie sich erneut mit voller Wucht auf Beck.


  Ich dachte, ich hätte ein Warnsignal geschickt. Ich hätte eins schicken sollen. Aber es wäre so oder so zu spät gewesen, selbst wenn sie auf mich gehört hätten.


  Plötzlich stoben ringsum Erdbröckchen auf, eine Art Prasseln ertönte, und bevor ich begriff, was passiert war, ging Beck zu Boden. Er rappelte sich auf, schnappte in Richtung seiner Wirbelsäule und fiel dann wieder hin. Noch einmal das Prasseln, kaum hörbar über dem Lärm des Hubschraubers, und diesmal blieb er liegen. Sein Körper war eine Ruine, vollkommen zerfetzt.


  Ich durfte nicht darüber nachdenken. Beck. Er zuckte, wand sich, scharrte über den Boden, ohne wieder auf die Beine zu kommen. Das war keine Verwandlung. Das war ein Todeskampf. Sein Körper war zu stark zerstört, um sich selbst zu heilen.


  Ich konnte nicht hinsehen.


  Ich konnte nicht wegsehen.


  Sam kam abrupt zum Stehen und ich sah, wie seine Schnauze sich zu einem Wimmern verzog, das ich von hier aus nicht hören konnte. Wir beide waren wie erstarrt; Beck durfte nicht sterben. Er war doch ein Riese.


  Er war tot.


  Shelby nutzte ihren Vorteil, solange Sam so abgelenkt war, und stürzte sich auf ihn, sodass er zu Boden ging. Sie rollten übereinander und kamen schlammverschmiert wieder auf die Füße. Ich versuchte Sam Bilder zu schicken, beschwor ihn, sie abzuschütteln und sich zu beeilen, aber er reagierte nicht, entweder weil er den Blick nicht von Beck wenden konnte oder weil Shelby seine ganze Konzentration beanspruchte.


  Ich hätte sie töten sollen.


  Vor ihnen flog noch immer der Helikopter langsam hinter den Wölfen her. Wieder stob Erde auf, dann noch einmal, aber kein Wolf fiel. Mir blieb nur ein Augenblick, um zu denken: Vielleicht bleibt Beck ja der einzige, als ein Wolf aus der Mitte des Rudels in vollem Lauf stürzte, sich ein paarmal überschlug und zuckend liegen blieb. Es dauerte mehrere endlos lange Minuten, bis die zwei Gewehre aus dem Helikopter die Sache beenden konnten.


  Es war eine Katastrophe.


  Ich hatte die Wölfe aus dem Wald geführt, damit sie nun einer nach dem anderen abgeknallt wurden, ein Tod in sieben langsamen Schüssen.


  Der Hubschrauber drehte ab. Wie gern hätte ich geglaubt, dass die Jagd vorüber war, aber ich wusste genau, dass der Pilot nur einen besseren Schusswinkel auf die Wölfe suchte. Mittlerweile hatte sich das Rudel aus lauter Angst weitläufig zerstreut; Sams Kampf mit Shelby hatte die zielgerichtete Flucht der anderen Wölfe fast völlig zunichtegemacht. Dabei waren sie jetzt schon so nah am Wald. Sie konnten es in die sichere Deckung schaffen, wenn sie sich nur vorwärts bewegen würden. Alles, was sie brauchten, waren ein paar Augenblicke ohne diesen Helikopter, der sie so in Panik versetzte.


  Aber uns blieb kein einziger Augenblick. Und so offensichtlich, wie Sam und Shelby nun vom Rudel getrennt waren, war mir klar, dass sie die nächsten Opfer sein würden.


  Ich konnte immer noch Becks Tod vor mir sehen.


  Ich konnte nicht zulassen, dass dasselbe mit Sam geschah.


  Ich dachte keine Sekunde nach. Ich griff in die Tasche meiner Cargohose und mein Schatten, der lang ausgedehnt vor mir lag, tat es mir nach. Ich zog die Spritze hervor, riss mit den Zähnen die Kappe ab und rammte mir die Nadel in den Arm. Keine Zeit, darüber nachzudenken. Keine Zeit, sich wie ein Held zu fühlen. Nur eine rasende, schneidende Welle von Schmerz und dann der stumme Schub des Adrenalins, das die Verwandlung beschleunigte. Ich war eine Welt voller Qualen und dann war ich ein Wolf. Und ich rannte.


  Shelby. Töte Shelby. Rette Sam.


  Das war alles, woran ich mich erinnern musste, und die Worte begannen mir auch schon zu entgleiten, als ich mich mit voller Wucht auf Shelby stürzte. Ich bestand nur noch aus gefletschten Zähnen und Knurren. Meine Kiefer schlossen sich um ihr Auge, genau wie ich es von ihr gelernt hatte. Sie wand sich und schnappte nach mir, sie wusste genau, dass es diesmal um alles ging. In meinem Angriff lag keine Wut. Nur grimmige Entschlossenheit. So hätte auch unser vorheriger Kampf sein müssen.


  Blut füllte meinen Mund, entweder Shelbys oder meins, vielleicht von meiner Zunge. Ich warf Sam ein Bild zu: Verschwinde. Ich wollte, dass er an der Spitze mit Grace lief. Ich wollte ihn nicht hier haben, sondern zurück beim Rudel, wo er einer von vielen war und kein einzelnes, unbewegtes Ziel.


  Warum haute er nicht endlich ab? VERSCHWINDE. Eindringlicher konnte ich es nicht mehr formulieren. Es gab Wege, ihn zu überzeugen, das wusste ich, aber mein Kopf hielt sie nicht länger bereit. Dann flog ein Bild von Grace zu uns nach hinten. Das Rudel, orientierungslos, in alle Richtungen zerstreut, und der Wald so nah, aber gleichzeitig unerreichbar ohne ihn. Der Hubschrauber kam zurück. Beck war tot. Sie hatten Angst. Sam. Sie brauchten ihn. Grace brauchte ihn.


  Er wollte mich nicht zurücklassen.


  Ich ließ Shelby los und knurrte ihn an, so heftig ich konnte. Seine Ohren sanken nach unten und dann war er verschwunden.


  Ich wünschte mir von ganzem Herzen, ich hätte mit ihm gehen können.


  Shelby machte einen Satz, um ihm zu folgen, aber ich riss sie wieder zu Boden. Wir rollten über Schotter, Steine, ich bekam Erde in Maul und Augen. Sie war außer sich vor Zorn. Wieder und wieder schickte sie mir dieselben Bilder, begrub mich fast unter der Last ihrer Angst, ihrer Eifersucht, ihrer Wut. Dieselben Bilder, immer und immer wieder. Sie, wie sie Sam tötete. Sie, wie sie Grace tötete. Sie, wie sie sich den Weg zur Spitze des Rudels erkämpfte.


  Ich schlug die Zähne in ihre Kehle. In dieser Rache lag kein Triumph. Sie wand sich, aber ich hielt sie fest, weil ich musste.
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  GRACE


  Das Rudel war völlig durcheinander. Anfangs hatte mein Wolf mir noch Bilder geschickt, genauso wie seltsamerweise der Junge, der mit uns lief. Jetzt waren beide verschwunden und ich musste die anderen zusammenhalten, so gut ich konnte, aber ich war nun mal nicht er. Ich hatte doch selbst gerade erst gelernt, ein Wolf zu sein. Er war es, der sie anführen musste. Aber sein eigenes Elend summte so laut in meinem Kopf, dass kein Platz mehr für irgendetwas anderes blieb. Beck, Beck, Beck, was, wie ich mit einem Mal verstand, der Name des ersten Wolfs war, der gefallen war. Mein Wolf wollte zurück zu Beck, aber ich hatte die Bilder bereits gesehen, die durch die Luft schwirrten. Sein Körper war zerstört, man konnte kaum erkennen, dass er einmal ein lebendiges Wesen gewesen war. Er war fort.


  Das röhrende Ding, schwarz vor dem hellen Himmel, näherte sich wieder, ohrenbetäubend laut. Es war ein besonnener Jäger, es ließ sich Zeit mit uns.


  Hektisch sandte ich meinem Wolf ein Bild des Rudels, wie es sich unter unserer gemeinsamen Führung wieder beruhigte und in den Schutz der Bäume entkam. Währenddessen huschte ich um die Wölfe herum, die mir am nächsten waren, trieb sie an, sich wieder in Bewegung zu setzen, drängte sie in Richtung des Waldes. Als mein Wolf schließlich angeprescht kam, stürzten seine Bilder wie eine Wand aus Eindrücken und Geräuschen auf mich ein, aber ich konnte nichts davon deuten. Vielleicht eines von hundert. So miteinander verwoben ergaben sie keinen Sinn. Und immer noch kam das Monster über den Baumwipfeln näher.


  Mein Wolf schickte mir einen einzelnen, eindringlichen Gedanken.


  Cole. Shelby.


  Und lag es an der Wucht dieses Gedankens oder vielleicht an der Sonne, die mich wärmte und den Schatten eines Geschöpfs, das ich einmal gewesen war, in mir auferstehen ließ, aber ich wusste, wen er meinte.


  Noch immer halb seitwärts laufend, um nicht zu langsam zu werden, sah ich über die Schulter. Und da waren sie, Cole und Shelby, verstrickt in einen atemberaubend grausamen Kampf. Sie waren beinahe zu weit weg, um sie deutlich sehen zu können, viel weiter hinten auf dem sanft ansteigenden Gelände, das wir überquerten. Aber nichts verdeckte mir die Sicht, als ich sah, wie das schwarze Ding hinter ihnen herandonnerte.


  Es knallte ein paarmal, kaum zu hören über dem Brausen aus der Luft, und dann ließ Shelby von Cole ab.


  Er wich vor ihr zurück, als sie orientierungslos um sich schnappte. Kurz bevor sie zusammenbrach, drehte sie sich zu mir um. Ihr Gesicht war ein einziges rotes Schlachtfeld oder vielleicht befand sich dieses rote Schlachtfeld nun an der Stelle, wo früher einmal ihr Gesicht gewesen war.


  Das Ungeheuer senkte sich dröhnend.


  Eine Sekunde später fiel Cole.


  KAPITEL 73


  ISABEL


  Irgendwie hatte ich nie geglaubt, dass es so weit kommen würde.


  Cole.


  Die weiße Wölfin zuckte immer noch, ganz schwach, nur mit einem Hinterbein, aber Cole – Cole lag reglos an der Stelle, wo er gestürzt war.


  Mein Herz zersplitterte in meiner Brust. Winzige Erdexplosionen markierten die Schüsse meines Vaters auf die Wölfe weiter vorn. Sam und Grace rannten, so schnell sie konnten, auf die Bäume zu, die sie niemals erreichen würden, der Rest des Rudels hinter ihnen.


  Mein erster Gedanke war ziemlich egoistisch: Warum Cole, von allen Wölfen? Warum ausgerechnet der, der mir am wichtigsten ist?


  Dann aber sah ich, dass überall Leichen lagen, dass Cole nur einer von einem halben Dutzend war. Und er hatte sich freiwillig in dieses Chaos gestürzt, als er gesehen hatte, dass Sam in Gefahr war. Er hatte gewusst, was–


  Ich kam zu spät.


  Der Pilot drehte ab, um einen Nachzügler ins Visier zu nehmen. Die Sonne war eine aggressiv rote Scheibe am Horizont; sie ließ die Kennnummer des Hubschraubers aufleuchten. Die Türen standen offen und in den Öffnungen saß auf jeder Seite ein Mann, das Gewehr auf den Boden gerichtet. Einer von ihnen war mein Vater.


  Langsam senkte sich eine Erkenntnis über meinen Verstand.


  Ich konnte … ich konnte Cole nicht retten.


  Aber Sam und Grace schon. Sie waren schon beinahe im Wald. So verdammt nah. Alles, was sie brauchten, waren ein paar Augenblicke.


  Der Nachzügler war tot. Ich wusste nicht, wer es war. Der Hubschrauber flog eine langsame Schleife, um sich auf den nächsten Angriff vorzubereiten. Ich warf einen Blick zurück zu Cole; mir war nicht klar gewesen, wie sehr ich mir gewünscht hatte, er würde sich bewegen, bis ich die Gewissheit hatte, dass er es nicht tat. Ich konnte nicht sehen, wo genau er angeschossen worden war, aber ich sah das Blut rings um ihn und dass er flach und klein dalag und kein bisschen berühmt aussah. Zumindest war er nicht so übel zugerichtet wie ein paar der anderen Wölfe. Das hätte ich nicht ertragen.


  Es musste schnell gegangen sein. Das redete ich mir ein.


  Der Atem blieb mir in der Brust stecken.


  Daran durfte ich nicht denken. Ich durfte nicht daran denken, dass er tot war.


  Aber ich tat es trotzdem.


  Und plötzlich war es mir egal, dass mein Vater sauer auf mich sein würde, dass ich mir damit eine Million Probleme einhandelte, dass es jeden noch so kleinen Fortschritt, den wir vielleicht gemacht hatten, zunichtemachen würde.


  Ich konnte dem hier ein Ende setzen.


  Als der Hubschrauber sich wieder näherte, lenkte ich meinen Wagen von der Straße auf die offene Ebene, die Böschung hinauf, die hier leicht anstieg. Dieses Auto war vermutlich nie wirklich fürs Gelände gedacht gewesen, auch wenn es so aussah, und es hüpfte auf und ab und machte Geräusche, als würde es jeden Moment in seine Einzelteile zerfallen, als versuchten sich gequälte Seelen aus dem Fahrwerk zu befreien. Wahrscheinlich würde jeden Moment eine Achse brechen oder was sonst noch alles passieren konnte.


  Doch trotz allem Geklapper und Geschepper war ich immer noch schneller als das Rudel und so fuhr ich mitten hinein, direkt zwischen zweien von ihnen hindurch, und zwang die Wölfe so, vor mir herzulaufen.


  Die Schüsse brachen sofort ab. Staub wallte in riesigen Wolken hinter mir auf und verdeckte die Sicht auf den Helikopter. Vor mir sah ich die Wölfe einen nach dem anderen hinter Sam und Grace im Dickicht unter den Bäumen verschwinden. Mir war, als müsste jeden Moment mein Herz explodieren.


  Der Staub sank langsam zu Boden. Über mir schwebte der Hubschrauber. Ich atmete tief durch, öffnete das Schiebedach und starrte hoch in den Himmel. Die Sicht war immer noch nicht klar, aber ich wusste, dass mein Dad mich durch die offene Tür gesehen hatte. Selbst so hoch oben erkannte ich seinen Gesichtsausdruck. Entsetzen, Bestürzung und Betretenheit auf einmal.


  Ich wusste nicht, was als Nächstes passieren würde.


  Am liebsten wäre ich in Tränen ausgebrochen, aber ich starrte nur weiter nach oben, bis der letzte Wolf im Wald verschwunden war.


  Mein Handy vibrierte auf dem Sitz neben mir. Eine SMS von meinem Vater.


  verschwinde von hier


  Ich schrieb zurück.


  du zuerst


  KAPITEL 74


  SAM


  Ohne viel Aufheben verwandelte ich mich wieder zurück. Als wäre das kein Wunder. Einfach so: die Sonne auf meinem Rücken, die Wärme des Tages, der Werwolf, der durch meine unbeständigen Adern strömte und dann Sam, der Mensch.


  Ich war an der Ferienhütte angelangt und dort wartete Koenig auf mich. Ohne einen Kommentar über meine Nacktheit reichte er mir ein T-Shirt und eine Jogginghose aus seinem Auto.


  »Hinten gibt es eine Wasserpumpe, falls du dich ein bisschen sauber machen willst«, sagte er, dabei konnte ich doch gar nicht schmutzig sein. Die Haut, die ich nun trug, war vollkommen frisch.


  Trotzdem ging ich um das Haus herum und staunte über meine Schritte, meine Hände, meinen langsamen menschlichen Puls. Als das Wasser aus der alten Metallpumpe zu spritzen begann, sah ich, dass meine Handflächen und Knie voller Matsch von der Verwandlung waren.


  Ich schrubbte mich sauber, zog die Kleider an und trank Wasser aus der Pumpe. Meine Gedanken kehrten wie in einem Strudel zu mir zurück, wild und heftig und unsicher. Ich hatte es geschafft – ich hatte das Rudel hergeführt, mich zurückverwandelt. Ich war zum Wolf geworden und hatte mich selbst dabei bewahrt, oder wenn nicht alles von mir, dann zumindest meine Seele.


  Eigentlich war es unmöglich und doch stand ich hier, hinter der Hütte, in meiner eigenen Haut.


  Dann sah ich wieder Beck vor mir, seinen Tod, und mein Atem ging wie ein kenterndes Schiff auf hoher See, unstet und haltlos.


  Ich dachte an Grace im Wald, an uns beide als Wölfe. Das Gefühl, neben ihr zu laufen, endlich zu haben, wovon ich all diese Jahre geträumt hatte, bevor ich sie als Mensch kennengelernt hatte. Diese gemeinsamen Stunden als Wölfe waren genau so gewesen, wie ich sie mir vorgestellt hatte – keine Worte, die uns im Weg standen. Ich hatte mir ganze Winter dieser Art gewünscht, doch ich wusste, dass es uns bestimmt war, wieder einmal die kalten Monate getrennt zu verbringen. Das Glück war eine Scherbe, die zwischen meinen Rippen steckte.


  Und Cole.


  Er allein hatte das Unmögliche möglich gemacht. Ich schloss die Augen.


  Koenig fand mich neben der Pumpe. »Alles in Ordnung?«


  Langsam öffnete ich die Augen wieder. »Wo sind die anderen?«


  »Im Wald.«


  Ich nickte. Wahrscheinlich suchten sie nach einem Fleckchen, an dem sie sich sicher genug fühlten, um sich auszuruhen.


  Koenig verschränkte die Arme. »Gute Arbeit.«


  Ich blickte hinaus in den Wald. »Danke.«


  »Sam, ich weiß, du willst jetzt nicht darüber nachdenken, aber sie werden zurückkommen, wegen der Leichen«, sagte er. »Wenn du sie ho–«


  »Grace wird sich bald verwandeln«, unterbrach ich ihn. »Ich will auf sie warten.«


  In Wahrheit war es so: Ich brauchte Grace. Ohne sie konnte ich nicht dorthin zurück. Und, mehr noch als das, ich musste sie sehen. Ich konnte meiner Wolfserinnerung, dass es ihr gut ging, nicht trauen, solange ich sie nicht gesehen hatte.


  Koenig bedrängte mich nicht. Wir gingen in die Hütte und dann holte er noch ein paar Kleidungsstücke aus seinem Wagen, die er vor die Tür legte wie eine Opfergabe. Als er zurückkam, reichte er mir einen Styroporbecher mit Automatenkaffee. Er selbst nippte auch an einem. Das Gebräu schmeckte furchtbar, aber ich trank es, zu dankbar für die freundliche Geste, um es zu verschmähen.


  Ich setzte mich in einen der staubigen Sessel in unserem neuen Zuhause. Den Kopf in die Hände gestützt, starrte ich auf den Boden und durchforstete mein Gedächtnis. Mir fiel das Letzte ein, was Cole zu mir gesagt hatte. Wir sehen uns später.


  Dann klopfte es leise an die Tür und Grace kam herein, in Jogginghose und einem etwas zu großen T-Shirt. Alles, was ich zu ihr hatte sagen wollen – Wir haben Cole verloren. Beck ist tot. Du lebst –, löste sich auf meiner Zunge auf.


  »Danke«, sagte Grace zu Koenig.


  »Leben zu retten«, erwiderte Koenig, »ist mein Job.«


  Dann erst kam sie auf mich zu und umarmte mich, fest, und ich vergrub mein Gesicht an ihrer Schulter. Schließlich löste sie sich von mir und seufzte. »Los, gehen wir sie holen.«
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  SAM


  Verglichen mit unserer Reise von heute Morgen kam es mir überhaupt nicht weit vor, bis wir das Gelände erreichten, wo der Helikopter uns aufgespürt hatte.


  Und da lag Beck, sein Körper eine Ruine. Um ihn herum alle möglichen inneren Organe, bei denen ich nie darüber nachgedacht hatte, dass er so etwas besaß.


  »Sam«, sagte Grace.


  Becks Körper wirkte so flach und dünn, als wäre er nur noch eine leere Hülle. Und vielleicht war er das ja auch. Vielleicht hatte die Wucht der Schüsse alles zermalmt. Aber diese Eingeweide. Die er mitgeschleift hatte, bevor er starb. Ich musste an den Vogel denken, den Shelby in unserer Einfahrt getötet hatte.


  Sam.


  Sein Mund stand offen, die Zunge hing über den Zähnen. Nicht als würde er hecheln, sondern auf eine seltsame, unnatürliche Weise. Allein der Winkel der Zunge sagte mir, dass sein Körper steif sein musste. Wie ein überfahrener Hund, nicht mehr, bloß ein totes Tier.


  sam


  sag


  aber seine Augen


  was


  es waren immer noch seine Augen


  sam


  und ich wollte ihm noch so viel sagen


  du machst mir Angst


  Alles in Ordnung. Mit mir war alles in Ordnung. Es war, als hätte ich von vornherein gewusst, dass er sterben würde. Dass er tot sein würde. Dass wir seinen Körper so auffinden würden, zerschmettert und zerstört, dass er mich verlassen und wir nie die Chance haben würden zu reparieren, was zwischen uns kaputt war. Ich würde nicht weinen, denn so war es einfach. Er würde fort sein, aber das war er auch vorher schon gewesen, es würde nicht anders sein, jetzt, da er absolut und für immer fort war, ohne die Hoffnung, dass Frühling und Wärme ihn mir zurückbrachten.


  Ich würde nichts fühlen, weil es nichts zu fühlen gab. Es war, als hätte ich diesen Moment schon tausend Mal erlebt, so oft, dass mir keine Energie, keine Gefühle mehr blieben, die ich hierauf verwenden konnte. Ich testete die Vorstellung in meinem Kopf, Beck ist tot, Beck ist tot, Beck ist tot, und wartete auf die Tränen, auf eine Regung, auf irgendetwas.


  Die Luft um uns roch nach Frühling, doch in mir war Winter.


  GRACE


  Sam stand einfach da. Zitternd, die Hände reglos an seinen Seiten, starrte er schweigend auf die Leiche zu unseren Füßen. Etwas in seinem Gesichtsausdruck war so furchtbar, dass mir Träne um Träne über die Wangen rollte.


  »Sam«, flehte ich. »Bitte.«


  Sam sagte: »Alles in Ordnung.«


  Und dann brach er einfach zusammen. Er krümmte sich zu einer Kugel, die Hände hinter dem Kopf, das Gesicht auf den Knien, so weit jenseits aller Tränen, dass ich nicht wusste, was ich tun sollte.


  Ich hockte mich neben ihn und schlang die Arme um ihn. Er zitterte und zitterte, aber er weinte nicht.


  »Grace«, flüsterte er und in diesem einen Wort hörte ich unendliche Qualen. Immer wieder fuhr er sich mit der Hand durchs Haar, krallte unablässig die Finger hinein und ließ wieder los. »Grace, hilf mir. Hilf mir.«


  Aber ich wusste nicht, was ich tun sollte.
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  GRACE


  Ich benutzte Koenigs Handy, um Isabel anzurufen.


  Sam, Koenig und ich hatten uns eine Stunde lang durchs Gebüsch geschlagen und die morbide Aufgabe erledigt, die Leichen zu zählen und zu prüfen, ob Sam sie erkannte. Sieben tote Wölfe, Beck eingeschlossen. Bis zu Shelbys und Coles Leiche waren wir noch nicht gekommen.


  Sam stand ein paar Schritte weiter und blickte in den Wald hinaus, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Wie immer war diese Geste zu einhundert Prozent Sam und gleichzeitig Beck. Ich konnte mich nicht erinnern, ob ich Sam das je erzählt hatte. Ich wusste auch nicht, ob es eher wehtun oder trösten würde, wenn ich es jetzt tat.


  »Isabel«, sagte ich.


  Isabel seufzte nur.


  »Ich weiß. Wie geht's dir da drüben?«


  Isabels Stimme klang fremd. Ich hatte den Verdacht, dass sie geweint hatte. »Ach, wie immer. Ich hab für den Rest meines Lebens Hausarrest, also ungefähr bis nächste Woche, weil sie mir danach wohl sowieso den Kopf abreißen. Gerade bin ich in meinem Zimmer, weil ich einfach nicht mehr schreien kann.«


  Das erklärte ihre Stimme.


  »Tut mir leid«, sagte ich.


  »Muss es nicht. Ich bin ja wohl diejenige, die ein bisschen spät dran war, oder?«


  »Mach dich deswegen nicht fertig, Isabel. Ich weiß, das machst du gern, aber du warst den Wölfen nicht das Geringste schuldig und du bist trotzdem gekommen.«


  Lange Zeit sagte sie nichts und ich fragte mich, ob sie mir wohl glaubte. Schließlich fuhr sie fort. »Und sie schicken mich nach Kalifornien zu meiner Grandma, bis sie das Haus verkauft haben.«


  »Was?«


  Mein Ausruf klang so scharf, dass Sam stirnrunzelnd zu mir rübersah.


  Isabels Stimme war völlig ausdruckslos. »Ja. Direkt nach der letzten Prüfung verfrachten sie mich und meinen ganzen Kram in ein Flugzeug. Und so endet dann die Geschichte der fabelhaften Isabel Culpeper. Mit eingeklemmtem Schwanz zurück nach Kalifornien. Findest du, ich bin ein Schwächling, weil ich nicht einfach abhaue?«


  Jetzt war ich mit Seufzen an der Reihe. »Ach, weißt du, wenn man seine Eltern irgendwie behalten kann, sollte man das auch tun, denke ich. Deine Eltern lieben dich, auch wenn dein Dad ein Idiot ist. Das heißt aber natürlich nicht, dass ich damit glücklich bin, wenn du gehst.« Isabel in Kalifornien? »Ich glaub es einfach nicht. Bist du sicher, dass sie es sich nicht noch mal anders überlegen?«


  Sie schnaubte. Es war ein roher Laut, wie eine frische Wunde.


  »Sag ihr Danke«, rief Sam.


  »Ich soll dir von Sam Danke sagen.«


  Isabel lachte. Ha. Ha. Ha. »Dafür, dass ich den Staat verlasse?«


  »Dafür, dass du uns das Leben gerettet hast.«


  Einen Moment lang sagten wir gar nichts. Unten am See schrie ein Eistaucher. Wenn ich nicht ganz genau gewusst hätte, dass ich erst an diesem Morgen hier gewesen war, hätte ich mich nicht daran erinnert. Wenn man ein Wolf war, sah dieser Ort vollkommen anders aus.


  Isabel sagte: »Nicht euch allen.«


  Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, weil es die Wahrheit war. Es war nicht ihre Schuld, aber ich konnte es auch nicht abstreiten. Stattdessen sagte ich: »Wir sind gerade auf dem Gelände. Wo liegt Coles – äh – wo ist er ge–«


  »Da war so eine etwas steilere Böschung am Straßenrand«, unterbrach sie mich. »Irgendwo da müssten auch Reifenspuren von mir sein. Er war ein paar Meter weiter. Ich muss auflegen. Ich muss–«


  Die Verbindung brach ab. Ich klappte seufzend mein Handy zu und gab die Information weiter. Gemeinsam folgten wir Isabels Beschreibung, die uns zu Shelbys Leiche führte. Sie war erstaunlich intakt, mit Ausnahme des Gesichts, das so zerfetzt war, dass ich gar nicht hinsehen konnte. So viel Blut.


  Ich wollte Mitleid für sie empfinden, aber alles, was mir durch den Kopf ging, war: Sie ist schuld, dass Cole tot ist.


  »Jetzt hat sie es endlich hinter sich«, sagte Sam. »Sie ist als Wolf gestorben. Ich schätze, das hätte ihr gefallen.«


  Das Gras um Shelbys Leiche war rot verschmiert und gesprenkelt und befleckt. Ich wusste nicht, wie weit entfernt von hier Cole gestorben war. War das hier auch sein Blut? Sam schluckte und ich wusste, dass er unter die Maske dieses Monsters blickte und dort etwas anderes sah. Ich konnte es nicht.


  Koenig murmelte, er müsse telefonieren, und ging ein Stück weiter, um uns allein zu lassen.


  Ich berührte Sams Hand. Er stand in einer so großen Pfütze Blut, dass es aussah, als wäre er selbst verwundet worden. »Geht es?«


  Er rieb sich über die Arme; es wurde langsam kühler, je tiefer die Sonne sank. »Ich fand es nicht schrecklich, Grace.«


  Er musste nichts weiter erklären. Ich erinnerte mich noch genau an die Freude, die mich durchströmt hatte, als er als Wolf auf mich zugesprungen war, auch wenn ich in jenem Moment nicht seinen Namen gewusst hatte. Ich erinnerte mich, wie wir an der Spitze des Rudels gelaufen waren und Bilder ausgetauscht hatten. Sie alle vertrauten ihm, genau wie ich. Ich sagte leise: »Weil du jetzt besser darin warst.«


  Er schüttelte den Kopf. »Weil ich wusste, dass es nicht für immer sein würde.«


  Ich strich ihm durchs Haar und er neigte den Kopf und küsste mich, lautlos, als wäre es ein Geheimnis. Ich schmiegte mich an seine Brust und so standen wir da und schützten einander vor der Kälte.


  Nach ein paar langen Minuten löste Sam sich von mir und sah zum Wald hinüber. Einen Augenblick dachte ich, er würde lauschen, aber natürlich heulte nun kein Wolf mehr im Boundary Wood.


  Er sagte: »Das ist eins der letzten Gedichte, die Ulrik mich hat auswendig lernen lassen.« Auf Deutsch rezitierte er:


  »endlich entschloß sich niemand


  und niemand klopfte


  und niemand sprang auf


  und niemand öffnete


  und da stand niemand


  und niemand trat ein


  und niemand sprach willkommen


  und niemand antwortete: endlich.«


  »Was heißt das?«, fragte ich.


  Zuerst dachte ich, Sam würde nicht antworten. Die Augen zusammengekniffen wegen der tief stehenden Sonne sah er zu dem Wald hinüber, in den wir vor einer Ewigkeit entkommen waren, und dann zu dem anderen Wald, in dem wir gelebt hatten, eine Ewigkeit davor. Er war nicht mehr der Mensch, als den ich ihn kennengelernt hatte, blutend vor unserer Hintertür. Jener Sam war schüchtern gewesen, naiv und sanft, verloren in seinen Songs und seinen Worten, und diese Version von ihm würde ich immer lieben. Aber sie war in Ordnung, diese Veränderung. Der andere Sam hätte das hier nicht überlebt. Und die Grace, die ich damals gewesen war, im Übrigen auch nicht.


  Den Blick immer noch auf den Boundary Wood gerichtet, übersetzte Sam das Gedicht für mich.


  Unsere Schatten waren so lang wie Bäume. Es war, als befänden wir uns auf einem anderen Planeten, hier auf diesem kargen Stück Brachland, wo plötzlich flache Pfützen orange und rosa aufleuchteten, in den Farben des Sonnenuntergangs. Ich wusste nicht, wo wir noch nach Coles Leiche suchen sollten. Mit Ausnahme seines Bluts, tröpfchenweise auf Grashalmen und in kleinen Senken zu Lachen zusammengelaufen, fehlte davon jede Spur.


  »Vielleicht hat er sich noch in den Wald geschleppt«, sagte Sam mit ausdrucksloser Stimme. »Sein Instinkt hat ihn bestimmt dazu getrieben, sich zu verstecken, auch wenn er im Sterben lag.«


  Mein Herzschlag beschleunigte sich. »Meinst du–«


  »Hier ist zu viel Blut«, erwiderte Sam. Er wich meinem Blick aus. »Sieh dir das an. Und denk daran, dass meine Selbstheilungskräfte damals noch nicht mal für einen einzelnen Schuss in den Hals gereicht haben. Das kann er nicht überlebt haben. Ich hoffe nur … ich hoffe nur, er hatte keine Angst, als er gestorben ist.«


  Ich sprach nicht aus, was ich dachte: Wir alle hatten Angst gehabt.


  Gemeinsam suchten wir den Waldrand ab, nur um sicherzugehen. Selbst als es dunkel wurde, machten wir weiter, denn uns war beiden klar, dass unser Geruchssinn uns sowieso eine größere Hilfe war als unsere Augen.


  Doch wir fanden nichts. Am Ende hatte Cole St.Clair getan, was er am besten konnte.


  Er war verschwunden.


  KAPITEL 77


  ISABEL


  Als wir in dieses Haus gezogen waren, war das Klavierzimmer der einzige Raum gewesen, in den ich mich sofort verliebt hatte. Ich hasste die Tatsache, dass wir aus Kalifornien weggezogen waren, in einen Staat, der von beiden Meeren, die unser Land zu bieten hatte, gleich weit entfernt war. Ich hasste den muffigen, alten Geruch des Hauses, den verwilderten Garten und den gruseligen Wald drumherum. Ich hasste es, dass der Umzug meinen jähzornigen Bruder noch jähzorniger machte. Ich hasste die Wandschrägen in meinem Zimmer und die knarzenden Treppenstufen und die Ameisen, die durch die Küche marschierten, egal, wie teuer die Einrichtung war.


  Aber das Klavierzimmer liebte ich. Es war ein runder Raum, halb von weinrot gestrichenen Wänden, halb von Fenstern eingerahmt. Drinnen gab es nichts außer dem Flügel, drei Stühlen und einem, verglichen mit den restlichen Lichtinstallationen des Hauses, erstaunlich unkitschigen Kronleuchter.


  Ich spielte kein Klavier, aber ich saß trotzdem gern auf der Bank, mit dem Rücken zum Flügel, und starrte aus den Fenstern in den Wald hinaus. Von hier drinnen, aus sicherer Entfernung, wirkte er gar nicht so gruselig. Vielleicht lebten dort Ungeheuer, aber bestimmt nichts, was gegen zwanzig Meter Garten, zweieinhalb Zentimeter Glas und einen Steinway ankam. Die beste Art, Natur zu erleben, hatte ich gedacht.


  Und es gab immer noch Tage, an denen ich das so empfand.


  Heute Nacht hatte ich mich aus meinem Zimmer gewagt, war an meinen Eltern vorbeigehuscht, die sich flüsternd in der Bibliothek unterhielten, und hatte mich ins Klavierzimmer geschlichen. Vorsichtig und geräuschlos hatte ich die Tür zugedrückt und mich dann im Schneidersitz auf die Bank gesetzt. Es war dunkel, also gab es vor den Fenstern nichts zu sehen außer dem kreisförmigen Stück Rasen, das vom Licht an der Hintertür erhellt wurde. Doch es spielte keine Rolle, dass ich die Bäume nicht sehen konnte. Dort lebten keine Ungeheuer mehr.


  Ich drehte mich zur Seite, wickelte mich in meine flauschigste Kapuzenjacke und zog die Knie an die Brust. Es kam mir vor, als hätte ich in Minnesota ununterbrochen gefroren. Die ganze Zeit wartete ich, dass es Sommer wurde, aber irgendwie schien es nie so weit zu sein.


  So schrecklich kam mir der Gedanke an Kalifornien im Moment gar nicht vor. Am liebsten hätte ich mich dort in den Sand eingegraben und Winterschlaf gehalten, bis ich mich nicht mehr so leer fühlte.


  Als mein Handy klingelte, zuckte ich zusammen und mein Ellbogen donnerte auf die Tastatur des Klaviers, das einen tiefen, gequälten Seufzer ausstieß. Ich hatte gar nicht gewusst, dass ich das Handy noch in der Tasche hatte.


  Ich zog es hervor und warf einen Blick aufs Display – Becks Haus. Ich schaffte es jetzt einfach nicht, wie die Isabel zu klingen, die sie kannten. Warum konnten sie mir nicht wenigstens eine Nacht geben?


  Ich hielt mir das Handy ans Ohr. »Was?«


  Am anderen Ende war nichts. Ich vergewisserte mich, ob ich überhaupt Empfang hatte. »Was ist? Hallo? Ist da jemand?«


  »Ja.«


  Ich hatte keinen Knochen mehr im Körper. Ich rutschte von der Bank und es kostete mich alle Mühe, das Handy am Ohr und meinen Kopf aufrecht zu halten, denn meine Muskeln schienen dieser Aufgabe nicht mehr gewachsen zu sein. Mein Herz hämmerte so schmerzhaft in meinen Ohren, dass ich ihn, falls er noch etwas gesagt hatte, so oder so nicht gehört hätte.


  »Du«, fauchte ich, weil mir nichts anderes einfiel. Bestimmt würde sich der Rest des Satzes von selbst ergeben. »Du hast mir einen Scheißschrecken eingejagt!«


  Er lachte, das Lachen, das ich in der Klinik gehört hatte, und ich fing an zu weinen.


  »Jetzt haben Ringo und ich noch eine Sache mehr gemeinsam«, sagte Cole. »Wir wurden beide von deinem Vater angeschossen. Wie viele Leute können das schon von sich behaupten? Hey, erstickst du da gerade, oder was?«


  Ich wäre gern irgendwie vom Boden hochgekommen, aber meine Beine waren immer noch zu wackelig. »Ja, genau, das mache ich gerade. Was denkst du denn, Cole?«


  »Ah, du hast mich also erkannt. Hab ganz vergessen zu sagen, dass ich es bin.«


  »Wo warst du?«


  Er schnaubte abfällig. »Im Wald. Hab mir meine Milz oder was auch immer nachwachsen lassen. Und meine Oberschenkel, teilweise. Ich bin mir nicht sicher, ob mein bestes Stück noch funktionsfähig ist. Du kannst gern rüberkommen und mal einen Blick unter die Motorhaube werfen.«


  »Cole. Ich muss dir was sagen.«


  »Ich hab's gesehen«, entgegnete er. »Ich hab gesehen, was du gemacht hast.«


  »Es tut mir leid.«


  Er schwieg einen Moment. »Ich weiß.«


  »Wissen Sam und Grace schon, dass du noch lebst?«


  »Mit denen feiere ich später freudiges Wiedersehen. Zuerst musste ich dich anrufen.«


  Einen Moment lang gestattete ich mir, mich einfach nur an diesem letzten Satz zu wärmen. Prägte ihn mir ein, um ihn später wieder und wieder in meinem Kopf abspielen zu können.


  »Meine Eltern schicken mich zurück nach Kalifornien. Wegen dem, was ich getan habe.« Ich wusste nicht, wie ich es anders sagen sollte, also schleuderte ich es einfach heraus.


  Cole antwortete nicht.


  Nach einer Weile sagte er: »Ich war auch schon mal in Kalifornien. Ziemlich magischer Ort irgendwie. Diese trockene Hitze und die Feuerameisen und die grauen, importierten Autos mit den riesigen Motoren. Ich stelle mir dich gerade neben einem dekorativen Kaktus vor. Du siehst extrem lecker aus.«


  »Ich hab Grace gesagt, ich will da nicht hin.«


  »Lügnerin. Du bist das absolute California Girl«, erwiderte er. »Hier bist du eher so was wie ein Astronaut.«


  Ich überraschte mich selbst, indem ich lachte.


  »Warum lachst du?«


  »Weil du mich gerade mal, sagen wir, vierzehn Sekunden lang kennst, von denen wir sieben knutschend verbracht haben, und du trotzdem mehr über mich weißt als alle meine Freunde hier in diesem dämlichen Kaff«, antwortete ich.


  Cole dachte darüber nach. »Tja, ich verfüge über eine großartige Menschenkenntnis.«


  Allein bei dem Gedanken daran, wie er drüben in Becks Haus saß, lebendig, wollte ich lächeln und dann noch mehr lächeln und schließlich anfangen zu lachen und nie wieder aufhören. Meine Eltern konnten meinetwegen für den Rest meines Lebens wütend auf mich sein.


  »Cole«, sagte ich. »Verlier diese Nummer nicht.«


  KAPITEL 78


  GRACE


  Ich erinnere mich, wie ich im Schnee lag, ein kleines, warmes Bündel, das langsam kälter wurde. Die Wölfe drängten sich um mich.


  »Bist du sicher, dass es hier war?«, fragte ich Sam. Es war Oktober und die kalte Nachtluft hatte das Grün aus den Blättern gesaugt und die Sträucher rot und braun gefärbt. Wir standen auf der kleinen Lichtung. Sie war so winzig, dass ich, wenn ich in der Mitte stand und die Arme ausstreckte, mit einer Hand eine Birke hätte berühren können und mit der anderen die Zweige einer Kiefer. Und genau das tat ich auch.


  Sams Stimme klang überzeugt. »Ja, hier ist es.«


  »Damals kam es mir größer vor.«


  Natürlich war ich zu der Zeit noch kleiner gewesen und es hatte geschneit – im Schnee wirkte alles viel weitläufiger. Die Wölfe hatten mich von der Reifenschaukel gerissen und hierher geschleift, mich zu Boden gedrückt und zu einer von ihnen gemacht. Ich war dem Tod so knapp entronnen.


  Langsam drehte ich mich um die eigene Achse, wartete auf das Wiedererkennen, einen Erinnerungsblitz, irgendetwas, was mir bewies, dass wir uns wirklich am richtigen Ort befanden. Aber der Wald um mich blieb ein ganz gewöhnlicher Wald und die Lichtung blieb eine ganz gewöhnliche Lichtung. Wenn ich allein hier herumgelaufen wäre, hätte ich sie wahrscheinlich mit ein, zwei Schritten überquert und noch nicht mal als Lichtung betrachtet.


  Sam scharrte mit den Füßen zwischen Laub und Farnen. »Deine Eltern denken jetzt also, du gehst … in die Schweiz?«


  »Nach Norwegen«, korrigierte ich. »Rachel geht wirklich dahin und ich komme angeblich mit.«


  »Meinst du, sie haben dir geglaubt?«


  »Es gibt keinen Grund, warum sie es nicht sollten. Rachel hat sich als erstaunlich gute Schwindlerin herausgestellt.«


  »Wie beunruhigend«, sagte Sam, der jedoch nicht im Geringsten beunruhigt klang.


  »Ja«, stimmte ich zu.


  Was ich nicht sagte, aber wir beide wussten, war, dass es eigentlich auch keine Rolle spielte, ob sie mir glaubten. Ich war inzwischen achtzehn und hatte im Sommer meinen Highschoolabschluss gemacht, wie ich es ihnen versprochen hatte, und sie hatten sich Sam gegenüber anständig verhalten und mich meine Tage und Abende mit ihm verbringen lassen, wie sie es versprochen hatten, und jetzt konnte ich ausziehen und aufs College gehen, ganz wie ich wollte. Meine Tasche war schon gepackt und lag im Kofferraum von Sams Auto, das bei meinen Eltern in der Auffahrt stand. Alles, was ich brauchte.


  Das einzige Problem war der Winter. Ich konnte spüren, wie er in meinen Gliedern erwachte, wie er meinen Magen zu Knoten wand, wie er mich beschwor, mich in einen Wolf zu verwandeln. Für mich gab es kein College, keine eigene Wohnung, noch nicht mal Norwegen, solange ich mir nicht sicher sein konnte, dass ich ein Mensch bleiben würde.


  Ich sah zu, wie Sam sich hinhockte und im Laub auf dem Waldboden herumwühlte. Irgendetwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt, als er mit den Füßen darin gescharrt hatte. »Weißt du noch, dieses Mosaik, bei Isabels Haus?«, fragte ich.


  Sam hatte gefunden, wonach er gesucht hatte, ein leuchtend gelbes Blatt, das wie ein Herz geformt war. Er richtete sich wieder auf und zwirbelte es an seinem langen Stiel hin und her. »Ich frage mich, was jetzt wohl damit passiert, wo das Haus leer steht.«


  Einen Moment lang schwiegen wir beide und standen einfach bloß da, dicht nebeneinander auf dieser kleinen Lichtung, umgeben von den vertrauten Sinneseindrücken des Boundary Wood. Nirgends rochen die Bäume so wie hier, ihr Duft vermischte sich mit dem von Holzfeuern und der Brise, die vom See herüberwehte. Die Blätter flüsterten, auf eine subtile Art und Weise anders als die Blätter auf der Halbinsel. In diesen Ästen hier, rot belaubt und langsam sterbend in den kalten Nächten, waren Erinnerungen gespeichert, wie andere Bäume sie nicht hatten.


  Eines Tages, so dachte ich mir, würde jener andere Wald unser Zuhause sein und dieser hier fremd.


  »Bist du sicher, dass du das willst?«, fragte Sam sanft.


  Er meinte die Spritze mit dem meningitisinfizierten Blut, die in der Hütte auf mich wartete. Das Beinaheheilmittel, das Sam geholfen und Jack getötet hatte. Wenn Coles Theorien stimmten und ich die Meningitisviren als Wolf verabreicht bekam, würden sie den Werwolf in mir nach und nach bekämpfen und mich für immer zu einem Menschen machen. Wenn Cole unrecht hatte und Sams Überleben nur ein Zufall war, verringerte das meine Chancen dramatisch.


  »Ich vertraue Cole«, sagte ich. Mittlerweile strotzte er nur so vor positiver Energie und war weitaus erwachsener als damals, als ich ihn kennengelernt hatte. Sam hatte gesagt, er sei froh, dass Cole seine Superkräfte nun nutzte, um Gutes zu tun statt Böses. Mich freute es zu sehen, wie er die Hütte zu seinem Schloss machte. »Alle seine anderen Theorien waren auch richtig.«


  Ein leichtes Kribbeln von Verlust stieg in mir auf, denn an manchen Tagen liebte ich es, ein Wolf zu sein. Ich liebte das Gefühl, den Wald zu kennen, ein Teil von ihm zu sein. Die grenzenlose Freiheit, die damit verbunden war. Doch gleichzeitig, stärker, hasste ich das Vergessen, die Verwirrung, das nicht stillbare Verlangen nach mehr Wissen. So gern ich auch ein Wolf war, Grace war ich lieber.


  »Was machst du, während ich weg bin?«, fragte ich.


  Ohne zu antworten, griff Sam nach meiner linken Hand. Er legte den Stiel des Blatts um meinen Ringfinger, sodass es aussah wie ein leuchtend gelber Ring. Wir beide bewunderten den Anblick.


  »Dich vermissen«, antwortete er. Dann ließ er das Blatt los und es segelte zwischen uns zu Boden. Er sagte nicht, dass er Angst hatte, Cole könnte falschliegen, aber ich wusste, dass es so war.


  Ich drehte mich um zum Haus meiner Eltern. Es war durch die Bäume nicht zu sehen, vielleicht im Winter, noch aber war es hinter den Herbstblättern verborgen. Ich schloss die Augen und gestattete mir, ein letztes Mal den Duft dieser Bäume einzuatmen. Der Moment des Abschieds war gekommen.


  »Grace?«, sagte Sam und ich öffnete die Augen.


  Er streckte mir die Hand hin.


  NACHWORT


  Es ist ein komisches Gefühl, mich von einer Welt zu verabschieden, in der ich beinahe vier Jahre lang gelebt habe, von einer Buchreihe, die mein Leben komplett verändert hat, aber nun ist es wohl so weit. Ich dachte mir, jetzt, ganz am Ende, wäre vielleicht ein guter Zeitpunkt, ein paar Worte zu den Komponenten meiner Geschichte zu sagen, die außerhalb der Seiten dieser Bücher wirklich existieren.


  Erstens: die Wölfe.


  Ich habe in der gesamten Reihe versucht, mich so akkurat wie möglich an wirkliche Verhaltensmuster von Wölfen zu halten (obwohl ich niemandem empfehlen würde, einen zu küssen). Lesern, die gern mehr über Wölfe erfahren möchten, kann ich die Dokumentation Living with Wolves als Ausgangspunkt empfehlen. Die Rollen von Ulrik, Paul und Salem sind standardmäßig in jedem echten Wolfsrudel vertreten: der Schlichter, der Alpha- und der Omegawolf. Ich kann nur sagen, Rudeldynamik ist etwas unglaublich Faszinierendes.


  Was auch stimmt, ist, dass die Stellung von Wölfen in unserer Welt sehr umstritten ist. Die Jagd, die Tom Culpeper anzettelt, ist echten Wolfsjagden nachempfunden, die in den westlichen USA und Kanada stattfanden, wo Viehzüchter und Wölfe nicht im Gleichgewicht miteinander leben konnten. Die Tatsachen bleiben stets dieselben – Wölfe sind wunderschöne, aber auch gefährliche Raubtiere und die meisten Menschen teilen ihren Lebensraum nicht gern mit ihnen–, also werden wohl immer wieder Wölfe im Schatten eines Hubschraubers dem Gewehr eines Jägers zum Opfer fallen.


  Zweitens: Mercy Falls in Minnesota.


  Viele Leser haben sich bei mir beklagt, weil sie dieses Städtchen auf keiner Landkarte finden konnten. Tut mir leid. Ursprünglich sollte Nach dem Sommer in Ely, Minnesota spielen, das es wirklich gibt, dann in Bishop, Minnesota, das fiktiv ist und das schließlich zu Mercy Falls wurde. In meiner Vorstellung liegt Mercy Falls ganz in der Nähe von Ely und den Boundary Waters. Außerhalb meiner Vorstellung liegt es nirgendwo, weil es nicht existiert. Was wiederum stimmt, ist, dass es in diesem Teil von Minnesota einen sehr realen Bestand an Wölfen gibt.


  Andere echte Orte in den Büchern sind der Süßigkeitenladen (Wythe Candy in Williamsburg, Virginia nachempfunden), The Crooked Shelf (Riverby Books in Fredericksburg, Virginia nachempfunden) und Ben's Fish and Tackle (hier verrate ich nicht, wo dieser Laden im echten Leben zu finden ist, aus Rücksicht auf den verschwitzten Besitzer).


  Drittens: die Menschen.


  Manche der Charaktere basieren locker auf echten Menschen. Dmitra zum Beispiel, die Toningenieurin, kenne ich tatsächlich, nur dass sie in Wirklichkeit keine so große Nase hat und keine Frau ist. Grace' Eltern gibt es wirklich, aber, nein, es sind nicht meine. Und auch Ulrik ist ein echter Mensch – der sich allerdings nicht in einen Werwolf verwandeln kann.


  Viertens: die Gedichte.


  Sams Liebling Rilke führt natürlich entschieden die Liste an, aber es kommen auch noch Mandelstam, Roethke, Yeats und noch ein paar weitere deutsche Dichter zu Wort. Selbst ich als absoluter Anti-Lyrik-Typ kann nur empfehlen, sich einfach mal ein paar ihrer Gedichte zu Gemüte zu führen.


  Und schließlich: die Liebe.


  Viele, viele Leser haben mich wehmütig über Sams und Grace' Beziehung ausgefragt und ich kann euch versichern, so etwas gibt es wirklich. Eine solch gegenseitige, respektvolle, bleibende Liebe ist absolut erreichbar, solange man sich nur niemals mit weniger abspeisen lässt.


  Also dann, lebe wohl, Mercy Falls. Es wird Zeit, andere unerforschte Welten zu entdecken.


  DANKSAGUNG


  Es ist einfach unmöglich, allen zu danken, die dieser Reihe auf den Weg geholfen haben, also glaubt mir, das hier ist nur die Spitze des Eisbergs.


  Als Erstes muss ich Scholastic danken, dafür, dass sie die Reihe so unterstützt und meine Eigenheiten so geduldig hingenommen haben. Besonders David Levithan, dafür, dass er keine Dorfbewohner mit Mistgabeln auf mich gehetzt hat, als ich alles über den Haufen geworfen habe; der stets lächelnden Rachel Coun und dem Rest der Marketingabteilung für ihre geradezu wölfische Gerissenheit; Tracy van Straaten, Becky Amsel und Samantha Grefe für Kekse, gesunden Menschenverstand und Pinkelpausen; Stephanie Anderson und dem Herstellungsteam, weil sie mich viel cleverer aussehen lassen, als ich wirklich bin; Christopher Stengel, für seine kontinuierlich perfekten Entwürfe; dem unglaublichen Lizenzenteam aus Rachel Horowitz, Janelle DeLuise, Lisa Mattingly und Maren Monitello – es ist nicht leicht, mir 3000 Meilen weit weg das Gefühl zu geben, ich sei zu Hause, aber ihnen gelingt es wirklich jedes Mal.


  Und dann noch ein paar Dankesworte an Nicht-Scholastic-Menschen. Es sind:


  Laura Rennert, meine Agentin, deren Stimme am Telefon immer eine dringend benötigte Dosis Vernunft ist.


  Brenna Yovanoff, die neben der verwundeten Gazelle stehen geblieben ist, auch wenn alles dafür sprach, das Gegenteil zu tun.


  Die Leute von script5 – Jeannette Hammerschmidt, Judith Schwemmlein und Marion Perko–, die mir in absolut letzter Sekunde den Allerwertesten gerettet haben. Ich schulde euch mehr Plätzchen, als je in das Gepäckfach eines Flugzeugs passen würden.


  Carrie Ryan und Natalie Parke, fürs Schnelllesen und dafür, dass sie mir abwechselnd die Hand getätschelt und auf die Finger geklopft haben, je nachdem, was gerade nötig war.


  Meinen Eltern und Geschwistern, dafür, dass sie wissen, wann »Haut ab! Ich muss arbeiten!« in Wirklichkeit »Bitte passt auf die Kinder auf!« bedeutet und wann »Bitte rettet mich und geht mit mir Chimichangas essen!«. Besonders du, Kate – du weißt, du bist die Leserin, für die ich das alles überhaupt schreibe.


  Tessa, denn du warst mit diesem Brocken genauso verheiratet wie ich und dabei hat er uns am Jahrestag noch nicht mal ein Geschenk geschickt. Das vergesse ich dir nie.


  Ed, der mir Tee gekocht hat und mich nach nächtlichen Schreibmarathons hat schlafen lassen und der mit mir gelitten und geschwitzt hat. Eigentlich ist das alles hier sowieso deine Schuld – denn warum sonst sollte ich eine Liebesgeschichte schreiben, wenn nicht deinetwegen?


  Und schließlich Ian. Du wirst das hier nie lesen, aber ich muss es trotzdem sagen: Danke, dass du mich daran erinnert hast.


  [image: Titelseite der Leseprobe]


  


  Hinab, hinab, hinab!


  Würde der Fall denn nie enden?


  LEWIS CARROLL


  


  


  Wo du warst, da ist nun ein Loch in der Welt,


  durch das ich tagsüber herumschleiche


  und des Nachts hineinfalle.


  Du fehlst mir höllisch.


  EDNA ST. VINCENT MILLAY


  NICHT GANZ DAS ENDE,

  ABER KURZ DAVOR


  Ich bin ein Werwolf in L.A.


  Du hast gefragt, warum ich es getan habe.


  Was eigentlich?


  – Das Ganze, Cole. Alles.


  Du, die du zum Übertreiben neigst, meinst doch gar nicht alles. Sondern die letzten fünf Wochen. Als ich deinen Arbeitsplatz niedergebrannt habe. Als ich dafür gesorgt habe, dass du aus dem einzigen Sushi-Restaurant geflogen bist, das du mochtest. Als ich deine Lieblingsleggings ausgeleiert und sie auf der Flucht vor der Polizei zerrissen habe.


  Du willst wissen, warum ich hierher zurückgekommen bin.


  Und das ist nicht alles, auch wenn es sich im Moment vielleicht so anfühlt.


  – Ich weiß, warum du es getan hast.


  Ach, ja?


  – Du hast es nur getan, um hinterher sagen zu können: »Ich bin ein Werwolf in L.A.«


  Du wirfst mir ständig vor, dass ich etwas nur sage, weil ich weiß, dass es einen guten Songtext abgibt, dass ich etwas nur tue, weil es im Fernsehen gut rüberkommt, weil ich weiß, dass ich gut dabei aussehe. Du tust so, als hätte ich eine Wahl. Aber die Sachen kommen mir nun mal unter die Augen, zu Ohren, in die Poren, und schon fangen meine Rezeptoren an, unruhig zu pulsieren, und meine Neuronen feuern drauflos wie Kanonen und wenn das Ganze mein Gehirn erreicht und auf der anderen Seite wieder rauskommt, gehört es zu einer komplett anderen Spezies, Pixel oder Funkwellen, Hochglanz oder Seidenmatt. Ich kann nichts daran ändern, wie ich bin. Ich bin ein Künstler, ein Sänger, ein Werwolf, ein Sünder.


  Bloß weil ich etwas vor Publikum singe, heißt das nicht, dass es nicht wahr ist.


  Wenn wir beide das hier lebendig überstehen, verrate ich dir den wahren Grund. Und diesmal solltest du mir besser glauben.


  Ich bin deinetwegen zurückgekommen, Isabel.


  KAPITEL 1


  COLE


  F[image: ] LIVE: Heute haben wir Cole St.Clair, den Leadsänger von NARKOTIKA, an der Strippe, der sein erstes Interview nach – na ja, ziemlich langer Zeit gibt. Vor zwei Jahren ist er während eines Konzerts auf der Bühne zusammengeklappt und danach galt er als vermisst. Komplett von der Bildfläche verschwunden. Die Polizei hat einen Fluss nach dem anderen nach ihm abgesucht. Seine weiblichen Fans haben Tränen vergossen und ihm Schreine gebaut. Sechs Monate später kam dann die Nachricht, er sei in einer Entzugsklinik. Dann hörte man nichts mehr von ihm. Jetzt sieht es endlich so aus, als dürften wir uns auf ein bisschen neue Musik von Amerikas Wunderkind des Rock freuen. Cole hat gerade einen Vertrag mit Baby North abgeschlossen.


  »Mögen Sie lieber ausgewachsene Hunde oder Welpen, Larry?«, fragte ich und reckte den Hals, um aus den dunkel getönten Fenstern zu spähen. Blick nach links: blendend weiße Autos. Blick nach rechts: schwarze Autos, glänzend wie Öl. Überwiegend Mercedes mit Aussicht auf einen gelegentlichen Audi. Die gleißende Sonne spiegelte sich in ihren blank geputzten Motorhauben. In unregelmäßigen Abständen sprossen Palmen aus der Landschaft. Ich war da. Endlich da.


  Ich liebte die Westküste, wie es nur ein Typ von der Ostküste konnte. Es war eine schlichte, reine Liebe, kein bisschen verfälscht durch etwas so Obszönes wie die Wahrheit.


  Mein Fahrer sah in den Rückspiegel, die Lider wie windschiefe Zelte über seinen geröteten Augen. Er wirkte wie ein äußerst unzufriedener Gast in seinem schicken Anzug, der ihn gleichermaßen widerwillig beherbergte. »Leon.«


  Mein Handy war eine substanzlose Sonne an meinem Ohr. »Leon ist keine mögliche Antwort auf meine Frage.«


  »Das ist mein Name.«


  »Natürlich ist er das«, erwiderte ich liebenswürdig. Wenn ich recht darüber nachdachte, sah er auch gar nicht aus wie ein Larry. Nicht mit dieser Armbanduhr. Nicht mit diesem Mund. Leon war nicht aus L.A., beschloss ich. Sondern eher aus Wisconsin. Oder Illinois. »Also, Hunde: ausgewachsen oder als Welpen?«


  Sein Mund erschlaffte, während er kurz überlegte. »Wahrscheinlich Welpen.«


  Jeder sagte Welpen. »Warum?«


  Larry – nein, Leon! – geriet ins Stammeln, als hätte er sich diese Frage noch nie gestellt. »Sind wohl irgendwie unterhaltsamer. Weil sie die ganze Zeit durch die Gegend wuseln.«


  Wer wollte es ihm übel nehmen? Ich hätte ja selbst Welpen gesagt.


  »Was meinen Sie, warum sie irgendwann nachlassen, Leon?«, fragte ich. Das Handy war heiß an meinem Ohr. »Die Hunde, meine ich.«


  Diesmal musste Leon nicht über seine Antwort nachdenken. »Das Leben macht sie mürbe.«


  F[image: ] LIVE: Cole? Bist du noch da?


  COLE ST. CLAIR: Ich hab mich während deiner Anmoderation kurz ausgeklinkt. Hab meinen Fahrer gefragt, ob er lieber ausgewachsene Hunde mag oder Welpen.


  F[image: ] LIVE: Das war aber auch eine lange Anmoderation. Und, hat er eine Vorliebe?


  COLE ST. CLAIR: Hast du eine?


  F[image: ] LIVE: Wahrscheinlich Welpen.


  COLE ST. CLAIR: Ha! Doppel-Ha! Da hast du was mit Larry – Leon – gemeinsam. Warum Welpen?


  F[image: ] LIVE: Die sind halt einfach niedlicher.


  Ich hielt das Handy ein Stück von meinem Mund weg. »Martin von F Natural Live sagt auch Welpen. Weil niedlicher.«


  Diese Information schien Leon nicht sonderlich aufzuheitern.


  COLE ST. CLAIR: Leon findet sie unterhaltsamer. Wuseliger.


  F[image: ] LIVE: Das kann aber auch anstrengend werden, oder? Am besten ist es, wenn einem der Welpe nicht selbst gehört. Dann kann man ihm zugucken, aber um den nervigen Kram muss sich jemand anderes kümmern. Hast du einen Hund?


  Nein, aber ich war einer. Ich besaß ein Grundstück in Minnesota, auf dem ein Rudel – mein Rudel – extrem temperaturfühliger Werwölfe lebte. An manchen Tagen erschien mir diese Tatsache bedeutsamer als an anderen. Es war eins von diesen Geheimnissen, die anderen Leuten wichtiger waren als einem selbst.


  COLE ST. CLAIR: Nein. Nein, nein, nein.


  F[image: ] LIVE: Viermal nein. Leute, wenn das kein exklusives Statement ist: Cole St.Clair hat definitiv keinen Hund. Aber vielleicht ja bald ein neues Album. Denken wir doch mal kurz zurück. Wer kann sich noch an das hier erinnern?


  Auf seiner Seite der Leitung dudelten die Anfangsakkorde einer unserer letzten Singles los, »Wait/Don't Wait«, dann die ersten Zeilen, klar und beißend. Dieses Lied war schon so oft gespielt worden, dass es für mich seine ursprüngliche emotionale Wucht verloren hatte; es war ein Song über mich, geschrieben von jemand anderem. Zugegeben, ein ziemlich genialer Song von jemand anderem. Wer auch immer sich dieses Bass-Riff ausgedacht hatte, beherrschte sein Handwerk.


  »Jetzt können Sie reden«, sagte ich zu Leon. »Ich bin hier in so was wie 'ner Warteschleife. Sie spielen gerade einen meiner Songs.«


  »Ich hab gar nichts gesagt«, erwiderte Leon.


  Natürlich hatte er nichts gesagt. Stattdessen litt er stumm vor sich hin, der gute Leon, am Steuer dieser schnittigen Limo.


  »Ich dachte, Sie wollten mir gerade erzählen, warum Sie eigentlich diesen Wagen fahren.«


  Jetzt sprudelte es aus ihm heraus – seine komplette Lebensgeschichte. Sie nahm ihren Anfang in Cincinnati, als er noch zu jung zum Autofahren war. Und endete hier und heute in einem gemieteten Cadillac, als er zu alt war, um noch irgendetwas anderes mit seinem Leben anzufangen. Sie dauerte ganze dreißig Sekunden.


  »Haben Sie einen Hund?«, fragte ich ihn.


  »Der ist gestorben.«


  Natürlich. Hinter uns hupte jemand. Ein schwarzes Auto oder ein weißes und mit ziemlicher Sicherheit ein Mercedes oder ein Audi. Ich war seit genau achtunddreißig Minuten in Los Angeles und hatte elf davon im Stau gestanden. Man hatte mir gesagt, dass das Klischee der permanent verstopften Straßen nicht für alle Gegenden von L.A. galt, aber das lag wahrscheinlich daran, dass diese anderen Gegenden einfach niemanden interessierten. Ich war noch nie besonders gut im Stillsitzen gewesen.


  Ich drehte mich um und sah aus dem Heckfenster. Dort, mitten in diesem schwarz-weißen Karossenmeer vor einem Hintergrund aus Palmen, stand ein gelber Lamborghini, so leuchtend wie ein Spielzeugauto. Und gleich daneben ein swimmingpoolblauer VW-Bus, an dessen Steuer eine Frau mit Dreadlocks saß. Als ich mich wieder nach vorn wandte und mich tiefer in meinen Ledersitz sinken ließ, sah ich, wie sich die Sonne in den Dächern von Lagerhallen spiegelte, in Terrakotta-Fliesen und vierzig Millionen überdimensionierten Sonnenbrillen. Oh Mann, diese Stadt. Diese Stadt. Wieder durchzuckte mich Freude.


  »Sind Sie berühmt?«, fragte Leon, während wir langsam vorankrochen. Aus meinem Handy plätscherte noch immer blechern unser Song.


  »Wenn ich berühmt wäre, müssten Sie mich das dann fragen?«


  Die Wahrheit war, dass Berühmtheit eine ziemlich unzuverlässige Weggefährtin war, nie da, wenn man sie brauchte, aber allgegenwärtig, wenn man seine Ruhe wollte. Die Wahrheit war, dass ich für Leon keinerlei Bedeutung hatte, dafür aber, statistisch gesehen, umso mehr für mindestens eine Person in einem Umkreis von fünf Meilen.


  Im Wagen neben uns ertappte mich ein Typ mit Ray-Ban-Sonnenbrille dabei, wie ich Kalifornien bestaunte, und hob grinsend den Daumen. Ich erwiderte die Geste.


  »Wird das Interview gerade live gesendet?«, wollte Leon wissen.


  »Soweit ich weiß, ja.«


  Leon zappte die Radiosender durch und drückte glatt an »Wait/Don't Wait« vorbei. Ich rüttelte ein bisschen an seinem Sitz, bis er wieder zurückschaltete.


  »Das hier?« Er blickte zweifelnd. Meine Stimme drang verführerisch aus den Lautsprechern und hielt die Zuhörer dazu an, mindestens ein Kleidungsstück abzulegen, mit dem Versprechen – dem Versprechen–, dass sie es am nächsten Morgen nicht bereuen würden.


  »Klingt das etwa nicht nach mir?«


  Leon musterte mein Gesicht durch den Rückspiegel, als könnte ihm das die Frage beantworten. Seine Augen waren so rot. Dies war ein Mann mit tiefen Gefühlen, dachte ich. Es war schwer vorstellbar, dass man an einem Ort wie diesem so traurig sein konnte wie er, andererseits war ich selbst hier auch einmal traurig gewesen.


  Aber das schien schon ewig her zu sein.


  »Doch, vielleicht.«


  Der Song im Radio ging zu Ende.


  F[image: ] LIVE: So, Leute, da sind wir wieder. Und, erinnert ihr euch? Mann, was waren das für Sommer, als wir zu NARKOTIKA abgerockt haben. Okay, Cole. Bist du noch da oder führst du schon die nächste Studie zum Thema Hunde durch?


  COLE ST. CLAIR: Wir haben gerade über Berühmtheit sinniert. Leon hat noch nie von mir gehört.


  LEON: Das hat aber nichts mit Ihnen zu tun. Ich höre einfach die meiste Zeit über Talkshows oder manchmal Jazz.


  F[image: ] LIVE: War das gerade Leon? Was hat er gesagt?


  COLE ST. CLAIR: Dass er mehr der Jazz-Typ ist. Und ich sag's dir, Martin, das sieht man ihm sogar an. Leon hat den Jazz absolut im Blut.


  Ich hob meine Hände zur Jazz-Geste und hielt sie in Richtung des Rückspiegels. Leon beäugte mich einen Moment unter seinen schweren Lidern. Dann löste sich seine Faust langsam vom Schaltknüppel und seine Finger spreizten sich zu einer einzelnen Jazz-Hand.


  F[image: ] LIVE: Das glaub ich dir gern. Mit welchem eurer Alben würdest du ihm empfehlen anzufangen?


  COLE ST. CLAIR: Wahrscheinlich bloß mit der Coverversion von »Spacebar«, die wir zusammen mit Magdalene gemacht haben. Die ist ziemlich jazzig.


  F[image: ] LIVE: Ach, ja?


  COLE ST. CLAIR: Da ist ein Saxofon drin.


  F[image: ] LIVE: Wow, ich bin hin und weg von deinem musikalischen Fachwissen. Apropos, kommen wir zu deinem Deal mit Baby North. Hast du schon mal mit ihr zusammengearbeitet?


  COLE ST. CLAIR: Ich wollte imm–


  F[image: ] LIVE: Ich frage mich gerade, ob unsere Hörer eigentlich alle wissen, wer Baby ist.


  COLE ST. CLAIR: Martin, es ist echt unhöflich, andere Leute nicht ausreden zu lassen.


  F[image: ] LIVE: Sorry.


  LEON: Ich kenne sie.


  COLE ST. CLAIR: Echt jetzt? Aber mich nicht, oder was? Also, Leon weiß, wer sie ist.


  F[image: ] LIVE: Dabei hat das doch gar nichts mit Jazz zu tun. Vielleicht könnte er mal kurz für unsere Hörer zusammenfassen, wer Baby ist? Ich meine, solange er dann keinen Unfall baut?


  Ich hielt Leon mein Handy hin.


  »Hier darf man beim Autofahren nicht telefonieren«, protestierte er.


  »Ich kann es ja für Sie halten«, bot ich an und rechnete schon mit der nächsten Abfuhr. Doch er zuckte mit den Schultern, offensichtlich einverstanden.


  Also rutschte ich hinter seinen Sitz und hielt ihm das Handy ans Ohr. Er hatte einen von diesen Haarschnitten, die auf jeder Kopfseite eine exakt ohrenförmige Aussparung hatten.


  LEON: Das ist doch diese junge Dame mit den Internet-TV-Shows. So ein kleines bisschen verrückt. Die Seite heißt »Sharp Teeth Dot Com«, aber ich glaube, das wird irgendwie besonders geschrieben. Vielleicht mit Zahlen oder so? Sharp t-drei-drei-t-h dot com? Ich weiß nicht genau. Vielleicht waren es auch Einsen anstelle der T.


  F[image: ] LIVE: Sehen Sie sich manchmal ihre Shows an?


  LEON: Hin und wieder auf dem Handy, wenn ich gerade keinen Fahrgast habe. Letztes Jahr hatte sie diese eine da. Diese Drogensüchtige mit dem Baby.


  F[image: ] LIVE: Kristin Bank. Das war wohl die Staffel, durch die die meisten von uns auf »sharpt33th.com« aufmerksam geworden sind. Wer hätte gedacht, dass eine Serie über eine Schwangerschaft in der Entzugsklinik so einschlagen würde? Hat sie Ihnen gefallen?


  LEON: Ich weiß nicht, ob einem solche Shows gefallen oder nicht. Man guckt sie einfach.


  F[image: ] LIVE: Da haben Sie wahrscheinlich recht. Okay, dann mal wieder zu Cole. Man könnte sich jetzt fragen, warum Baby ausgerechnet dich für ihre Internet-Show haben wollte. Hast du eine Ahnung, Cole?


  Ich war ja schließlich kein Idiot. Baby North interessierte sich für mich, weil ich meine Zuschauer selbst mitbrachte. Sie interessierte sich für mich, weil ich ein hübsches Gesicht hatte und mir besser die Haare stylen konnte als die meisten anderen Typen. Sie interessierte sich für mich, weil ich mit einer Überdosis auf der Bühne des Club Josephine zusammengeklappt und anschließend verschwunden war.


  COLE ST. CLAIR: Tja, wegen meiner genialen Musik wahrscheinlich. Und außerdem bin ich ziemlich charmant. Ja, ich bin mir sicher, dass es daran liegt.


  Leon rang sich ein schwaches Lächeln ab. Vor uns vermischten die Autos sich träge, wie Spielkarten. Spiegel und andere glatte Oberflächen reflektierten das satte Sonnenlicht. Zwischen uns und den Palmen am Rand des Highways schienen sich unzählige Fahrspuren zu erstrecken. Ich konnte nicht glauben, dass ich tatsächlich in Kalifornien war, dass ich das alles direkt vor mir sah, ohne es berühren zu können. Das Innere dieses Wagens schien mindestens zwei Staaten entfernt zu liegen.


  F[image: ] LIVE: Das kann natürlich sein. Sie ist schließlich bekannt für ihren guten Musikgeschmack.


  COLE ST. CLAIR: Schon kapiert. Das war ein Scherz.


  F[image: ] LIVE: Du bist ja ganz schön auf Zack.


  COLE ST. CLAIR: Ach, das höre ich heute zum allerersten Mal.


  F[image: ] LIVE: Schon kapiert. Das war ein Scherz.


  Leon und ich lachten los.


  Ich war Martin einmal begegnet. Er hatte eine ewig jung klingende Stimme, war aber schon länger Musikjournalist als ich auf der Welt. Bei meinem ersten Interview mit ihm hatte ich ihn zwanzig Minuten lang über alle möglichen geschmacklosen Sexkapaden zugetextet, um dann, als ich ihn schließlich persönlich traf, festzustellen, dass er alt genug gewesen wäre, um mein Vater zu sein. Fragen über Fragen: Wie konnte er es wagen, als Sechzigjähriger zu klingen wie ein Zwanzigjähriger? Konnte man sich die Stimmbänder liften lassen? Und hatte er mir die Sache sehr übel genommen? Aber wie sich herausstellte, gehörte Martin zu jenen unvulgären älteren Männern, die sich an uns noch vulgären jüngeren nicht störten.


  F[image: ] LIVE: Wie lange wird es dauern, bis du dein Album fertig geschrieben und aufgenommen hast? Nicht besonders lange, oder?


  COLE ST. CLAIR: Wahrscheinlich so sechs Wochen.


  F[image: ] LIVE: Das sind ja ambitionierte Pläne.


  Wenn man »ambitioniert« auf Wikipedia nachsah, erschien als Erstes mein Foto. Ich hatte ein paar Songs geschrieben, während ich allein in Minnesota die Stellung gehalten hatte, aber es war schwierig gewesen, in diesem Vakuum irgendetwas auf die Reihe zu kriegen. Ohne Band. Ohne Zuhörer.


  Im Studio würde sich das endlich ändern.


  COLE ST. CLAIR: Ich habe halt eine Vision.


  F[image: ] LIVE: Könntest du dir vorstellen, in L.A. zu bleiben?


  Irgendwo zu bleiben, gehörte nicht gerade zu meinen Stärken. Aber Isabel Culpeper war in L.A. Allein ihr Name lenkte meine Gedanken in gefährliche, obsessive Bahnen. Ich würde sie auf keinen Fall anrufen, bevor ich das Haus bezogen hatte. Ich würde sie nicht anrufen, bevor ich eine Idee hatte, wie ich ihr auf möglichst spektakuläre Weise eröffnen konnte, dass ich in Kalifornien war.


  Ich würde sie nicht anrufen, bevor ich mir sicher sein konnte, dass sie sich freuen würde, mich zu sehen.


  Wenn sie sich nicht freute, dann…


  Mit einem Ruck schlug ich die Lüftungsschlitze zu. Ich fühlte mich so kurz davor, ein Wolf zu werden, wie schon lange nicht mehr. In meinen Eingeweiden erhob sich das typische Brodeln, das jeder Verwandlung vorausging.


  COLE ST. CLAIR: Kommt drauf an. Darauf, ob L.A. mich hier haben will.


  F[image: ] LIVE: Wer würde das nicht wollen?


  Leon hielt sein Handy hoch, sodass ich das Display sehen konnte. Er hatte gerade »Spacebar« von NARKOTIKA (feat. Magdalene) runtergeladen. Er wirkte fröhlicher als am Anfang, als er noch Larry gewesen war. Draußen brüllte die Hitze. Der Asphalt flimmerte unter all den Abgasen. In der letzten Minute hatten wir uns keinen Zentimeter vom Fleck bewegt. Es war, als betrachtete ich L.A. über einen Fernsehbildschirm.


  Und jetzt hatte ich zugelassen, dass ich an Isabel dachte, und in meinem Kopf war für nichts anderes mehr Platz. Nicht für dieses Auto, nicht für dieses Interview, für gar nichts – Isabel war alles, was zählte. Sie war der Song.


  COLE ST. CLAIR: Martin, Leon, wisst ihr, was? Ich glaube, ich steige jetzt aus. Den Rest gehe ich zu Fuß.


  Leon hob eine Augenbraue. »Hier kann man nicht zu Fuß gehen. Ich glaube, am Rand so einer Straße langzuspazieren, ist sogar verboten. Oder sehen Sie irgendjemanden sonst hier, der einfach aus dem Auto steigt und zu Fuß weitergeht?«


  Nein, das nicht. Aber ich sah sowieso eher selten Leute, die machten, was ich machte. Und wenn, dann war das meist ein ziemlich sicheres Zeichen dafür, dass ich damit aufhören sollte.


  Isabel…


  F[image: ] LIVE: Warte, was hat Leon gesagt? Wo seid ihr überhaupt gerade?


  Das Interview schien längst der Vergangenheit anzugehören. Es kostete mich den letzten Rest meiner Willenskraft, mich wieder auf Martins Fragen zu konzentrieren.


  COLE ST. CLAIR: Er hat mir davon abgeraten. Wir sind auf der 405. Ist schon okay. Ich bin gut in Form. Du würdest nicht glauben, was für Muskeln man sich in der Entzugsklinik antrainiert. Kommen Sie mit, Leon?


  Ich hatte mich schon abgeschnallt und zerrte meinen Rucksack – das Einzige, was ich aus Minnesota mit hierhergebracht hatte – auf meine Seite des Wagens. Leons Augen wurden groß. Er war sich nicht sicher, ob ich ernst machen würde, was natürlich absolut lächerlich war, denn ich machte immer ernst.


  Isabel. Nur ein paar Meilen weit weg.


  Mein Herz begann zu rumpeln. Ich wusste, dass ich es besser ruhig halten sollte, schließlich hatte ich noch einen ziemlich weiten Weg vor mir. Aber ich schaffte es einfach nicht. Wie viele Wochen hatte ich von diesem Tag geträumt und darauf hingearbeitet?


  F[image: ] LIVE: Versuchst du gerade, Leon dazu zu kriegen, seinen Wagen einfach auf der Interstate stehen zu lassen?


  COLE ST. CLAIR: Ich versuche lediglich, sein Leben zu retten, bevor es zu spät ist. Kommen Sie schon, Leon. Lassen wir beide dieses Auto hinter uns, Sie und ich. Kaufen wir uns irgendwo einen Frozen Yogurt und verbessern gemeinsam die Welt.


  Leon hob hilflos die Hand. Noch vor wenigen Minuten war es eine Jazz-Hand gewesen. Und jetzt ließ er mich einfach hängen.


  LEON: Ich kann nicht. Und Sie sollten es auch lieber bleiben lassen. Okay, gerade geht es ein bisschen langsam voran, aber das ist in ein paar Minuten wieder vorbei. Warten Sie einfach kurz–


  Ich legte ihm die Hand auf die Schulter.


  COLE ST. CLAIR: Okay, ich bin dann mal weg. Danke, dass ich in deiner Show sein durfte, Martin.


  F[image: ] LIVE: Und, geht Leon mit?


  COLE ST. CLAIR: Sieht nicht so aus. Nächstes Mal vielleicht. Viel Spaß mit dem Song, Leon. Finanziell ist ja alles geregelt, oder? Super.


  F[image: ] LIVE: Cole St.Clair, der frühere Frontmann von NARKOTIKA. Es war mir wie immer ein Vergnügen!


  COLE ST. CLAIR: Das dagegen höre ich nicht zum ersten Mal.


  F[image: ] LIVE: Die Welt kann sich freuen, dich zurückzuhaben, Cole.


  COLE ST. CLAIR: Jaja, das sagt die Welt jetzt. Okay, bis dann.


  Ich legte auf und öffnete die Tür. Der Wagen hinter uns hupte ganz zaghaft, als ich ausstieg. Die Hitze – oh Mann, diese Hitze. Sie war wie ein Gefühl, erfüllte mich von Kopf bis Fuß. Die Luft roch nach vierzig Millionen Autos und vierzig Millionen Blumen. Ein regelrechter Tsunami aus Adrenalin durchflutete mich, zusammen mit den Erinnerungen an alles, was ich in Kalifornien je erlebt hatte, und Aufregung beim Gedanken an alles, was ich noch erleben würde.


  Leon starrte unglücklich zu mir heraus, also bückte ich mich noch mal kurz zu seinem Fenster. »Es ist nie zu spät für Veränderungen«, sagte ich zu ihm.


  »Ich kann mich nicht verändern«, antwortete er niedergeschmettert.


  »Gib Gummi, Baby.«


  Ich warf mir meinen Rucksack über die Schulter, umrundete einen wartenden schwarzen Mercedes und machte mich auf den Weg zur nächsten Abfahrt.


  Irgendjemand hinter mir rief: »NARKOTIKA!«


  Ich warf der Person einen Handkuss zu und machte einen Satz über die Betonabsperrung. Als ich auf der anderen Seite landete, war ich in Kalifornien.
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